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Vorwort. 


Motto: 

„Ein  System  hat  seinen  höchsten  "Wert 
erreicht,  wenn  es  in  einem  gegebenen 
Augenblick  das  beste  Mittel  ist,  um  die 
Gesamtheit  der  erworbenen  Begriffe  zu 
ordnen  .  .  ."  Boutmy. 

„Alles,  was  Gegenstand  des  wissen- 
schaftlichen Denkens  überhaupt  sein 
kann,  vei fällt,  ^bald  es  zur  Bildung 
einer  Theorie  reif  ist,  der  axiomatischen 
Methode  .  .  ."  Hilbert. 

1.  Aufgabe  des  Verfassers  eines  in  einer  bestimmten  natür- 
lichen Sprache  verfaßten  Wörterbuches,  der  innerhalb  des 
Sprachkreises  dieser  natürlichen  Sprache  benutzten  Kunst- 
wörter einer  bestimmten  Lehre  ist  es  u.  E ,  die  bei  Dar- 
stellungen dieser  Lehre  innerhalb  des  betreffenden  Sprach- 
kreises benutzten  Kunstwörter  mit  den  Mitteln  der  betreffen- 
den natürlichen  Sprache  zu  definieren  (s.  axiomatische  Methode, 
Definition,  Erläuterung). 

2  Aufgabe  des  Verfassers  eines  in  einer,  bestimmten  natür- 
lichen Sprache  verfaßten  Wörterbuches  der  innerhalb  des 
Sprachkreises  dieser  natürlichen  Sprache  benutzten  Kunst- 
wörter der  Philosophie  ist  es  u.  E.  also,  die  bei  Darstellungen 
der  Philosophie  innerhalb  des  betreffenden  Sprachkreises  be- 
nutzten Kunstwörter  mit  den  Mitteln  der  betreffenden  natür- 
lichen Sprache  zu  definieren. 

3.  Die  Verfasser  des  vorliegenden,  in  deutscher  Sprache 
(in  vorwiegend  alphabetischer  Reihenfolge)  verfaßten  nicht 
philologisch-historischen  Wörterbuches  der  bei  Dar- 
stellungen der  Philosophie  innerhalb  des  deutschen  Sprach- 
kreises benutzten  Kunstwörter  glaubten  dasselbe  ein  syste- 
matisches nennen  zu  sollen, 

weil  sie  a)  die  jeweilig  unter  1.  im  Wörterbuch  befindlichen 
Definitionen  dieser  Kunstwörter  entsprechend  der  Definitions- 
technik der  axiomatischen  Methode  vorwiegend  der  Form  nach 
in  Kettendefinitionen  gegeben  haben,  dabei  aber  bestrebt  waren, 


IV 


Vorwort 


bestehenden  Sprachgebrauch  wortanalytisch  zu  beschreiben  (s. 
Definition,  Wortanalyse) ; 

weil  b)  die  Gesamtheit  der  jeweilig  unter  1.  im  Wörterbuch 
befindlichen  Aussagen  ein  Diallelen  nicht  enthaltendes  System  dar- 
stellen soll.  (Diese  letzte  Aufgabe  ließ  die  Definition  mancher 
Wörter  der  deutschen  Sprache  angebracht  erscheinen,  die  zwar  nicht 
Kunstwörter  der  Philosophie  sind,  wohl  aber  für  die  Verstän- 
digung besonderen  Wert  besitzen.) 

4.  Im  Wörterbuche  werden  die  Verfasser  das  Wort  „Er- 
läuterung" in  doppelter  Bedeutung  benutzen  (s.  Erläuterung), 
und  zwar  vorwiegend  dann,  wenn  sie  glauben,  daß  das  zu 
erläuternde  Kunstwort  zweckmäßigerweise  als  Urwort  (s.  axio- 
matische  Methode)  zu  verwenden  wäre,  sofern  man  sich  einer 
den  Forderungen  der  axiomatischen  Methode  entsprechenden 
Kunstsprache  bedienen  würde. 

5.  Im  Wörterbuche  werden  die  Verfasser  in  uneigentlicher 
Redewendung  das  Wort  „Definition"  (s.  Definition)  auch,  und 
zwar  vorwiegend  dann  benutzen,  wenn  sie  erläutern,  aber  glau- 
ben, daß  das  erläuterte  Kunstwort  definiert  werden  könne, 
sofern  man  sich  einer  den  Forderungen  der  axiomatischen 
Methode  entsprechenden  Kunstsprache  bedienen  würde,  deren 
Urwörter  die  unter  4.  erwähnten  sind. 

6.  Im  Wörterbuche  werden  die  Verfasser  das  Wort  „Zusatz'' 
zur  Kennzeichnung  solcher  Aussagen  benutzen,  bei  denen  es 
ihnen  fraglich  scheint,  ob  dieselben  ein  spezifisch  philosophi- 
sches Interesse  besitzen  oder  bei  denen  sie  des  öfteren  Kunst- 
wörter verwenden,  welche  im  Wörterbuch  weder  definiert  noch 
erläutert  sind. 

7.  Da,  wie  unter  3.  bemerkt,  das  vorliegende  Wörterbuch 
kein  philologisch-historisches  ist,  haben  die  Verfasser: 

a)  die  durch  besondere  Kunstwörter  bezeichneten  „philo- 
sophischen Systeme"  mancher  Philosophen  (wie  z.  B.  Hegel: 
Hegelianismus)  absichtlich  nicht  erläutert, 

b)  Literatur  angaben  absichtlich  nicht  gemacht, 

c)  andere  Autoren  mit  Ausnahme  von  Kant,  Bolzano  und 
Wundt  selten  zitiert,  aber  oft  Definitionen  anderer  Autoren  der 
Bedeutung  nach  übernommen  und,  wenn  möglich,  im  Sprach- 
gebrauch des  vorliegenden  Wörterbuches  —  derselbe  findet 
sich  in  den  mit  1.  bezeichneten  Definitionen  —  wiedergegeben. 
Zu  dieser  letzten   bei  Philologen  und  Historikern  vielleicht 


Vorwort 
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Befremden  erregenden  Maßnahme  sahen  sich  die  Verfasser  ge- 
nötigt, weil  sie  anderenfalls  aus  Gründen  der  Präzision  Wörter- 
bücher der  Kunstwörter  der  benutzten  Autoren  hätten  zusammen- 
stellen müssen, 

d)  die  gemäß  c)  übernommenen  Definitionen  anderer  Au- 
toren, als  solche  durch  Angabe  des  Namens  der  betreffenden 
Autoren  bezeichnet. 

8.  Bei  der  Auswahl  der  wiederzugebenden  Definitionen 
anderer  Autoren  haben  die  Verfasser 

a)  vorwiegend  (ausgenommen  Übersetzungen  der  Kunst- 
wörter meist  griechischer  oder  lateinischer  Autoren)  solche 
aus  den  ihnen  bekannten  Definitionen  wiedergegeben,  welche 
i.  E.  für  die  Forschung  der  Gegenwart  von  Wert  sind, 

b)  vorwiegend  die  Definitionen  solcher  Autoren  wieder- 
gegeben, welche  ihrerseits  in  Kettendefinitionen  zu  definieren 
pflegen.  Der  Leser  wird  infolgedessen  u.  a.  Definitionen  Kant's, 
Bolzano's  und  Wundt's  des  öfteren  in  dem  vorliegenden 
Wörterbuche  finden. 

9.  Was  den  sprachlichen  Ausdruck  der  in  dem  vorliegenden 
Wörterbuch  unter  1.  befindlichen  Aussagen  betrifft,  so  haben 
sich  die  Verfasser,  um  mit  Kadbruch  zu  sprechen,  einer 
rigoristischen  Askese  der  Ausdrucksmittel  befleißigt  mit  der 
Absicht,  ihre  Gemütsbewegungen  und  Wertungen  nicht  erken- 
nen zu  lassen. 

10.  Die  Verfasser  betrachten  sich  in  bezug  auf  das 
vorliegende  Werk  grundsätzlich  als  gleichberechtigt.  Was 
seine  Entstehungsgeschichte  anbelangt,  so  ist  zu  bemerken, 
daß  die  Anregung,  es  zu  schreiben,  von  Herrn  Dubislav  aus- 
ging. Als  Mitarbeiter  war  ursprünglich  Herr  Dipl.-Ing.  Hans 
Fromm  beteiligt.  Derselbe  sah  sich  jedoch  genötigt,  von  der 
übernommenen  Arbeit  zurückzutreten.  Das  Werk  wurde  zu 
gleichen  Teilen  von  den  Unterzeichneten  geschaffen. 

Berlin,  im  August  1922. 


Dr.  med.  K.  W.  Clauberg.    Dr.  phil.  W.  DuMslar. 


Berichtigung. 


gedacht 
sowohl 
Tugend 
Meumann 


lies:  g-edacht  statt  gemacht 

„  wobl 
„  Jugend 
„  Neumann 
„  unzuverlässiger 
„     cognoscimus  „  cognoscamus 

»     -E*  »I1 
„    Die  Gesamtheit  „    Eine  Ges. 

„     Poiet^che  „  Poetische 

u.  streiche:  vollständigen 

u.  lies:  Ein  dem  Begehren  ähnlicher  psychischer 
Vorgang  heißt  ein  „Streben" 
„     Das  Erleben  von  klaren  und  deutlichen 

Vorstellungen  —  — 
„    Der  allgemeinen  Angelegenheiten  selbst 
mittelbar  oder  unmittelbar  vorbehält  und 
unter  Umständen  in  voller  Versammlung  -  - 


u. 


Unabzählbar 


statt  Unzählbar 


A, 


A:  In  der  Logik  Symbol  für  das  sogenannte  allgemein  be- 
jahende kategorische  Urteil,  d.  h.  Symbol  für  Urteile  von  der 
Form:  Jedes  S  ist  P  (s.  Schluß). 

Abänderung:  Absichtliche  Veränderung. 

Abart:  s.  Einteilung. 

Abbild:  Unter  dem  „Abbild"  eines  Gegenstandes  versteht 
man  jeden  anderen,  welcher  dem  ersteren  ähnlich  ist. 

Abbildung:  Unter  der  „Abbildung"  einer  Menge  M  ver- 
steht man  eine  Relation,  welche  jedem  Elemente  von  M,  sagen 
wir  x,  einen  und  nur  einen  Gegenstand,  sagen  wir  f  (x),  ent- 
sprechen läßt.  Die  Menge  der  f  (x)  heißt  das  „Bild"  der 
Menge  M  in  Bezug  auf  die  betreffende  Relation.  Ist  f  (x) 
Element  von  M,  so  spricht  man  von  einer  Abbildung  der  Menge 
M  „auf  sich  selbst"  und  nennt  in  bezug  auf  eine  derartige  Ab- 
bildung die  Menge  M  eine  „Kette". 

Abduktion:  Ableitung. 

Aberglaube:  1.  Ein  Glaube  eines  Menschen,  welcher  etwas 
voraussetzt  und  anderes  glaubt,  was  mit  dem  Vorausgesetzten  als 
unvereinbar  bewiesen  oder  nachgewiesen  ist,  heißt  ein  „Aber- 
glaube". 

2.  Ein  Glaube,  dessen  Verkehrtheit  oder  Falschheit  gewiß  ist, 
heißt  ein  „Aberglaube". 

3.  Der  Hang  zur  passiven  Vernunft,  zur  Heteronomie  der 
Vernunft  heißt  „Vorurteil".  Das  größte  Vorurteil  unter  allen 
ist,  sich  die  Natur,  Hegeln  als  nicht  unterworfen  vorzustellen,  welche 
der  Verstand  ihr  durch  sein  eigenes  wesentliches  Gesetz  zum 
Grunde  legt.    Es  heißt  „Aberglaube"  (Kant). 

Ab  esse  ad  posse  valet,  a  posse  ad  esse  non  valet 
consequentia:  Ein  Schluß  vom  Sein  (Wirklichkeit)  auf  das 
Können  (Möglichkeit)  ist  ein  zulässiger,  aber  nicht  umgekehrt. 
Regel  modaler  Konsequenz,  nach  welcher  aus  der  Gültigkeit 
des  assertorischen  die  des  problematischen  Urteils  folge,  aber 
nicht  umgekehrt  (s.  Schluß). 

Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie  1 
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Abfolge  —  Ableitbarkeit 


Abfolge:  Von  Wahrheiten,  welche  sich  zu  anderen  wie  die 
Folge  zu  ihrem  Grunde  verhalten,  sagt  man,  sie  „stehen  in  dem 
Verhältnis  einer  Abfolge"  zu  denselben.  Nicht  jedes  Verhältnis 
der  Ableitbarkeit  (s.  Ableitbarkeit)  drückt,  wenn  die  Sätze  des- 
selben wahr  sind,  ein  zwischen  ihnen  bestehendes  Verhältnis 
der  Abfolge  aus.  Ein  solches  Verhältnis  der  Ableitbarkeit, 
welches  diese  Eigenschaft  besitzt,  heißt  ein  Verhältnis  der 
„formalen  Abfolge",  ein  solches  Verhältnis  der  Ableitbarkeit, 
welches  zwischen  wahren  Sätzen  besteht  und  diese  Eigenschaft 
nicht  besitzt,  heißt  ein  Verhältnis  der  „materialen  Abfolge" 
(Bolzano). 

Abgekürzter  Schluß:  s.  Schluß. 

Abgeschlossen:  s.  Menge,  Raum  und  Zeit. 

Abhängig:  Dasjenige,  was  bedingt  ist,  heißt  in  bezug  auf 
das  es  Bedingende  „abhängig". 

Abiogenesis:  Urzeugung  (s.  Biologie). 

Ablauf:  s.  Vorgang. 

Ableitung:  Erläuterung.  1.  Eine  Gewinnung  eines  Begriffes 
aus  anderen,  eines  Urteils  aus  anderen,  einer  Erkenntnis  aus 
anderen  heißt  eine  „Ableitung". 

2.  Unter  der  „Ableitung"  einer  differenzierbaren  Funktion 
versteht  man  in  der  Mathematik  ihren  Differentialquotienten 
(s.  Differential). 

3.  Unter  der  „Ableitung"  einer  Menge  versteht  man  in  der 
Mathematik  die  Menge  ihrer  Häufigungspunkte. 

Ableitbarkeit:  Erläuterung.  Bolzano  schreibt:  „Wenn  wir 
behaupten,  daß  gewiße  Sätze  A,  B,  C,  D,  . . .  M.  N,  0,  .  .  .  in  dem 
Verhältnisse  der  Verträglichkeit  stehen,  und  zwar  hinsichtlich 
der  Vorstellungen  i,  k,  .  .  .:  so  behaupten  wir  der  gegebenen 
Erklärung  zufolge  nichts  Mehres,  als  daß  es  gewisse  Vorstel- 
lungen gebe,  die  an  der  Stelle  der  i,  k,  .  .  .  jene  Sätze  sämtlich 
in  wahre  verwandelt.  Ob  es  nicht  außer  diesen  Vorstellungen, 
welche  die  Sätze  A,  B,  C,  D,  .  .  .  M,  N,  0,  .  .  .  sämtlich  wahr- 
machen, noch  einige  andere  gebe,  die  nur  den  einen  oder  den 
anderen  Teil  derselben  allein,  nicht  aber  alle  wahrmachen,  und 
wenn  dieses  ist,  welche  von  den  gegebenen  Sätzen  sich  öfter 
als  die  übrigen  wahrmachen  lassen:  das  ist  bisher  ganz  un- 
entschieden geblieben;  wohl  läßt  sich  aber  begreifen,  daß  diese 
Fragen  von  Wichtigkeit  sind.  Denken  wir  uns  also  zuerst  den 
Fall,  daß  unter  den  miteinander  verträglichen  Sätzen  A,  B, 
C,  D,  .  .  .  M,  N,  0,  .  .  .  das  Verhältnis  bestehe,  daß  alle  Vor- 
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Stellungen,  die  an  der  Stelle  der  veränderlichen  i,  k,  .  .  .  einen 
gewissen  Teil  dieser  Sätze,  namentlich  alle  A,  B,  C,  P, . .  .  wahr- 
machen, auch  die  Beschaffenheit  haben,  einen  gewissen  anderen 
Teil  dieser  Sätze,  namentlich  die  M,  N,  0,  .  .  .  wahrzumachen. 
Das  besondere  Verhältnis,  das  wir  auf  diese  Art  zwischen  den 
Sätzen  A,  B,  C,  D,  .  .  .  einerseits  und  den  M,  N,  0, . . .  anderer- 
seits denken,  wird  schon  aus  dem  Grunde  von  einer  großen 
Merkwürdigkeit  sein,  weil  es  uns  in  den  Stand  setzt,  sofern 
wir  einmal  wissen,  daß  es  vorhanden  sei,  aus  der  erkannten 
Wahrheit  der  A,  B,  C,  D,  .  .  .  sofort  auch  die  Wahrheit  der 
M,  N,  0,  .  .  .  zu  entnehmen.  Ich  gebe  also  dem  Verhältnisse, 
das  zwischen  den  Sätzen  A,  B,  C,  D,  .  .  .  von  der  einen  und 
M,  N,  0,  .  .  .  von  der  anderen  Seite  besteht,  den  Namen  eines 
Verhältnissses  der  Ableitbarkeit  und  sage,  daß  die  Sätze  M,  N, 
0,  .  .  .  ableitbar  wären  aus  den  Sätzen  A,  B,  C,  D,  .  .  .  hinsicht- 
lich auf  die  veränderlichen  Teile  i,  k,  .  .  .,  wenn  jeder  Inbegriff 
von  Vorstellungen,  der  an  der  Stelle  der  i,  k,  .  .  .  die  sämtlichen 
A,  B,  C,  D,  . . .  wahrmacht,  auch  die  gesamten  M,  N,  0, .  . .  wahr- 
macht. Zur  Abwechslung,  und  weil  es  bereits  so  gebräuchlich 
ist,  werde  ich  zuweilen  auch  sagen,  daß  die  Sätze  M,  N,  0,  .  .  . 
aus  dem  Inbegriffe  der  Sätze  A,  B,  C,  D,  .  .  .  folgern,  gefolgert 
oder  erschlossen  werden  können ;  die  Sätze  A,  B,  C,  D,  .  .  .  werde 
ich  die  Vordersätze  oder  Prämissen,  die  M,  N,  0,  .  .  .  aber  die 
sich  aus  ihnen  ergebenden  Nach-  oder  Schlußsätze  nennen.  In- 
wiefern endlich  das  hier  beschriebene  Verhältnis  zwischen  den 
Sätzen  A,  B,  0,  D,  .  .  .  und  M,  N,  0,  .  . .  die  größte  Ähnlichkeit 
hat  zwischen  dem  Verhältnisse  umfaßter  und  umfassender  Vor- 
stellungen, will  ich  mir  selbst  erlauben,  die  Sätze  A,  B,  C,  D, .  .  . 
umfaßte,  die  M,  N,  0,. . .  aber  die  umfassenden  zu  nennen"  (s.  Abfolge). 

Ablenkung:  s.  Psychologie. 

Abneigung:  s.  Affekt. 

Abnorm:  Unnormal  (s.  normal). 

Ab  oportere  ad  esse  valet,  ab  esse  ad  oportere  non 
valet  consequentia:  Ein  Schluß  vom  Müssen  (Notwendigkeit) 
auf  das  Sein  (Wirklichkeit)  ist  ein  zulässiger,  aber  nicht  um- 
gekehrt. Hegel  modaler  Konsequenz,  nach  welcher  aus  der 
Gültigkeit  des  apodiktischen  die  des  assertorischen  Urteils  folge, 
aber  nicht  umgekehrt  (s.  Schluß). 

Abscheu:  s.  Begeisterung. 

Abschnitt:  s.  Menge,  wohlgeordnete.  >. 

Abschreckungstheorie:  s.  Strafe. 

1* 
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Absicht  —  Abstraktion 


Absicht:  1.  Zweck.    2.  Wille.    3.  Vorsatz. 
Absolut:  1.  s.  Wahrheit,  Wert. 

2.  Manche  nennen  den  sogenannten  Urgrund  der  Dinge 
„absolut". 

3.  Manche  nennen  Gott  „absolut". 

4.  Manche  nennen  das,  was  durch  sich  ist  und  durch  sich 
selbst  begriffen  wird,  „absolut". 

5.  Manche  nennen  das  sogenannte  Unerkennbare  „absolut". 

6.  Manche  nennen  die  Totalität  des  Bedingten  „absolut". 
Absolutismus:  s.  Staat. 

Abstammungslehre:  Manche  nennen  die  Entwicklungs- 
lehre „Abstammungslehre"  (s.  Biologie). 
Abstoßungskraft:  s.  Kraft. 

Abstrakt:  1.  Der  Gegenstand  einer  Vorstellung,  welche 
Vorstellung  keine  Anschauung  ist,  heiße  ein  „abstrakter". 
Der  Gegenstand  einer  Vorstellung,  welche  Vorstellung  eine 
Anschauung  ist,  heiße  ein  „konkreter". 

2.  s.  Vorstellung. 

3.  Das  Unanschauliche  heißt  „abstrakt",  das  Anschauliche 
heißt  „konkret". 

4.  Das  Denkbare  als  bloß  Denkbares  heißt  „abstrakt",  das 
Erfahrbare  als  bloß  Erfahrbares  heißt  „konkret". 

5.  Diejenigen  Begriffe  heißen  „abstrakte",  denen  eine  adä- 
quate stellvertretende  Vorstellung  nicht  entspricht;  diejenigen 
heißen  „konkrete",  denen  eine  solche  entspricht  (Wundt). 

Abstraktion:  1.  s.  Abstraktion,  Satz  der. 

2.  Das  Verfahren  heißt  „Abstraktion",  durch  welches  man 
aus  einer  zusammengesetzten  Vorstellung  oder  aus  einer  Mehr- 
zahl solcher  Vorstellungen  gewisse  Bestandteile  als  Elemente 
eines  Begriffes  auswählt  und  die  übrigen  ausschließt.  Von 
einer  „isolierenden  Abstraktion"  spricht  man,  wenn  man  aus 
einer  in  der  Beobachtung  gegebenen  komplexen  Erscheinung 
einen  bestimmten  Bestandteil  oder  mehrere  Bestandteile  will- 
kürlich abgetrennt  denkt  und  für  sich  beobachtet.  Von  einer 
„generalisierenden  Abstraktion"  spricht  man,  wenn  man  inner- 
halb einer  der  vergleichenden  Analyse  unterworfenen  Anzahl  von 
Gegenständen  oder  Tatsachen,  die  von  einem  individuellen  Fall 
zum  anderen  wechselnden  Eigenschaften  vernachlässigt,  um  ge- 
wisse, der  gesamten  Gruppe  gemeinsam  zugehörige  zurück- 
zubehalten und  zu  Merkmalen  eines  allgemeinen  Begriffs  zu 
erheben.     Die   generalisierende  Abstraktion   zerfällt  in  zwei 
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Unterformen,  je  nachdem  die  der  Analyse  unterworfenen  Ob- 
jekte wirkliche  Gegenstände  der  Anschauung  oder  des  Denkens 
oder  aber  einzelne  Sätze  sind,  die  sich  auf  irgendwelche  Re- 
lationen von  Gegenständen  beziehen.  Im  ersten  Falle  gehen 
aus  der  Abstraktion  Gattungsbegriffe  hervor;  im  zweiten  Falle 
liefert  dieselbe  abstrakte  Regeln  oder  Gesetze  (Wundt). 

Abstraktion,  Definition  durch:  s.  Definition. 

Abstraktion,  Satz  der:  Jede  symmetrische  und  transitive 
Relation,  deren  Extension  nicht  die  Nullmenge  ist,  ist  gleich 
dem  Relationsprodukt  einer  eindeutigen  Relation  und  ihrer 
Umkehrung  (s.  Relation). 

Wenn  in  einem  Komplex  von  Gegenständen  eine  dieselben 
teilweise  verbindende  symmetrische  und  transitive  Relation  be- 
kannt ist,  so  nennt  man  die  Feststellung  „Abstraktion",  daß 
diese  Gegenstände  etwas  Gemeinsames  haben.  Ist  dieses  Ge- 
meinsame eine  Größe,  so  wird  die  genannte  Relation  als  die 
Identität  derselben  in  verschiedenen  Gegenständen  aufgefaßt 
(Rüssel,  Oouturat). 

Abstufungsmethoden:  s.  Psychophysik. 

Absurd:  "Widerspruchsvoll  (s.  Satz).  „Deductio  ad  absur- 
dum": Widerlegung. 

Abulie:  s.  Psychopathologie. 

Abundant:  In  den  konventionellen  Darstellungen  der  Logik 
nennt  man  eine  sogenannte  „Definition  eines  Begriffes"  eine  „zu 
weite"  oder  eine  „abundante",  wenn  ihr  zufolge  Gegenstände 
unter  den  Begriff  fallen,  welche  nicht  unter  denselben  fallen  sollen. 

Ab  universal!  ad  particulare  valet,  a  particuiari 
ad  universale  non  valet  consequentia:  Ein  Schluß  vom 
Allgemeinen  auf  das  Besondere  sei  ein  zulässiger,  aber  nicht 
umgekehrt  (s.  Schluß). 

Abwägungsgesetz:  Handle  niemals  so,  daß  du  nicht  auch 
in  deine  Handlungsweise  einwilligen  könntest,  wenn  die  In- 
teressen der  von  ihr  Betroffenen  auch  deine  eigenen  wären 
(Nelson).  Das  Kriterium  der  Rechtlichkeit  einer  Handlung 
besteht  Nelson  zufolge  darin,  daß  eine  die  beiderseitigen  Inter- 
essen in  sich  vereinigende  Person  sich  zu  ihr  entschließen 
könnte  (s.  Vergeltungsgesetz). 

Abweichung:  Unterschied. 

Abzählbar:  s.  Menge. 

Abzählungsmethoden:  s.  Psychophysik. 

Acervus:  s.  Begründung. 
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Achilleus:  s.  Begründung. 

Achtung:  Den  positiven  Wert  eines  Menschen  anerkennen 
heißt  „Achtung"  vor  diesem  Menschen  haben. 

Zusatz:  Insofern  der  Gegenstand  der  Achtung  unserer  Selbst- 
liebe Abbruch  tut,  entspringt  ein  Gefühl  der  Unlust,  insofern 
ihr  Gegenstand  uns  erhebt,  ein  solches  der  Lust  (Kant). 

Adaptionismus:  s.  Religion. 

Adäquat:  Entsprechend.  „Inadäquat":  Nichtentsprechend 
(s.  entsprechen). 

Addition:  s.  Implikation;  Zahl. 
Adhäsion:  s.  Affinität. 

Adiaphora:  Nicht  bewertete  Gegenstände.  Die  Cyniker 
und  Stoiker  lehrten,  das  nur  die  Tugend  ein  Gut,  nur  die 
Schlechtigkeit  ein  Übel,  jedes  andere  ein  „Adiaphoron"  sei. 
Unter  den  „Adiaphora"  unterschieden  die  Stoiker  aber  dann 
doch  das  Vorzuziehende  (Gesundheit,  Leben)  und  das  Ab- 
zuweisende (Krankheit,  Tod)  von  dem  in  der  engeren  Bedeu- 
tung des  Wortes  Gleichgültigen  (Zahl  der  Haare). 

Ad  infinitum:  Zum  Unendlichen  (s.  Unendlichkeit). 

Adrastea:  Schicksal. 

Affekt:  1.  s.  Psychologie. 

System  der  Affekte  (in  Anlehnung  an  Wundt): 

I.  Lust -Unlustaffekte,  d.  h.  Lust-  bezw.  Unlustgefühle  do- 
minieren. 

Ein  Affekt  mit  dominierendem  Lustgefühl  heißt  „Freude". 
Die  entsprechende  Stimmung  heißt  „Freudigkeit"  oder 
„Fröhlichkeit"  oder  „Lustigkeit"1).  Ein  Affekt  mit  do- 
minierendem Unlustgefühl  heißt  „Leid".  Die  entsprechende 
Stimmung  heißt  „Schwermut"  oder  „Wehmut".  Das  auf 
Vorstellungen  mit  Gegenständen  der  Außenwelt  bezügliche  Leid 
heißt  insbesondere  „Kummer"  oder  „Gram".  Die  entsprechende 
Stimmung  heißt  „Betrübnis"  oder  „Traurigkeit". 

II.  Erregungs- Beruhigungsaffekte,  d.  h.  Erregungs-  bzw. 
Beruhigungsgefühle  dominieren. 

Derjenige  Erregungs-  bezw.  Beruhigungsaffekt,  dessen  Partial- 


1)  Anm.  Der  Sprachgebrauch  pflegt  zwischen  diesen  Stimmungs- 
formen  Unterschiede  zu  machen,  welche  auf  den  Vorstellungsab- 
läufen  derselben  beruhen.  Wir  haben  hier  und  im  folgenden  diese  Unter- 
scheidungen Dicht  berücksichtigt,  da  von  uns  als  Einteilungsprinzip  für 
die  Affekte  (s.  auch  unter  Zusatz  B  und  Anhang)  die  Gefühlsquali- 
täten benutzt  werden. 
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gefühle  in  hinreichender  Nähe  der  Indifferenzzone  liegen  (s.  Psy- 
chologie), heißt  „Gleichgültigkeit".  Dominiert  ein  Erre- 
gungsgefühl und  wird  im  Ablauf  des  Affektes  ein  Unlustgefühl 
intensiv  erlebt,  so  heißt  dieser  Affekt  „Überdruß"  oder 
„Ekel". 

Der  Lust-Erregungsaffekt,  d.  i.  ein  solcher,  bei  welchem 
neben  der  Erregung  noch  Lust  intensiv  erlebt  wird,  heißt 
„Vergnügen".  Die  entsprechende  Stimmung  heißt,  sofern 
sie  aHf  Objekte  bezüglich  ist,  „Befriedigung",  sofern  sie  auf 
das  Subjekt  selbst  bezüglich  ist,  „Behaglichkeit". 

Der  Unlust-Erregungsaffekt  heißt  (mit  steigernder  Intensität 
der  entsprechenden  Gefühle)  „Mißvergnügen"  oder  „Ver- 
druß" oder  „Arger".  Die  entsprechende  Stimmung  heißt 
„Erbitterung". 

Das  Mißvergnügen  heißt  insbesondere  (mit  steigender  Inten- 
sität der  entsprechenden  Gefühle)  „Unwille"  oder  „Zorn" 
oder  „Wut",  sofern  es  sich  auf  Vorstellungen  mit  Gegenständen 
der  Außenwelt  bezieht. 

III.  Spannungs-Lösungsaffekte,  d.  h.  Spannungs-  bzw.  Lösungs- 
gefühle dominieren.  Der  Spannungsaffekt  heißt  ,, Erwartung". 
Werden  gleichzeitig  Erregungsgefühle  erlebt,  so  heißt  die  Er- 
wartung „Ungeduld".  Der  entsprechende  Lösungsaffekt  heißt 
„Erstaunen"  oder  „Überraschung".  Sind  mit  der  Über- 
raschung Lustgefühlen  verbunden,  so  heißt  sie  „freudige 
Überraschung".  Sind  Unlustgefühle  mit  ihr  verbunden,  so 
heißt  sie  „Enttäuschung". 

Wird  neben  Spannung  auch  Lust  intensiv  erlebt,  so  heißt 
der  Affekt  „Hoffnung".  Werden  mit  der  Hoffnung  Beruhi- 
gungsgefühle erlebt,  so  heißt  diese  Hoffnung  „Zuversicht". 

Wird  neben  der  Spannung  Unlust  intensiv  erlebt,  so  heißt 
der  Affekt  „Furcht".  Eine  Furcht  von  hinreichender  Inten- 
sität heißt  „Angst",  von  hinreichender  Dauer  „Sorge".  Eine 
Angst  von  hinreichend  kurzer  Dauer,  auf  welche  plötzlich  ein 
Lösungsaffekt  folgt,  heißt  „Schreck". 

Ist  mit  dem  Schreck  eine  hinreichend  starke  Hemmung  im 
Ablauf  psychiologischer  Vorgänge  des  den  Schreck  erlebenden 
Menschen  verbunden,  so  heißt  dieser  Schreck  „Bestürzung". 

Werden  im  Schreck  Erregungsgefühle  erlebt,  so  heißt  dieser 
Schreck  „Entsetzen". 

2.  Definitionen  anderer  Autoren  von  Affekt: 

a)  a)  Diejenige  Form  des  Gefühls  verlauf  es,  welche  mit  Ver- 
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änderungen  im  Verlauf  und  in  den  Verbindungen  der 
Vorstellungen  verbunden  ist,  wodurch  die  an  sie  gebun- 
denen Gefühle  wieder  verstärkend  auf  den  ursprüng- 
lichen Gefühlsverlauf  einwirken  können,  heißt,,  Affekt". 
ß)  Wo  sich  eine  zeitliche  Folge  von  Gefühlen  zu  einem 
zusammenhängendenVerlauf  verbindet,  der  sich  gegen- 
über den  vorausgegangenen  und  den  nachfolgenden 
Vorgängen  als  ein  eigenartiges  Ganzes  absondert, 
das  im  allgemeinen  zugleich  intensivere  Wirkungen 
auf  das  Subjekt  ausübt  als  ein  einzelnes  Gefühl,  da 
heißt  ein  solcher  in  sich  abgeschlossener  Prozeß  von 
Gefühlen  ein  „Affekt"  (Wundt). 

b)  a)  Dasjenige  Gefühl  einer  Lust  oder  Unlust  im  gegen- 

wärtigen Standpunkte,  welches  im  Subjekt  eine  Über- 
legung nicht  aufkommen  läßt,  heißt  „Affekt". 
ß)  Diejenige  Bewegung  des  Gemütes,  welche  es  un- 
vermögend macht,  sich  nach  freier  Überlegung  durch 
Grundsätze  zu  bestimmen,  heißt  „Affekt"  (Kant). 

c)  Intensive  und  plötzlich  eintretende  Gefühle,  die  be- 
sonders starke  körperliche  Begleiterscheinungen  haben, 
heißen  „Affekte"  (Messer). 

d)  Gefühle,  welche  die  Assoziation  und  die  motorische  Inner- 
vation beeinflussen,  heißen  „Affekte"  (Ziehen). 

e)  Der  „Affekt"  ist  ein  passiver  Gefühlszustand,  der  sich 
auf  einen  beurteilten  Sachverhalt  bezieht  (Stumpf). 

f)  Die  Definition  Spinozas  s.  Anhang. 
3.  Theorien  der  Affekte: 

a)  Die  intellektualistische  Theorie:  Der  Affekt  selbst  bzw. 
seine  wesentliche  Eigenschaft  ist  ein  Denkvorgang 
(Scholastiker). 

b)  Die  sensualistische  Theorie:  Der  Affekt  besteht  aus 
intensiven  Empfindungen,  hauptsächlich  aus  Organemp- 
findungen (Lange,  James). 

c)  Die  „Fusionstheorie"  von  Ziehen:  Der  Affekt  kommt 
durch  „Irradiation"  der  intellektuellen  Gefühlstöne 
zustande. 

Unter  „Irradiation"  versteht  Ziehen  Folgendes:  Der 
Gefühlston  einer  Empfindung  E  kann  auf  sein  ent- 
sprechendes Erinnerungsbild  V  übertragen  werden.  Der 
Gefühlston  von  V  überträgt  sich  weiterhin  auf  jede 
Vorstellung  Vv  V2,  V3  ....  Vn,  die  mit  V  in  asso- 
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ziativer  Verknüpfung  steht.  Da  die  letztere  auf  dem 
öfteren  gleichzeitigen  oder  zeitlich  benachbarten  Auf- 
treten von  E  und  Ex  (bzw.  E  und  E2  usw.)  oder  von 

V  oder  YL  beruht,  so  kann  man  sagen:  sind  zwei  Emp- 
findungen E  und  Ex  oder  ihre  Vorstellungen  V  und 

VI  oft  gleichzeitig  oder  zeitlich  benachbart  aufgetreten, 
so  übertragen  die  beiden  Vorstellungen  V  und  V1  ihre 
Gefühlstöne  aufeinander  („Irradiationsgesetz"). 

d)  Die  „Funktionstheorie":  Die  Affekte  bilden  eine  be- 
sondere Klasse  der  psychischen  Funktionen  (Stumpf). 

e)  Die  emotionale  Theorie: 

a)  Der  Affekt  besteht  aus  Gefühlen,  welche  resultieren 
aus  den  formalen  Eigenschaften  des  Ablaufes  der 
Vorstellungen  (Herbart). 
ß)  Der  Affekt  besteht  aus  Gefühlen,  welche  nicht  oder 
nur  indirekt  durch  begleitende  Vorstellungen  beein- 
flußt werden  (Wundt). 
Zusatz:     A.  Die  physiologischen  Begleiterscheinungen  der 
Affekte  können  beobachtet  werden  auf  dem  Gebiete 

a)  der  Sekretion:  z.  B.  Hyperfunktion  der  Tränendrüsen 
bei  Schmerz,  der  Leber  bei  Zorn,  der  Darmdrüsen 
bei  Furcht; 

b)  der  Funktion  von  Herz,  Gefäßen,  Lunge  und  Muskulatur 
z.  B.: 

a)  Verstärkung  und  Frequenzerhöhung  von  Puls  und 
Atembewegung,  Erweiterung  der  Blutgefäße  (zu  be- 
obachten an  der  Röte  der  Haut),  Auftreten  lebhafter 
Muskelbewegungen.  DieserSymptomenkomplex  heißt 
der  „sthenische". 
ß)  Verminderung  der  Muskelbewegungen,  Verengung 
der  Gefäße  (Hautblässe),  Hemmung  von  Puls-  und 
Atembewegungen.  Dieser  Symptomenkoplex  heißt 
der  „asthenische".  Die  auf  die  willkürliche  Mus- 
kulatur bezüglichen  Begleiterscheinungen  der  Affekte 
heißen  „Ausdrucksbewegungen". 
B.  Einteilung  der  Klasse  der  Affekte: 

I.  Das  Einteilungsprinzip  bilden  ethische  Erwägungen:  z.  B. 
Spinozas  Einteilung  (s.  Anhang). 

II.  Das  Einteilungsprinzip  bilden  die  körperlichen  Begleit- 
erscheinungen, z.  B.  Kants  Einteilung  der  Affekte  in  sthenische 
und  asthenische. 
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III.  Das  Einteilungsprinzip  bilden  die  psychischen  Vorgänge 
selbst:  z.  B.  das  Affektsystem  Wundts  (s.  unter  1.) 

Anhang.  Spinozas  Affektsystem :  Die  Erregungen  des  Körpers, 
durch  welche  das  Tätigkeitsvermögen  des  Körpers  vergrößert 
oder  verringert,  gefördert  oder  gehemmt  wird,  zugleich  auch 
die  Ideen  dieser  Erregungen  heißen  „Affekte"  oder  „Leiden- 
schaften". Wenn  wir  die  adäquate  Ursache  dieser  Erregungen 
sein  können,  heißt  der  Affekt  „Tätigkeit"  (Handlung),  im  anderen 
Fall  „Leiden".  Das  Leiden,  durch  welches  der  Geist  zu  größerer 
Vollkommenheit  übergeht,  heißt  „Lust"  (Freudigkeit),  das  Leiden, 
durch  welches  der  Geist  zu  geringerer  Vollkommenheit  über- 
geht, heißt  „Unlust"  (Traurigkeit).  Die  „Begierde"  ist  ein  Ver- 
langen mit  dem  Bewußtsein  desselben. 

Grundformen  der  Affekte:  Begierde,  Lust  und  Unlust.  Es 
gibt  zwei  Klassen  der  Affekte:  1.  Arten  der  Begierde,  2.  Arten 
der  Lust  und  Unlust.  Diese  letzteren  können  auf  doppelte 
Weise  verursacht  werden,  entweder  durch  einen  Gegenstand 
außer  uns  oder  durch  uns  selbst.  Im  ersten  Falle  sind  sie 
mit  der  Idee  der  äußeren  Ursache,  im  anderen  Falle  mit  der 
Idee  der  inneren  Ursache  verbunden. 

I.  Arten  der  Begierde: 

a)  Sehnsucht:  Die  Begierde  nach  dem  Besitze  eines  Dinges, 
welche  durch  die  Erinnerung  an  das  betreffende  Ding 
genährt  wird,  aber  durch  die  Erinnerung  an  andere 
Dinge,  welche  die  Existenz  des  verlangten  Dinges  aus- 
schließen, eingeschränkt  wird,  heißt  „Sehnsucht". 

b)  Wetteifer:  Die  Begierde  nach  einem  Ding,  welche  in 
uns  dadurch  erzeugt  wird,  daß  wir  uns  vorstellen, 
andere  hätten  diese  Begierde,  heißt  „Wetteifer". 

c)  Dank  oder  Dankbarkeit:  Die  Begierde,  dem  wohlzutun, 
der  uns  aus  gleichem  Affekt  wohlgetan  hat,  heißt  „Dank" 
oder  „Dankbarkeit". 

d)  Wohlwollen:  Die  Begierde,  dem  wohlzutun,  den  wir 
bemitleiden,  heißt  „Wohlwollen". 

e)  Zorn:  Die  Begierde,  durch  welche  wir  aus  Haß  gegen 
jemand  angetrieben  werden,  dem  Böses  zuzufügen,  den 
wir  hassen,  heißt  „Zorn". 

f)  Rachsucht:  Die  Begierde,  durch  welche  wir  aus  Gegen- 
haß angetrieben  werden,  dem  Böses  zuzufügen,  der 
uns  aus  Haß  Böses  zugefügt  hat,  heißt  „Rachsucht". 

g)  Grausamkeit  oder  Wut:  Die  Begierde,  durch  welche 
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jemand  angetrieben  wird,  dem  Böses  zuzufügen,  den 
wir  lieben  oder  den  wir  bemitleiden,  heißt  „Grau- 
samkeit" oder  „"Wut". 

h)  Scheu:  Die  Begierde,  ein  größeres  Übel,  das  wir  be- 
fürchten, durch  ein  geringeres  zu  vermeiden,  heißt  „Scheu". 

i)  Kühnheit:  Die  Begierde,  durch  welche  jemand  ange- 
trieben wird,  etwas  zu  tun,  trotz  einer  damit  ver- 
bundenen Gefahr,  die  andere  seinesgleichen  von  dieser 
Tat  abhält,  heißt  „Kühnheit". 

k)  Bestürzung:  Wenn  das  Verlangen,  ein  künftiges  Übel 
zu  vermeiden,  durch  die  Furcht  vor  einem  anderen  Übel 
gehemmt  wird,  so  daß  man  nicht  weiß,  was  man  vor- 
ziehen soll,  so  heißt  die  Furcht  „Bestürzung",  nament- 
lich wenn  beide  Übel,  die  man  fürchtet,  zu  den  großen 
gehören. 

1)  Leutseligkeit  oder  Menschenfreundlichkeit:  Die  Be- 
gierde, zu  tun,  was  den  Menschen  gefällt,  und  zu  unter- 
lassen, was  ihnen  mißfällt,  heißt  „Leutseligkeit"  oder 
„Menschenfreundlichkeit". 

m)  Ehrgeiz:  Die  Begierde,  etwas  zu  tun,  wie  auch  zu 
unterlassen,  bloß  aus  dem  Grunde,  damit  wir  den 
Menschen  gefalleu,  heißt  „Ehrgeiz". 

n)  Schwelgerei:  Die  unmäßige  Begierde  oder  auch  Liebe 
zum  Schmausen  heißt  „Sohwelgerei". 

o)  Trunksucht:  Die  unmäßige  Begierde  und  Liebe  zum 
Zechen  heißt  „Trunksucht". 

p)  Lüsternheit:  Die  Begierde  und  Liebe  zum  Begatten 
heißt  „Lüsternheit". 

q)  Habsucht  oder  Geiz:  Die  unmäßige  Begierde  und 
Liebe  zu  Reichtümern  heißt  „Habsucht"  oder  „Geiz". 
II.  Arten  der  Lust  und  Unlust: 

A.  Die  Arten  der  Lust,  verbunden  mit  der  Idee  der  äußeren 
Ursache : 

a)  Liebe:  „Liebe1'  ist  Lust,  verbunden  mit  der  Idee 
einer  äußeren  Ursache. 

b)  Sympathie  oder  Zuneigung:  „Sympathie"  oder  "Zu- 
neigung" ist  Lust,  verbunden  mit  der  Idee  eines 
Dinges,  welches  zufällig  (gelegentlich,  durch  einen 
Nebenumstand)  Ursache  der  Lust  ist. 

c)  Gunst:  „Gunst"  ist  die  Liebe  zu  dem,  der  einem 
anderen  Gutes  getan. 
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d)  Überschätzung:  Die  Lust,  welche  daraus  entspringt, 
daß  der  Mensch  von  einem  anderen  eine  größere 
Meinung  hat,  als  recht  ist,  heißt  „Überschätzung". 

e)  Hoffnung:  „Hoffnung"  ist  unbeständige  Lust,  ent- 
sprungen aus  der  Vorstellung  eines  zukünftigen  oder 
vergangenen  Dinges,  über  dessen  Ausgang  wir  im 
Zweifel  sind. 

f)  Zuversicht:  „Zuversicht"  ist  Lust,  entsprungen  aus 
der  Idee  eines  zukünftigen  oder  vergangenen  Dinges, 
bei  welchem  die  Ursache  des  Zweifels  geschwunden 
ist. 

g)  Freude:  „Freude"  ist  Lust,  verbunden  mit  der  Idee 
eines  vergangenen  Dinges,  welches  unverhofft  ein- 
getroffen ist. 

Die  Arten  der  Unlust,  verbunden  mit  der  Idee  der 
äußeren  Ursache: 

a)  Hass:  „Hass"  ist  Unlust,  verbunden  mit  der  Idee 
einer  äußeren  Ursache. 

b)  Antipathie  oder  Abneigung:  Die  Unlust,  verbunden 
mit  der  Idee  eines  Dinges,  welches  zufällig  Ursache 
der  Unlust  ist,  heißt  „Antipathie"  oder  „Abneigung". 

c)  Neid  (Mißgunst):  Haß,  sofern  er  den  Menschen  so 
erregt,  daß  er  sich  über  das  Glück  eines  anderen 
betrübt  und  sich  dagegen  über  das  Unglück  eines 
anderen  freut,  heißt  „Neid". 

d)  Furcht  und  Verzweiflung:  Unbeständige  Unlust,  ent- 
sprungen aus  der  Idee  eines  zweifelhaften  Dinges, 
heißt  „Furcht".  "Wenn  nun  der  Zweifel  bei  diesem 
Affekt  verschwindet,  so  wird  aus  der  Furcht  „Ver- 
zweiflung". 

e)  Schmerz  oder  Mißbehagen:  Der  Affekt  der  Unlust, 
der  sich  auf  Geist  und  Körper  zugleich  bezieht, 
heißt  „Schmerz"  oder  „Mißbehagen". 

f)  Mitleid:  Unlust,  entsprungen  aus  dem  Unglück  eines 
anderen,  heißt  „Mitleid". 

g)  Entrüstung:    „Entrüstung"    ist  Haß   gegen  jemand 
der  einem  anderen  Böses  getan. 

h)  Unterschätzung:  „Unterschätzung"  ist,  von  jemand 
aus  Haß  eine  geringere  Meinung  zu  haben,  als  recht 
ist. 

i)  Trauer  über    eine   vernichtete   Hoffnung:  „Trauer 
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über  eine  vernichtete  Hoffnung"  ist  Unlust,  verbun- 
den mit  der  Idee  eines  vergangenen  Gegenstandes, 
welcher  unerwartet  eingetroffen  ist. 
0.   Die  Arten  der  Lust  und  Unlust,  verbunden  mit  der  Idee 
der  inneren  Ursache: 

a)  Selbstzufriedenheit:  Lust,  verbunden  mit  der  Idee 
seiner  selbst  als  Ursache,  heißt  „Selbstzufriedenheit". 

b)  Reue:  Unlust,  verbunden  mit  der  Idee  seiner  selbst 
als  Ursache,  heißt  „Reue". 

c)  Niedergeschlagenheit:  Die  Unlust,  verbunden  mit 
der  Idee  unserer  Schwäche,  heißt  „Niedergeschlagen- 
heit". 

d)  Hochmut:  Die  Lust,  daraus  entsprungen,  daß  der 
Mensch  eine  größere  Meinung  von  sich  hat,  als  recht 
ist  heißt  „Hochmut". 

e)  Kleinmut:  Die  Unlust,  daraus  entsprungen,  daß  der 
Mensch  eine  geringere  Meinung  von  sich  hat,  als 
recht  ist,  heißt  „Kleinmut". 

f)  Ehre:  Die  Lust,  verbunden  mit  der  Idee  einer 
eigenen  Handlung,  die  wir  uns  von  anderen  gelobt 
vorstellen,  heißt  „Ehre". 

g)  Scham:  Die  Unlust,  verbunden  mit  der  Idee  einer 
eigenen  Handlung,  die  wir  uns  von  anderen  getadelt 
vorstellen,  heißt  „Scham". 

Affektion:   1.  Neigung.     2.  Psychische  Zu  Standsänderung. 

Affin :  s.  Begriff. 

Affinität:  1.  Verwandtschaft. 

2.  Der  Grund  der  Möglichkeit  der  Assoziation  des  Mannig- 
faltigen, sofern  er  im  Objekte  liegt,  heißt  „Affinität"  des 
Mannigfaltigen  (Kant). 

3.  a)  Die  Kraft,  welche  die  Atome  im  Verbände  des  Mole- 
küls zusammenkettet,  heißt  „chemische  Affinität",  b)  Die 
Kraft,  welche  die  einzelnen  Moleküle  eines  Körpers  oder  die 
Moleküle  verschiedener  Körper  aneinanderkettet,  heißt  „mecha- 
nische Affinität".  Die  Kraft,  welche  der  Trennung  zweier 
einander  berührender  Körper  entgegenwirkt,  heißt  „Adhäsion". 
Die  Kraft,  welche  der  Teilung  eines  Körpers  entgegenwirkt, 
heißt  „Kohäsion". 

Affirmation:  Bejahung  (s.  Qualität.) 

Affizieren:  Eine  Affektion  verursachen  heißt  „affizieren". 
Agathobiotik:  Diäthetik.  (s.  d.) 
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Agathologie  —  Akt 


Agathologie:  Lehre  vom  Guten. 
Agens:  Gegenstand,  der  Ursache  sein  kann. 
Agglutination    (Anleimung):    s.    Apperzeption,  Verbin- 
dungen der. 

Aggregat:  1.  Gesamtheit. 

2.  Eine  Gesamtheit,  in  welcher  kein  Teil  eine  Bedeutunghat,  die 
er  nur  als  Teil  dieser  Gesamtheit  hat,  heißt  ein  „Aggregat". 

3.  Eine  Gesamtheit,  durch  welche  nicht  bestimmt  ist,  was 
als  ihre  Teile  gelten  soll  und  die  mit  ihren  Teilen  vernichtet  • 
wird,  heißt  ein  „Aggregat".  Leere  Begriffe  sind  möglich,  leere 
Aggregate  sind  Undinge  (Prege). 

Aggregatzustand:  s.  Materie. 

Agnosie:  Unwissenheit.  Sokrates  behauptet,  daß  er  weiß, 
daß  er  nichts  weiß  (s.  Circulus-vituosus- Axiom). 

Agnostizismus:  s.  Erkenntnistheorie. 

Agültigkeit:  s.  Wahrheit,  Satz,  Begründung. 

Ahndung:  1.  Sühne.     2.  s.  Wissen  (Pries). 

Ähnlichkeit:  1.  Die  zwischen  ähnlichen  Gegenständen  als  gel- 
tend gedachte  Relation  heiße  die  der  „Ähnlichkeit",  a)  Gegen- 
stände, welche  hinreichend  viele  Eigenschaften  gemeinsam  haben, 
mögen  einander  „ähnliche"  heißen,  b)  s.Zahl  (ordinale Ähnlichkeit 
von  Relationen,  ordinale  Ähnlichkeitgeordneter  Mengen). 

2.  Gegenstände  heißen  einander  „ähnlich",  wenn  sie  in  bezug 
auf  Teile  gleich  sind. 

Ahnung:  1.  Nichtbegründete  Vermutung  (s.  Wissen). 

2.  Ahndung. 

Ahriman:  In  der  Religion  des  Iran  der  böse  Geist  im 
Unterschiede  zu  „Ormuzd",  den  guten. 

Akaca:  Nach  den  Upanishads  der  materiell  gedachte  Raum. 

Akatalepsie:  Lehre  der  Skeptiker  von  der  Unerkennbar- 
keit  des  Wesens  der  Welt. 

Akkomodation:  Anpassung  (s.  Biologie). 

Akosmismus:  Eine  pantheische  Lehre,  der  zufolge  Gott 
und  nur  Gott  wirklich  ist,  heißt  eine  „akosmistische". 

Akroamatisch:  1.  s.  Pädagogik. 

2.  Eine  esotherische  Lehre  heißt  auch  eine  „akroamatische". 

3.  Eine  wissenschaftliche  Lehre  im  Unterschiede  zu  einer 
populären  heißt  eine  „akroamatische". 

Akt:  1.  a)  Handlung,    b)  s.  Psychologie. 
2.  In  der  Psychologie  unterscheidet  man  zuweilen  in  bezug 
auf  einen  psychischen  Vorgang   den   „Gegenstand"   des  psy- 
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chischen  Vorganges  als  dasjenige,  worauf  sich  der  betreffende 
psychische  Vorgang  bezieht,  den  „Inhalt"  des  psychischen 
Vorganges,  als  diesen  Vorgang,  insofern  derselbe  seinerseits 
unmittelbar  zum  Gegenstand  eines  anderen  psychischen  Vor- 
gangs wird,  und  den  „Akt",  d.  h.  den  psychischen  Vorgang 
als  einen  solchen.  Manche  bezeichnen  im  Unterschiede  hierzu 
den  Inbegriff  des  in  einem  psychischen  Vorgange  (bezw.  einer 
Vorstellung)  unmittelbar  Erlebten  als  den  „Inhalt"  desselben 
(z.  B.  Twardowski). 

Aktion:  1.  Akt,  bei  dem  ein  Zweck  bewußt  ist. 

2.  Wirkung,  im  Unterschiede  zur  Gegenwirkung,  der  „Re- 
aktion" (s.  Wechselwirkung). 

Aktivismus:  Den  Inbegriff  der  Lehren  nennt  man  „Ak- 
tivismus", denen  zufolge  die  Erkenntnis  und  im  besonderen 
die  Wissenschaft  ein  Mittel  ist,  um  die  soziale  Entwicklung 
oder  die  Sittlichkeit  zu  fördern  oder  um  die  Idee  der  Kultur 
zu  realisieren. 

Aktivität:  1.  Wirksamkeit  (s.  Tun,  Leiden,  Passivität). 
2.  Wirkungsfähigkeit. 

Aktualismus:  s.  Metaphysik,  Psychologie,  Seele. 
Akzidenz:   1.  Unwesentliche  Eigenschaft   (s.  Eigenschaft). 

2.  Zustand. 

3.  Die  Bestimmungen  einer  Substanz,  die  nichts  anderes 
sind,  als  die  besonderen  Arten  derselben  zu  existieren,  heißen 
ihre  „Akzidenzen"  (Kant).    4.  s.  Universalien. 

Alef :  s.  Zahl. 

Algebraische  Zahlen:  s.  Zahl. 

Alexandriner:  1.  Die  Vertreter  der  jüdisch -griechischen 
Theosophie  in  Alexandria  (z.  B.  Philo- Judäus)  heißen  „Alexan- 
driner". 

2.  Die  Lehrer  an  der  Katechetenschule  zu  Alexandria 
(z.  B.  Clemens,  Origines)  heißen  „Alexandriner". 

Algebra:  Der  Terminus  „Algebra"  der  Mathematik  werde 
nicht  definiert. 

Algebra  der  Logik:  s.  Logik. 

Alexandristen:  s.  Avorroisten. 

Algorithmus:  1.  Rechenverfahren. 

2.  (Symbolische)  Darstellung. 

All:  1.  Welt.     2.  Außenwelt. 

Allbeseelungslehre:  1.  Eine  Lehre,  der  zufolge  jedes 
Ding  eine  Seele  besitzt,  heißt  eine  „Allbeseelungslehre". 
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Alle  —  Allgemein 


2.  Eine  Lehre,  die  a)  ein  Innensein  der  Dinge  behauptet, 
das  nicht  immer  Bewußtsein  ist,  die  b)  ein  lebendig- freies 
von  einem  mechanisierten  Innenseiii  unterscheidet,  die  c)  das 
Psychische  niemals  als  Ursache  von  etwas  Physischem  betrachtet, 
welches  letztere  kausal  bedingt  ist,  heißt  eine  „Allbeseelungs- 
lehre". 

Alle:  Erläuterung.  A.  sei  Symbol  einer  Klasse  und  &v  a2,  .  .  ., 
an  die  Symbole  ihrer  Glieder.  „Alle  a's"  bedeutet  einmal  kollek- 
tivistisch: &1  und  a2  und  a3  und  an,  d.  h.  die  Klasse  der 
a's,  d.h.  A.  Es  bedeutet  zum  anderen  distributiv:  „jedes  a", 
d.  h.  es  bedeutet  a1  und  bedeutet  a2  und  bedeutet  a8  . . .  und 
bedeutet  an,  jeweils  aber  nur  eines  derselben.  „Jedes  belie- 
bige a"  bedeutet:  aj  oder  a2  oder  a8  .  .  .  oder  an,  wobei 
es  gleichgültig  ist,  welches  Glied  von  A  wir  bezeichnen.  „Ein 
a"  bedeutet:  Entweder  ax  oder  a2  oder  a3  ...  oder  an,  wo- 
bei nicht  a  1  und  nicht  a2  und  nicht  a3  ...  und  nicht  an  für 
sich  bezeichnet  werden  muß;  „ein"  deutet  ein  Glied  einer 
Klasse  unbestimmt  an.  „Ein"  besitzt  ferner  die  Bedeutung 
von  „je  ein"  und  von  „ein  und  dasselbe"  und  von  „jedes", 
welch  letztere  Bedeutung  auch  u.  a.  der  bestimmte  Artikel 
besitzt.  „Ein  beliebiges  a"  bedeutet:  ein  a,  wobei  es  gleich- 
gültig ist,  welches  Glied  von  A  wir  bezeichnen.  „Einige  a's" 
bedeutet:  solche  a's,  welche  eine  nicht  leere  Klasse  bilden,  die 
ein  Teil  von  A  ist,  wobei  es  gleichgültig  ist,  welche  a's  wir 
bezeichnen.  Wir  bezeichnen  mit  „einige  a's"  mindestens  ein 
a.  „Irgend  ein  a"  bedeutet:  ein  beliebiges  a  oder  deutet  ein  a 
unbestimmt  an.    (In  Veränderung  Russelscher  Erläuterungen  ) 

Allegorie:  Darstellung  von  etwas  durch  Darstellung  von 
etwas  anderem. 

Alleinheitslehre:  1.  Pantheismus.     2.  Monismus. 

Allgegenwart:  s.  Gott. 

Allgemein:  1.  s.  Begriff. 

2.  Ein  Begriff,  dessen  Klasse  die  Klasse  eines  anderen  in- 
kludiert,  heißt  „allgemeiner"  als  dieser. 

3.  Manche  sprechen  von  der  „Allgemeinheit"  von  Begriffen, 
insofern  jeder  Begriff  in  vielen  Urteilen  enthalten  sein  kann. 

4.  Von  einem  Komplex  von  Sätzen  (der  auch  aus  einem 
Satz  bestehen  kann)  sagt  man,  er  sei  „allgemeiner"  als  ein 
anderer,  wenn  er  von  diesem  impliziert  wird,  aber  diesen  nicht 
impliziert. 

5.  Von  einem  Komplex  von  Sätzen   (der  auch  aus  einem 
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Satz  bestehen  kann)  sagt  man,  er  sei  „allgemeiner"  als  ein 
anderer,  wenn  er  diesen  impliziert,  aber  nicht  von  ihm  im- 
pliziert wird. 

6.  Von  einem  Satz  S  sagt  man,  er  sei  „allgemeiner"  als 
ein  Satz  T,  wenn  die  Klasse  des  Subjektsbegriffes  von  S  die 
Klasse  des  Subjektsbegriffes  von  T  als  echten  Teil  enthält 
und  die  Sätze  im  übrigen  dieselben  sind. 

7.  Ein  Satz  heißt  ein  „universaler"  oder  ein  „allgemeiner" 
bzw.  ein  „partikulärer"  oder  ein  „besonderer"  bzw.  ein  „singu- 
lärer"  oder  ein  „einzelner",  wenn  er  von  der  Form  ist:  S  ist  P 
bzw.  einige  S  sind  P  bzw.  ein  S  ist  P  (s.  Quantität). 

8.  Das  „Allgemeine"  ist  in  doppelter  Bedeutung  zu  verstehen: 
als  dasjenige,  was,  gewissermaßen  zwischen  den  einzelnen  stehend, 
sie  dadurch  zusammenhält,  daß  zwar  jeder  daran  teilhat,  aber 
keiner  es  doch  ganz  oder  allein  besitzt;  oder  als  dasjenige,  was 
jeder  besitzt  und  was  nur  durch  den  beziehenden  und  verglei- 
chenden Gleist  als  allgemeines  fest-gestellt  wird.  Das  Allge- 
meine in  der  ersten  Bedeutung  des  Wortes  könnte  man  das 
„reale",  das  Allgemeine  in  der  zweiten  Bedeutung  des  Wortes 
das  „ideale"  Allgemeine  nennen  (Simmel). 

Zusatz:  Auf  die  Art  der  Existenz  der  allgemeinen  Begriffe  be- 
zieht sich  der  „Universalienstreit"  der  Scholastiker.  „Begriffs- 
realisten" wie  Anseimus  von  Canterburry,  Wilhelm  von  Oham- 
peaux  u.  a.  lehren,  daß  die  Allgemeinbegriffe  (Universalia)  vor 
den  Dingen  (universalia  ante  res)  existierten.  „Konzeptualisten" 
wie  Abälard,  Thomas  von  Aquino  u.  a.  meinen,  daß  die  Uni- 
versalien vor  den  Dingen  (ante  res)  existierten  in  Gott,  als 
dessen  Gedanken,  in  den  Dingen  (in  rebus)  existierten  als  Uber- 
einstimmung derselben  in  den  wesentlichen  Eigenschaften,  nach 
den  Dingen  (post  rebus)  existierten  als  die  allgemeinen  Be- 
griffe (conceptus),  die  die  Menschen  im  Denken  erzeugten. 
„Nominalisten"  oder  „Terministen"  wie  Wilhelm  v.  Occam  u.  a. 
behaupten,  die  Universalien  seien  nur  Zeichen  (natürliche 
Zeichen,  d.h.  conceptus  =  Vorstellungen  oder  künstliche  Zei- 
chen, d.  h.  voces  =  Wörter)  für  eine  Vielheit  von  Gegenständen. 
Zuweilen  bezeichnet  man  auch  die  Gesamtheit  der  Lehren  als 
„Konzeptualismus",  denen  zufolge  die  Universalien  nur  abstrakte 
Vorstellungen  (conceptus  intellectus)  seien. 

Allgemeinbegriff:  s.  Begriff. 

Allgemeiner  Sinn:  Hautsinn  (s.  Sinneslehre). 

Allgemeingültig:  1.  Absolut, 

Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie  2 
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Allgemeinvorstellung  —  Alyta 


2.  Das  von  jedem  Anzuerkennende  heißt  insofern  „allgemein- 
gültig". 

3.  „Subjektiv  allgemeingültig"  ist,  was  für  jeden  Evidenz 
besitzt.  „Objektive  Allgemeingültigkeit"  tritt  in  doppelter  Form 
auf.  Die  erste  nimmt  an,  daß  dem  Denken  neben  seiner  sub- 
jektiven auch  eine  objektive  Wirklichkeit  zukommt.  Die  zweite 
besteht  in  der  Forderung,  daß  die  Gegenstände  des  Denkens 
ein  geeigneter  Stoff  sind,  an  dem  sich  die  vergleichenden  und 
beziehenden  Funktionen  desselben  betätigen  können  (Wundt). 

Allgemeinvorstellung:  Manche  bezeichnen  das  psychische 
Korrelat  eines  Allgemeinbegriffes  als  eine  „Allgemeinvorstel- 
lung", das  eines  Individualbegriffes  als  eine  „Individualvor- 
stellung". 

Allheit:  1.  Die  Vielheit  als  Einheit  heißt  „Allheit"  (Kant). 

2.  s.  Kategorie,  d.  h.  s.  Synthesis  (Kant). 

3.  Diejenige  Vielheit,  außerhalb  derer  nichts  ist,  als  Ein- 
heit gedacht  heißt  „Allheit". 

Allmacht:  s.  Gott. 

Allseele:  Einige,  die  behaupten,  das  das  All  eine  Seele 
besitzt,  nennen  dieselbe  „Allseele". 

Allsinn:  Manche,  die  behaupten,  daß  es  einen  anschauen- 
den Verstand  gibt,  nennen  denselben  „Allsinn". 

Allwissenheit:  s.  Gott. 

Alogisch:  1.  Nicht  logisch.    2.  Unlogisch. 

3.  Das  Irrtümliche  wird  als  „alogisch"  bezeichnet. 

4.  Das  Nichtberechenbare  wird  als  „alogisch"  oder  als  „ir- 
rational" bezeichnet. 

5.  Das  Sinnleere  wird  als  „alogisch"  bezeichnet. 

Als  ob,  Philosophie  des:  System  der  theoretischen, 
praktischen  und  religiösen  Fiktionen  der  Menschheit  (Vaihinger). 

Als  ob:  Der  Terminus  „als  ob"  dient  dazu,  ein  gegebenes 
Etwas  mit  den  Folgen  aus  einem  fiktiven  Etwas  gleichzusetzen. 
(En  Veränderung  einer  Vaihingerschen  Erläuterung.) 

Alternativ:  s.  Urteil. 

Alternative:  Wahl  aus  zwei  Möglichkeiten. 
Altruismus:  s.  Ethik. 

Zusatz:  Seinen  radikalsten  Ausdruck  hat  der  Altruismus  in 
den  Worten  der  Bergpredigt  gefunden:  Liebet  Eure  Feinde; 
segnet,  die  Euch  fluchen;  tut  wohl  denen,  die  Euch  hassen; 
bittet  für  die,  so  Euch  beleidigen  und  verfolgen. 

Alyta:  Fangschlüsse. 
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Ambiguität:  Zweideutigkeit. 
Amnestik:  Kunst  des  Vergessens. 

Amoralisch:  Eine  Handlung  heißt  „amoralische",  wenn  sie 
nicht  aus  Pflicht  und  nicht  gegen  die  Pflicht  des  Handelnden 
getan  wird. 

Amoralismus:  1.  Die  Lehre,  der  zufolge  der  Mensch 
amoralisch,  d.  h.  jenseits  von  gut  und  böse  leben  soll,  heißt 
„Ainoralismus". 

2.  Ein  Moralisinus,  welcher  in  der  Negation  der  konven- 
tionellen Moral  besteht,  heißt  „Amoralismus"  (s.  circulus-vitio- 
sus- Axiom). 

Amphibolie:  1.  Verwechslung.  Die  Verwechslung  des 
reinen  Verstandesobjektes  mit  der  Erscheinung  im  Gebrauch 
der  Begriffe  Einerleiheit  und  Verschiedenheit,  Einstimmung 
und  Widerstreit,  Inneres  und  Außeres,  Materie  und  Form 
nennt  Kant  die  „Amphibolie  der  Reflexionsbegriffe".  Leibniz 
habe  sie  verwechselt.  Die  Verwechslung  von  Pflichten  gegen 
den  Menschen  mit  Pflichten  gegen  andere  Wesen  nennt  Kant 
die  „Amphibolie  der  moralischen  Reflexionsbegriffe". 

2.  s.  Begründung. 

Ampliation:  s.  Restriktion. 

Analogie:  1.  Man  sagt,  daß  zwischen  zwei  Gegenständen 
die  Relation  der  „Analogie"  in  bezug  auf  eine  Eigenschaft 
gilt,  wenn  jeder  der  beiden  Gegenstände  diese  Eigenschaft 
besitzt.  Im  besonderen  sagt  man,  daß  zwischen  zwei  holoe- 
drisch-isomorphen Gruppen  (s.  Gruppe)  die  Relation  der  Ana- 
logie gilt. 

2.  In  der  Philosophie  ist  die  „Analogie"  nicht  die  Gleich- 
heit zweier  quantitativen,  sondern  qualitativen  Verhältnisse, 
wo  man  aus  drei  gegebenen  Gliedern  nur  das  Verhältnis  zu 
einem  vierten,  nicht  aber  dieses  vierte  Glied  selbst  erkennen 
und  a  priori  geben  kann,  wohl  aber  ein  Regel  hat,  es  in  der 
Erfahrung  zu  suchen,  und  ein  Merkmal,  es  in  derselben  zu 
finden  (Kant). 

3.  „Analogie"  ist  qualitative  Beziehungsgleichheit(Höff  ding). 

4.  Die  Beziehung  von  Begriffssystemen,  in  welcher  die  Ver- 
schiedenheit je  zwei  homologer  Begriffe  wie  die  Überein- 
stimmung in  dem  logischen  Verhältnisse  je  zweier  homologer 
Begriffspaare  zum  klaren  Bewußtsein  kommt,  heißt  „Analogie" 
(Mach). 

Analogien  der  Erfahrung:  Die  nach  Kant  regulative 
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Analogon  —  Analyse 


Geltung  besitzenden,  Einheit  der  Erfahrung  zum  Zwecke  haben- 
den Sätze,  deren  Prinzip  es  ist,  daß  Erfahrung  nur  durch 
die  Vorstellung  einer  notwendigen  Verknüpfung  der  "Wahr- 
nehmungen möglich  sei,  heißen'  „Analogien  der  Erfahrung". 
Sie  lauten:  I.  Bei  allem  Wechsel  der  Erscheinungen  beharrt 
die  Substanz,  und  Quantum  derselben  wird  in  der  Natur  weder 
vermehrt  noch  vermindert.  II.  Alle  Veränderungen  geschehen 
nach  dem  Gesetz  der  Verknüpfung  der  Ursache  und  Wirkung. 
III.  Alle  Substanzen,  sofern  sie  im  Raum  als  zugleich  wahr- 
genommen werden  können,  sind  in  durchgängiger  Wechsel- 
wirkung. Die  Dreiteilung  der  Analogien  der  Erfahrung  ent- 
spricht den  drei  Modi  des  Daseins  in  der  Zeit,  nämlich  der 
Beharrlichkeit,  der  Folge  und  des  Zugleichseins  (Kant). 
|  Analogon:  Unter  einem  „Analogon"  eines  Gegenstandes 
versteht  man  jeden  diesem  analogen. 

Analogiesehl USS:  Ein  Schluß  aus  der  Gültigkeit  der 
Relation  der  Analogie  zwischen  Gegenständen  in  bezug  auf 
Eigenschaften  dieser  Gegenstände,  auf  die  Gültigkeit  der  Re- 
lation der  Analogie  in  bezug  auf  andere  Eigenschaften  dieser 
Gegenstände  heißt  ein  „Analogieschluß"  (s.  Begründung,  Schluß). 

Analogon  rationis:  Dasjenige  Seelenhafte  am  Tiere,  was 
es  mit  den  Menschen  gemeinsam  hat,  heißt  „analogon  ratio- 
nis" (Leibniz). 

Analyse:  1.  a)  Untersuchung,    b)  Trennung. 

2.  Unter  einer  „Analyse"  eines  Gegenstandes  G  versteht  man 
die  Feststellung  von  Gegenständen  Gx,  G2,  .  .  .  Gn ,  aus  denen 
G  zusammengesetzt  genacht  werden  kann.  G  heißt  das  „Ganze", 
ein  Gk  heißt  ein  „Teil"  von  G. 

3.  Unter  einer  „Analyse  eines  Gegenstandes  G  versteht  man 
die  Feststellung  der  elementaren  Bestandteile,  aus  denen  G 
zusammengesetzt  ist. 

4.  Wundt  unterscheidet  drei  Stufen  der  „Analyse"  und 
zwar:  a)  Die  „elementare  Analyse",  welche  in  der  Zerlegung 
einer  Erscheinung  in  ihre  Teilerscheinungen  besteht,  ohne 
Rücksicht  darauf,  welche  Beziehungen  zwischen  den  Teilen 
des  Ganzen  bestehen,  b)  Die  „kausale  Analyse",  welche  in 
der  Zerlegung  einer  Erscheinung  in  ihre  Bestandteile  besteht, 
mit  Rücksicht  auf  die  ursächlichen  Beziehungen  derselben,  c)  Die 
„logische  Analyse",  welche  in  der  Zerlegung  einer  komplexen 
Tatsache  in  ihre  Bestandteile  besteht,  mit  Rücksicht  auf  die 
logischen  Beziehungen  derselben. 


Analyse  —  Analytisches 
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Analyse,  kausale:  Manche  nennen  die  Ableitung  der  Ur- 
sachen aus  den  "Wirkungen  eine  „kausale  Analyse". 

Analysis:  Zusatz:  Der  Terminus  „Analysis"  der  Mathe- 
matik werde  nicht  definiert. 

Analytik:  Kunst  der  Analyse. 

Analytiken:  Bezeichnung  für  zwei  aristotelische  Schriften 
über  die  Logik. 

Analytik,  transzendentale:  Die  Logik  der  Wahrheit, 
d.  h.  derjenige  Teil  der  transzendentalen  Logik,  welcher  in  der 
Analyse  der  Erkenntnis  a  priori  in  die  Elemente  der  reinen 
Verstandeserkenntnis  besteht,  heißt  „transzendentale  Analytik" 
(Kant).  Als  „Analytik  der  Begriffe"  ist  ihr  Problem  das  Prob- 
lem der  Kategorien,  als  „Analytik  der  Grundsätze"  ist  ihr 
Problem  das  Problem  der  Bedingungen  der  (mathematischen) 
Naturwissenschaft. 

Analytische  Beweismethode:  s.  Begründung. 

Analytische  Darstellung  einer  Wissenschaft:  Manche 
nennen  diejenige  Darstellung  einer  Wissenschaft  eine  „analy- 
tische", welche  die  Entwicklung  dieser  Wissenschaft  erkennen 
Jäßt  (Falkenberg). 

Analytische  Definition:  s.  Definition. 

Analytische  Geometrie:  Zusatz:  Der  Terminus  „analy- 
tische Geometrie"  der  Mathematik  werde  nicht  definiert. 

Analytisches  Urteil:  1.  Ein  Urteil  heißt  ein  „analytisches", 
dessen  Prädikat  (nur)  etwas  aussagt,  was  in  seinem  Subjekts- 
begriff (schon)  enthalten  ist  (Kant).  Kant  nennt  ein  analy- 
tisches Urteil  auch  ein  Erläuterungsurteü.  Als  ihr  Prinzip 
bezeichnet  er  zuweilen  den  Satz  der  Indentität.  zuweilen  den 
Satz  des  Widerspruches.  Ein  Urteil,  welches  kein  analytisches 
ist,  heißt  insofern  ein  „synthetisches"  (Kant).  Kant  nennt  ein 
synthetisches  Urteil  auch  ein  Erweiterungsurteih  Kant  zufolge 
ist  das  Urteil  „alle  Körper  sind  ausgedehnt"  ein  analytisches 
Urteil,  während  z.  B.  ihm  zufolge  die  Erfahrungsurteile  und 
die  „evidenten  Sätze  der  Zahlenverhältnisse"  synthetische  Ur- 
teile sind. 

Nach  Cohen  sind  die  „synthetischen"  Urteile  Kants  solche, 
in  welchen  die  synthetische  Einheit  der  Apperzeption  Subjekt 
und  Prädikat  zu  einem  Gegenstande  der  Erfahrung  verknüpft; 
sind  die  „analytischen"  Urteile  Kants  solche,  welche  nicht 
Gegenstände  der  Erfahrung  betreffen,  sie  sind  solche,  in  denen 
das  Subjekt  lediglich  ein  Begriff  ist. 
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Anamnese  —  Angenehm 


2.  Ein  Urteil  heißt  ein  „analytisches",  wenn  es  sich  beweisen 
läßt  (Prege). 

3.  b.  Satz  (Bolzano). 
Anamnese:  Erinnerung. 
Anamnestik:  Gedächtniskunst. 
Ananke:  1.  Notwendigkeit.    2.  Schicksal. 
Anarchismus:  1.  s.  Ethik. 

2.  Eine  Lehre,  der  zufolge  das  Leben  in  einer  menschlischen 
Gemeinschaft  nicht  nach  Gesetzen  zu  ordnen  ist,  sondern  jeder 
das  tun  darf,  was  er  will,  heißt  eine  „anarchistische". 

Andacht:  Zustand  der  Empfänglichkeit  für  gottergebene 
Gesinnungen  (Kant). 

Andersheit:  Verschiedenheit. 

Anderer:  In  bezug  anf  einen  Gegenstand  G  heißt  jeder 
Gegenstand  ein  „anderer",  welcher  nicht  dieser  Gegenstand 
G  ist. 

Änderung:  1.  Resultat  einer  Veränderung.  2.  Veränderung. 
Andeuten:  Mehrdeutig  bezeichnen. 
Anerkennung:  s.  Behauptung. 

Anfang:  1.  Das  erste  bzw.  letzte  Element  einer  geordneten 
Menge  oder  Reihe  (s.  Menge,  Reihe)  heißt  ihr  „Anfang"  bzw. 
ihr  „Ende". 

2.  Der  „Anfang"  ist  ein  Dasein,  vor  welchem  eine  Zeit 
vorhergeht,  darin  das  Ding,  welches  anfängt,  noch  nicht  war 
(Kant). 

Angeboren:  Zusatz:  Auf  das  in  der  modernen  Biolo- 
gie strittige  Problem  des  „Angeborenen"  werde  nicht  ein- 
gegangen. Nach  Locke,  der  die  Lehre  von  den  angeborenen 
Begriffen  bekämpft,  ist  der  Geist  des  Menschen  bei  der  Ge- 
burt eine  tabula  rasa  (unbeschriebene  Tafel):  Nihil  est  in 
intellectu  quod  non  prius  fuerit  in  sensu  (nichts  ist  im  Intellekt, 
was  nicht  zuvor  in  den  Sinnen  war),  eine  Behauptung,  die 
Leibnitz  negiert,  indem  er  die  Worte  hinzufügt:  Nisi  ipse 
intellectus  (abgesehen  vom  Intellekt  selbst). 

Angemessen:  s.  Forderung. 

Angenehm:  1.  Das,  was  lustbetonte  Empfindungen  bedingt, 
heißt  insofern  „angenehm".  2.  Dasjenige  Gefallen  nennt  man 
„angenehm",  das  nicht  allgemein  gültig,  sondern  subjektiv 
verschieden  ist,  im  Gegensatz  zu  jenem  Gefallen,  welches  zwar 
auch  subjektiv,  aber  allgemein  gültig  ist,  und  „schön"  heißt 
(Kant). 


Angleichung  —  Anschauung 


23 


Angleichung:  L  Verminderung  von  Unterschieden.  2.  An- 
passung. 

Angst:  1.  s.  Affekt. 

2.  Die  Furcht  heißt  „Angst",  die  von  anderen  wahrnehm- 
bar ist. 

Animalische  Funktionen:  s.  Biologie. 
Animismus:  1.  s.  Mythus. 

2.  Eine  Lehre  heißt  eine  „animistische",  der  zufolge  die 
Seele  der  Urgrund  des  Lebens  ist. 

Anlage:  1.  G-enotypus  (s.  Biologie);  2.  psychische  Anlage 
(8.  Psychologie). 

Anmut:  1.  s.  Ästhetik. 

2.  Die  Schönheit  der  Gestalt  unter  dem  Einfluß  der  Freiheit 
heißt  „Anmut"  (Schiller). 

3.  Dasjenige,  was  nicht  gewaltsam,  übermächtig,  überwäl- 
tigend, sondern  mit  sanfter  Macht  auf  uns  eindringt,  vielleicht 
aber  um  so  tiefer  dringt  und  uns  innerlich  festhält,  heißt  „an- 
mutig" (Lipps). 

Annahme:  1.  Voraussetzung.  2.  Urteil  ohne  Ueberzeugung 
( Meinong). 

Annihilation:  Zerstörung. 

Anomalie:  Abweichung  von  einer  Norm. 

Anomie:  1.  Willkür.     2.  Gesetzlosigkeit. 

Anordnung:  1.  Herstellung  oder  Versuch  der  Herstellung 
einer  Ordnung.    2.  Ordnung.    3.  Geordnete  Menge.   4.  Befehl. 

Anorganisch:  s.  Materie. 

Anormal:  unormal  (s.  normal). 

Anpassung:  s.  Biologie. 

Anreiz:  G-egenstand  als  Veranlassung. 

Anschauung:  1.  Eine  äußere  Wahrnehmung,  insbesondere 
eine  Gesichtswahrnehmung  heißt  eine  „Anschauung"  (s.  Psycho- 
logie). 

2.  Eine  nicht  beschreib-,  sondern  nur  erlebbare  unmittelbare 
Erkenntnis,  der  man  unmittelbar  gewiß  ist,  heißt  eine  „An- 
schauung". 

3.  Eine  unmittelbar  bewußte  Erkenntnis  heißt  eine  „An- 
schauung" (Nelson). 

4.  Eine  einfache  Einzelvorstellung  heißt  eine  „Anschauung", 
wobei  unter  einer  einfachen  Vorstellung  eine  Vorstellung  ver- 
standen wird,  welche  keine  Teile  in  sich  faßt,  und  unter  einer 
Einzelvorstellung  eine  Vorstellung,  die  nur  einen  G-egenstand 
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Anschauung 


hat.  Eine  Anschauung  heißt  eine  „subjektive"  bezw.  eine 
„objektive",  wenn  die  Vorstellung  eine  subjektive  bezw.  eine 
objektive  ist  (Bolzano). 

5.  Eine  Vorstellung,  die  vor  jedem  Denken  gegeben  sein 
kann,  heißt  eine  „Anschauung".  Eine  Vorstellung,  die  nur 
durch  einen  einzigen  Gegenstand  gegeben  werden  kann,  heißt 
eine  „Anschauung".  Erscheinungen  sind  die  einzigen  Gegen- 
stände, die  uns  unmittelbar  gegeben  werden  können,  und  das, 
was  sich  darin  unmittelbar  auf  den  Gegenstand  bezieht,  heißt 
„Anschauung"  (Kant).  Eine  Anschauung  heißt  nach  Kant 
eine  „empirische",  wenn  Empfindung  in  ihr  enthalten  ist; 
anderenfalls  heißt  sie  eine  „reine".  Die  Anschauung  heißt  eine 
„innere  Anschauung",  sofern  sie  sich  auf  unseren  inneren 
Zustand  bezieht,  anderenfalls  heißt  sie  eine  „äußere"  (siehe 
Raum  und  Zeit).  Kant  behauptet,  daß  durch  Anschauung 
allein  Erfahrung  nicht  möglich  ist.  Erst  aus  der  Vereinigung 
von  Verstand  und  Sinnlichkeit  entspränge  Erkenntnis.  Begriffe 
ohne  Anschauungen  seien  leer,  Anschauungen  ohne  Begriffe  blind. 

Zusatz:  I.  Kant  hat  nicht  immer  an  dem  Dualismus  zwischen 
Sinnlichkeit  und  Verstand,  Anschauung  und  Denken  fest- 
gehalten. Wenn  er  z.  B.  reine  Anschauungen  Arten  nennt, 
wie  das  Mannigfaltige  der  Erscheinungen  „in  gewissen  Ver- 
hältnissen geordnet  werden  kann",  oder  behauptet,  daß  „der 
Verstand  die  Sinnlichkeit  bestimmt",  dann  scheint  er  den 
Denkursprung  derselben  festzustellen.  II.  Als  obersten  Grund- 
satz der  Möglichkeit  aller  Anschauung  in  Beziehung  auf  die 
Sinnlichkeit  bezeichnet  Kant  den  Satz,  daß  alles  Mannigfaltige 
derselben  unter  den  formalen  Bedingungen  des  Baumes  und 
der  Zeit  steht.  Er  bemerkt  weiter,  daß  der  oberste  Grund- 
satz ebenderselben  in  Beziehung  auf  den  Verstand  der  Satz 
ist,  daß  alles  Mannigfaltige  der  Anschauung  unter  Bedingungen 
der  ursprünglich-synthetischen  Einheit  der  Apperzeption  steht. 
III.  Der  Raum  und  die  Zeit  der  reinen  Anschauung  —  so 
behauptet  Cassirer  —  sind  für  Kant  niemals  der  empfundene 
oder  wahrgenommene  Baum  oder  die  empfundene  oder  wahr- 
genommene Zeit,  sondern  der  mathematische  Raum  und  die 
mathematische  Zeit  Newtons.  Sie  sind  ebensowohl  selbst  kon- 
struktiv erzeugt,  wie  sie  die  Voraussetzung  und  Grundlage 
aller  weiteren  mathematisch -physikalischen  Konstruktionen 
bilden.  Die  reine  Anschauung  spielt  bei  Kant  die  Rolle  einer 
ganz  bestimmten  grundlegenden  Methode  der  Objektivierung. 


Anschauung  —  Anstrengung 
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Sie  fällt  mit  der  subjektiven,  d.  h.  der  subjektiv-erlebbaren 
Zeit  und  mit  dem  psychologiscb-erlebbaren  Raum  in  keiner 
Weise  zusammen.  Wenn  Kant  von  der  Subjektivität  des 
Raumes  und  der  Zeit  spricht,  so  ist  darunter  niemals  die  Er- 
lebnis-Subjektivität, sondern  ihre  transzendentale  Subjektivität 
als  Bedingungen  der  Möglichkeit  der  objektiven,  d.  h.  der  objek- 
tivierenden Erfahrungserkenntnis  selbst  verstanden  (Oassirer). 

Anschauung,  intellektuelle:  1.  Das  unmittelbare  Be- 
wußtsein, daß  ich  handle  und  was  ich  handle,  heißt  „intellek- 
tuelle Anschauung"  (Fichte). 

2.  Das  Vermögen,  uns  aus  dem  Wechsel  der  Zeit  in  unser 
innerstes  Selbst  zurückzuziehen  und  da  unter  der  Form  der 
Unwandelbarkeit  das  Ewige  anzuschauen  usw.,  heißt  „intellek- 
tuelle Anschauung"  (Sehe Hing). 

An  Sich:  1.  Mit  dem  Terminus  „x  an  sich"  bezeichnen 
manche  ein  ihnen  zufolge  vom  Denkenden  unabhängig  zu 
denkendes  Sein  von  x  oder  ein  ihnen  zufolge  vom  Erlebt- 
werden unabhängiges  Sein  von  x. 

2.  s.  Wahrheit  an  sich,  Satz  an  sich,  Vorstellung  an  sich 
(Bolzano). 

3.  Das  Sein  der  Qualität  als  solches  heißt  „an  sich  Sein" 
(Hegel.)  Hegel  zufolge  ist  zunächst  jedes  Ding  „an  sich" 
als  Potenz  zu  einem  bestimmten  Sein,  sodann  „für  sich"  als 
ein  Einzelnes  und  schließlich  „an  und  für  sich"  als  ein  Kon- 
kret-Allgemeines (s.  dialektische  Methode). 

4.  Ding-an-sich:  s.  Ding. 

Anstand,  Höflichkeit,  Takt:  Das  der  Sitte  (s.  Sitte) 
entsprechende  Handeln  eines  Menschen  einer  Gemeinschaft 
unter  Menschen  dieser  Gremeinschaft  heißt  in  Bezug  auf  Sachen 
„Anstand",  in  Bezug  auf  Personen  „Höflichkeit"  und  es  werde 
diejenige  Eigenschaft  eines  Menschen  dieser  Gremeinschaft  als 
„Takt"  bezeichnet,  vermöge  welcher  er  die  Regeln  des  An- 
standes  und  der  Höflichkeit  jeweils  in  geeigneter  Weise  ergänzt. 

Anstrengung:  Werden  Willensvorgänge  von  hinreichender 
Intensität  von  psychischen  Vorgängen  begleitet,  welche  Bezug 
haben  auf  die  Spannung  der  willkürlichen  Muskulatur  bezw. 
auf  aktive  Apperzeptionen,  so  heißen  diese  psychischen  Vor- 
gänge in  ihrer  Gl-esamtheit  als  Einheit  „Anstrengung"  oder 
„Mühe".  Dasjenige,  was  man  nur  mit  Anstrengung  tun  kann, 
heißt  „schwer"  oder  „schwierig";  dasjenige,  was  man  ohne 
Anstrengung   tun  kann,  heißt  „leicht"  oder  auch  „einfach". 
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Antagonismus  —  Antinomie 


Antagonismus:  Widerstreit. 

Antecedens:  Das  Vorangehende.  Es  bezeichnet  im  Ge- 
schehen die  Ursache,  im  Beweis  die  Voraussetzung,  im  Schluß 
jeden  Vordersatz. 

Anthropismus:  Vermenschlichung. 

Anthropogenie:    Entwicklungsgeschichte     des  Menschen 
(Keimesgeschichte  und  Stammesgeschichte)  (Häckel). 
Anthropolatrie:  Vergöttlichung  des  Menschen. 
Anthropologie:  1.  s.  Biologie. 

2.  Die  Lehre  vom  Menschen  als  Naturwesen  heißt  „physio- 
logische Anthropologie"  im  Unterschied  zur  „pragmatischen 
Anthropologie"  als  der  Lehre  vom  Menschen  als  frei  handeln- 
dem Wesen  (Kant). 

3.  Aufgabe  der  „philosophischen  Anthropologie"  ist  die 
psychologische  Aufweisung  des  a  priori,  ist  eine  Erklärung  der 
geistigen  Organisation  unseres  Lebens  (Fries). 

Anthropologismus:  1. Eine  Lehre,  der  zufolge  die  Erkennt- 
nis durch  die  menschliche  Natur  bedingt  ist,  heißt  eine  „anthro- 
pologistische  ". 

2.  Eine  Lehre,  der  zufolge  die  Religion  auf  Anthropomor- 
phismen  beruht,  heißt  eine  „anthropologistische". 

Anthropomorphismus:  1.  Eine  Betrachtung  von  etwas 
nach  Analogie  des  menschlichen  Wesens,  heißt  eine  „antropo- 
morphistische"  oder  eine  „vermenschlichende". 

2.  Kant  unterscheidet  „dogmatischen"  und  „symbolischen 
Anthropomorphismus".  Jener  behauptet,  daß  Gott  Eigen- 
schaften der  Gegenstände  der  Erfahrung  besitzt;  dieser  spricht 
von  Gott,  als  ob  er  derartige  Eigenschaften  hat. 

Anthropopathismus:  Eine  Lehre  der  Theologie  heißt 
eine  „anthropopatistische",  der  zufolge  Gott  menschliche  Eigen- 
schaften besitzt,  insbesondere  Affekte  hat. 

Anthropozentrisch:  1.  Eine  Lehre  heißt  eine  „antropo- 
zentrische",  der  zufolge  der  Mensch  der  Zweck  der  Welt  ist. 

2.  Eine  Lehre  heißt  eine  „anthropozentrische",  der  zufolge 
die  Erde  der  Mittelpunkt  der  Welt  ist. 

Antilogie:  Widerspruch. 

Antinomie:  1.  Ein  scheinbarer  Widerspruch  zwischen  zwei 
bewiesenen  oder  nachgewiesenen  Sätzen  oder  ein  Widerspruch 
zwischen  zwei  scheinbar  bewiesenen  oder  nachgewiesenen  Sätzen 
heißt  eine  „Antinomie". 

2.  Die  Widersprüche,  in  die  sich  die  Vernunft  verwickelt, 
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wenn  sie  das  Universum  als  Gegenstand  der  Erkenntnis  be- 
handelt, heißt  die  „Antinomie  der  reinen  Vernunft"  (Kant). 
Kant  unterscheidet: 


A.  Die  mathematischen  Antinomien. 


Antinomie  der 
I.  Quantität 


II.  Qualität 


Thesis 
Die  Welt  hat  einen  An- 
fang in  der  Zeit  und  ist 
dem  Räume  nach  auch  in 
Grenzen  eingeschlossen. 


Eine  jede  zusammenge- 
setzte Substanz  in  der 
"Welt  besteht  aus  ein- 
fachen Teilen,  und  es 
existiert  überall  nichts 
als  das  Einfache  oder 
das,  was  aus  diesem  zu- 
sammengesetzt ist. 


Antithesis 
Die  Welt  hat  keinen 
Anfang  und  keine 
Grenzen  im  Räume, 
sondern  ist  wohl  in  An- 
sehung der  Zeit  als  des 
Raumes  unendlich. 

Kein  zusammenge- 
setztes Ding  in  der 
Welt  besteht  aus  ein- 
fachen Teilen,  und  es 
existiert  überall  nichts 
Einfaches  in  derselben. 


B.  Die  dynamischen  Antinomien. 


Antinomie  der  Thesis 
I.  Relation  pie  Kausalität  nach  Ge- 
setzen der  Natur  ist  nicht 
die  einzige,  aus  welcher 
die  Erscheinungen  der 
Welt  insgesamt  abge- 
leitet werden  können. 
Es  ist  noch  eine  Kau- 
(  salität  durch  Freiheit 
zur  Erklärung  derselben 
anzunehmen  notwendig. 

II.  Modalität  Zu  der  Welt  gehört  et- 
was, das  entweder  als  ihr 
Teil  oder  ihre  Ursache 
ein  schlechthin  notwen- 
diges Wesen  ist. 


Antithesis 
Es  ist  in  der  Welt  keine 
Freiheit,  sondern  alles 
in  der  Welt  geschieht 
lediglich  nachGesetzen 
der  Natur. 


Es  existiert  überall 
kein  schlechthin  not- 
wendigesWesen , weder 
in  der  Welt  noch  außer 
der  Welt  als  ihre  Ur- 
sache. 
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Die  Auflösung  der  mathematischen  Antinomien  besteht 
Kant  zufolge  darin,  daß  in  ihnen  etwas  (das  Universum)  zum 
Gegenstand  der  Erkenntnis  gemacht  wird,  was  es  nicht  wer- 
den kann;  die  Auflösung  der  dynamischen  Antinomien  besteht 
Kant  zufolge  darin,  daß  die  Thesen  für  die  (unerkennbare) 
Welt  der  Dinge  an  sich,  die  Anthithesen  aber  für  die  (erkenn- 
bare) Welt  der  Erscheinungen  gelten. 

Antistrephon:  s.  Begründung. 

Antipathie:  s.  Affekt,  Sympathie. 

Antithetik:  Der  Widerstreit  der  dem  Scheine  nach  dog- 
matischen Erkenntnisse,  ohne  daß  man  die  eine  vor  der  anderen 
anerkennt,  heißt  „Antithetik"  (Kant). 

Antithetik,  transzendentale:  Die  Untersuchung  über 
die  Antinomie  der  reinen  Vernunft,  die  Ursachen  und  das 
Resultat  derselben  heißt  „transzendentale  Antithetik"  (Kant.) 

Antithese:  Die  Negation  einer  These,  d.  h.  Behauptung, 
heißt  „Antithese"  (s.  dialektische  Methode). 

Antizipation:  1.  Vorwegnahme. 

2.  Eine  Erkenntnis,  wodurch  man  das,  was  zur  empirischen 
Erkenntnis  gehört,  a  priori  erkennen  und  bestimmen  kann, 
heißt  eine  „Antizipation".  Unter  den  „Antizipationen  der 
Wahrnehmung"  versteht  Kant  die  formalen  Bedingungen  a 
priori  der  Wahrnehmung.  Das  Prinzip  der  Antizipationen  der 
Wahrnehmung  ist  ihm  zufolge:  In  jeder  Erscheinung  hat  das 
Reale,  das  ein  Gegenstand  der  Empfindung  ist,  intensive  Größe, 
d.  i.  einen  Grad. 

Antwort:  s.  Frage. 

An  und  für  sich:  s.  an  sich. 

Anzahl:  1.  Eine  Menge  heißt  eine  „Anzahl",  insofern  sie 
als  eine  solche  aufgefaßt  wird,  zu  der  eine  Kardinalzahl  gehört. 

2.  Die  Realintrepretation  einer  Kardinalzahl  heißt  eine 
„Anzahl ". 

Anziehungskraft:  s.  Kraft. 

Äon:  1.  Ewigkeit. 

2.  In  gnostischen  Lehren  heißen  die  aus  Gott  hervorgehen- 
den personifizierten  Kräfte,  deren  Inbegriff  das  „Pleroma"  ist, 
„Äonen". 

Aoristie:  Absichtliche  Nichtentscheidung  der  Skeptiker. 
Apagoge:  1.  s.  Begründung. 

2.  Unter  einem  „Apagoge"  versteht  Aristoteles  einen  Schluß 
aus   einem    gültigen  Obersatze  und   einem  Untersatz,  dessen 
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Gültigkeit  nicht  feststeht,  der  aber  mindestens  ebenso  gewiß 
ist  als  die  Folgerung. 

Apathie:  1.  s.  Psychopathologie. 

2.  Unempfindlichkeit. 

3.  Gefühllosigkeit. 

4.  Als  „Apathie"  bezeichnen  manche  Ethiker  (z.  B.  die 
Stoiker,  Spinoza)  das  Ideal,  welches  in  der  Freiheit  von  Affek- 
ten und  Leidenschaften  besteht. 

Apeiroti:  1.  Das  Nichtbegrenzte.     2.  Das  Unendliche. 

3.  Anaximander  bezeichnet  den  Urstoff,  die  „Arche",  ihrer 
Quantität  nach  als  „Apeiron",  der  die  Eigenschaften  der 
Unentstandenheit,  der  Unvergänglichkeit  und  der  Unerschöpf- 
lichkeit besitzt,  aus  dem  jedes  Ding  entstanden  ist  und  in 
welchen  es  wieder  zurückkehrt,  um  zu  büßen  für  sein  Ver- 
schulden nach  der  Ordnung  der  Zeit. 

Apercu:  1.  Ein  anschauliches  Erkennen  dessen,  was  den  Er- 
scheinungen zu  Grunde  liegt,  heißt  ein  „Apercu"  (Goethe). 

2.  Geistreiche  Bemerkung. 

Apharesis:  Abstraktion. 

Aphasie:  Die  von  den  Skeptikern  geforderte  Urteilsent- 
haltimg. 

Apodiktisch:  1.  s.  Notwendig.  2.  s.  Modalität.  3.  s.  Syllo- 
gismus. 

Apokatastasis:  Ewige  Wiederkunft, 

Apolinisch:  Nietzsche  nennt  den  auf  das  Maßvolle  gerich- 
teten Trieb  den  „apollinischen"  im  Unterschied  zu  dem  „dio- 
nysischen" als  dem  auf  das  Leidenschaftliche  gerichteten. 

Apologeten:  Verteidiger  einer  Lehre  (insbesondere  der 
christlichen)  heißen  „Apologeten". 

Aporem:  1.  Schwierigkeit.     2.  s.  Syllogismus. 

Aporetiker:  Skeptiker. 

Aporie:  1.  Zweifel.    2.  Einwand. 

A  posteriori:  1.  Aus  oder  durch  Erfahrung  (s.  a  priori). 

2.  Erkenntnisse  heißen  „empirische",  die  ihre  Quellen  „a 
posteriori",  nämlich  in  der  Erfahrung,  haben.  S.  a priori  (Kant). 

3.  Eine  „empirische"  Erkenntnis  oder  eine  Erkenntnis  a 
posteriori  ist  eine  solche,  deren  Besitz  von  den  Umständen 
abhängt,  d.  h.  die  nicht  durch  die  Natur  des  Geistes  bestimmt 
ist.  Eine  „rationale"  Erkenntnis  oder  eine  Erkenntnis  „a  priori" 
ist  eine  solche,  deren  Besitz  nicht  von  den  Umständen  abhängt, 
d.  h.  die  durch  die  Natur  des  Geistes  bestimmt  ist  (Nelson). 
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Aposteriori,  ein:  Manche  sprechen  von  einem  „Aposteri- 
ori" in  der  Bedeutung  einer  Gesamtheit  von  Erkenntnissen 
a  posteriori. 

Aposteriorisch:  I.  Das,  was  eine  Erkenntnis  aposteriori 
ist,  wird  als  „aposteriorisch"  bezeichnet. 

2.  Das,  was  durch  eine  Erkenntnis  a  posteriori  erkannt 
wird,  wird  als  „aposteriorisch"  bezeichnet. 

Apperzeption:  1.  s.  Psychologie. 

2.  Definitionen  anderer  Autoren. 

a)  a)  Sagen   wir  von  den  in  einem    gegebenen  Momente 

gegenwärtigen  Vorstellungen,  sie  befänden  sich  im 
Blickfeld  des  Bewußtseins,  so  kann  man  denjenigen 
Teil  des  letzeren,  welchem  die  Aufmerksamkeit  zu- 
gekehrt ist,  als  den  Blickpunkt  bezeichnen.  Der 
Eintritt  einer  Vorstellung  in  das  Blickfeld  heißt 
„Perzeption",  in  den  Blickpunkt  „Apperzeption". 
ß)  Die  „Apperzeption"  als  solche  ist  eine  innere  Willens- 
handlung. 

y)  Drängt  sich  ein  neuer  Inhalt  plötzlich  und  ohne  vor- 
bereitende Gefühlswirkung  der  Aufmerksamkeit  auf, 
so  wird  dieser  Verlaufstypus  als  der  einer  „passiven 
Apperzeption"  bezeichnet.  Wird  indes  der  neue 
Inhalt  vorbereitet,  ist  also  schon  vor  seinem  Eintritt 
die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  gespannt,  so  wird  dieser 
Verlaufstypus  als  der  einer  „aktiven  Apperzeption" 
bezeichnet. 

d)  „Aufmerksamkeit"  und  „Apperzeption"  sind  Ausdrücke 
für  ein  und  denselben  psychologischen  Tatbestand, 
wobei  der  Terminus  Aufmerksamkeit  auf  das  Subjek- 
tive, der  Terminus  Apperzeption  auf  das  Objektive 
hinweist.  Für  einen  apperzeptiven  Vorgang  wesent- 
lich ist: 

Klarheitszunahme  einer  bestimmten  Vorstellung  oder 
Vorstellungsgruppe,  verbunden  mit  dem  für  den 
ganzen  Prozeß  charakteristischen  Tätigkeitsgefühl; 
Hemmung  anderer  disponibler  Eindrücke  oder 
Erinnerungsbilder  (W  u  n  d  t). 

b)  Wir  „apperzipieren",  indem  wir  Inhalte  uns  aneignen, 
d.  h.  sie  zu  unserem  Selbstgefühl  in  Beziehung 
bringen  oder  in  das  System  unseres  Selbstbewußtseins 
einordnen  (Th.  Lipps). 
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Die  Verschmelzung  einer  neuen  Vorstellungsmasse 
mit  einer  älteren  heißt  „Apperzeption"  (Volkmann). 
Das  Wissen  von  dem,  was  in  uns  vorgeht,  heißt 
„Apperzeption"  (Herbart). 

Kant  schreibt:  Das:  „Ich  denke",  muß  alle  meine  Vor- 
stellungen begleiten  können;  denn  sonst  würde  etwas  in 
mir  vorgestellt  werden,  was  gar  nicht  gedacht  werden 
könnte,  welches  ebensowiel  heißt  als:  die  Vorstellung 
würde  entweder  unmöglich  oder  wenigstens  für  mich 
nichts  sein.  Diejenige  Vorstellung,  die  vor  allem 
Denken  gegeben  sein  kann,  heißt  Anschauung.  Also 
hat  alles  Mannigfaltige  der  Anschauung  eine  not- 
wendige Beziehung  auf  das:  „Ich  denke",  in  demselben 
Subjekt,  darin  dieses  Mannigfaltige  angetroffen  wird. 
Diese  Vorstellung  aber  ist  ein  Aktus  der  Spontaneität, 
d.  i.  sie  kann  nicht  als  zur  Sinnlichkeit  gehörig  an- 
gesehen werden.  Ich  nenne  sie  die  reine  Apperzeption, 
um  sie  von  der  empirischen  zu  unterscheiden,  oder 
auch  die  ursprüngliche  Apperzeption,  weil  sie  das- 
jenige Selbstbewußtsein  ist,  das,  indem  es  die  Vor- 
stellung: „Ich  denke"  hervorbringt,  die  alle  anderen 
muß  begleiten  können,  und  in  allem  Bewußtsein  ein 
und  dasselbe  ist,  von  keiner  weiter  abgeleitet  (begleitet) 
werden  kann.  Ich  nenne  die  Einheit  derselben  die 
transzendentale  Einheit  des  Selbstbewußtseins,  um  die 
Möglicheit  der  Erkenntnis  a  priori  aus  ihr  zu  be- 
zeichnen. Die  transzendentale  Einheit  der  Apper- 
zeption ist  dasjenige,  durch  welches  alles  in  einer 
Anschauung  gegebene  Mannigfaltige  in  einem  Begriff 
vom  Objekt  vereinigt  wird.  Sie  heißt  darum  objektiv 
und  muß  von  der  subjektiven  Einheit  des  Bewußtseins 
unterschieden  werden,  die  eine  Bestimmung  des  inneren 
Sinnes  ist,  dadurch  jenes  Mannigfaltige  der  Anschauung 
zu  einer  solchen  Verbindung  empirisch  gegeben  wird. 

E.  Kraus  bemerkt  dazu:  Die  synthetische  Einheit 
der  transzendentalen  Apperzeption  bei  Kant  bedeutet 
also  nichts  anderes,  als  die  methodische  Einheit  der 
Kategorien,  das  a  priori  dieser  apriorischen  Begriffe. 
Die  „Apperzeption"  ist 
a)  der  psychische  Vorgang,  durch  welchen  verworrene 
Vorstellungen  zu  klaren  und  deutlichen  werden. 
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ß)  die  reflexive  Erkenntnis  der  Seele,  welche  Erkenntnis 
als  Gegenstand  den  inneren  Zustand  der  Seele  hat 
(Le  ibniz). 

3.  Apperzeptive  Verbindungen  nach  Wundt: 
Verbindungen    psychischer  Vorgänge,    welche    unter  dem 
Einfluß  der  Aufmerksamkeit  zustande  kommen,  heißen  „apper- 
zeptive Verbindungen".    Hauptformen  der  apperzeptiven  Ver- 
bindungen: 

a)  Die  Bildung  apperzeptiver  Gesamtvorstellungen: 
d)  Die  Agglutination  der  Vorstellungen, 

ß)  Die  Synthese  der  Vorstellungen, 
y)  Die  Begriffsbildung. 

b)  Der  apperzeptive  Vorstellungsverlauf: 
a)  Der  einfache  Gedankenverlauf, 

ß)  Der  zusammengesetzte  Gedankenverlauf. 

Die  Verbindnng  aufeinanderfolgender  Vorstellungen  derart, 
daß  dadurch  eine  neue  Vorstellung  entsteht,  welche  die  ersten 
als  Elemente  enthält,  heißt  „Agglutination". 

Die  Verbindung  aufeinanderfolgender  Vorstellungen  derart, 
daß  dieselben  in  dem  neuen  Produkt  nicht  mehr  fortbestehen, 
heißt  „apperzeptive  Synthese". 

Apperzeptionspsychologie:  s.  Psychologie. 

Appetenz:  Begierde. 

Apprehension:  1.  Auffassung. 

2.  Unter  den  „Synthesis  der  Apprehension"  versteht  Kant 
die  Zusammensetzung  des  Mannigfaltigen  in  einer  empirischen 
Anschauung,  dadurch  Wahrnehmung,  d.  i.  empirisches  Bewußt- 
sein derselben  (als  Erscheinung)  möglich  wird.  Das  Erfassen 
von  Gegenständen  von  Vorstellungen  in  der  Anschauung  heißt 
„Apprehension"  (in  der  Anschauung);  das  "Wieder vorstellen  von 
bereits  vorgestellten  Gegenständen  von  Vorstellungen  heißt 
„Reproduktion"  (in  der  Einbildung);  das  Erkennen,  daß  repro- 
duzierte Gegenstände  von  Vorstellungen  dieselben  sind,  wie  die 
seinerzeit  apprehendierten,  heißt  „Rekognition"  (im  Begriffe) 
(Kant). 

Approximation:  s.  Limes. 

A  priori:  1.  Von  jedem  Axiom  wie  von  jedem  beweisbaren 
Satze  sagen  manche,  es  „wird  a  priori  erkannt",  oder  es  ist 
eine  „Erkenntnis  a  priori",  oder  es  ist  eine  „apriorische  Er- 
kenntnis", oder  es  „steht  a  priori  fest",  oder  es  „gilt  a  priori" 
oder  es  „besitzt  eine  apriorische  Gültigkeit"  usw.  (s.  a posteriori). 
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2.  Eine  Erkenntnis  von  Gegenständen  aus  ihren  Gründen 
bzw.  Ursachen  heißt  eine  „Erkenntnis  a  priori"  derselben  im 
Unterschiede  zu  einer  Erkenntnis  von  Gegenständen,  aus  ihren 
Folgen  bezw.  Wirkungen,  einer  „Erkenntnis  a  posteriori" 
derselben. 

3.  Eine  von  der  Erfahrung  unabhängige  Erkenntnis  von 
Gegenständen  heißt  eine  „Erkenntnis  a  priori"  derselben  im 
Unterschiede  zu  einer  von  der  Erfahrung  abhängigen  Erkennt- 
von  Gegenständen;,  einer  „Erkenntnis  a  posteriori  derselben. 

4.  Eine  Erkenntnis  von  Gegenständen  durch  das  Denken 
heißt  eine  „Erkenntnis  a  priori"  derselben  im  Unterschiede 
zu  einer  Erkenntnis  von  Gegenständen  durch  die  Erfahrung, 
einer  „Erkenntnis  a  posteriori"  derselben. 

5.  Etwas  aus  ersten  Möglichkeiten  logisch  ableiten  heißt  es 
„a  priori"  erkennen  (Leibniz). 

6.  Kant  zufolge  bezeichnet  der  Terminus  „a  priori"  die 
Notwendigkeit  und  Allgemeinheit  einer  Wahrheit,  welche  nicht 
durch  Erfahrung  begründbar  ist,  sondern  ihrerseits  Erfahrung 
möglich  macht.  Er  bezeichnet  nicht  ein  zeitliches  Vorangehen 
vor  den  Erfahrung,  sondern  ein  (logisches)  Unabhänigsein  von 
ihr.  Über  den  Unterschied  von  „a  priori"  und  transzenden- 
tal" siehe  transzendental.  Kant  gebraucht  den  Terminus  „a 
priori"  auch  in  der  Bedeutung  von  7,  8,  9  und  10. 

7.  Das  zeitliche  Vorangehende  wird  durch  den  Termins  „a 
priori"  bezeichnet  im  Unterschiede  zu  dem  zeitlich  Folgenden, 
welches  durch  den  Terminus   „a  posteriori"   bezeichnet  wird. 

8.  Das  Angeborene  wird  durch  den  Terminus  „a  priori" 
bezeichnet,  im  Unterschiede  zu  den  Nicbtangeborenen,  welches 
durch  den  Terminus  „a  posteriori"  bezeichnet  wird. 

9.  Die  formalen  Bestandteile  der  Erfahrung  heißen  „aprio- 
rische" Bestandteile  derselben  im  Unterschiede  zu  den  „mate- 
rialen"  Bestandteilen  der  Erfahrung,  welche  „aposteriorische" 
Bestandteile  derselben  heißen. 

10.  Etwas  „a  priori"  erkennen,  d.  h.  es  aus  seiner  bloßen 
Möglichkeit  erkennen. 

Zusatz:  „Grundsätze  a  priori"  führen  diesen  Namen  nicht 
bloß  deswegen,  weil  sie  die  Gründe  anderer  Urteile  in  sich  ent- 
halten, sondern  auch  weil  sie  selbst  nicht  in  höheren  und  all- 
gemeineren Erkenntnissen  gegründet  sind  (Kant).  Wird  nach 
Kant  das  Vorhandensein  apriorischer  Erkenntnisse  a  priori  er- 
kannt?   Fries  behauptet,  daß  apriorische  Erkenntnisse  durch 
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psychologische  Analyse  durch  eine  Art  Experimentalphysik  des 
Inneren  aufgewiesen  werden  müssen.  —  Ein  Kantischer  „Zirkel" 
nach  Simmel:  Urteile  sind  wahr,  weil  und  insoweit  sie  von 
apriorischen  Urteilen  bedingt  sind,  und  diese  apriorischen  Ur- 
teile sind  wahr,  weil  es  die  von  ihnen  bedingte  Wissenschaft  ist. 

Apriori  ein:  Manche  sprechen  von  einem  „Apriori"  in  der 
Bedeutung  von  einer  Gesamtheit  von  Erkenntnissen  a  priori. 

Zusatz:  Spencer  zufolge  gibt  es  ein  Apriori  für  das  Indivi- 
duum als  Niederschlag  der  Erfahrungen  seiner  Vorfahren,  welches 
Apriori  aber  Spencer  zufolge  von  der  Gattung  erworben,  also 
für  sie  ein  Aposteriori  ist. 

Apriorisch:  1.  Das,  was  eine  Erkenntnis  a  priori  ist,  wird 
als  „apriorisch"  bezeichnet. 

2.  Das,  was  durch  eine  Erkenntnis  a  priori  ^erkannt  wird, 
wird  als  „apriorisch"  bezeichnet. 

Apriorismus:  Lehre,  die  voraussetzt  oder  beweisen  zu 
können  glaubt,  daß  es  Erkenntnisse  a  priori  gibt. 

Äquilibrium  indifferentiae:  Gleichgewicht  zwischen  ent- 
gegengesetzten Motiven. 

Äquilibrismus:  Lehre  den  Scholastiker,  der  zufolge  Frei- 
heit des  "Willens  nur  bei  Gleichgewicht  der  Motive  möglich  ist. 

Äquipoiient:  1.  s.  Begriff. 

2.  Sätze,  die  dieselbe  Bedeutung  haben,  heißen  „äquipoiient". 

3.  s.  Schluß. 

Äquivalent:  a)  Die  Mengen  M  und  N  heißen  „(mengen-) 
äquivalent",  wenn  es  eine  ein-eindeutige  Relation  gibt,  deren 
Domäne  die  eine  und  deren  Kondomäne  die  andere  ist  (s. 
Zahl,  Relation),  b)  Die  Sätze  S  und  T  heißen  „(inhaltlich-) 
äquivalent",  wenn  Satz  S  den  Satz  T  und  Satz  T  den  Satz  S 
impliziert  (s.  Implikation),  c)  Die  Satzfunktionen  F  und  G 
heißen  „(formal-)  äquivalant",  wenn  jeder  Gegenstand  der  als 
Argument  von  F  das  F  befriedigt,  als  Argument  von  G  das  G 
befriedigt,  und  umgekehrt. 

Äquivok:  Homonym  (s.  synonym). 

Arbeit;  1.  a)  Eine  absichtliche  Tätigkeit,  welche  kein  Spiel 
ist,  heißt  insofern  eine  „Arbeit".  Eine  absichtliche  Tätigkeit  heißt 
ein  „Spiel",  wenn  sie  aus  Lust  an  dieser  Tätigkeit  getan  wird. 

b)  Eine  Werte  schaffende  Tätigkeit  heißt  eine  „Arbeit". 

c)  Die  auf  Erzielung  eines  außer  ihr  gelegenen  nützlichen 
Erfolges  gerichtete  Bewegung  heißt  „Arbeit". 

2.  a)  Man  stelle  sich  vor,  das  der  Angriffspunkt  P  einer  Kraft 
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K  ein  gewöhnliches  einfaches  Linienstück  1  in  gegebener  Rich- 
tung durchläuft.  AVenn  dann  die  Tangentialkomponente  der 
Kraft,  d.  h.  die  senkrechte  Projektion  der  die  Kraft  dar- 
stellenden Strecke  auf  die  das  Linienstück  1  in  P  berührende 
und  mit  der  Fortschreitungsrichtung  von  P  gleichgerichtete  Tan- 
gente, derart  von  der  Lage  des  Punktes  P  abhängt,  daß  sie 
über  1  integrierbar  ist,  so  bezeichnet  man  das  über  1  erstreckte 
Integral  dieser  Tangentialkomponente  als  die  „Arbeit"  der 
Kraft  K,  während  ihr  Angriffspunkt  das  Linienstück  1  in  der 
gegebenen  Richtung  durchläuft  (v.  Mangoldt). 

b)  Die  Vermehrung  der  Energie  eines  materiellen  Systems, 
vorgestellt  als  Folge  einer  auf  das  System  ausgeübten  Kraft, 
heißt  die  „Arbeit"  der  Kraft  (Hertz). 

c)  „Arbeit"  ist  die  Veränderung  in  der  Konfiguration  von 
Massenteilchen  entgegen  den  wirksamen  Kräften    (Stall  o). 

ZusatS:  Unter  der  Einheit  der  Arbeit,  „Erg"  genannt,  ver- 
steht man  im  Zentimeter-Gramm-Sekunden-System  (c.  g.  s.- 
System)  die  Arbeit  einer  konstanten  Kraft  von  der  Größe  einer 
Dyne  (s.  Kraft),  wenn  der  Angriffspunkt  der  Kraft  eine  in 
ihre  Richtung  fallende  Strecke  von  der  Länge  von  einem 
Zentimeter  durchläuft.  Man  defininiert  ferner  107  Erg=  1  „Joule". 
—  Die  Arbeit  in  der  Sekunde  heißt  „Effekt"  oder  „Leistung". 
Unter  der  Einheit  des  Effektes  versteht  man  im  c.  g.  s.- 
System  die  Arbeit  von  einem  Erg  in  der  Sekunde,  „Sekunden- 
erg" genannt,  und  bezeichnet  die  Arbeit  von  einem  Joule  in 
der  Sekunde  als  ein  „Watt".  Unter  einer  „Pferdestärke"  (P.S.) 
versteht  man  736  Watt. 

Ärbeitshypothese:  s.  Geltung,  Hypothese. 

Arbeitsteilung:  s.  Biologie.* 

Arbitrium  liberum:  Wahlfreiheit. 

Archäologie:  Zusatz:  Die  Lehre  von  den  materiellen  Über- 
restern des  Altertums  heißt  ,,  Archeologie". 
Archetyp:  Urbild. 
Archeus:  Lebensgeist. 
ArchigOtlie:  Urzeugung. 
Architektonik:  Kunst  des  Systembaus. 
Architektur:  s.  Kunst. 
Aretologie:  Lehre  von  der  Jugend. 
Ärger:  s.  Affekt, 

Argument:  s.  Funktion,  Satzfunktion. 
Argumentation:  s.  Begründung. 

3*  , 
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Zusatz:  Zuweilen  unterscheidet  man  I.  eine  „argumentatio 
ad  hominein",  d.  h.  eine  dem  Verständnis  dessen,  den  sie  über- 
zeugen soll,  angemessene  Argumentation,  II.  eine  „argumentatio 
e  consensu  gentium",  d.  h.  eine  Argumentation,  in  welcher  als 
Argument  die  Übereinstimmung  der  Menschen  benutzt  wird, 

III.  eine  „argumentatio  e  contrario",  d.  h.  eine  Argumentation 
aus   dem  Gegenteil  einer  Behauptung  für   diese  Behauptung, 

IV.  eine  „ argumentatio  ab  utili",  d.  h.  eine  Argumentation 
aus  der  Nützlichkeit  einer  Behauptung  für  diese  Behauptung 
u.  a.  m. 

Ärgutien:  Spitzfindigkeiten. 
Aristokratie:  s.  Staat. 

Arithmetik:  Der  Terminus  „Aritmetik"  der  Mathematik 
werde  nicht  definiert. 

Arrhepsie:  Gemütsruhe  als  Wirkung  der  Aphasie. 

Ars  magna  (lullische  Kunst):  Versuch  des  R^niundus 
Lullus,  durch  mechanische  Kombination  der  Namen  von  Be- 
griffen mit  Hilfe  einer  Maschine  („Begriffsmaschino"  genannt) 
Erkenntnisse  zu  finden. 

Art:  1.  a)  8.  Einteilung,  b)  s.  Biologie,  c)  Zustand. 

2.  Wenn  eine  Vorstellung  A  mehrere  Gegenstände  umfaßt, 
so  heißt  der  Inbegriff  der  durch  sie  vorstellbaren  Gegenstände 
eine  „Art"  oder  eine  „Gattung"  oder  ein  „Geschlecht"  oder 
ein  „Reich"  unter  Beifügung  des  Namens  der  Vorstellung  A, 
aus  deren  Gegenständen  dieser  Inbegriff  besteht  (Bolzano). 

3.  s.  Universalien. 
Artefakt:  Kunstwerk. 

Aseität:  Das  durch  sich  selbst  Sein  (s.  Gott). 

Zusatz:  Als  Aseität"  bezeichnet  Schopenhauer  das  durch 
sich  selbst  Sein  des  Willens.  Als  „Aseität"  bezeichnet 
v.  Hartmann  das  durch  sich  selbst  Sein  des  Unbewußten. 

Askese:  Handlungen  zwecks  Abtötung  der  Begierden  und 
Kasteiung  als  Mittel  zur  Läuterung  der  Seele. 

Asketizismus:  s.  Etik. 

Asomatisch:  Das,  was  nicht  körperlich  ist,  heißt  insofern 
„asomatisch''. 

Asserit  u.  s.  w.  s.  Urteil. 
Assertorisch:  s.  Modalität. 

Assimilation:  1.  a)  s.  Assoziation,    b)  s.  Biologie. 
2.  Angleichung. 

Assoziation:  1.  s.  Psychologie. 
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2.  Definitionen  anderer  Autoren: 

a)  Die  Verbindung  von  Elementen  aus  Vorstellungen  und 
Gemütsbewegungen  heißt  „ Assoziation"  (Wundt). 

b)  Der  Vorgang  der  Aneinanderreihung  der  Vorstellungen 
heißt  „Assoziation"  (Ziehen). 

c)  Der  subjektive  und  empirische  Grund  der  Reproduk- 
tionen nach  Regeln  heißt  „Assoziation  der  Vorstel- 
lungen" (Kant). 

d)  Die  „Assoziation"  ist  eine  Art  Anziehung  in  der  gei- 
stigen Welt,  eine  passive  Verbindung  von  Vorstel- 
lungen (Hume). 

e)  Die  „Assoziation"  ist  die  Subsumption  der  einzelnen 
Vorstellungen  unter  eine  allgemeine,  welche  deren  Zu- 
sammenhang ausmacht  (Hegel). 

3.  Assoziative  Verbindungen  (nach  Wundt): 
Verbindungen  psychischer  Elemente  heißen  „assoziative 
Verbindungen".    Sie  pflegen  sich  im  Zustand  passiver 
Apperzeption   zu  bilden.     Formen   assoziativer  Verbin- 
dungen sind: 

a)  Die  Verschmelzung:  Die  Verbindung  verschiedener 
Elemente  zu  einem  Produkt,  welches  zwar  von  der 
Beschaffenheit  seiner  Komponenten  abhängt,  aber  zu- 
gleich neue  spezifische  Eigenschaften  besitzt,  heißt 
„Verschmelzung". 

a)  Extensive  Verschmelzungen:  Verbindung  gleich-  und 
ungleichartiger  Elemente, 

ß)  intensive  Verschmelzungen:  Verbindungen  gleich- 
artiger Elemente. 

b)  Die  Assimilation:  Ein  psychischer  Vorgang,  welcher 
dann  stattfindet,  wenn  durch  eine  neue  ins  Bewußt- 
sein eintretende  Vorstellung  frühere  Vorstellungs- 
elemente reproduziert  werden,  und  wenn  diese  mit  jener 
zu  einer  Vorstellung  verschmelzen,  heißt  „Assimilation". 

c)  Die  Komplikation:  Die  Verbindung  von  Vorstellungen 
disparater  Sinnesgebiete  heißt  „Komplikation". 

d)  Die  Erinnerungsassoziation:  Je  nach  dem  Grade  der 
Leichtigkeit,  mit  der  sich  der  Assoziationsprozeß  voll- 
zieht, wechselt  seine  Geschwindigkeit  zwischen  einer 
unteren  Zeitgrenze,  wo  er  unserer  Wahrnehmung  ent- 
geht, und  einer  oberen,  wo  wir  ihn  deutlich  auffassen 
oder  sogar   eine  Zwischenzeit  zwischen  Beginn  und 
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Ende  wahrnehmen.  Im  ersten  Fall  heißt  der  Prozeß 
„simultane  Assoziation",  im  zweiten  „sukzessive  Er- 
innerungsassoziation". Die  Übergangsform  heißt  „assi- 
milative  Erinnerungsassoziation". 

Während  bei  den  Formen  a,  b  und  c  der  Asso- 
ziation die  Vorstellungselemente,  welche  sich  verbinden, 
zugleich  mehr  oder  minder  verändert  aufeinander  ein- 
wirken, bewahrt  bei  der  Erinnerungsassoziation  im 
allgemeinen  das  Gebilde  wegen  der  zeitlichen  Ver- 
zögerung des  Verbindungsprozesses  im  höheren  Grade 
die  Beschaffenheit,  die  es  isoliert  besitzt.  In  der 
Sukzession  pflegt  die  vorangehende  Vorstellung  als 
„Erinnerungsmotiv",  die  nachfolgende  als  die  „erinnerte" 
bezeichnet  zu  werden. 

Meist  besteht  das  Erinnerungsmotiv  in  einer  Sinnes- 
wahrnehmung, die  erinnerte  Vorstellung  aus  reprodu- 
zierten Elementen. 
4.  Gesetze  der  Assoziation: 

a)  Gesetz  der  Ähnlichkeit  und  des  Kontrastes:  Vorstel- 
lungen, welche  einander  ähnlich  oder  entgegengesetzt 
sind,  assoziieren  sich. 

b)  Gesetz  der  Gleichzeitigkeit  und  Zeitfolge:  Vorstel- 
lungen, welche  gleichzeitig  im  Blickfeld  des  Bewußt- 
seins stehen  oder  nacheinander  in  dasselbe  eintreten, 
assoziieren  sich. 

Assoziationspsychologie:  s.  Psychologie. 
Assoziation,  Theorie  der  ästhetischen:  s.  Ästhetik. 
Asthenisch:  s.  Affekt. 

Ästhet:  Mensch,  für  welchen  die   ästhetischen  Werte  die 
höchsten  sind. 
Ästhetik: 

1.  Diejenige  Wissenschaft,  die  lehrt: 

A.  was  es  heißt,    ein  Gegenstand  gefällt   oder  mißfällt, 

B.  welche  Gegenstände  gefallen  oder  mißfallen, 

C.  warum  diese  Gegenstände  gefallen  oder  mißfallen, 
heißt  „Ästhetik". 

2.  Die  Lehre  vom  Schönen  in  der  Kunst  heißt  „Ästhetik". 

3.  Die  Lehre  vom  Schönen  und  Häßlichen  heist  „Ästhetik". 

4.  Die  Wissenschaft  von  den  Ursachen  unseres  Gefallens 
an  Gegenständen  infolge  der  bloßen  Betrachtung  der- 
selben heißt  „Ästhetik". 
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5.  Die  Wissenschaft  vom  Schönen  in  Natur  und  Kunst  heißt 
„Ästhetik". 

6.  Die  Wissenschaft  von  demjenigen,  welches  unmittelbar, 
d.  h.  auf  Grund  der  bloßen  Wahrnehmung,  ohne  Ver- 
mittlung des  Denkens  gefällt  oder  mißiällt,  heißt 
„Ästhetik". 

7.  Nach  Kant  kann  eine  Vorstellung  beurteilt  werden  nicht 
nur  nach  ihrer  Beziehung  auf  den  Gegenstand,  sondern 
auch  in  Rücksicht  auf  das  mit  ihr  verbundene  Gefühl 
der  Lust  oder  Unlust.  Entspringt  das  Gefühl  aus  dem 
Inhalt  des  Gegenstandes  der  Vorstellung,  so  kann  nur 
ein  subjektives  Urteil  folgen.  Entspringt  es  aber  aus  der 
Form  des  Gegenstandes,  so  kann  a  priori  geurteilt  wer- 
.den,  ohne  Beziehung  auf  den  Begriff  des  Gegenstandes. 
Der  Inbegriff  derartiger  Urteile  a  priori  und  der  aus 
ihnen  ableitbaren  Folgerungen  ist  manchen  Kantianern 
zufolge  die  Wissenschaft  der  „Ästhetik". 

ad  1A:  Erläuterung.  Ein  Totalgefühl  (s.  Psychologie), 
welches  als  dominierende  Parti  algefühle  solche  der  Lust-Unlust- 
Qualität  besitzt  und  außerdem  mindestens  einer  der  beiden  nach- 
stehenden Bedingungen  genügt,  heißt  ein  „ästhetisches 
Gefühl": 

a)  Das  Totalgefühl  wird  als  zu  einer  äußeren  Wahrneh- 
mung W  bzw.  einer  bezüglich  ihres  Gegenstandes  dieser  ent- 
sprechenden reproduzierten  Vorstellung  V  gehörig  erlebt,  d.  h  es 
wird  von  dem  Erlebenden  in  einer  etwa  nachträglichen  Ana- 
lyse dieses  psychischen  Vorganges  nur  als  durch  W  bzw.  V 
bedingt  gedacht.  Wird  es  als  von  W  bedingt  gedacht,  so 
kann  als  bedingend  gedacht  werden 

a)  vorwiegend  die  Sinneswahrnehmung  (s.  Psychologie)  (Bei- 
spiel: Gefühle  bei  Wahrnehmung  monotoner  Farbflächen), 

ß)  vorwiegend  die  Gestaltwahrnehmung  (Beispiel:  Gefühle 
bei  Gestaltwahrnehmungen  an  flächenkunstmäßigen  Darstel- 
lungen räumlicher  Gegenstände). 

b)  Das  Totalgefühl  wird  als  zu  demjenigen  Denkvorgang 
gehörig  erlebt,  in  welchem  Teile  TT  des  Gegenstandes  G 
äußerer  Wahrnehmungen  WW  zueinander  in  Beziehung  ge- 
bracht werden  —  unabhängig  davon,  ob  der  Denkvorgang 
unmittelbar  im  Anschluß  an  WW  einsetzt  oder  im  Anschluß 
an  zu  beliebiger  Zeit  reproduzierte  Vorstellungen  VV,  deren 
Gegenstand  dem  von  WW  entspricht  —  d.  h.  es  wird  von 
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dem  Erlebenden  in  einer  etwa  nachträglichen  Analyse  dieses 
psychischen  Vorganges  bedingt  gedacht  durch  das  Erkennen 
dieser  Beziehungen.  (Beispiel:  Gefühle  bei  Urteilen  über  die 
Form  eines  auswendig  rekapitulierten  Gedichtes.) 

Zusatz:  Manche  Autoren  lassen  als  intellektuelle  psychische 
Vorgänge,  welche  von  ästhetischen  Gefühlen  begleitet  sein  sollen, 
nur  solche  gelten,  welche  sich  auf  die  Form  dieser  Gegenstände 
beziehen,  Külpe  verlangt  von  diesen  Vorgängen,  sie  müßten: 

a)  mit  dem  zugehörigen  Eindruck  eine  einheitliche  Gesamt- 
vorstellung bilden  und  sich  einem  einzigen  Hauptinteresse 
unterordnen, 

b)  selbst  einen  Kontemplationswert  darstellen, 

c)  in  einem  eindeutigen  und  notwendigen  Zusammenhang 
mit  dem  gegebenen  Eindruck  stehen. 

Ist  das,  ästhetische  Gefühl  ein  solches,  in  welchem  Lust- 
gefühle dominieren,  so  sagt  man  von  dem  Gegenstande  der 
äußeren  Wahrnehmung  bezw.  der  reproduzierten  Vorstellung 
bezw.  des  Denk  Vorganges,  auf  welchen  sich  das  Gefühl  bezieht, 
er  „gefalle". 

Ist  es  ein  solches,  in  welchem  Unlustgefühle  dominieren,  so 
sagt  man  von  dem  entsprechenden  Gegenstande,  er  „miß- 
falle". Ein  Gegenstand,  welcher  gefällt  oder  mißfällt,  heißt 
„ästhetisch  wirkend".  Ein  Gegenstand,  welcher  nicht 
ästhetisch  wirkend  ist,  heißt  „ästhetisch  indifferent".1) 

Von  einem  Gegenstande,  welcher  gefällt,  sagt  man  auch, 
sofern  er  Gegenstand  gegenwärtiger  psychischer  Vorgänge  ist, 
man  „genieße"  ihn. 

Ein  Urteil,  welches  aussagt,  ob  ein  Gegenstand  gefällt,  miß- 
fällt oder  ästhetisch  iudifferent  ist,  heißt  ein  „ästhetisches 
Urteil".  In  dem  sprachschriftlichen  Ausdruck  ästhetischer 
Urteile  pflegt  das  Gefallen  oder  Mißfallen  durch  besondere 
Symbole  bezeichnet  zu  werden,  z.  B.: 

J)  Die  Verfasser  glauben,  von  einer  Berücksichtigung  der  kompli- 
zierten Psychologie  der  ästüetischen  Gefühle  auf  dem  gedrängten 
Raum  eines  Lexikons  vorliegender  Art  Abstand  nehmen  zu  sollen, 
erwähnen  indeß,  daß  sie  außer  den  dominierenden  Lust- Unlustgefühlen 
den  anderen  Qualitäten  der  Gefühle  Wichtigkeit  zuerkennen. 

So  zeigt  z,  B.  das  Studium  ästhetischer  Gefühle,  welche  äußere 
Wahrnehmungen  mit  Interpretationen  rhytmischer  Bewegungen 
(Verse,  Melodien)  als  Gegenstand  begleiten,  daß  die  dominierenden 
Lustgefühle  als  eine  Resultante  aus  eigentümlichen  Abläufen  von 
Spannungs-  und  Lösungsgefühlen  aufgefaßt  werden  können. 


Ästhetik 


41 


Ein  Gegenstand,  welcher  gefällt,  heißt  „schön". 

Zusatz:  Kant  nennt  „schön"  dasjenige,  welches  in  der 
bloßen  Beurteilung  ohne  Begriff  allgemein  gefällt,  (Vgl.  an- 
genehm.) 

Derjenige  Begriff,  dessen  Klasse  die  Gesamtheit  schöner 
Gegenstände  ist,  heißt  das  „Schöne". 

Synonyma  von  schön  sind  z.B.:  „hübsch",  ,,  en  tzü  ckend", 
„herrlich",  „prachtvoll". 

Manche  nennen  hübsch  einen  geringeren  Grad  von  schön, 
vielleicht  um  damit  anzudeuten,  daß  das  entsprechende  Lust- 
gefühl eine  geringere  Intensität  hat. 

Ein  Gegenstand,  welcher  mißfällt,  heißt  „häßlich". 

Synonyma  von  häßlich  sind  z.B.:  „unschön",  „unästhe- 
tisch" (häufig  mit  „nicht  ästhetisch"  verwechselt). 

ad  1.  B.  Gefallen  oder  mißfallen  können  nur  solche  Gegen- 
stände, welche  Gegenstände  äußerer  Wahrnehmungen  sein 
können. 

In  Hinsicht  auf  diese  Betrachtung  kann  die  Klasse  der 
bekannten  Theorien  der  Ästhetik  eingeteilt  werden  in  zwei 
Teilklassen  a)  und  b).  In  a)  sind  enthalten  jene  Theorien,  ge- 
mäß welchen  nur  solche  Gegenstände  ästhetisch  wirkend  sind, 
welche  Gegenstände  von  Gesichts-  oder  Gehörswahrnehmungen 
sein  können  (Hegel). 

In  diesen  Theorien  pflegen  die  genannten  Sinneswahrneh- 
mungen als  „höhere"  bezeichnet  zu  werden  im  Gegensatz 
zu  den  anderen  Sinneswahrnehmungen,  welche  „niedere"  ge- 
nannt werden.  Diese  Voraussetzung  ermöglicht  eine  Einteilung 
der  ästhetischen  Gefühle  derart,  daß  unterschieden  werden  kann: 

a1)  Die  Teilklasse  der  ästhetischen  Gefühle,  welche  vor- 
wiegend die  psychischen  Vorgänge  begleiten,  in  welchen  die 
quantitativen  Eigenschaften  der  Teile  T  des  Gegenstandes  der 
zugehörigen  äußeren  Wahrnehmung  W  zueinander  in  Be- 
ziehung gebracht  werden.  Diese  ästhetischen  Gefühle  heißen 
„  Proportionalitätsge  fühle  ". 

a2)  Die  Teilklasse  derjenigen  ästhetischen  Gefühle,  welche 
nicht  Proportionalitätsgefuhle  sind.  Solche  ästhetischen  Gefühle 
heißen  „Harmoniegefühle". 

In  b)  sind  enthalten  jene  Theorien,  gemäß  welchen  alle 
Gegenstände,  welche  Gegenstände  irgend  einer  Sinneswahrneh- 
mung sein  können,  ästhetisch  wirkend  sein  können  (Vischer, 
die  Verfasser). 
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In  a)  sind  enthalten  raeist  Theorien,  welche  als  ästhetisch 
wirkende  Gegenstände  lediglich  Kunstwerke  gelten  lassen, 
während  in  b)  enthaltene  Theorien  meist  auch  Gegenstände 
der  Natur  in  die  Klasse  der  ästhetisch  wirkenden  einbe- 
greifen. 

ad  1  C.  Die  Ursache  dafür,  daß  ein  Gegenstand  ästhetisch 
wirkend  ist,  kann  sowohl  in  diesem  Gegenstand  selbst  liegen 
als  auch  in  dem  jeweiligen  Bewußtseinszustand  des  ästhetisch 
Urteilenden.  Es  kann  z.  B.  derselbe  Gegenstand  demselben  Indi- 
viduum das  eine  Mal  gefallen,  das  andere  Mal  mißfallen,  das 
dritte  Mal  ästhetisch  indifferent  sein.  Deshalb  lassen  sich  u.  E. 
Kegeln  für  die  ästhetische  Wirkung  im  einzelnen  nur  dann 
aufstellen,  wenn  in  bezug  auf  denselben  Menschen  oder  auf 
verschiedene  Menschen  hinreichend  ähnlichen  Erfahrungskom- 
plexes eine  hinreichende  Anzahl  empirisch  gefundener  Daten 
ästhetischer  Wirkung  zugrunde  gelegt  werden. 

Im  Hinblick  auf  diese  Betrachtung  läßt  sich  die  Klasse 
der  bekannten  ästhetischen  Theorien  zerlegen  in  zwei  Teil- 
klassen a)  und  b). 

In  a  sind  enthalten  jone  Theorien,  welche  im  Gegensatz  zu 
obiger  Behauptung  aussagen,  es  sei  unabhängig  von  der  Er- 
fahrung möglich,  Gesetze  ästhetischer  Wirkung  aufzustellen 
(Kant,  Laßwitz,  Jonas  Cohn).  Diese  Theorien  heißen  die 
„normativen  Theorien  der  Ästhetik". 

In  b)  sind  enthalten  jene  Theorien,  welche  nicht  normative 
sind.  Diese  Theorien  heißen  „empirische  Theorien  der 
Ästhetik"  oder  „deskriptive  Theorien  der  Ästhetik" 
(Volkelt,  Lipps,  Meumann,  die  Verfasser). 

In  anderer  Hinsicht  läßt  sich  in  bezug  auf  die  Frage,  warum 
Gegenstände  ästhetisch  wirkend  sind,  die  Klasse  der  bekannten 
Theorien  der  Ästhetik  zerlegen  in  zwei  Teilklassen  c)  und  d). 
Zu  ihrem  Verständnis  sei  erwähnt,  daß  diese  Theorien  meist 
eine  Definition  der  Ästhetik  zur  Voraussetzung  haben,  gemäß 
welcher  die  Ästhetik  als  Lehre  vom  Schönen  in  der  Kunst 
gilt. 

In  c)  sind  enthalten  jene  Theorien,  welche  die  Ursache  der 
ästhetischen  Wirkung  eines  Gegenstandes  wesentlich  in  dem 
Gegenstände  selbst  suchen  und  „objektive  Theorien  der 
Ästhetik"  heißen. 

In  d)  sind  enthalten  jene  Theorien,  welche  die  Ursache  der 
ästhetischen  Wirkung  eines  Gegenstandes  wesentlich  im  ästhe- 
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tisch  erlebenden  Subjekt  suchen  und  „subjektive  Theorien 
der  Ästhetik"  oder  „psychologische  Theorien  der  Ästhe- 
tik" heißen. 

ad  c)  Teilklassen  der  Klasse  der  objektiven  Theorien  der 
Ästhetik : 

cx)  Theorien,  gemäß  welchen  die  ästhetische  Wirkung  eines 
Kunstwerkes  beruht  auf  der  Übereinstimmung  von  Kunstwerk 
und  Wirklichkeit  (Aristoteles).  Diese  Theorien  heißen  die 
„naturalistischen  Theorien  der  Ästhetik". 

c2)  Theorien,  gemäß  welchen  die  ästhetische  Wirkung  eines 
Kunstwerkes  beruht  auf  dem  idealen  Sujet  desselben  (Hegel). 

Diese  Theorien  heißen  die,, idealistischen  Theorien  der 
Ästhetik". 

c3)  Theorien,  gemäß  welchen  die  ästhetische  Wirkung  eines 
Kunstwerkes  beruht  auf  seiner  Form  (Zimmermann).  Diese 
Theorien  heißen  die  »formalistischen  Theorien  der 
Ästhetik". 

c4)  Theorien,  gemäß  welchen  die  ästhetische  Wirkung  eines 
Kunstwerkes  beruht  auf  dem  Umstand,  daß  es  außer  derjenigen 
im  Akt  des  ästhetischen  Erlebens  von  keiner  anderen  Wirkung 
auf  das  Dasein  des  Erlebenden  ist  (v.  Hart  mann).  Diese 
Theorien  heißen  die  „illusionistischen  Theorien  der 
Ästhetik".  Von  manchen  werden  übrigens  solche  Theorien  der 
Ästhetik  als  illusionistische  Theorien  bezeichnet,  gemäß  welchen 
die  ästhetische  Wirkung  eines  Kunstwerkes  auf  bewußter 
Selbsttäuschung  beruht  (Lange). 

c5)  Theorien,  gemäß  welchen  die  ästhetische  Wirkung  eines 
Kunstwerkes  beruht  auf  dem  durch  das  Kunstwerk  inter- 
pretierten Leben  (Lipps).  Diese  Theorien  heißen  die  „vitalen 
Theorien  der  Ästhetik". 

ad  d)  Teilklassen  der  Klasse  der  psychologischen  Theorien. 

dx)  Theorien,  gemäß  welchen  die  ästhetische  Wirkung  beruht 
auf  jenen  im  Anschluß  an  äußere  Wahrnehmungen  auftretenden 
psychischen  Vorgängen,  welche  Gegenstände  haben,  die  nach- 
träglich in  den  entsprechenden  Gegenständen  der  äußeren 
Wahrnehmungen  objektiviert  werden  (Lipps,  Volkelt). 
Diese  Theorien  heißen  die  „Einfühlungstheorien  der 
Ästhetik". 

Witasek  definiert  die  Einfühlung  als  darin  bestehend,  daß 
das  Subjekt   die  im   Gegenstände  ausgedrückten  psychischen 
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Tatsachen  durch  —  meist  phantasiemäßiges  —  Nacherleben 
und  innere  Wahrnehmung  anschaulich  vorstellt  und  den  Gegen- 
stand dieser  anschaulichen  Vorstellung  mit  dem  der  äußeren 
Wahrnehmung  vom  ausdrucksvollen  Objekte  durch  Annahme 
oder  Urteil  in  der  Art  verbindet,  daß  daraus  ein  im  ganzen 
anschaulich  vorgestellter,  mit  körperlichen  und  seelischen 
Eigenschaften  zugleich  begabter  komplexer  Gegenstand  ent- 
steht. 

d2)  Theorien,  gemäß  welchen  die  ästhetische  Wirkung  eines 
Kunstwerkes  beruht  auf  der  durch  dasselbe  angeregten  Phantasie  - 
tätigkeit  des  Erlebenden,  welche  ihn  seine  reale  Welt  ver- 
gessen läßt.  (Schopenhauer.)  Diese  Theorien  heißen  die 
„Kontemplationstheorien  der  Ästhetik". 

d3)  Theorien,  gemäß  welchen  die  ästhetische  Wirkung  eines 
Kunstwerkes  beruht  auf  reproduzierten  Vorstellungen,  zu  deren 
Elementen  Elemente  der  äußeren  Wahrnehmung  mit  dem 
Kunstwerk  als  Gegenstand  zählen  (Fechner).  Diese  Theo- 
rien heißen  die  „Theorien  der  ästhetischen  Assozia- 
tionen". 

d4)  Theorien,  gemäß  welchen  die  ästhetische  Wirkung  eines 
Kunstwerkes  beruht  auf  dem  Nachschaffen  dessen,  was  ein 
Künstler  zuvor  produzierte  (Neumann).  Diese  Theorien 
heißen  die  „Nachschaffungstheorien  der  Ästhetik". 

Das  ästhetisch  Wirkende  mancher  Gegenstände  pflegt 
in  ästhetischen  Urteilen  mit  besonderen  Symbolen  bezeichnet 
zu  werden,  von  denen  die  gebräuchlichsten  u.  E.  folgende 
sind: 

Ein  Gegenstand,  welcher  wegen  seiner  Kleinheit  gefällt, 
heißt  „niedlich"  oder  „zierlich". 

Ein  Gegenstand,  welcher  wegen  seiner  Größe  gefällt,  heißt 
„erhaben".  (Kant  nennt  dasjenige  „erhaben",  welches  auch 
nur  denken  zu  können  ein  Vermögen  des  Gemütes  beweist, 
das  jeden  Maßstab  übertrifft.  Das  ,, Gefühl  des  Erhabenen" 
ist  nach  ihm  ein  Gefühl  der  Unlust  aus  der  Unangemessenheit 
der  Einbildungskraft  in  der  ästhetischen  Größenschätzung  in 
Verbindung  mit  einem  Gefühl  der  Lust  aus  der  Überein- 
stimmung dieses  Urteils  der  Unangemessenheit  des  größten 
sinnlichen  Vermögens  zu  Vernunftideen.  Er  unterscheidet 
das  „Mathematisch-Erhabene"  als  das  seiner  raumzeit- 
lichen Größe  nach  Erhabene  und  das  „Dynamisch-Erhabene" 
als  das  der  Größe  der  Kraft  nach  Erhabene,    welche  beide 
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unserem  Vorstellen  die  unerfüllbare  Aufgabe  stellen,  auch 
anzuschauen,  was  wir  in  ihnen  denken.) 

Ein  Gegenstand,  welcher  wegen  seiner  Bewegung  gefällt, 
heißt  „anmutig"  oder  „graziös". 

Ein  gefallender  Gegenstand  heißt  „komisch*',  wenn  er 
folgenden  Bedingungen  genügt  (nach  Meumann): 

I.  Er  ruft,  entweder  durch  Worte  (Witz,  komische  Dichtung) 
oder  durch  eine  Situation  oder  Handlung  vermittelt,  in  der 
unmittelbaren  und  nächstliegenden  Auffassung  die  gewöhnliche, 
fest  mit  den  Worten  oder  dem  sinnlichen  Eindruck  der 
Handlung  assoziierte  Auffassung  in  uns  hervor;  dann  aber 
verbindet  sich 

IL  infolge  der  eigenartigen  Kombination  der  Worte  oder 
infolge  besonderer  Umstände  bei  der  Handlung  damit  eine 
zweite  Bedeutung,  die  gewöhnlich  nicht  mit  ihnen  verbunden 
ist,  und  die  der  ersten,  gewöhnlichen  Auffassung  widerspricht 
oder  sie  aufhebt     Diese  zweite  Bedeutung  wirkt 

III.  weil  sie  ungewöhnlich  ist,  überraschend.    Dazu  kommt 

IV.  daß  in  der  Wahl  der  Worte  oder  in  der  Handlung 
angedeutet  wird,  daß  die  Aufhebung  der  gewöhnlichen  Bedeu- 
tung durch  die  zweite  ungewöhnliche  nicht  ernst  zu  nehmen  ist. 

Ein  gefallender  Gegenstand  heißt  „tragisch",  wenn  er 
folgenden  Bedingungen  genügt  (nach  Meumann): 

I.  Er  ist  ein  solcher  —  meist  Darstellung  eines  mensch- 
lichen Leidens,  —  welcher  bei  dem  ihn  Erlebenden  anfangs 
Unlust  bedingt,  dann  aber 

II.  durch  Hervorrufung  neuer  Vorstellungen  (etwa  durch  die 
Darstellung,  wie  der  Leidende  das  Leiden  überwindet),  be- 
wirkt, daß  der  Erlebende  nunmehr  Gefallen  an  ihm  hat. 

III.  Dies  Gefallen  ist  ein  solches,  welches  sich  nach  einem 
Mißfallen  einstellt,  derart,  daß  die  Unlust  während  des  Ge- 
fallens noch  nachwirkt 

Ästhetik  (nach  Kant):  Kant  unterscheidet  die  Wissenschaft 
der  Regeln  der  Sinnlichkeit  überhaupt,  d.  i.  „Ästhetik"  von 
der  Wissenschaft  der  Verstandesregeln  überhaupt,  d.  i.  „Logik". 

Ästhetik,  transzendentale:  Die  Wissenschaft  von  den 
Prinzipien  der  Sinnlichkeit  a  priori  heißt  „transzendentale  Ästhe- 
tik; (Kant). 

Ästhetizismus:  s.  Ethik. 

Astralgeister:  Sterngeister. 

Astralleib:  Ätherleib. 
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Astrologie:  Aberglaube,  demzufolge  aus  der  Stellung  und  der 

Bahn  der  Sterne  das  Schicksal  der  Menschen  gedeutet  werdenkönne. 

Astronomie:  Die  "Wissenschaft  von  den  Himmelskörpern, 
welche  wesentlich  Methoden  der  Mathematik,  Physik  und 
Chemie  zu  deren  Erforschung  verwendet,  heißt  „Astronomie". 
Teile  der  Astronomie  sind  die  mit  den  primitiven  Symbolen 
belegten:  A.  Theoretische  Astronomie  I.  sphärische  Astrono- 
mie (scheinbare  Bewegung  der  Himmelskörper),  II.  theoretische 
Astronomie  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes  (wirkliche 
Bewegung  der  Himmelskörper),  III.  physische  Astronomie 
(Himmelsmechanik).  B.  Praktische  Astronomie:  I.  beobach- 
tende Astronomie  (Astrometrie,  Astrophysik),  II.  rechnende 
Astronomie  in  Beziehung  auf  die  beobachtende  Astronomie 
und  das  praktische  Leben. 

Asymmetrisch:  s.  Relation. 

Ataraxie:  Das  in  der  Seelenruhe  bestehende  Ideal  mancher 
Ethiker  heißt  „Ataraxie"'. 
Atavismus:  s.  Biologie. 
Ate:  Schicksal. 

Athambie:  Unerschrockenheit. 
Athanasie:  Unsterblichkeit. 

Athanatismus:  Glaube  an  die  Unsterblichkeit. 
Athanatologie:  Lehre  von  der  Unsterblichkeit, 
Atheismus:  1.  Eine  Lehre  heißt  eine  „atheistische",  derzu- 
folge  Gott  (Götter)  nicht  real  existiert  (existieren). 

2.  Eine  Lehre  heißt  eine  „atheistische",  der  zufolge  in  der 
Wissenschaft  die  Behauptung  „ein  Gott  existiert  real"  als 
Hypothese  nicht  anzunehmen  ist. 

3.  Eine  Lehre,  die  die  Verachtung  der  vom  Staat  anerkann- 
ten Götter  fordert,  heißt  eine  „atheistische". 

Äther;  In  der  Physik  nimmt  man  zuweilen  einen  substan- 
tiellen Träger,  „Äther"  genannt,  an,  in  dem  sich  das  Licht 
fortpflanzen  soll.  Von  den  verschiedenen  Physikern  sind  diesem 
Äther  die  verschiedensten  Eigenschaften  zuerkannt,  und  viele 
Physiker  haben  seine  Existenz  bestritten.  Nach  Weyl  würde 
es  sich  empfehlen,  das  Wort  „Äther"  künftig  als  Bezeichnung 
für  das  Gravitationsfeld  zu  benutzen,  welches  Gravitationsfeld 
in  der  Relativitätstheorie  die  gleiche  Rolle  spielt  wie  in  der 
Newtonschen  Mechanik  der  absolute  Raum  und  wie  in  der 
alten  Lichttheorie  der  substantielle  Träger,  in  dem  sich  das- 
selbe ihr  zufolge  fortpflanze. 
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Ätherleib:  Nicht  wahrnembare  Hülle  der  Seele,  welche  der 
Lebensgeist  geschaffen  hat  und  weiche  ihrerseits  den  wahr- 
nehmbaren Leib  formen  soll.     (Vgl.  Biologie.) 

Atheumasie:  Das  sich  nicht  Wundern,  welches  die  Sto- 
iker fordern. 

Ätiologie:  Lehre  von  den  Ursachen. 

Atmart:  In  der  Philosophie  der  Inder  bezeichnet  „Atman" 
das  Ich,  die  menschliche  Seele,  im  Unterschiede  zum  „Brah- 
man",  dem  alle  Welten  hervorbringenden  und  in  sich  zurück- 
nehmenden All-Einen.  Die  Einheit  beider,  ausgedrückt  in  dem 
tat  twam  asi  (das  bist  Du),  verkünden  die  Upanishads.  (s.  d.) 

Atmung:  s.  Biologie. 

Atom:  s.  Materie. 

Atomistik:  s.  Materie. 

Atropos:  Schicksal. 

Attribut:  1.  Eigenschaft. 

2.  Das  an  der  Substanz,  was  der  Verstand  als  zu  ihrem 
Wesen  gehörig  erkennt,  heißt  „Attribut"  (Spinoza).  Ob  nach 
Spinoza  die  Attribute  Kräfte  oder  Wirkungen  der  Substanz 
sind,  wie  K.  Fischer  behauptet,  oder  ob  sie  bloß  Formen  sind, 
unter  denen  wir  die  Substanz  erkennen,  sodaß  diese  nicht  selbst 
„denkemd"  und  „ausgedehnt"  wäre,  wie  I.  E.  Erdmann  be- 
hauptet, oder  ob  sie  schließlich  Eigenschaften  sind,  in  deren 
jeder  sich  das  Wesen  der  Substanz  darstellt,  ist  eine  Streit- 
frage der  Historiker  der  Philosophie.  Von  den  unendlich  vie- 
len Attributen  der  Substanz  erkennt  der  Mensch  nach  Spinoza 
zwei,  nämlich  Denken  (cogitatio)  und  Ausdehnung  (extensio). 

Auffassung:  1.  Perzeption  (s.  Psychologie),  2.  Apperzep- 
tion (s.  Psychologie). 

Aufgabe:  Das,  was  getan  werden  soll. 

Aufklärung:  Name  einer  geistigen  Strömung  im  18.  Jahr- 
hundert, die  nach  Kant  der  Ausgang  des  Menschen  aus  seiner 
selbstverschuldeten  Unmündigkeit  ist,  und  deren  Wahlspruch 
lautet:  Sapere  aude!  habe  Mut,  dich  deines  Verstandes  zu  be- 
dienen. 

Auflöslich:  Das  Gefühl  von  einem  Wert  eines  Gegenstan- 
des nennen  manche  „auflöslich",  wenn  es  möglich  ist,  den 
Wert  des  Gegenstandes  auf  ein  Gesetz  des  Wertes  (logisch) 
zurückzuführen;  anderenfalls  heißt  es  „unauflöslich". 

Aufmerksamkeit:  1.  s.  Psychologie. 

2.  Definitionen  anderer  Autoren. 
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a)  et)  Die    Gesamtheit   der  mit  der   Apperzeption  von 

Vorstellungen  verbundenen  subjektiven  Vorgänge 
heißt  „Aufmerksamkeit". 
ß)  Der  durch  Gefühle  der  Spannung  charakterisierte 
Zustand,  welcher  die  klarere  Auffassung  eines  psy- 
chischen Inhalts  begleitet,  heißt  „Aufmerksamkeit" 
(Wundt). 

b)  Die  innere  Wahrnehmung  heißt  „Aufmerksamkeit" 
(Fries). 

c)  Ein  Wollen  mit  dem  Ziel,  einen  äußeren  Eindruck 
oder  eine  reproduzierte  Vorstellung  oder  bestimmte 
Teile  derselben  klar  und  deutlich  bewußt  zu  machen, 
heißt  „Aufmerksamkeit"  (Kreibig). 

d)  Die  Fixierung  des  Bewußtseins  auf  einen  bestimmten 
Inhalt  heißt  „Aufmerksamkeit"  (Jodl). 

e)  Die  Fähigkeit,  einen  Zuwachs  des  Vorstellens  zu  er- 
zeugen, heißt  „Aufmerksamkeit"  (Herbart). 

f)  Die  mit  einer  Muskelhemmung  verbundene  Fixierung 
eines  Bewußtseinsinhaltes  bei  Hemmung  anderer  heißt 
„Aufmerksamkeit"  (ßibot). 

g)  Die  Lust  am  Bemerken  des  Folgenden  heißt  „Auf- 
merksamkeit" (Stumpf). 

3.  Theorien  der  Aufmerksamkeit. 

a)  Theorien,  gemäß  welchen  durch  wiederholte  Erregungen 
.   derselben  Nerven  einschließlich  zugehöriger  Gehirnteile 

die  Bahnen  des  Reizes  immer  geläufiger  werden  und 
dadurch  die  entsprechenden  psychischen  Vorgänge  immer 
klarer  und  deutlicher  werden  sollen.  Solche  Theorien 
heißen  „Bahnungstheorien"  (Ebbinghaus,  Dürr). 

b)  Theorien,  gemäß  welchen  alle  auf  die  klar  und  deutlich 
erlebten  psychischen  Vorgänge  nicht  bezüglichen  psy- 
chischen Vorgänge  gehemmt  werden  sollen.  Solche 
Theorien  heißen  „Hemmungstheorien"  (Wundt). 

c)  Theorien,  gemäß  welchen  zwecks  klaren  und  deutlichen 
Erlebens  psychischer  Vorgänge  solche  Hilfsmittel  ver- 
wandt werden  sollen,  welche  die  Klarheit  und  Deut- 
lichkeit fördern  können  (Beispiel:  Einstellungsbewe- 
gungen von  Sinnesorganen).  Solche  Theorien  heißen 
„Unterstützungstheorien"  (Ribot,  Mach,  G.E.  Müller). 

Aufopferung:  Verzicht  auf  eigenes  Wohl  zum  Wohle 
anderer. 


Aufrichtig  —  Ausnahme 
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Aufrichtig:  Ein  Mensch  heißt  ein  „aufrichtiger",  wenn  ei- 
serne Gemütsbewegungen  und  Gedanken,  seine  Zwecke  erkennen 
zu  lassen  pflegt. 

Aufzählung,  Schluß  durch:  1.  Manche  bezeichnen  einen 
Schluß  von  der  Form:  Die  Gegenstände  Ai?  A2,  .  .  .,  Au 
haben  die  Eigenschaft  E.  Ax,  A2,  .  .  An  sind  die  Glieder 
einer  Gesamtheit  G.  Also  hat  jedes  Element  der  Gesamtheit 
G  die  Eigenschaft  E  —  als  einen  „Schluß  durch  Aufzählung1'. 

2.  Manche  bezeichnen  einen  Schluß  von  der  Form:  G  ist 
eine  Gesamtheit  von  Sätzen  $v  S2,  .  .  Sn,  von  denen 
mindestens  einer  ein  gültiger  Satz  ist.  Die  Sätze  Sv  S2,  .  .  . 
Sk-1>  Sk-fi,  .  .  .  Sn  sind  ungültige  Sätze;  also  ist  Sk  ein  gül- 
tiger Satz  —  als  einen  „Schluß  durch  Aufzählung".  (Wir  be- 
zeichnen einen  solchen  Schluß  als  einen  indirekten  Beweis, 
s.  Begründung). 

Augenschein:  Evidenz  (s.  Wissen). 

Ausbreitung:  s.  Schwingung,  Strahlung. 

Ausdehnung:  Dimension  (s.  Raum  und  Zeit,  Menge,  ge- 
ordnete). 

Ausdruck:  1.  s.  Zeichen,  2.  s.  Psychophysik,  3.  Ding- 
liches Symbol  für  psychische  Vorgänge. 

Ausdrucksbewegungen:  1.  s.  Affekt. 

2.  Nach  James  sind  die  „Ausdrucksbewegungen"  Bewe- 
gungen, durch  welche  Affekte  verursacht  werden,  d.  h.  Eindrucks- 
bewegungen. 

Ausdrucksmethoden:  s.  Psychophysik. 

Ausgeschlossenen  Dritten,  Satz  des:  (Principium 
exclusi  tertii): 

1.  A  sei  Symbol  eines  in  Bezug  auf  ein  Axiomen-System 
der  Logik  sinnvollen  nicht  agültigen  Satzes.  Der  Satz:  Die 
logische  Summe  von  A  und  non  A  ist  wahr,  heiße  alsdann 
„Satz  des  ausgeschlossenen  Dritten".  A  sei  Symbol  eines  in 
bezug  auf  ein  Axiomen-System,  welches  nicht  ein  solches  der 
Logik  ist,  sinnvollen,  nicht  agültigen  Satzes.  Der  Satz:  Die 
logische  Summe  von  A  und  non  A  ist  richtig,  heiße  alsdann 
„Satz  des  ausgeschlossenen  Dritten"  in  bezug  auf  das  be- 
treffende Axiomen-System  (s.  Denkgesetze). 

2.  A  ist  B  oder  non  B;  ein  Drittes  ist  nicht  möglich. 
Auslösen:  Verursachen,  insbesondere  psychische  Vorgänge, 

Bewegungen  eines  Organismus. 

Ausnahme:  1.  Ein  Gegenstand  heißt  eine  „Ausnahme" 
Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie  4 


50 


Aussage  —  Außenwelt 


einer  Regel,  wenn  diese  Regel  entsprechend  ihrer  Formulierung 
für  ihn  gelten  könnte,  aber  nicht  gilt  (s.  Gesetz,  Regel). 

2.  Ein  Gegenstand,  für  welchen  ein  in  logischer  Hinsicht 
unvollkommen  formuliertes  Gesetz  gelten  müßte,  aber  nicht 
gilt,  heißt  eine  „Ausnahme"  dieses  Gesetzes. 

Aussage:  Urteil  bezw.  Sprachschriftlicher  Ausdruck  eines 
solchen. 

Aussagendes  Urteil:  s.  Urteil,  Modalität. 

Ausschließen:  Wählt  man  Elemente  einer  Menge  aus 
derart,  daß  man  noch  andere  auswählen  könnte,  so  sage  man 
von  diesen  anderen,  man  „schließt  sie  aus".  Man  spreche 
auch  von  den  ausgewählten  Elementen  der  Menge  „aus- 
schließlich" der  ausgeschlossenen.  Von  zwei  in  bezug  auf 
ein  Axiomen-System  sinnvollen  Sätzen  sage  man  in  bezug  auf 
dasselbe,  sie  „schließen  sich  aus",  wenn  sie  erstens  nicht  beide 
in  bezug  auf  dasselbe  gültige  Sätze  und  wenn  sie  zweitens 
nicht  beide  in  bezug  auf  dasselbe  ungültige  Sätze  sein  können; 
andernfalls  sage  man  von  diesen  Sätzen  in  bezug  auf  dieses 
Axiomen-System  sie  können  „zusammen"  existieren,  s.  Satz. 
Von  zwei  Begriffen  sage  man,  sie  „schließen  sich  aus",  wenn 
es  keinen  Gegenstand  gibt,  der  sowohl  unter  den  einen  wie 
unter  den  anderen  fällt,  s.  Begriff.  In  bezug  auf  eine  Gesamt- 
heit von  Dingen  sagt  man:  Dinge  „schließen  sich  aus",  wenn 
sie  während  einer  hinreichend  langen  Zeit  nicht  gleichzeitig 
in  dieser  Gesamtheit  real  existieren  können;  andernfalls  sagt 
man  von  diesen  Dingen,  sie  können  in  bezug  auf  diese  Ge- 
samtheit „zusammen"  real  existieren. 

Ausschließlich:  s.  Ausschließen. 

Ausschluß  der  freien  Willensbestimmung:  Zustand 

eines  Menschen,  welcher  nicht  zurechnungsfähig  ist  oder  Zustand 
eines  Menschen,  der  daran  gehindert  wird,  nach  seinem  Ent- 
schluß zu  handeln. 

Außenwelt,  Innenwelt:  Erläuterung.  1.  Die  Gesamtheit 
der  psychischen  Vorgänge  eines  Individuums  heißt  seine  „Innen- 
welt".   Die  Gesamtheit  der  Dinge  heißt  die  „Außenwelt". 

2.  Der  „kritische  Realist"  Wundt  behauptet,  daß  nicht  die 
Unterscheidung  von  Subjekt  und  Objekt,  Vorstellung  und 
Gegenstand  (Ding),  sondern  die  Einheit  beider  der  Sachverhalt 
sei,  von  dem  die  Erkenntnistheorie  auszugehen  habe.  Der 
Wahrnehmungsinhalt,  das  Vorstellungsobjekt  vereinige  in  sich 
die   Eigenschaften    der    Vorstellung    und    des  Gegenstandes 
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(Dinges).  Erst  das  entwickeltere  Denken  gelange  zum  Sub- 
jekts- und  Objektsbegriff  (Dingbegriff),  wobei  schließlich  das 
als  objektiv  gewiß  anzusehen  sei,  was  sich  bei  fortschreitender 
Berichtigung  der  Wahrnehmungen  nicht  mehr  beseitigen  läßt. 
Die  konventionelle  Behauptung,  daß  das  Objekt  auf  das  Sub- 
jekt wirken  müsse,  um  von  diesem  vorgestellt  zu  werden,  sei 
also  eine  zwar  psychologisch  leicht  erklärbare,  nichtsdesto- 
weniger aber  widerspruchsvolle  Behauptung.  Objekt  und  Sub- 
jekt hingen  vielmehr  so  zusammen,  daß  es  kein  Objekt  gäbe, 
dem  die  Eigenschaft,  denkbar  zu  sein,  fehlen  könnte,  und 
keine  Denkhandlung,  die  nicht  ein  Objekt  als  notwendigen 
Bestandteil  einschlösse.  Weiterhin  behauptet  Wundt:  Betrachten 
wir  die  Gesamtheit  unserer  Erlebnisse  in  ihrem  unmittelbar  gege- 
benen Zusammenhang,  so  nennen  wir  das  den  Blick  nach  „innen" 
auf  die  Zustände  unseres  Selbst  richten;  betrachten  wir  dagegen 
nur  die  Vorstellungsinhalte  unter  Abstraktion  von  den  mit  ihnen 
verbundenen  Gefühlseleraenten,  so  sagen  wir,  daß  unsere  Aufmerk- 
samkeit nach  „außen"  auf  die  realen  Objekte  gerichtet  sei. 

3.  Der  „kritische  Realist"  Frischeisen-Köhler  behauptet: 
Versteht  man  unter  „ Realität "  was  man  im  primären  Tätig- 
keitsbewußtsein erlebt,  dann  kann  Realität  nicht  gedacht,  son- 
dern nur  erlebt  werden.  Stellt  man  sich  auf  den  Erlebnis- 
standpunkt, dann  bildet  der  Inhalt  des  Erfahrungskreises  des 
Erlebenden  nicht  die  Summe  der  Phänomene,  welche  aller- 
dings keine  hinreichende  Unterlage  für  die  wissenschaftliche 
Begriffsbildung  bieten;  sondern  der  Inbegriff  dieser  Phäno- 
mene wird  im  Gegensatz  zu  einem  selbst  als  ein  Selbständiges 
erfahren.  In  dieser  Unterscheidung  liegt  die  Trennung  von 
„Innenwirklichkeit"  und  „Außen Wirklichkeit"  beschlossen.  Jedes 
Denken,  das  des  faktischen  Lebens  wie  das  der  Wissenschaft, 
kann  nur  Korrekturen  an  dem  Vorgefundenen  hinsichtlich 
seiner  Zuordnung  zur  erlebten  Innen-  und  Außenwelt  vor- 
nehmen; es  kann  aber  nicht  Realität  erzeugen. 

4.  Die  Gesamtheit  der  psychischen  Vorgänge  eines  Indi- 
viduums heißt  seine  „Innenwelt";  die  Gesamtheit  sämtlicher 
anderen  Gegenstände  oder  anders  die  Gesamtheit  der  raum- 
zeitlich bestimmbaren  Gegenstände  heißt  seine  „Außenwelt" 
oder  die  „Außenwelt". 

5.  Die  Gesamtheit  der  Erlebnisse  eines  Individuums  heißt 
seine  „Innenwelt".  Die  Gesamtheit  der  Erscheinungen  heißt 
die  „Außenwelt". 

4* 
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6.  s.  Erlebnis,  Erkenntnis,  Erfahrung,  Denken,  Wirklichkeit, 
Sem,  Dasein. 

Äußere,  das;  La)  Die  Außenwelt,  b)  s.  Raum  und 
Zeit,  Menge.  2.  Das  raumzeitliche,  materielle  Sein  jedes 
Dinges. 

Äußere  Kräfte:  s.  Kraft. 

Äußerer  Punkt:  s.  Kaum  und  Zeit,  Menge. 

Auswahl:  1.  Kanu  man  ein  Element  einer  Menge  be- 
zeichnen, so  nennt  man  eine  derartige  Bezeichnung  eines 
Elementes  einer  Menge  eine  „Auswahl"  dieses  Elementes  aus 
dieser  Menge. 

2.  s.  Biologie. 

Auswahlaxiom:  Unter  den  Zuordnungen,  bei  denen  jeder 
Punktmenge  A  eines  n-dimensionalen  Raumes,  welche  nicht  die 
Nullmenge  ist,  ein  Punkt  P  dieses  Raumes  entspricht,  existieren 
solche,  bei  denen  P  immer  in  A  enthalten  ist  (Caratheodory, 
s.  multiplikatives  Axiom). 

Authentisch:  1.  Eine  Interpretation  von  Geschaffenem,  die 
sein  Schöpfer  gegeben  hat,  heißt  eine  „authentische". 

2.  Man  spricht  von  den  „authentischen"  Werken  eines 
Menschen  als  von  denen,  welche  er  geschaffen  hat,  im  Unter- 
schiede zu  denen,  von  denen  irrtümlicherweise  behauptet  wird 
oder  wurde,  er  habe  sie  geschaffen. 

Autodeterminismus:  Lehre,  welche  die  Möglichkeit  der 
Selbstbestimmung  durch  eine  Gesetzlichkeit  des  eigenen  Be- 
wußtseins behauptet. 

Autodynamisch:  Durch  sich  selbst  wirkend. 

Autognosie:  Selbsterkenntnis. 

Autogonie:  Urzeugung  (s.  Biologie). 

Autohypnose:  Selbsthypnose. 

Autokratie:  Alleinherrschaft. 

Automat:  Maschine,  welche  sich  scheinbar  von  selbst  bewegt. 
Automatische  Bewegung:  s.  Instinkt. 
Autonomie:  1.  Selbstgesetzgebung.    Heteronomie:  Fremd- 
gesetzgebung. 

2.  Unter  der  „Autonomie"  versteht  man  die  Unterwerfung  des 
"Willens  unter  ein  Gesetz,  welches  von  keinem  anderen  Willen 
stammt,  im  Unterschiede  zur  „Heteronomie"  als  der  Unter- 
werfung des  Willens  unter  ein  Gesetz,  welches  von  einem  an- 
deren Willen  stammt. 

Autonomie  des  Willens;  Unter  „Autonomie  des  Willens" 
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versteht  Kant  die  Beschaffenheit  des  "Willens,   dadurch  der- 
selbe ihm  selbst  ein  Gesetz  ist,  unabhängig  von  der  Beschaffen- 
heit der  Gegenstände  des  Wollens. 
Autopsie:  Eigene  Wahrnehmung. 

Autorität:  1.  Von  dein,  was  manche  anerkennen,  weil  es 
andere  anerkennen,  sagt  man,  es  besitze  für  jene  (manche) 
„Autorität". 

2.  Ein  Mensch  heißt  eine  „Autorität",  dessen  Lehren  an- 
erkannt werden,  weil  sie  von  diesem  Menschen  stammen. 

Autoritätsglaube;  Ein  Glaube  an  das,  was  Autorität  be- 
sitzt, heißt  ein  „Autoritätsglaube". 

Zusatz:  Autoritätsglaube  kommt  zum  Ausdruck  in  dem  „Es 
steht  geschrieben"  mancher  Christen,  wie  in  dem  „autos  epha" 
(er  selbst  hat  es  gesagt)  mancher  Pythagoräer. 

Autosemantisch:  s.  Zeichen. 

Autosuggestion ;  Selbstsuggestion. 

Autotelie:  Unabhängigkeit. 

Autotheismus ;  Selbstvergötterung. 

Averroismus:  Lehre  des  Averroes,  eines  den  Aristoteles 
pantheistisch  interpretierenden  arabischen  Philosophen  und 
seiner  Schüler,  nach  welcher  der  Mensch  denselben  aktiven 
Intellekt  besitzt,  der  von  Gott  stammt  und  unsterblich  ist. 
Im  Unterschiede  zu  dem  Averroismus  nennt  man  die  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  leugnende  Lehre  des  Alexanders  von 
Aphrodisias,  eines  griechischen  Interpreten  des  Aristoteles, 
und  seiner  Schüler  „Alexandrismus"  und  diese  Schüler  „Alexan- 
dristen". 

Axiologie:  Lehre  vom  Wert. 

Axiom:  1.  s.  axiomatische  Methode. 

2.  Nach  Proklus  behaupten  die  „Postulate"  Euklids  die  Mög- 
lichkeit von  Konstruktionen,  welche  auf  andere  als  ausführbar 
vorausgesetzte  Konstruktionen  nicht  reduzierber  sind,  die 
„Axiome"  nicht  bewiesene  Eigenschaften  von  Figuren,  deren 
Konstruierbarkeit  vorausgesetzt  oder  bewiesen  ist.  Weiterhin 
behauptet  Proklus,  daß  die  Axiome  auch  außerhalb  der  Geo- 
metrie gültig  wären,  während  die  Gültigkeit  der  Postulate  auf 
die  Geometrie  beschränkt  sei.  Ferner  sollen  die  Axiome  auf 
Grund  der  Bedeutungen  der  durch  sie  verknüpften  Symbole 
gültig  sein,  was  von  den  Postulaten  nicht  behauptet  werden 
könne. 

3.  Jede  unmittelbare,  d.  h.  durch  sich  selbst  gewisse  Er- 
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kenntnis,  welches  eines  Beweises  weder  fähig  noch  bedürftig 
ist,  wird  als  „Axiom"  bezeichnet. 

4.  Jede  ewige  Wahrheit  heißt  ein  „Axiom".  (Communis 
notio  sive  axioma)  (Descartes). 

5.  Jeder  synthetische  Grundsatz  a  priori,  sofern  er  unmit- 
telbar gewiß  ist,  heißt  ein  „Axiom"  (Kant). 

6.  Jede  Norm  heißt  ein  „Axiom",  welche  unter  der  Vor- 
aussetzung gelten  soll,  daß  das  Denken  den  Zweck  wahr  zu 
sein,  das  Wollen  den  Zweck  gut  zu  sein,  das  Fühlen  den 
Zweck  Schönheit  zu  erfassen  in  allgemein  anzuerkennender 
Weise  erfüllen  will  (Windelband). 

7.  Die  allgemeinen  Sätze,  welche  bei  jeder  Begründung  vor- 
ausgesetzt werden  müssen,  und  deren  Wahrheit  und  Gewißheit 
unmittelbar  einleuchtet,  heißen  „Axiome",  während  diejenigen 
,,Postulate"  heißen,  welche  nicht  abzuleiten  sind  und  deren 
Wahrheit  und  Gewißheit  nicht  unmittelbar  einleuchtet,  sondern 
welche  aus  anderen  Gründen  als  der  logischen  Notwendigkeit 
vorausgesetzt  werden  (Sigwart). 

8.  Manche  bezeichnen  die  Sätze,  welche  denknotwendig  sind, 
als  „Prinzipien";  die  Sätze,  welche  auf  unmittelbarer  Anschau- 
ung beruhen,  als  „Axiome";  die  Sätze,  welche  allgemein  auf 
Grund  psychischer  Motive  vorausgesetzt  werden,  als  „Postulate". 

9.  Die  Sätze  innerhalb  einer  Wissenschaft,  welche  als  die 
implizite  Definition  der  explizite  nicht  definierten  Symbole 
derselben  aufzufassen  sind,  heißen  „Axiome"  oder  „Postulate". 

Axiomatik:  Lehre  von  der  axiomatischen  Methode. 

Axiomatische  Methode:  Erläuterung1).  Die  „axioma- 
tische"  Methode  ist  eine  Methode  des  Definierens  und  Beweisens. 

Wenn  der  Logiker  versucht,  die  Logik  genannte  Wissen- 
schaft darzustellen,  dann  muß  er  zu  diesem  Zweck  unter  an- 
derem bereits  (wie  man  sagt)  logisch  denken  können.  Er  wird 
also  einen  Teil  der  darzustellenden  Logik  nicht  anders  be- 
gründen können  als  dadurch,  daß  er  sich  darauf  beruft,  jeder- 
mann müsse  unter  geeigneten  Voraussetzungen  die  Wahrheit 
der  betreffenden  Sätze  einsehen.  Er  wird  aber  außerdem  noch 
mehr  vorauszusetzen  gezwungen  sein.  Er  wird  nämlich  noch 
das  Verständnis  einer  Sprache  voraussetzen  müssen,  in  welche 
er  seine  Gedanken  kleiden  kann.    Der  sich  hierin,  wenn  man 


*)  Vgl.  W.  Dubislav,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Definition  und 
vom  Beweis  vom  Standpunkte  der  mathematischen  Logik  aus. 
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so  sagen  darf,  bekundenden  Tragik  des  Denkens  vermag  sich 
nun  der  xAxiomatiker  so  wenig  wie  andere  zu  entziehen.  Auch 
für  ihn  weisen  die  Anfänge  in  dunkle  Tiefen.  Mithin  bleibt 
ihm  bei  seinem  auf  die  Voraussetzungen  gerichteten  Denken 
nur  übrig,  an  den  Anfang  seiner  Darstellung  der  Logik  eine 
Gesamtheit  solcher  Voraussetzungen  zu  stellen,  die  ihm  als 
hinreichend  erscheinen,  um  aus  ihnen  die  restlichen  Teile  der 
Logik  abzuleiten. 

Der  sprachschriftliche  Ausdruck  einer  derartigen  Gesamtheit 
von  Sätzen  —  sie  kann  als  ein  Äquivalent  der  Wahrheit  bezeich- 
net werden  —  stellt  sich  dar  als  aus  Symbolen  bestehend,  welche 
zu  Symbolkomplexen  vereinigt  sind.  Diese  Symbole  bzw.  Symbol- 
komplexe, welche  ihrer  Bedeutung  nach  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden,  wollen  wir  „primitive"  Symbole  (Urworte) 
bzw.  ,, uneigentliche  Axiome"  (uneigentliche  Ursätze,  uneigent- 
liche Grundsätze,  uneigentliche  Postulate,  uneigentliche  Prin- 
zipien, uneigentliche  primitive  Sätze)  nennen,  und  die  Be- 
deutungen der  primitiven  Symbole  wollen  wir  als  „primitive 
Begriffe"  (primitive  Bedeutungen,  Urbedeutungen)  und  die  Be- 
deutungen der  uneigentlichen  Axiome  als  „Axiome"  (Ursätze, 
Grundsätze,  Postulate,  Prinzipien,  primitive  Sätze)  bezeichnen, 
wobei  wir  in  den  Axiomen  wahre  Sätze  erblicken,  welche 
Beziehnngen  zwischen  den  primitiven  Begriffen  sind.  Die 
primitiven  Begriffe  nebst  den  Axiomen  mögen  als  ein  „Axiomen- 
system" bezeichnet  werden. 

Als  eine  Definition  (s.  Definition)  in  bezug  auf  ein  Axiomen- 
system der  Logik  wie  dessen  sprachschriftlichen  Ausdruck 
werde  jede  sprachschriftliche  Festsetzung  bezeichnet,  daß  unter 
einem  neu  einzuführenden  Symbol  die  Bedeutung  eines  schon 
bekannten  Komplexes  von  Symbolen  zu  verstehen  ist.  Das 
neu  einzuführende  Symbol  heißt  das  „Definiendum",  der  be- 
kannte Komplex  von  Symbolen  das  „Definiens"  der  Definition. 
Jede  Definition  ist  also  gewissermaßen  eine  Taufe,  und  es  darf 
nicht  vergessen  werden,  daß  hierzu  ein  Täufling  schon  vor- 
handen sein  muß,  d.  h.  aus  den  primitiven  Begriffen  konstru- 
iertes Gebilde,  für  welches  sich  das  Bedürfnis  eingestellt  hat, 
ihm  einen  abkürzenden  Namen  zu  geben. 

Als  ein  „Beweis"  (s.  Beweis,  d.  h.  s.  Begründung)  in  bezug 
auf  ein  Axiomensystem  der  Logik  wie  dessen  sprach  schrift- 
lichen Ausdruck  werde  jede  Begründung  bezeichnet,  welche 
in  der  Ableitung  von  Sätzen  aus  Sätzen  letzten  Endes  aus 
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den  Axiomen  des  betreffenden  Axiomensystems  besteht  in  einer 
Weise,  die  gemäß  Axiomen  dieses  Axiomensystems  erfolgt. 

Ein  Axiomensystem  nebst  seinem  sprachschriftlichen  Aus- 
druck und  den  hieraus  beweisbaren  Sätzen  und  definierbaren 
Symbolen  wie  den  Bedeutungen  dieser  Symbole  wollen  wir 
ein  ,,axiomatisches  System"  nennen,  wobei  wir  voraussetzen, 
daß  verschiedene  Axiomensysteme  der  Logik  insofern  „gleich- 
wertig" sind,  als  jedes  Axiom  S  eines  Axiomensystems  der 
Logik,  sagen  wir  A,  entweder  ein  Axiom  eines  von  A  ver- 
schiedenen Axiomensystems  der  Logik,  sagen  wir  B,  ist  oder 
sich  aus  B  beweisen  läßt,  und  umgekehrt  jedes  Axiom  T 
von  B  entweder  ein  Axiom  von  A  ist  oder  sich  aus  A  be- 
weisen läßt.  Wir  könnten  diese  Voraussetzung  auch  als  Ein- 
zigkeitsexistenzialaxiom  aussprechen :  Es  gibt  nur  eine  Wahrheit. 

In  bezug  auf  ein  Axiomensystem  der  Logik,  sagen  wir  A, 
sei  eine  Gesamtheit  von  zu  Symbolkomplexen  vereinigten  Sym- 
bolen gegeben,  und  es  seien  erstens  diese  Symbole  in  bezug 
auf  A  nicht  definiert,  und  es  seien  zweitens  die  Bedeutungen 
der  Symbolkomplexe  Sätze,  welche  weder  Axiome  von  A,  noch 
Teilbehauptungen  derselben,  noch  in  bezug  auf  A  beweisbare 
Sätze  sind,  und  es  seien  drittens  weder  die  Negationen  der 
betreffenden  Sätze  Axiome  von  A,  noch  Teilbehauptungen  der- 
selben, noch  in  bezug  auf  A  beweisbare  Sätze.  Alsdann 
wollen  wir  die  Bedeutungen  dieser  Symbole  nebst  diesen 
Sätzen  als  ein  „von  einem  Axioraensystem  der  Logik  verschie- 
denes Axiomensystem"  bezeichnen  und  für  die  Symbole  wie 
für  die  Symbolkomplexe  wie  für  die  Bedeutungen  der  Symbole 
wie  für  die  Bedeutungen  der  Symbolkomplexe  entsprechende 
Bezeichnungen  einführen,  wie  wir  sie  in  bezug  auf  die  Logik 
eingeführt  haben. 

Als  eine  f  „Definition  in  bezug  auf  ein  Axiomensystem, 
welches  kein  solches  der  Logik  ist,  wie  dessen  sprachschrift- 
lichen Ausdruck"  (s.  Definition)  werde  bei  Voraussetzung  eines 
Axiomensystems  der  Logik,  sagen  wir  A,  jede  sprachschrift- 
liche Festsetzung  bezeichnet,  daß  unter  einem  neu  einzuführen- 
dem Symbol  die  Bedeutung  eines  schon  bekannten  Komplexes 
von  Symbolen  zu  verstehen  ist.  Das  neu  einzuführende  Symbol 
heißt  das  „Definiendum",  der  bekannte  Komplex  von  Symbolen 
das  „Definiens"  der  Definition. 

Als  ein  „Beweis  in  bezug  auf  ein  Axiomensystem,  welches 
kein  solches  der  Logik  ist,  wie  dessen  sprachschriftlichen  Aus- 
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druck"  (s.  Beweis,  d.  h.  s.  Begründung)  werde  bei  Voraus- 
setzung eines  Axiomensystems  der  Logik,  sagen  wir  A,  jede 
Begründung  bezeichnet,  welche  in  der  Ableitung  von  Sätzen 
aus  Sätzen  letzten  Endes  aus  den  Axiomen  des  betreffenden 
Axiomensystems  besteht  in  einer  Weise,  die  gemäß  Axiomen 
von  A  erfolgt.  Wir  setzen  also  damit  voraus,  daß  die  so- 
genannten zulässigen  Schlüsse  in  den  Axiomen  von  A  ent- 
halten sind. 

Der  Terminus  „axiomatisches  System"  werde  entsprechend 
der  in  bezug  auf  die  Logik  gegebenen  Erläuterungen  erläutert. 

Außer  den  Forderungen,  deren  Erfülltsein  schon  in  der  Er- 
läuterung des  Terminus  Axiomensystem  gefordert  wurde,  pflegt 
man  an  Axiomensysteme  noch  folgende  Forderungen  zu  stellen: 

1.  Die  „Widerspruchslosigkeit"  (Verträglichkeit)  der  Axiome 
eines  Axiomensystems,  d.h.  man  fordert,  daß  die  Axiome  desselben 
miteinander  nicht  in  Widerspruch  stehen  und  daß  man  aus  den 
Axiomen  weder  den  Axiomen  noch  einander  widersprechende 
Sätze  noch  solche  Sätze  beweisen  kann,  die  einem  Satz  der 
Logik  widersprechen.  (Diese  Forderung  ist  in  bezug  auf 
Axiomensysteme  der  Logik  schon  iu  der  an  dieselben  gestellten 
Forderung,  ein  Äquivalent  der  Wahrheit  zu  sein,  enthalten.) 

2.  Die  „Irreduzibilität"  (Unverkürzbarkeit)  der  Axiome  eines 
Axiomensystems,  d.  h.  kein  Axiom  desselben  wie  keine  in 
einem  solchen  etwa  enthaltene  Teilbehauptung,  soll  aus  den 
restlichen  beweisbar  sein. 

3.  Die  „Irriduzibilität"  (Unverkürzbarkeit)  der  primitiven 
Symbole  eines  Axiomensystems,  d.  h.  kein  primitives  Symbol  des- 
selben soll  in  bezug  auf  die  restlichen  (bei  Beschränkung  auf  Sätze 
des  betreffenden  Axiomensystems)  definierbar  sein.  —  Während 
die  Forderung  a)  insofern  als  eine  „notwendige"  zu  bezeichnen 
ist,  als  ein  Axiomensystem,  welches  ihr  nicht  genügt,  (wie  man 
weiß)  für  die  Zwecke  der  Wissenschaft  unbrauchbar  ist,  sind 
die  Forderungen  b)  und  c)  bloß  ökonomische  Forderungen. 

Axiomatisches  System:  s.  axiomatische  Methode. 

Axiomatische  Untersuchung;  Die  Untersuchung  inner- 
halb eines  vorausgesetzten  axiomatischen  Systems,  welche  zu 
einem  Beweise  eines  Satzes  desselben  die  notwendigen  und 
die  hinreichenden  Voraussetzungen  ermitteln  soll,  heißt  die  auf 
diesen  Satz  sich  beziehende  „axiomatische  Untersuchung"  inner- 
halb des  betreffenden  axiomatischen  Systems. 

Axiomensystem:  s.  axiomatische  Methode. 
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Axiome  der  Anschauung:  Unter  den  „Axiomen  der 
Anschauung"  versteht  Kant  die  formalen  Bedingungen  a  priori 
der  Anschauung.  Das  Prinzip  der  Axiome  der  Anschauung 
ist  ihm  zufolge:  Alle  Anschauungen  sind  extensive  Größen 
(s.  Grundsätze). 

Axiome  der  mechanischen  Wettanschauung:  1.  Die 
Urelemente  der  Naturerscheinungen  sind  Masse  und  Bewegung. 

2.  Masse  und  Bewegung  sind  disparat.  Die  Masse  besteht 
für  sich  ohne  Rücksicht  auf  die  Bewegung,  die  ihr  mitgeteilt 
oder  ganz  genommen  werden  kann  durch  eine  Übertragung 
derselben  von  einer  Masse  auf  eine  andere.  Die  Masse  bleibt 
dieselbe,  mag  sie  sich  in  Ruhe  oder  in  Bewegung  befinden. 

3.  Sowohl  Masse  wie  Bewegung  sind  unveränderlich.  4.  Die 
Körper  sind  molekular  oder  atomistisch  zusammengesetzt.  Dar- 
aus folgen  vier  Sätze:  a)  Die  Ureinheiten  der  Masse  sind 
einfach  und  in  jeder  Beziehung  untereinander  gleich,  b)  Die 
Ureinheiten  der  Masse  sind  absolut  hart  und  unelastisch, 
c)  Die  Ureinheiten  der  Masse  sind  absolut  träge  und  somit 
rein  passiv,  d)  Die  gesamte  sogenannte  potentielle  Energie 
ist  in  Wirklichkeit  kinetische  (Stallo).  (Stallo  zufolge  wird 
jede  dieser  Sätze  von  den  Wissenschaften  der  Chemie,  Physik 
und  Astronomie  verworfen.)  . 

Azulässig:  s.  Begründung. 


B. 

Bahn:  s.  Vorgang. 

Bahnungstheorien:  s.  Aufmerksamkeit. 
Bamaiip:  s.  Schluß. 
Barbara:  s.  Schluß. 
Barmherzigkeit:  s.  Affekt. 
Baroco:  s.  Schluß. 
Bastard:  s.  Biologie. 
Baukunst:  Architektur  (s.  Kunst). 
Bedeutung:  s.  Zeichen. 

Bedeutungswandel:  I.  Hat  ein  Symbol  S  zur  Zeit  t  eine 
Bedeutung  b,  zur  Zeit  ta  eine  Bedeutung  ba,  so  sagt  man 
S  habe  einen  „Bedeutungswandel"  erfahren. 

2.  Eine  auf  Veränderungen  in  den  Assoziations-  und  Apper- 
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zeptionsbedingungen  beruhende  Verschiebung  der  mit  der  Laut- 
Vorstellung  verbundenen  Vorstellungskomponente  einer  sprach- 
lichen Komplikation  heißt  „Bedeutungswandel"  (Wundt). 

Bedingt  setzendes  Urteil:  s.  Urteil,  Relation. 

Bedingung:  1.  Grund.  2.  Ursache.  3.  notwendige  und 
hinreichende  Bedingung.  4.  notwendige  und  hinreichende  Vor- 
aussetzung (s.  Kausalität). 

Bedingungsschlüsse:  s.  Schluß. 

Bedürfnis:  1.  Eine  für  den  normalen  Ablauf  des  Lebens 
eines  Individuums  hinreichende  oder  notwendige  Bedingung 
heißt  ein  „Bedürfnis"  dieses  Individuums.  Wird  eine  solche 
Bedingung  erfüllt,  so  sagt  man,  das  Bedürfnis  werde  „be- 
friedigt"; wird  sie  nicht  erfüllt,  so  sagt  man,  das  Individuum 
leide  „Mangel". 

2.  Die  notwendige  Bedingung  zur  Realisierung  eines  Zweckes, 
insbesondere  zur  Lebenserhaltung,  heißt  „Bedürfnis". 

Befehlsautomatie:  s.  Bewußtsein. 

Befriedigen:  s.  Funktion;  s.  Bedürfnis. 

Befriedigung:  s.  Affekt. 

Befugnis:  s.  Staat. 

Begabung:  s.  Psychologie. 

Begehren,  Streben,  Wünschen: 

1.  s.  Psychologie. 

2.  Definitionen  anderer  Autoren. 

a)  das  „Begehren"  oder  das  „Streben"  ist  die  Grefühls- 
lage  des  gehemmten  Wollens.  Verbindet  sich  dieser 
Zustand  mit  vorwaltend  intellektuellen  Momenten,  so 
heißt   ein   solches  Begehren  „Wünschen''  (Wundt). 

b)  Begehren: 

a)  Das  „Begehren"  ist  Neigung,  welche  die  Seele 
zu  etwas  hat,  das  sie  als  gut  erwählt  (Spinoza). 

ß)  „Begierde"  ist  die  Selbstbestimmung  der  Kraft 
eines  Subjekts  durch  die  Vorstellung  von  etwas 
Künftigem,  als  eine  Wirkung  derselben  (Kant). 

y)  Das  „Begehren"  ist  eine  Seelentätigkeit,  worin 
eine  Vorstellung  trotz  der  auf  sie  ausgeübten 
Hemmungen  im  Bewußtsein  sich  gegenwärtig 
hält  (Strümpell). 

d)  Das  „Begehren"  ist  eine  von  deutlichen  Vor- 
stellungen beherrschter  Trieb  (Höffding). 

c)  Streben: 
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a)  Das  „Streben"  ist  ein  Vermögen  der  Seele,  sich 
zu  einer  Sache  zu  neigen,  die  man  als  gut  er- 
kennt (Chr.  Wolff). 
ß)  „Streben"  ist  ein  psychisches  Geschehen,  in  dessen 
Natur   es  liegt,   in   irgend  welcher  Weise  fort- 
zugehen, und  dem  dabei  irgendwelche  Hemmung 
begegnet  (Lipps). 
y)  „Streben"    ist    die    ursprünglichste    und  allge- 
meinste psychische  Wirkung  der  Willensfunktion 
(Jerusalem), 
d)  Wünschen : 

a)  Wollen  ist  ein  Begehren,  welchem  sich  eine  Vor- 
stellungsreihe anschließt,  in  der  man  das  Begehrte 
von  diesem  Begehren  aus  verwirklicht  vorstellt. 
Tritt  dieses  Vorstellen  nicht  ein,  so  bleibt  das 
Begehren  ein  „Wunsch"  (Beneke). 
ß)  Der  „Wunsch"  ist  ein  Trieb,  der  gehemmt  wird, 
ohne   daß  das  Bedürfnis  nach  dem  Objekt  und 
die  Vorstellung  von   diesem  als  einem  Gut  zu- 
gleich wegfielen  (Höffding). 
/)  Ist  mit  dem  Wollen  die  Überlegung  verknüpft, 
daß    das  Gewollte    nicht   durch   die  eigentliche 
Handlung  verwirklicht  werden  könnte,  oder  daß 
die  Handlung  nicht  zur  Verwirklichung  genüge, 
spricht  man  von  einem  „Wunsche"  (Kreibig). 
Begeisterung:  Lust-Erregungsaffekt,  bedingt  durch  Positiv- 
Bewertetes.    Abscheu:  Unlust-Erregungsaffekt   bedingt  durch 
Negativ-Bewertetes. 

Begierde:  Begehren  (s.  Affekt). 
Begreifen:  s.  Kennen. 
Begrenzung:  s.  Menge. 

Begriff:  1.  Eine  Satzfunktion  einer  Variablen  heißt  ein 
„Begriff",  wenn  sie  für  jeden  Wert  der  Variablen  aus  ihrem 
Definitionsbereich  entweder  ein  gültiges  oder  ein  ungültiges 
Urteil  ist  (Frege).  Von  jedem  Gegenstande,  für  welchen  — 
sofern  er  ein  Wert  der  Variablen  aus  dem  Definitionsbereich 
eines  Begriffes  ist  —  dieser  Begriff  ein  gültiges  Urteil  ist, 
sagt  man,  „er  fällt  unter  den  Begriff";  von  jedem  anderen  — 
sofern  er  ein  Wert  der  Variablen  aus  dem  betreffenden  De- 
finitionsbereich ist  —  „er  fällt  nicht  unter  den  Begriff".  Die 
Klasse   der   unter   einen  Begriff  fallenden  Gegenstände  heißt 
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der  „Umfang"  (die  „Extension")  des  Begriffes.  Wenn  jeder 
unter  den  Begriff  A  fallende  Gegenstand  unter  den  Begriff  B 
fällt,  aber  nicht  umgekehrt,  so  heißt  der  Begriff  B  nach 
H.  Fromm  ein  „Merkmal"  des  Begriffes  A  (s.  nota  notae  est 
nota  rei  ipsiusj.  Die  Gesamtheit  der  Merkmale  eines  Be- 
griffes heißt  der  „Inhalt"  des  Begriffes.  Die  Einteilung  des 
Umfanges  bezw.  des  Inhaltes  eines  Begriffes  heißt  „divisio" 
bezw.  „partitio".  Ein  Begriff,  dessen  Klasse  die  Nullklasse  ist, 
heiße  ein  „leerer"  Begriff.  Ein  Begriff,  zu  dessen  Klasse  die 
Kardinalzahl  1  gehört,  heiße  ein  „Individualbegriff "  oder  ein 
„Einzelbegriff".  Ein  Begriff,  zu  dessen  Klasse  eine  Kardinal- 
zahl gehört,  welche  größer  als  1  ist,  heiße  ein  „Allgemein- 
begriff" oder  ein  „Gattungsbegriff"  (s.  allgemein).  Wenn  jeder 
unter  den  Begriff  A  fallende  Gegenstand  unter  den  Begriff  B 
fällt  und  jeder  unter  B  fallende  unter  A,  so  heißen  die  Be- 
griffe „äquipollente"  oder  „reziproke"  oder  „Wechselbegriffe" 
(z.B.  gleichseitigesDreieck  und  gleichwinkliges  Dreieck).  Wenn  ein 
Begriff  A  ein  Merkmal  eines  Begriffes  B  ist,  so  heißt  A  der  „überge- 
ordnete" oder  „höhere"  oder  „allgemeinere"  oder  „weitere"  oder 
„an  Umfang  weitere"  Begriff  in  bezug  aufB,  den  „untergeordneten" 
oder  „niederen"  oder  „besonderen"  oder  „engeren"  oder  „an  Um- 
fang engeren"  Begriff.  Die  zwischen  den  Begriffen  A  und  B  gel- 
tende Relation  heißt  die  der  „Subordination"  oder  der  „Unterord- 
nung"; die  zwischen  den  Begriffen  B  und  A  geltende  Relation 
die  der  „Uberordnung".  Wenn  ein  Begriff  A  ein  gemeinsames 
Merkmal  der  Begriffe  Bl5  B2  ...  Bn  ist,  so  sagt  man  von 
den  Begriffen  B1?  B2  .  .  .  Bn,  sie  sind  in  bezug  auf  den  Be- 
griff A  „nebengeordnete"  oder  „beigeordnete"  Begriffe,  oder 
sie  sind  dem  „Inhalt  nach  verwandte"  Begriffe  (affine),  oder 
sie  sind  dem  „Umfang  nach  homogene"  Begriffe  oder  sie 
„stehen  in  der  Relation  der  Koordination".  Zwei  neben- 
geordnete Begriffe  heißen  „sich  kreuzende",  wenn  einige  (aber 
nicht  jeder)  der  unter  den  einen  fallenden  Gegenstände  unter 
den  anderen  fallen  und  umgekehrt.  Zwei  Begriffe  heißen  „ver- 
einbare", wenn  sie  in  der  Relation  der  Aquipollenz  oder  der 
Subordination  oder  der  Koordination  stehen.  Anderenfalls 
heißen  sie  „unvereinbare"  Begriffe  oder  dem  „Inhalt  nach 
nicht  verwandte"  Begriffe  (disparate)  oder  dem  „Umfange  nach 
heterogene"  Begriffe.  Manche,  welche  bestimmte  Vorstellungen 
als  Begriffe  bezeichnen,  sprechen  von  „klaren"  bezw.  „deut- 
lichen" bezw.  „klar  und  deutlichen"  Begriffen  (s.  Vorstellung). 
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Zwei  Begriffe  mögen  einander  „ausschließende"  Begriffe  heißen, 
wenn  es  keinen  Gegenstand  gibt,  der  sowohl  unter  den  einen 
wie  unter  den  anderen  fällt.  Zwei  einander  anschließende 
Begriffe  eines  Typus  mögen  einander  „widersprechende"  oder 
einander  „kontradiktorisch  entgegensetzte"  oder  zueinander 
„kontradiktorische"  Begrifte  heißen,  wenn  jeder  Gegenstand 
des  Typus,  der  nicht  unter  den  einen  fällt,  unter  den  anderen 
fällt  und  umgekehrt.  Zwei  einander  ausschließende  Begriffe, 
welche  nicht  einander  „widersprechende"  sind,  mögen  einander 
„widerstreitende"  oder  einander  „konträr  entgegengesetzte"  oder 
zueinander  „konträre"  oder  zueinander  „diametrale"  oder 
einander  „diametral  entgegengesetzte"  Begriffe  heißen.  Ab- 
weichend davon  mögen  auch  in  bezug  auf  eine  geordnete  Menge, 
deren  Elemente  Begriffe  sind,  zwei  dieser  Begriffe  „konträre" 
Begriffe  heißen,  wenn  diese  Menge  einer  Menge  von  positiven 
und  negativen  ganzen  Zahlen  in  der  natürlichen  Reihenfolge 
ähnlich  ist  und  die  den  beiden  Begriffen  entsprechenden  Zahlen 
die  Summe  0  haben. 

2.  Die  Bestandteile,  in  die  der  Satz  als  in  Prädikat  und 
Subjekt  der  Prädizierung  sich  auflöst,  mag  nun  das  Sein  bei 
der  Bejahung  hinzugesetzt  oder  bei  der  Verneinung,  wo  es  Nicht- 
seinwird, ausgeschieden  werden,  heißen  „Begriff"  (Aristoteles). 

3.  Die  Einheit  der  Handlung,  verschiedene  Vorstellungen 
unter  einer  gemeinschaftlichen  zu  ordnen,  heißt  „Begriff." 
Eine  Vorstellung,  sofern  sie  in  Verschiedenem  enthalten  sein 
kann,  heißt  ein  „Begriff".  Begriffe,  die  nur  die  Form  eines 
Gegenstandes  überhaupt  enthalten,  heißen  „reine"  Begriffe. 
Begriffe,  die  von  äußeren  Erfahrungen  abgezogen  worden  sind, 
heißen  „empirische"  Begriffe  (Kant). 

4.  Eine  Vorstellung,  welche  keine  Anschauung  ist;  heißt  ein 
„Begriff".  Je  nachdem  der  wesentliche  Teil  einer  gemischten 
Vorstellung  eine  Anschauung  bzw.  ein  Begriff  ist,  heißt  sie 
eine  „gemischte"  Anschauung  bzw.  ein  „gemischter"  Begriff. 
Anschauungen  bzw.  Begriffe,  welche  nicht  gemischte  An- 
schauungen bew.  gemischte  Begriffe  sind,  heißen  „reine" 
Anschauungen  bzw. .  „reine"  Begriffe  (Bolzano). 

5.  Psychologisch  ist  der  „Begriff"  eine  ananschauliche  Vor- 
stellung mit  repräsentativem  Charakter,  deren  Inhaltsbestand- 
teile das  Subjekt  beim  wiederholten  Denken  relativ  unverändert 
beibehält.  Logisch  ist  der  „Begriff"  eine  Vorstellung  mit 
repräsentativem   Charakter,   deren   Inhalt   durch   die  relative 
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Konstanz  der  Bestandteile  ausgezeichnet  und  an  ein  festes 
Symbol  gebunden  ist  (Kr  ei  big). 

6.  Sich  kreuzende,  zur  Einheit  zusammengetretene  Urteile 
bilden  einen  „Begriff"  (Rickert). 

7.  Ein  Denkinhalt,  der  durch  ein  Wort  bezeichnet  wird, 
heißt  ein  „Begriff*'. 

8.  Während  die  Kategorien  allgemeine  formale  Obergesetze 
für  Begriffe  sind,  sind  die  „Begriffe"  die  besonderen  inhalt- 
lichen Untergesetze  für  Konkretes  (Münch). 

9.  „Begriffe"  sind  potentielle  Urteile  (Riehl). 

10.  „Begriffe"  sind  Akte  der  Vergleichung,  bloße  Tätig- 
keiten (Mauthner). 

11.  Ein  Denkinhalt,  der  aus  einem  Urteil  durch  Zerglie- 
derung gewonnen  werden  kann,  heißt  ein  „Begriff"  (logischer). 
Die  Begriffe  in  dieser  Bedeutung  sind  die  Elemente  des 
Denkens.  Jedes  Resultat  einer  Erkenntnis,  d.  h.  jedes  Ergebnis 
einer  Reihe  von  Urteilen  heißt  ein  „Begriff".  Die  Begriffe  in 
dieser  Bedeutung  sind  die  Resultate  des  Erkennens.  Psyschologisch 
ist  der  „Begriff"  die  durch  aktive  Apperzeption  vollzogene  Syn- 
these einer  herrschenden  Einzelvorstellung  mit  einer  Reihe  zu- 
sammengehöriger Vorstellungen  (Wundt). 

12.  Das  als  Bestimmung  einer  Urteils  betrachtete  Allgemeine 
heißt  „Begriff"  (Rehmke) 

13.  Der  „Begriff"  ist  ein  Symbol  für  Empfindungen  (Nietzsche). 

14.  Der  „Begriff"  ist  eine  zweckmäßige  Fiktion  zur  Be- 
herrschung des  anschaulich  Gegebenen  (Vaihinger). 

15.  Die  Einheit  der  Synthesis  heißt  „Begriff"  (Cassirer). 

16.  Die  vollziehbare  Denkeinheit  heißt  „Begriff"  (Natorp). 

17.  Jeder  „Begriff"  ist  das  Bewußtsein  einer  analytischen 
Einheit,  das  heißt  die  herausgehobene  gleiche  Teilvorstellung 
aus  vielen  anderen  Vorstellungen.  Für  sich  ist  er  eine  proble- 
matische Vorstellung,  durch  deren  Gedanken  allein  nichts  er- 
kannt wird.  Zum  Erkennen  dient  er  nur,  wiefern  ich  ihn  im 
Urteil  bestimmten  Gegenständen  als  Teilvorstellung  zuschreibe. 
So  wird  der  Begriff  zum  Erkenntnisgrund  von  anderen  Begriffen 
oder  Gegenständen  und  heißt  insofern  ein  „Merkmal"  (Fries). 
Weiterhin  erläutert  Fries:  Die  Merkmale  einer  Vorstellung 
sind  entweder  „eigentümliche",  „charakteristische",  die  nur  diesem 
Begriff  oder  Gegenstand  zukommen,  oder  „gemeinsame",  die 
noch  mehreren  anderen  zukommen.  Einzelne  Merkmale,  welche 
in  den  Inhalt  eines  Begriffes  gehören  —  die  Teilvorstellungen, 
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welche  in  einen  Begriff  gehören,  machen  seinen  „Inhalt" 
oder  seine  „intensive  Größe"  aus;  die  Vorstellungen  zusammen- 
genommen, die  unter  ihm  stehen,  machen  seinen  „Umfang" 
oder  seine  „Sphäre"  oder  seine  „extensive  Größe"  aus  — 
also  allen  Vorstellungen  seiner  Sphäre  zukommen,  heißen 
„wesentliche"  Merkmale  desselben.  Solche  Merkmale  hin- 
gegen, welche  nur  einigen  Gegenständen  seiner  Sphäre  zu- 
kommen, heißen  „außerwesentliche".  Die  wesentlichen  Merk- 
male sind  weiter  entweder  ,, konstitutiv",  wenn  sie  unmittelbar 
gebraucht  werden,  den  Inhalt  des  Begriffes  zusammenzusetzen 
oder  „attributiv"  (Attribute,  „konsekutiv"),  wenn  sie  nur 
Folgen  der  konstitutiven  Merkmale  sind.  Die  außerwesent- 
lichen Merkmale  könnte  man  in  bezug  auf  die  Zeitbestimmung 
in  „unveränderliche"  und  „veränderliche"  oder  in  „modos", 
welche  innere  Bestimmungen  eines  Gegenstandes  enthalten,  und 
„relationes",  welche  äußere  Bestimmungen  enthalten,  einteilen 
(Pries). 

Begriffsgefühl:  Dasjenige  Gefühl  heißt  „Begriffsgefühl", 
welches  mit  dunkleren  Vorstellungen  verknüpft  ist,  welche 
sämtlich  die  zur  Vertretung  des  Begriffes  geeigneten  Eigen- 
scahften  besitzen  und  sich  in  der  Form  wechselnder  Erinne- 
rungsbilder zur  Auffassung  drängen  (Wundt). 

Begriffsschrift:  s.  characteristica  universalis. 

Begründung:  Erläuterung.  Die  Angabe  eines  Satzes  (s. Satz) 
wie  der  Gründe,  aus  welchen  man  ableitet,  daß  dieser  Satz  eine 
Erkenntnis  ist,  heiße  eine  „Begründung"  dieses  Satzes  oder 
eine  „Argumentation".  Eine  Begründung  heiße  ein  „einfacher 
Schluß",  wenn  sie  I.  nur  aus  Sätzen  besteht,  und  wenn  IL  einer 
von  diesen  Sätzen  eine  Folge  ist  und  die  anderen  dieser  Sätze 
den  Grund  dieser  Folge  bilden.  Jener  Satz  heiße  der  „Schluß- 
satz" oder  die  „Konklusion";  diese  Sätze  mögen  die  „Vorder- 
sätze" oder  die  „Prämissen"  des  einfachen  Schlusses  heißen. 
Eine  Gesamtheit  von  einfachen  Schlüssen  heiße  ein  „zusam- 
mengesetzter Schluß",  wenn  ein  Satz  dieser  einfachen  Schlüsse 
nur  Schlußsatz  in  bezug  auf  dieselben  ist,  einige  Sätze  dieser 
einfachen  Schlüsse  nur  Vordersätze  in  bezug  auf  dieselben 
sind,  und  jeder  der  übrigen  Sätze  dieser  einfachen  Schlüsse 
sowohl  Vordersatz  wie  Schlußsatz  in  Bezug  auf  dieselben  ist. 
Derjenige  Satz  dieser  einfachen  Schlüsse,  welcher  in  bezug 
auf  dieselben  nur  Schlußsatz  ist,  heiße  der  „Schlußsatz"  oder 
die  „Konklusion"  des  zusammengesetzten  Schlusses.  Diejenigen 
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Sätze  dieser  einfachen  Schlüsse,  welche  in  bezug  auf  dieselben 
nur  Vordersätze  sind,  mögen  die  „Vordersätze"  oder  die 
„Prämissen"  des  zusammengesetzten  Schlusses  heißen.  Ein 
Gegenstand,  der  entweder  ein  einfacher  oder  ein  zusammen- 
gesetzter Schluß  ist,  heiße  ein  „Schluß".  Ein  einfacher  Schluß 
heiße  in  bezug  auf  ein  Axiomensystem  der  Logik  ein  „zu- 
lässiger einfacher  Schluß"  (oder  ein  „logischer  einfacher  Schluß" 
oder  ein  „wahrer  einfacher  Schluß"  oder  ein  „richtiger  ein- 
facher Schluß"  oder  ein  „gültiger  einfacher  Schluß"),  wenn  er 
die  Bedeutungen  der  in  seinem  sprachschriftlichen  Ausdruck 
enthaltenen  Sj^mbole  in  Beziehungen  setzt  wie  ein  Axiom  des 
betreffenden  Axiomensystems  die  Bedeutungen  der  in  seinem 
sprachschriftlichen  Ausdruck  enthaltenen  Symbole.  Ein  zu- 
sammengesetzter Schluß  heiße  in  bezug  auf  ein  Axiomen- 
system der  Logik  ein  „zulässiger  zusammengesetzter  Schluß" 
(oder  ein  „logischer  zusammengesetzter  Schluß"  oder  ein  usw.), 
wenn  er  nur  aus  in  bezug  auf  dieses  Axiomensystem  zulässigen 
einfachen  Schlüssen  besteht.  Ein  Schluß  heiße  in  bezug  auf 
ein  Axiomensystem  der  Logik  ein  „zulässiger  Schluß",  wenn 
er  in  bezug  auf  dasselbe  entweder  ein  zulässiger  einfacher 
Schluß  oder  ein  zulässiger  zusammengesetzter  Schluß  ist.  Ein 
in  bezug  auf  ein  Axiomensystem  der  Logik  zulässiger  Schluß 
heißt,  in  wesentlicher  Abänderung  einer  Erläuterung  von 
H.  Fromm,  in  bezug  auf  ein  Axiomensystem  A  (A  kann 
das  betreffende  Axiomensystem  der  Logik  selbst  bezeichnen) 
ein  „Beweis"  oder  eine  „Deduktion"  oder  eine  „Demonstration" 
eines  in  bezug  auf  A  sinnvollen  Satzes  8,  wenn  er  I.  nur  aus 
in  bezug  auf  A  sinnvollen  Sätzen  besteht,  wenn  II.  S  sein 
Schlußsatz  ist  und  wenn  III.  seine  Vordersätze  Axiome  von  A 
sind.  Der  Satz  S  möge  die  „Behauptung",  die  betreffenden 
Axiome  von  A  mögen  die  „Voraussetzungen"  des  Beweises 
genannt  werden  (s.  Definition  und  axiomatische  Methode).  Zu- 
weilen werde  ein  in  bezug  auf  ein  Axiomensystem  der 
Logik  zulässiger  Schluß  in  bezug  auf  ein  Axiomensystem  A 
als  ein  ,, Beweis"  eines  in  bezug  auf  A  sinnvollen  Satzes  S 
bezeichnet,  wenn  er  I.  nur  aus  in  bezug  auf  A  sinnvollen 
Sätzen  besteht,  wenn  IL  S  sein  Schlußsatz  ist  und  wenn  III. 
seine  Vordersätze  in  der  obigen  Bedeutung  des  "Wortes  in 
bezug  auf  A  bewiesene  Sätze  sind.  Der  Satz  S  werde  die 
„Behauptung",  die  betreffenden  Vordersätze  die  „Voraussetzungen" 
des  Beweises  genannt  (über  notwendige  und  hinreichende  Vor- 
System atisches  Wörterbuch  der  Philosophie  6 
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aussetzung  s.  Kausalität).  Die  Klasse  der  Beweise  teilt  man 
ein:  a)  in  die  „indirekten"  oder  „apagogischen"  und  in  die 
„direkten"  oder  „ostentativen"  Beweise.  b)  in  die  „analy- 
tischen" und  in  die  „synthetischen"  Beweise.  Ad  a)  Ein  Be- 
weis eines  Satzes  S  einer  Menge  M  von  Sätzen,  welcher  darin 
besteht,  daß  man  einmal  die  Ungültigkeit  sämtlicher  anderen 
Sätze  von  M  beweist  und  sodann,  daß  einer  der  Sätze  von 
M  ein  gültiger  ist,  heiße  ein  „indirekter"  Beweis  des  Satzes 
S.  In  der  Regel  enthält  die  betreffende  Menge  M  von  Sätzen 
nur  zwei  Sätze,  nämlich  den  zu  beweisenden  Satz  und  dessen 
Negation.  Ein  Beweis,  welcher  kein  indirekter  ist,  heiße  ein 
„direkter"  Beweis.  Ad  b)  Ein  Beweis  eines  Satzes  S,  welcher 
darin  besteht,  daß  man  I.  S  aus  noch  nicht  bewiesenen  Vor- 
aussetzungen beweist,  um  alsdann  II.  diese  Voraussetzungen  zu 
beweisen,  heiße  ein  „analytischer"  Beweis.  Ein  Beweis,  welcher 
kein  analytischer  ist,  heiße  ein  „synthetischer"  Beweis.  Ein 
Schluß  (von  hier  ab  sind  die  schleppenden  Einschränkungen 
in  bezug  auf  die  betreffenden  Bezugssysteme  weggelassen), 
welcher  kein  zulässiger  ist,  heiße  ein  „azulässiger"  Schluß 
(diese  Bezeichnung  drückt  kein  "Werturteil  aus).  Ein  azulässiger 
Schluß  heiße  ein  „Wahrscheinlichkeitsschluß"  in  der  weiteren 
Bedeutung  des  Wortes,  wenn  der  Schlußsatz  aus  den  Vorder- 
sätzen folgt:  a)  nach  den  Sätzen  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung mit  einer  Wahrscheinlichkeit  größer  als  1/2  („Wahr- 
scheinlichkeitsschluß" in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes) 
oder  b)  nach  Analogie  („Analogieschluß")  oder  c)  nach  In- 
duktion („Induktionsschluß";  durch  unvollständige  Induktion, 
aber  nicht  durch  vollständige  Induktion;  s.  Induktion).  Ein 
azulässiger  Schluß  heiße  ein  „Nachweis"  in  der  ersten  Be- 
deutung des  Wortes,  wenn  er  entweder  ein  Wahrscheinlichkeits- 
schluß ist  oder  nur  Wahrscheinlichkeitsschlüsse  und  Beweise 
enthält,  sein  Schlußsatz  aber  nicht  als  ungültig  bewiesen  ist. 
Eine  Begründung,  welche  nur  aus  Beweisen  oder  Nachweisen 
in  der  ersten  Bedeutung  des  Wortes  in  Verbindung  mit  Be- 
obachtungen oder  Untersuchungen  oder  Experimenten  besteht, 
heiße  ein  „Nachweis"  in  der  zweiten  Bedeutung  des  Wortes. 
Eine  Begründung,  welche  entweder  ein  Nachweis  in  der  ersten 
Bedeutung  des  Wortes  oder  ein  Nachweis  in  der  zweiten  Bedeutung 
des  Wortes  ist,  werde  kurz  als  ein  „Nachweis"  bezeichnet.  Ein  azu- 
lässiger Schluß,  welcher  kein  Nachweis  ist,  heiße  eine  „Fal- 
lazie"  oder  ein  „unzulässiger   Schluß"   (oder   ein  „unlogischer 
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Schluß"  oder  ein  „falscher  Schluß"  oder  ein  „verkehrter  Schluß" 
oder  ein  „ungültiger  Schluß").  Eine  Fallazie  heiße  in  bezug 
auf  den  Schließenden:  A)  ein  „Fehlschluß"  oder  ein  „Para- 
logisma",  wenn  sie  ein  unwissentlich  unzulässiger  Schluß  ist. 
Eine  Fallazie  heiße  in  bezug  auf  den  Schließenden:  B)  ein 
„Fangschluß"  oder  ein  „Sophisnia"  oder  ein  „Trugschluß1', 
wenn  sie  ein  wissentlich  unzuverlässiger,  der  Täuschung  dienen- 
der Schluß  ist. 

Ad  A)  Enthalten  Begründungen,  durch  welche  etwas  be- 
wiesen oder  nachgewiesen  werden  soll,  Fehlschlüsse,  aber 
keine  Fangschlüsse,  so  spricht  man  von  „Boweisfehlern"  oder 
„Fehlern".  An  Beweisfehlern  zählen  ältere  Logiker  auf:  a)  das 
„hysteron  proteron"  (Späteres-Führeres),  welches  begangen  würde, 
wenn  man  einen  unbewiesenen  oder  einen  nicht  nachgewiesenen 
aber  eines  Beweises  oder  Nachweises  bedürftigen  Satz  zum 
Beweise  oder  Nachweise  eines  anderen  benutzt,  der  eines  solchen 
nicht  fähig  ist,  sich  aber  seinerseits  als  Voraussetzung  für  einen 
Beweis  oder  Nachweis  des  ersteren  eignet;  b)  den  „circulus  in 
probando"  oder  den  „Zirkelbeweis",  welcher  begangen  würde,  wenn 
man  zum  Beweise  oder  Nachweise  eines  Satzes  diesen  selbst  oder 
mindestens  einen  anderen  benutzt,  zu  dessen  Beweis  oder  Nach- 
weis der  zu  beweisende  oder  nachzuweisende  Satz  notwendige 
Voraussetzung  ist;  c)  die  „petitio  principii"  (Erschleichung  des 
Grundes),  welche  begangen  würde,  wenn  man  zum  Beweise  oder 
Nachweise  eines  Satzes  mindestens  einen  anderen  erst  noch  zu 
beweisenden  oder  nachzuweisenden  aber  noch  nicht  bewiesenen 
oder  nachgewiesenen  benutzt;  d)  die  „Fehler  der  Heterozetesis" 
(Anderes,  Frage),  welche  begangen  würden,  wenn  der  zu  be- 
weisende oder  nachzuweisende  Satz  nicht  bewiesen  oder 
nachgewiesen  wird,  sei  es  einmal,  weil  zu  wenig  bewiesen 
oder  nachgewiesen  wird,  sei  es  zum  anderen,  weil  ein  von  dem 
zu  beweisenden  oder  nachzuweisenden  Satze  verschiedener  ihn 
aber  nicht  implizierender  und  von  ihm  nicht  implizierter  Satz 
bewiesen  oder  nachgewiesen  wird,  welch  letzteren  Beweisfehler 
man  auch  die  „ignoratio  elenchi"  (Nichtwissen  der  Widerlegung) 
nennt;  e)  Das  „proton  pseudos"  (Grundirrtum),  welches  be- 
gangen würde,  wenn  man  aus  ungültigen  Prämissen  schließt; 
f)  Der  „saltus  in  concludendo"  oder  der  „Sprung  im  Schließen", 
welcher  begangen  würde,  wenn  man  zum  Beweise  oder  Nach- 
weise eines  Satzes  einen  Satz  benutzt,  welcher  im  Verlauf  der 
betreffenden  Begründung  nur  scheinbar  bewiesen  oder  nach- 
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gewiesen  ist  und  auf  Grund  dieses  scheinbar  bewiesenen  oder  nach- 
gewiesenen Satzes  weiterschließt;  g)  Die  „quaternio  terminorum" 
(Vierzahl  der  Termini),  welche  begangen  würde,  wenn  man 
bei  einer  syllogistischen  Ableitung  einen  (scheinbaren)  ein- 
fachen Syllogismus  benutzt,  der  an  Stelle  der  drei  vier  Termini 
enthält. 

Aristoteles  teilt  die  Fallazien  in  zwei  Klassen  ein  und  zwar 
in  die  Fallazien,  bei  welchen  der  Fehler  auf  dem  gewählten 
sprachlichen  Ausdrucke  beruht,  und  in  die  Fallazien,  bei  wel- 
chen das  nicht  der  Fall  ist  (fallacia  dictionis,  fallacia  extra 
dictionem). 

Die  Fallazien,  welche  auf  dem  sprachlichen  Ausdrucke 
beruhen,  sind  nach  Aristoteles  die  folgenden  sechs:  Die 
Fallazien  der  „Homonymie"  (fallacia  aequivocationis) ,  welche 
auf  der  Verwechslung  verschiedener  Bedeutungen  desselben 
Wortes  beruhen;  die  Fallazien  der  „Amphibolie"  (fallacia 
ambiguitatis),  welche  auf  einem  Mißverstehen  des  betreffenden 
mehrdeutigen  grammatischen  Satzes  beruhen;  die  Fallazien  der 
„Verbindung"  (fallacia  compositionis),  welche  auf  Aussagen 
von  der  Art  beruhen,  daß  der  Sitzende  gehen  und  der  Nicht- 
schreibende  schreiben  kann;  die  Fallazien  der  „Trennung" 
(fallacia  divisionis),  welche  auf  Aussagen  von  der  Art  beruhen, 
daß  die  Zahl  fünf  ungerade  und  gerade  ist,  weil  fünf  gleich 
zwei  und  drei  ist,  und  zwei  gerade  und  drei  ungerade  ist;  die 
Fallazien  der  „Aussprache"  (fallacia  accentus),  welche  auf  einer 
Verwechslung  ähnlich  klingender,  aber  verschieden  betonter 
Wörter  beruhen;  die  Fallazien  der  „Form  des  Ausdrucks" 
(fallacia  figurae  dictionis),  welche  entstehen,  „wenn  man,  was 
nicht  dasselbe  ist,  doch  auf  dieselbe  Weise  bezeichnet",  z.  B. 
Qualitatives  als  Quantitatives  und  umgekehrt.  Die  Fallazien, 
welche  nicht  auf  dem  sprachlichen  Ausdruck  beruhen,  sind 
nach  Aristoteles  die  folgenden  sieben :  Die  Fallazien  „accidentis", 
d.  h.  die  auf  einer  Verwechslung  der  Eigenschaften  von  Gegen- 
stand und  Akzidenz  beruhenden  Fallazien;  die  Fallazien 
„secundum  quid  et  simpliciter",  d.  h.  die  Fallazien,  welche 
entstehen,  „wenn  das  vom  Teil  gemeinte  als  schlechthin  ge- 
meint aufgefaßt  wird"  oder  das  Relative  mit  dem  Absoluten 
verwechselt  wird;  die  „ignoratia  elenchi",  die  entsteht,  „weil 
einem  der  Begriff  von  Widerlegung  fehlt";  die  „petitio  prin- 
cipii",  d.  h.  die  Fallazie,  in  dem  das  zu  Beweisende  schon 
unwissentlich    im   Beweise    angenommen    wird;    die  „fallacia 
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ratiocinationis  ex  consequente  ad  antecedens",  d.  h.  die  auf 
einem  Schluß  von  der  Folge  (Wirkung)  auf  den  Grund  (auf 
die  Ursache)  beruhenden  Fallazien;  die  „fallacia  propter  non 
causam  ut  causam",  d.  h.  die  auf  der  Benutzung  des  Nicht- 
grundes  (Nichtursache)  beruhenden  Fallazien;  die  „fallacia 
plurium  interrogationum  ut  unius",  d.  h.  die  auf  einer  irrtüm- 
lichen Auffassung  mehrerer  Fragen  als  einer  beruhenden 
Fallazien. 

ad  B)  Die  nachstehenden  Fangschlüsse  (ob  sie  von  ihren 
Erfindern  als  solche  betrachtet  wurden  oder  nicht,  möge 
unentschieden  bleiben)  einschließlich  einiger  Fangfragen  stammen 
aus  dem  Altertum  und  sind  zu  einer  gewissen  Berühmtheit 
gelangt:  a)  Unmöglichkeit  der  Bewegung  nach  Zenon  von 
Elea  (Achilleus,  der  ruhende  Pfeil,  Unmöglichkeit  des  Anfanges 
einer  Bewegung):  Es  gibt  keine  Bewegung,  denn  Achilleus, 
welcher  zwölfmal  so  schnell  läuft  wie  eine  Schildkröte,  die 
vor  ihm  einen  Vorsprung  von  einem  Stadion  hat,  könne  die- 
selbe nicht  einholen.  Denn,  wenn  er  diese  Strecke  durch- 
laufen hat,  so  beträgt  ihr  Yorsprung  noch  */12  Stadion.  Hat 
er  auch  diese  Strecke  durchlaufen,  so  beträgt  ihr  Vorsprung 
noch  (1/12)2  Stadion  usw.  Achilleus  hole  die  Schildkröte  also 
niemals  ein.  Es  gibt  keine  Bewegung,  denn  das  Bewegte 
(der  fliegende  Pfeil)  ist  auch  nach  denen,  welche  an  eine 
Bewegung  glauben,  immer  an  einem  bestimmten  Orte  zu  einer 
bestimmten  Zeit,  ruht  also  immer  (der  vermeintlich  fliegende 
Pfeil  ist  also  ein  ruhender  Pfeil).  Es  gibt  keine  Bewegung, 
denn  wenn  sich  etwas  bewegen  würde,  so  müßte  es  erst  die 
Mitte  seines  "Weges  W  erreichen,  ehe  es  das  Ende  desselben 
erreichen  könnte;  es  müßte  analog  auch  erst  die  Mitte  des 
halben  Weges  erreichen,  ehe  es  die  Mitte  von  W  erreichen 
könnte  usw.    Eine  Bewegung  könne  also  nicht  einmal  anfangen. 

b)  Acervus  (Haufenschluß):  Nach  Zenon  von  Elea  könne  ein 
fallender  Kornhaufen  kein  Geräusch  hervorbringen,  da  er  aus 
Körnern  bestände,  von  denen  jedes  einzelne  geräuschlos  fiele. 
Nach  Eubulides  könne  ein  Kornhaufen  nicht  zustande  kommen, 
da  nicht  entscheidbar  wäre,  wieviele  Körner  man  zusammentun 
müßte,  um  einen  Haufen  zu  erhalten.  Die  Eleaten  schlössen 
aus  a)  und  b),  daß  Bewegung  und  Vielheit  der  Dinge  Schein  seien. 

c)  Mendax  (der  Lügner):  Name  der  Fangfrage  des  Eubu- 
lides. Wenn  jemand  sagt,  er  lüge,  lügt  derselbe  oder  sagt  er 
die  Wahrheit,  Lügt  der  Kreter  Epimenides,  wenn  er  behauptet, 
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jeder  Kreter  ist  ein  Lügner,  oder  sagt  er  damit  die  Wahrheit? 
(8.  circulus-vitiosus  Axiom). 

d)  Calvus  (der  Kahlkopf):  Name  der  Fangfrage  des  Eubu- 
lides.  "Wieviel  Haare  muß  man  jemandem  ausziehen,  damit 
er  kahlköpfig  wird? 

e)  Cornutus  (der  Gehörnte):  Name  der  Fangfrage  des  Eubu- 
lides.  Was  man  nicht  verloren  hat,  das  besitzt  man.  „Hast 
du  deine  Hörner  verloren?"  „Ja."  „Also  hast  du  welche 
gehabt."    „Nein."    „Also  hast  du  sie  noch." 

f)  Velatus  (der  Verhüllte):  Name  der  Fangfrage  des  Eubu- 
lides.  „Kennst  du  diesen  Verhüllten?"  „Nein."  „Es  ist  dein 
Vater.    Also  kennst  du  deinen  Vater  nicht." 

g)  Antistrephon  (der  Umkehrende):  Euathlos,  ein  Schüler 
des  Protagoras,  hat  mit  diesem  einen  Vertrag  geschlossen,  nach 
welchem  er  die  eine  Hälfte  des  Honorars  für  den  Unterricht 
sofort,  die  andere  erst  nach  Gewinnung  eines  Prozesses  zu 
bezahlen  habe.  Nach  Beendigung  des  Unterrichts  führt  aber 
Euathlos  keinen  Prozeß.  Darauf  verklagt  ihn  Protagoras  und 
erklärt  vor  den  Richtern:  „Ich  erhalte  mein  Geld  in  jedem 
Falle,  denn  gewinne  ich  den  Prozeß,  so  erhalte  ich  es  nach 
dem  Gerichtsurteil,  gewinnt  ihn  aber  Euathlos,  so  hat  Euathlos 
einen  Prozeß  gewonnen,  und  ich  erhalte  mein  Geld  nach 
unserem  Vertrage.  Euathlos  aber  erklärt:  „Protagoras  erhält 
sein  Geld  in  keinem  Falle,  denn  gewinne  ich  den  Prozeß,  so 
erhält  er  es  nicht  nach  dem  Gerichtsurteil,  verliere  ich  ihn 
aber,  so  habe  ich  einen  Prozeß  verloren,  aber  nicht  gewonnen 
und  zahle  nicht  nach  unserem  Vertrage." 

h)  Crocodilinus  (der  Krokodilschluß):  Ein  Krokodil  hatte 
einer  Mutter  ihr  Kind  geraubt  und  ihr  versprochen,  ihr  das 
Kind  zurückzugeben,  wenn  sie  ihm  über  das  Schicksal  des 
Kindes  die  Wahrheit  gesagt  haben  würde.  Darauf  sagte  die 
Mutter:  „Du  wirst  mir  mein  Kind  nicht  zurückgeben",  und 
das  Krokodil  erwiderte:  „Nun  erhältst  du  dein  Kind  auf  keinen 
Fall,  denn  hast  du  die  Wahrheit  gesagt,  so  erhältst  du  dein 
Kind  nicht  gemäß  deiner  wahren  Aussage,  hast  du  aber  die 
Unwahrheit  gesagt,  so  erhältst  du  es  nicht  nach  meinem  Ver- 
sprechen." „Nein",  entgegnete  die  Mutter,  „ich  erhalte  mein 
Kind  auf  jeden  Fall,  denn  habe  ich  die  Wahrheit  gesagt,  so 
erhalte  ich  es  nach  deinem  Versprechen,  habe  ich  aber  die 
Unwahrheit  gesagt,  so  mußt  du  es  mir  geben,  weil  ich  sonst 
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ja  die  Wahrheit  gesagt  hätte,  und  du  mir  mein  Kind  alsdann 
nach  deinem  Versprechen  ausliefern  müßtest." 

Begründungsschluß:  s.  Schluß. 

Behaglichkeit:  s.  Affekt. 

Behalten:  s.  Psychologie. 

Beharrung:  1.  s.  Materie.  2.  Dasjenige,  was  eine  Zeit 
hindurch  dauert,  heißt  beharrlich".  Alle  Erscheinungen  ent- 
halten das  „Beharrliche"  (Substanz)  als  den  Gegenstand  selbst 
und  das  Wandelbare  als  dessen  Bestimmung,  d.  h.  eine  Art, 
wie  der  Gegenstand  existiert.  Das  Beharrliche  im  Raum  ist 
die  Materie  (Kant). 

Behauptung:  Erläuterung:  Da  die  Yerf.  die  nachstehenden 
Termini  nicht  anders  zu  erläutern  wissen  als  durch  Benutzung 
solcher,  die  entweder  einzeln  dasselbe  bezeichnen  oder  ver- 
steckt das  zu  Erläuternde  voraussetzen,  geben  sie  nur  folgendes 
Schema  an  (s.  Begründung,  Negation,  Beifall): 

Behaupten 
Bejahen  Verneinen 
Billigen  Verwerfen 
Anerkennen  Leugnen 
Zustimmen  Abweisen 
usw.  usw. 
Bejahendes  Urteil:   s.  Urteil,  Qualität. 
Bejahung:   s.  Behauptung. 

Beifall:  Die  vom  Gefühl  vorzüglich  der  Lust  und  Lösung 
begleitete,  von  anderen  wahrnehmbare  Anerkennung  eines 
Gegenstandes  heißt  „Beifall". 

Beiordnung:  s.  Begriff. 

Beispiel:  1.  Ein  Gegenstand,  welcher  unter  einen  Begriff 
fällt,  heißt  ein  „Beispiel"  für  diesen  Begriff. 

2.  Eine  Zuordnung  von  Gegenständen,  welche  unter  eine  Rela- 
tion fällt,  heißt  ein  „Beispiel"  für  diese  Relation  (H.  Fromm). 

Bekannt:  s.  Psychologie. 

Belehren:  Lehren  (s.  Pädagogik). 

Beliebig:  s.  alle. 

Bemerken:  1.  wahrnehmen,  2.  aussagen. 
Benehmen:  Handeln. 

Beobachten,   Untersuchen,   Experimentieren:  Das 

aktive  Apperzipieren  (s.  Psychologie)  von  Wahrnehmungen, 
insbesondere  von  Gesichtswahrnehmungen,  heißt  die  Gegenstände 
dieser  Wahrnehmungen    „beobachten".      Methodisch  Gegen- 
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stände  beobachten,  heißt  die  beobachteten  Gegenstände  „unter- 
suchen" (in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes).  Das  metho- 
dische aktive  Apperzipieren  von  Vorstellungen  heißt  die  Gegen- 
stände dieser  Vorstellungen  „untersuchen"  (in  der  weiteren 
Bedeutung  des  "Wortes).  Genügt  das  „untersuchen (in  der 
engeren  Bedeutung  des  Wortes)  folgenden  Sätzen,  so  heißt  es 
„experimentieren" : 

1.  Die  Gegenstände  der  aktiv  apperzipierten  Wahrneh- 
mungen (d.  h.  die  Gegenstände  der  Untersuchungen)  werden 
in  künstlichen,  vom  Untersuchenden  herzustellenden  Zusammen- 
hängen untersucht. 

2.  Durch  Änderung  der  künstlich  hergestellten  Zusammen- 
hänge will  man  die  Ursachen  (s.  Kausalität)  der  Gegenstände 
der  Untersuchung  erkennen.  Ein  „Untersuchen"  in  der  weiteren 
Bedeutung  des  Wortes,  welches  nicht  ein  „Untersuchen"  in  der 
engeren  Bedeutung  des  Wortes  ist,  heißt  ein  „Experimentieren 
in  Gedanken",  wenn  es  folgenden  Sätzen  genügt: 

a)  Die  Gegenstände  der  aktiv  apperzipierten  reproduzierten  * 
Vorstellungen  sind  reale  Gegenstände. 

b)  Die  Gegenstände  der  aktiv  apperzipierten  reproduzierten 
Vorstellungen  werden  in  künstlichen  Zusammenhängen  bestehend 
gedacht. 

c)  Durch  Änderung  der  gedachten  künstlichen  Zusammen- 
hänge will  man  die  Ursachen  der  Gegenstände  der  Unter- 
suchung erkennen. 

Bereich:    s.  Funktion,  Variable,  Raum  und  Zeit. 
Beruf:   s.  Erwerb. 

Beruhen  auf:  Erläuterung.    A  „beruht  auf"  B  heißt,  B  ist 
Grund  von  A,  oder  B  ist  Ursache  von  A. 
Beruhigung:  s.  Psychologie. 
Berührungsempfindung:  s.  Sinneslehre. 
Beschaffenheit:  Eigenschaft. 

Bescheidenheit:  Mäßigung  in  Ansprüchen  überhaupt, 
d.  i.  freiwillige  Einschränkung  der  Selbstliebe  eines  Menschen 
durch  die  Selbstliebe  anderer  heißt  „Bescheidenheit"  (Kant). 

Beschleunigung:   s.  Geschwindigkeit. 

Beschreibung:  Eine  Aussage  über  die  Eigenschaften  eines 
Gegenstandes,  durch  welche  der  Gegenstand  als  der,  der  er 
ist,  kenntlich  gemacht  werden  soll,  heißt  eine  „Beschreibung" 
desselben   (s.  Erklärung). 

Beseitigen:  s.  Erzeugen. 
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Besinnen,  sicji:  s.  Psychologie. 

Besitz:  Erläuterung  (n.  d.  Allg.  Landrecht  für  Preußen). 
Wer  das  psychische  Vermögen  hat,  über  eine  Sache  mit  Aus- 
schließung anderer  zu  verfügen,  der  hat  sie  in  seinem  Gewahr- 
sam und  wird  Inhaber  derselben  genannt.  Auch  der  ist  ein 
bloßer  Inhaber,  der  eine  Sache  nur  in  der  Absicht,  darüber 
für  einen  anderen  oder  in  dessen  Namen  zu  verfügen,  in  seinem 
Gewahrsam  hat.  Wer  aber  eine  Sache  in  der  Absicht,  darüber 
für  sich  selbst  zu  verfügen,  unmittelbar  oder  durch  andere,  in 
sein  Gewahrsam  nimmt,  der  wird  „Besitzer"  der  Saohe.  Wer 
ein  Recht  ausübt,  ist  Inhaber  des  Hechtes.  Wer  aber  ein 
Recht  für  sich  selbst  ausübt,  wird  „Besitzer"  des  Rechts 
genannt.  „Eigentümer"  heißt  derjenige,  welcher  befugt  ist, 
über  die  Substanz  einer  Sache  oder  eines  Rechts  mit  Aus- 
schließung anderer  aus  eigener  Macht,  durch  sich  selbst,  oder 
einen  dritten  zu  verfügen  (s.  Eigentum). 

Besonderes:  1.  s.  Urteil,  Quantität,  2.  Etwas  heißt  ein 
„besonderes",  insofern  es  kein  allgemeines  ist. 

Besonnen:  Ein  Mensch  heißt  ein  „besonnener",  insofern 
er  in  seinen  Affekten  der  Denkvorgänge  fähig  ist. 

Bestandteil:  Teil  (s.  Klasse). 

Bestehen  aus:  Erläuterung.    Von  einem  Gegenstande  sagt 
man,  er  „bestehe  aus"  seinen  Teilen  (s.  Gesamtheit). 
Bestimmend:  s.  Urteilskraft. 
Bestimmung:  s.  Peststellung. 
Bestürzung:  s.  Affekt. 
Betont:  s.  Rhythmus. 

Betrachten:  a)  beobachten,  b)  untersuchen. 
Betrübnis:  s.  Affekt. 

Beurteilung:  1.  Ein  Urteil  über  einen  Gegenstand  heißt 
eine  „Beurteilung"  desselben  (s.  Wert). 
2.  Bewertung. 

Bevölkerung:  Die  irgend  einem  Gebiet  der  Erdoberfläche 
entsprechende  Gesamtheit  von  Individuen  ohne  Rücksicht  auf 
die  ihnen  zukommenden  Volkseigenschaften  und  Organisations- 
formen heißt  die  „Bevölkerung"  dieses  Gebietes  (John). 

Bevölkerungslehre  (Demologie):  Diejenige  Wissenschaft 
heißt  „Bevölkerungslehre",  welche  die  Erscheinungen  des 
gesellschaftlichen  Lebens  in  ihrem  wechselseitigen  Zusammen- 
hang untersucht. 

Beweggrund:  s.  Psychologie,  Motiv,  Wille. 
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Bewegung:  1.  s.  Vorgang.  Bewegung,  Unmöglichkeit  der: 
s.  Begründung. 

2.  Die  „Bewegung"  ist  eine  ein-eindeutige  punktweise  Ab- 
bildung des  Raumes  auf  sich  selbst  (s.  Abbildung,  Relation). 

Zusatz:  Bewegungen  von  Körpern  nennt  man  „korpuskulare" 
oder  „konvektive"  Bewegungen  im  Unterschiede  zu  Bewegungen 
von  Zuständen  (z.  B.  Bewegung  des  Schattens). 

Bewegungssinn:  s.  Sinneslehre. 

Bewegungsgröße:  s.  Kraft. 

Beweis:  1.  s.  Begründung,  Deduktion,  Demonstration. 

2.  „Beweisen",  d.  h.  nichts  anderes  tun,  als  vermittelst  der 
Auflösung  der  Termini  eines  Urteils  und  durch  Einsetzung  der 
Definition  oder  eines  Teiles  derselben  an  die  Stelle  des  Defi- 
nierten eine  gewisse  Gleichheit  oder  ein  Zusammenfallen  des 
Prädikates  mit  dem  Subjekt  in  einem  umkehrbaren  Urteil  auf- 
weisen, in  anderen  Fällen  dagegen  wenigstens  zeigen,  daß  das 
Prädikat  im  Subjekt  eingeschlossen  ist,  sodaß,  was  in  dem 
Urteil  verborgen  und  gewissermaßen  nur  potentiell  in  ihm 
enthalten  war,  durch  den  „Beweis"  zum  klaren  Ausdruck 
gebracht  wird  (Leibniz;  s.  Wahrheit). 

3.  Jedes  beliebige  Etwas  heißt  ein  „Beweis",  von  dem  man 
sich  vorstellt,  daß  jemand  sich  desselben  bedienen  könnte,  um 
durch  die  Lenkung  der  Aufmerksamkeit  eines  denkenden 
Wesens  auf  denselben  in  dem  Gemüte  des  letzteren  ein  Urteil 
zu  erzeugen,  das  er  bisher  entweder  noch  gar  nicht  oder  doch 
nicht  mit  so  hohem  Maße  der  Zuversicht  gefällt  hätte.  Be- 
weise, welche  in  einem  gegebenen  Inbegriffe  von  Sätzen 
bestehen,  heißen  „Beweise"  in  der  engeren  Bedeutung  des 
Wortes.  Besteht  ein  solcher  Beweis  nur  aus  Begriffssätzen, 
so  heißt  er  ein  „Beweis"  aus  reinen  Begriffen;  besteht  er  aber 
zum  Teil  auch  noch  aus  Anschauungssätzen,  so  heißt  er  ein 
„Erfahrungsbeweis".  Jeder  Beweis,  der  das  zu  Beweisende 
aus  dem  objektiven  Gruude  desselben  ableitet,  heißt  eine 
„Begründung",  jeder  andere  eine  „Gewißmachung"  (Bolzano). 

4.  In  der  konventionellen  Logik  bezeichnet  man  die  allge- 
mein gültige  Begründung  eines  Urteils,  insbesondere  die  durch 
syllogistische  Ableitung  eines  Urteils  aus  anderen  erfolgende 
Begründung  desselben,  als  einen  „Beweis"  dieses  Urteils. 

5.  Einen  Satz  „beweisen"  d.  h.,  seine  Wahrheit  aus  der 
Wahrheit  anderer  Sätze  ablsiten  (Fries). 

6.  Die   syllogistische  Ableitung   eines   Satzes   aus  anderen, 
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welche  als  gewiß  und  notwendig  erkannt  sind,  letzten  Endes 
alßo  aus  Definitionen  und  Axiomen,  heißt  ein  „Beweis"  dieses 
Satzes  (S  ig  wart). 

7.  Als  „Beweisführung"  oder  „Demonstration"  bezeichnet 
man  die  Darlegung  der  Gründe,  durch  welche  die  Wahrheit 
oder  "Wahrscheinlichkeit  eines  gegebenen,  einen  realen 
Erkenntnisiuhalt  aussprechenden  Urteils  festgestellt  wird 
(Wundt). 

Beweisfehl  er:  s.  Begründung. 

Bewertung:  Ein  Werturteil  über  einen  Gegenstand  heißt 
eine  „Bewertung"  desselben  (s.  Wert). 
Bewirken:  Verursachen  (s.  Kansalität). 
Bewußt:  s.  Psychologie. 

Bewußtheit:  Den  Gedanken  in  seiner  den  anschaulichen 
Elementen  des  psychischen  Lebens  gegenüber  bestehenden 
Selbständigkeit,  d.  h.  in  seiner  realen  Unanschaulichkeit  nennen 
manche  „Bewußtheit"  (Hönigs wald). 

Bewußtsein: 

1.  a)  s.  Psychologie; 

b)  Ich  bin  mir  etwas  bewußt  =  Ich  weiß  es. 

c)  Bezüglich  des  Terminus  Selbstbewußtsein  oder  Ich  akzep- 
tieren wir  für  unseren  Sprachgebrauch  die  Definitionen  von 
Wundt,  s.  4a. 

d)  Über  Umfang  und  Inhalt  des  Bewußtseins,  s.  Psychologie. 

e)  Mögliche  Zustände  des  normalen  Bewußtseins: 
a)  Wachen,  Schlafen,  Träumen: 

Der  meist  periodische  psychische  Zustand  eines  Menschen, 
welcher  Zustand  dem  physiologischen  der  Ermüdung  dieses 
Menschen  (s.  Biologie)  entspricht,  heißt  „Müdigkeit". 

Der  meist  periodische  psychische  Zustand  eines  Menschen, 
welcher  Zustand  dem  physiologischen  Zustand  der  Erholung 
dieses  Menschen  von  seiner  Ermüdung  (s.  Biologie)  entspricht, 
heißt  „Schlaf"  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes.1) 

Von  einem  Menschen,  welcher  nicht  schläft,  sagt  man  inso- 
fern, er  „wache". 


l)  Von  einein  Menschen,  dessen  Bewußtsein  schläft  (in  der  en- 
geren Bedeutung  des  Wortes,  welchen  psychischen  Zustand  man  aus 
dem  entsprechenden  physiologischen  dieses  Menschen  erschließt)  sag-t 
man,  „er  schlafe"  (in  der  weiteren  Bedeutung  des  Wortes). 
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Der  Übergang  vom  Wachen  zum  Schlafen  heißt  „ein- 
schlafen". Der  Übergang  vom  Schlafen  zum  Wachen  heißt 
„erwachen"  oder  „aufwachen". 

Der  Ablauf  von  meist  halluzinatorischen  oder  illusionären 
(s.  Psychopathologie)  psychischen  Vorgängen  ähnlichen  psychi- 
schen Vorgängen  während  des  Schlafens  heißt  „träumen". 

(Zusatz:  Der  normale  Schlaf  gehört,  wie  die  abnormen 
Formen  Narkose,  Gehirnerschütterung,  Ohnmacht  usw.  zeigen, 
zu  den  an  das  Nervensystem  gebundenen  physiologischen  Pro- 
zessen. Er  hat  gleich  der  Herz-  und  Atembewegung  perio- 
dischen Charakter.  Dieser  Umstand  weist  auf  einen  Zusammen- 
hang mit  einem  zentralen  nervösen  Organismus  hin,  der  wahr- 
scheinlich vornehmlich  im  Gehirn  lokalisiert  ist.  Nicht  aus- 
schließlich jedenfalls;  denn  Tiere,  denen  das  Großhirn  heraus- 
genommen wurde,  zeigten  auch  einen  Wechsel  von  Schlaf- 
und  Wachzuständen  (Goltz). 

Typische  physiologische  Begleiterscheinungen  des  Schlafes 
sind:  Herabsetzung  des  Stoffwechsels,  der  sekretorischen  Pro- 
zesse, der  Sinneserregbarkeit,  ferner  Verminderung  der  Atem- 
frequenz und  Herztätigkeit.  Die  Augen  sind  mit  kontra- 
hierten Pupillen  nach  innen  und  oben  gerichtet.  Der  Tonus  der 
Gefäße  ist  herabgesetzt  und  bewirkt  so  einen  verminderten 
Blutdruck;  die  Blutzufuhr  zum  Gehirn  soll  zunehmen,  nach 
anderen  Autoren  abnehmen.    Reflexe  sind  aufgehoben. 

Die  Intensität  des  Schlafes  —  ist  die  Intensität  groß,  nennt 
man  ihn  „tief,  anderenfalls  „leicht"  —  ist  bestimmbar  durch 
Feststellung  der  „Weckschwelle"  mit  Sinnesreizen. 

Wie  einerseits  durch  Aufmerksamkeit  dem  Schlaf  entgegen- 
gearbeitet werden  kann,  tritt  er  andererseits  bei  gleichförmig 
sich  wiederholenden  Reizen  oder  Ausfall  gewohnter  Sinnes- 
erregungen beschleunigt  ein.  Strümpell  beschreibt  einen 
Fall,  in  welchem  ein  Mensch  mit  völlig  aufgehobener  Haut- 
empfindung, verbunden  mit  einseitiger  Blind-  und  Taubheit,  ein- 
schlief, sobald  man  ihm  das  noch  sehende  Auge  zuhielt  und 
das  noch  hörende  Ohr  verstopfte. 

Theorien  über  den  Schlaf:  Die  modernen  Theorien  sind 
vorwiegend  physiologisch  orientiert  und  laufen  meist  darauf 
hinaus,  daß  eine  Anhäufung  von  Stoffwechselprodukten  im  Blut 
angenommen  wird,  welche  analog  der  Wirkung  narkotischer 
Mittel  den  Schlaf  hervorrufen  sollen.  Während  des  Schlafes  soll 
ein  Abbau  dieser  Produkte  statthaben.    Es  hat  sich  gezeigt, 
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daß  bei  Hunden,  welche  längere  Zeit  am  Schlaf  verhindert 
wurden,  außer  pathologischen  Veränderungen  degenerativer  Art 
in  den  Granglienzellen  der  tieferen  Schichten  des  Frontallappens, 
im  Liquor  cerebrospinalis  und  Blutserum  toxische  Stoffe  kreisen, 
die,  extrahiert  und  anderen  Tieren  injiziert,  bei  diesen  auf- 
fallendes Schlafbedürfnis  hervorriefen  (Legendre,  Pieron). 
Ohne  Schlaf  gingen  die  Tiere  in  5 — 20  Tagen  zugrunde. 

Die  vielfach  erörterte  Frage,  ob  der  Mensch  während  des 
Schlafes  immer  traumhaft  bewußt  sei  oder  nicht,  ist  bisher 
einwandfrei  nicht  entschieden.  Viele  Menschen  verneinen  jede 
Erinnerung  an  irgend  welche  Vorgänge  während  des  Schlafes. 

Bei  der  Analyse  der  unter  dem  Namen  „Traum"  zusammen- 
gefaßten Bewußtseinsphänomene  zeigt  sich,  daß  die  entsprechen- 
den Vorstellungen  Eigenschaften  haben,  welche  den  Halluzina- 
tionen oder  —  wo  sich  Organ-  bezw.  Tastempfindungen  als  Ur- 
sache nachweisen  lassen  —  Illusionen  ähneln  und  sich  nicht  selten 
auf  Erlebnisse  der  jüngsten  Vergangenheit  zurückführen  lassen. 

Mit  den  Traumvorstellungen  kombiniert  kommen  Erregungen 
des  zentrifugalen  Nervensystems  vor.  Diese  können  bedingen: 
a)  Sprachbewegungen,  b)  mimische  Bewegungen,  c)  zusammen- 
gesetzte Handlungen  (meist  pathologisch).  So  erklärt  sich  das 
„Nachtwandeln"  oder  Schlafwandeln,  das  in  einzelnen  Fällen  ver- 
bunden sein  kann  mit  der  Aufnahme  der  gewohnten  Beschäftigung. 

Wundt  deutet  die  Traumvorstellung  psychologisch  durch 
partielle  Aufhebung  der  aktiven  Apperzeption,  vermöge  deren 
die  der  passiven  Apperzeption  sich  aufdrängenden  Assozia- 
tionen die  Herrschaft  gewinnen  und  die  logischen  Gedanken- 
verbindungen nur  insoweit  disponibel  bleiben  sollen,  als  sie 
zu  festen  assoziativen  Verbindungen  geworden  sind.) 

ß)  Hypnose  und  Suggestion:  Der  dem  Schlaf  ähnliche,  nicht 
auf  Ermüdung  beruhende  Zustand  des  Bewußtseins  eines  Men- 
schen, er  heiße  A,  welcher  Zustand  durch  geeignete  Sinnes- 
reize oder  gefühlsbetonte  Vorstellungen  bei  intensiver  Ab- 
lenkung der  Aufmerksamkeit  von  anderen  Vorgängen  ver- 
ursacht wird  —  diese  Verursachung  nennt  man  „Suggestion1) 
—  heißt  „Hypnose",  sofern  er  eine  der  drei  nachstehenden 
Formen  hat,  von  denen  die  erste  meist  der  zweiten,  die  zweite 
der  dritten  zeitlich  vorangeht  (nach  Wundt): 

x)  Die  Suggestion  heißt  „Fremdsuggestion"  sofern  sie  durch  andere 
Personen,  „Autosuggestion",  sofern  sie  durch  den  Suggerierten  selbst 
geschieht. 
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T.  Form:  A  befindet  sich  in  einem  dem  leichten  Schlafe 
ähnlichen  Znsland.  Diese  Form  der  Hypnose  heißt  „Lethargie". 

IL  Form:  A  befindet  sich  in  einem  dem  tiefen  Schlafe  ähn- 
lichen Zustand.  Diese  Form  heißt  „tiefer  hypnotischer 
Schlaf".  Sie  ist  zuweilen  mit  einem  durch  meist  hinreichend 
lange  dauernde  (d.  s.  „tonische")  Kontraktionen  der  willkür- 
lichen Muskulatur  ausgezeichneten  Zustand  verbunden,  welcher 
auch  „Katalepsie"  heißt  und  während  dessen  A  keine  akti- 
ven Bewegungen  ausführen  zu  können  scheint,  passiven  Bewe- 
gungen keinen  oder  geringen  Widerstand  entgegensetzt  und 
in  jede  beliebige  Stellung  gebracht  in  dieser  bleibt. 
III.  Form  (nur  bei  Fremdsuggestion  beobachtet): 
Die  Katalepsie  verschwindet.  Es  tritt  gesteigerte  Reizbar- 
keit der  Sinneszentren  ein,  meist  ausschließlich  für  Reize, 
welche  vom  Suggerierenden  (Hypnotisierenden)  ausgehen.  Der 
Hypnotisierte  führt  auf  Befehl  des  Hypnotisierenden  wider- 
standslos Bewegungen  aus  („Befehlsautomatie"),  hält  suggerierte 
Vorstellungen  halluzinatorisch  für  Wahrnehmungen.  Diese 
Form  der  Hypnose  heißt  „Somnambulie".  Nach  dem  Auf- 
hören der  Hypnose  sind  die  Suggestionen  meist  vergessen. 
Suggestionen,  welche  im  Stadium  der  Somnambulie  bewirkt 
und  zu  einem  späteren,  vom  Hypnotisierenden  festgesetzten 
Zeitpunkt  nach  dem  Aufhören  der  Hypnose  wirksam  werden, 
heißen  „Terminsuggestionen".  Nach  Wundt  ist  es  wahr- 
scheinlich, daß  sie  auf  partieller  Fortdauer  der  Hypnose  oder 
auf  einem  Wiedereintritt  des  hypnotischen  Zustandes  beruhen. 

(Zusatz:  Theorie  der  Hypnose  nach  Wundt:  Die  Erschei- 
nungen der  Hypnose  empfangen  wesentlich  durch  zwei  Mo- 
mente, in  denen  sie  von  den  Bedingungen  des  gewöhnlichen 
Schlafes  und  Traumes  abweichen,  ihr  eigentümliches  Gepräge. 

a)  Die  Steigerung  der  Reizbarkeit  wird  eine  größere  sein 
können,  weil  nicht,  wre  bei  normalem  Schlaf,  eine  Ermüdung 
des  Zentralnervensystems  vorausging. 

ß)  Infolge  der  besonderen  psychophysischen  Bedingung 
ihrer  Erstehung  geht  bei  der  Hypnose  die  Einengung  Apper- 
zeptionsfunktion in  einer  bestimmten  Richtung  vor  sich,  so 
daß  dadurch  die  Empfänglichkeit  für  gewisse  Sinneseindrücke, 
vor  allem  für  die  Einwirkung  des  Hypnotisierenden  gesteigert 
für  andere  herabgesetzt  wird.) 

f)  Abnorme  Bewußtseinszuständo:  s.  Psychopathologie. 
2.  Definitionen  anderer  Autoren  von  Bewußtsein: 
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a)  a)  Da  wir  unter  dem  „Bewußtsein"  den  gesamten 
Inhalt  unserer  unmittelbaren  Erfahrung  verstehen, 
so  führen  alle  Versuche,  diesen  Begriff  psycholo- 
gisch näher  zu  definieren,  entweder  zu  tautologi- 
schen  Umschreibungen,  oder  zur  Bestimmung  ge- 
wisser, im  Bewußtsein  wahrgenommener  Vorgänge, 
die  selbst  schon  das  Bewußtsein  vorraussetzen. 
Das  Einzige,  was  uns  möglich  bleibt,  ist,  daß  wir 
uns  über  die  Bedingungen  Rechenschaft  geben, 
unter  denen  wir  Erscheinungen  beobachten,  denen 
wir  ein  Bewußtsein  zugrunde  legen.  Solcher  Be- 
dingungen lassen  sich  zwei  Reihen  unterscheiden, 
von  denen  die  einen  der  subjektiven,  die  anderen 
der  objektiven  Erfahrung  angehören.  Unter  den 
psychischen  Vorgängen,  die  wir  an  das  Bewußtsein 
gebunden  sehen,  tritt  einerseits  die  Bildung  von 
Vorstellungen  aus  Sinneseindrücken  und  anderer- 
seits das  Gehen  und  Kommen  der  Vorstellungen 
und  Gefühle  besonders  hervor.  Uberall  entstehen 
Vorstellungen  durch  eine  pschologische  Synthese  aus 
den  Empfindungen  und  die  zusammengesetzten  Ge- 
fühle, wie  Affekte  aus  Gefühlselementen.  Wir 
dürfen  deshalb  als  ein  charakteristisches  Merkmal 
des  Bewußtseins  diese  Verbindung  von  Elementen 
ansehen.  Dieselben  sehen  wir  nun  aber  weiterhin 
an  bestimmte  Verhältnisse  der  physischen  Organi- 
sation gebunden.  Wo  durch  diese  die  Möglich- 
keit einer  Verbindung  von  Sinneseindrücken  mit 
Bewegungsreaktionen  gegeben  ist,  die  wir  nach  dem 
Verhältnis  zu  ihren  Wirkungen  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  Empfindungen  und  Gefühl  zurückführen  können, 
da  werden  wir  auch  die  Möglichkeit  eines  gewissen 
Grades  von  Bewußtsein  nicht  bestreiten  können.  Die 
physiologische  Grundlage  der  Einheit  des  Bewußtseins 
scheint  beim  Menschen  und  höherem  Wirbeltier  der 
Zusammenhang  des  ganzen  Nervensystems  zu  sein. 
Die  Großhirnrinde  scheint  vorzugsweise  geeignet,  die 
Vorgänge  im  Körper  einem  allgemeinen  Zusammen- 
hang unterzuordnen.  Nur  in  diesem  beschränkten 
Sinne  ist  sie  beim  Menschen  und  den  höheren  Wirbel- 
tieren das  Organ  des  Bewußtseins. 
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ß)  Das  unmittelbare  Gegeben  sein  unserer  Erlebnisse  heißt 
„Bewußtsein  ". 

y)  Der  Zusammenhang  der  psychischen  Gebilde  heißt 
„Bewußtsein". 

ö)  Wenn  wir  von  den  einzelnen  allein  wirklichen  Vor- 
gängen unserer  Erfahrungen  ganz  absehen  und  bloß 
darauf  reflektieren,  daß  wir  die  Tätigkeiten  und  Er- 
eignisse in  uns  wahrnehmen,  so  nennen  wir  diese  Ab- 
straktion das  „Bewußtsein"  (Wundt). 

b)  Die  Summen  aller  wirklichen  und  gleichzeitig  gegen- 
wärtigen Vorstellungen   heißt  „Bewußtsein"  (Herbart). 

c)  Das  „Bewußtsoin"  ist  der  Inbegriff  aller  Inhalte,  zu  denen  das 
Ich  in  einer  eigentümlichenBeziehung  sich  befindet(L  o  s  s  k  i  j). 

d)  Dasjenige  heißt  „Bewußtsein",  wodurch  wir  uns  von  den 
Ideen,  welche  uns  beschäftigen,  unterscheiden  und  deut- 
lich wissen,  was  wir  tun  und  was  in  uns  vorgeht  (Sulz er). 

e)  Dasselbe,  was  vom  Staadpunkt  des  Ich  ein  „Bewußt- 
seinsvorgang" ist,  ist  von  dem  des  Nicht-Ich  ein  zere- 
braler Vorgang  (Riehl). 

f)  a)  Das  „empirische  Bewußtsein"  ist  die  innere  Wahr- 

nehmung. 

ß)  Das  „empirische  Bewußtsein"  oder  „Gemüt"  ist  die 
Tätigkeit  des  Zusammenstellens  des  Mannigfaltigen 
der  Vorstellung  nach  einer  Regel  der  Einheit  des- 
selben.   (Kant;  s.  Bewußtsein  überhaupt). 

3.  Definitionen  anderer  Autoren  von  Unbewußt: 

a)  Irgendein  aus  dem  Bewußtsein  entschwundenes  psychi- 
sches Gebilde  wird  insofern  als  „unbewußt"  bezeichnet,  als 
wir  dabei  die  Möglichkeit  seiner  Erneuerung,  d.  h.  seines 
Wiedereintritts  in  den  aktuellen  Zusammenhang  der  psy- 
chischen Vorgänge,  voraussetzen  (Wundt). 

b)  Es  gibt  keine  Vorstellung  ohne  Bewußtsein,  ob  es  gleich 
einzelne  Wirkungen  von  möglichen  Vorstellungen  gibt, 
die  nicht  im  Bewußtsein  vorkommen  (E.  Schmid). 

c)  Empfindungen  sind  „unbewußt",  welche  zwar  von  einem 
Reiz  angeregt,  aber  nicht  hinreichend  sind,  das  Bewußt- 
sein zu  affizieren  (Fechner). 

4.  Definitionen  anderer  Autoren  von  Selbstbewußtsein: 

a)  Die  Kontinuität  des  Bewußtseins  eines  Menschen  stellt 
sich  langsam  von  Geburt  an  her.  Niemals  besteht  indes 
dieselbe  in  einem  stetigen  Zusammenhang  aller  aufein- 
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ander  folgenden  Vorgänge,  sondern  immer  nur  darin, 
daß  einzelne  unmittelbare  Erlebnisse  mit  anderen  früher 
dagewesenen  in  Verbindung  treten  können.  Allmählich 
sondern  sich  diese  Verbindungen  in  losere  und  festere, 
und  es  entsteht,  angeregt  durch  den  Wechsel  der  ob- 
jektiven Eindrücke  und  unmittelbar  abhängig  von  dem 
Wechsel  der  Apperzeptionsakte,  weiterhin  eine  Sonderung 
der  psychischen  Inhalte  in  ihre  Bestandteile.  An  dieser 
Sonderung  beteiligt  sich  vor  allem  auch  ein  Gefühls- 
und Vorstellungskomplex,  der  für  die  weitere  Ausbildung 
des  Bewußtseins  einen  hervorragenden  Wert  be- 
ansprucht. Es  ist  dies  die  Gruppe  derjenigen  psychischen 
Vorgänge,  deren  Quelle  in  uns  selber  liegt.  Die  Emp- 
findungen und  Gefühle,  die  an  unsere  unmittelbaren 
Lebensfunktionen,  an  die  Bewegungen  der  Glieder  usw. 
geknüpft  sind,  bilden  eine  permanente  Gefühls-  und  Vor- 
stellungsgruppe, die  zwar  in  der  Regel  im  dunkleren 
Blickfeld  des  Bewußtseins  bleibt,  aber  doch  fortwährend 
auf  die  allgemeine  Gefühlslage  einwirkt  und  in  jedem 
Augenblick  bereit  steht,  hervorzutreten.  Diese  perma- 
nente Gruppe  besitzt  daher  die  Eigenschaft,  daß  wir 
uns  derselben  als  einer  solchen  bewußt  sind,  die  wir 
jeden  Augenblick  zu  erzeugen  vermögen.  Namentlich 
die  Willensvorgänge  bilden  die  nächsten  Substrate 
der  Kontinuität  des  Bewußtseins.  Zugleich  scheiden 
sie  sich  aber  von  den  übrigen  Bewußtseinsinhalten  als  die 
diese  Kontinuität  bedingenden  Vorgänge,  die  sich  fort- 
während in  wesentlich  übereinstimmender  Weise  wieder- 
holen und  dadurch  als  ein  relativ  konstanter  Bewußt- 
seinsinhalt den  variableren  Gebilden  gegenübertreten. 
Diesen  konstanten  Inhalt  bezeichnen  wir  als  das  „Ich" 
oder  „Selbstbewußtsein"  oder,  im  Hinblick  auf  die 
individuellen  Konstanten  des  einzelnen  Ich,  als  die  „in- 
dividuelle Persönlichkeit"  (Wundt). 

b)  Das  „Selbstbewußtsein",  soweit  ein  solches  existiert,  gibt 
uns  immer  nur  bruchstückweise  unser  empirisches  Ich. 
In  diesem  empirischen  Bewußtsein  liegt  eine  Summe  von 
wechselnden  Vorstellungen  und  das  Gefühl  ihres  Zusammen- 
hanges; aber  es  ist  nicht  unmittelbar  durch  dieses  empirische 
Bewußtsein  eine  für  sich  selbst  bestehende  einfache  und 
immaterielle,  denkende  Substanz  gegeben  (Kant). 

Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie  6 
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c)  Die  Wahrheit  des  Bewußtseins  ist  das  „Selbstbewußt- 
sein", und  dieses  der  Grund  von  jenem  (Hegel). 

Bewußtsein  Überhaupt  (erkenntnistheoretisches,  tran- 
szendentales, universales):  1.  Das  „Bewußtsein  üherhaupt"  ist 
die  Bedingung  jeder  Erfahrung  wie  ihrer  Gegenstände  (Kant; 
s.  Apperzeption,  Ich,  Bewußtsein).  Nach  Windelband  be- 
zeichnet das  „Bewußtsein  überhaupt"  bei  Kant  die  über- 
individuelle Sachlichkeit  des  Vorstellungslebens. 

2.  Das  „Bewußtsein  überhaupt"  ist  das  sämtlichen  Indi- 
viduen gemeinsame  Wesen  (Schuppe). 

3.  Das  „Bewußtsein  überhaupt"  wird  von  den  die  Welt  kon- 
stituierenden Erkenntnissen  a  priori  in  ihrer  Gesamtheit  als 
Einheit  gebildet.  Es  ist  eine  für  die  Erkenntnistheorie  zweck- 
mäßige begriffliche  Konstruktion. 

4.  Das  „Bewußtsein  überhaupt"  ist  ein  Normalbewußtsein. 
Es  verhält  sich  zu  einem  individuellen  Bewußtsein  so  wie  der 
begrifflich  konstruierte  Normalmensch  zu  einem  individuellen 
Menschen. 

5.  Unter  „objektivem  Idealismus"  ist  die  Ansicht  zu  ver- 
stehen, daß  zwar  die  Körperwelt  samt  dem  Räume  nicht  an 
sich,  unabängig  von  allem  Vorstellen  existiere,  aber  auch  nicht  bloß 
von  uns  zu  den  Inhalten  unseres  sinnlichen  Wahrnehmens 
hinzugedacht  werde,  sondern  in  der  ihr  von  der  mathematisch- 
empirischen Wissenschaft  zugeschriebenen  Beschaffenheit  ein 
Inhalt  eines  alle  einfachen  bewußten  Wesen  als  seine  Teile 
in  sich  fassenden  Bewußtseins  sei  und  so  unserem  Bewußt- 
sein als  ein  Unabhängiges  gegenüberstehe,  und  daß  nichts 
anderes  an  sich  existiere  als  dieses  „universale  Bewußtsein"  und 
seine  Teile  (Bergmann). 

Bezeichnen:  s.  Zeichen. 
Beziehung:  Relation  (s.  d.) 
Beziehungsschiüsse:  s.  Schluß. 
Bild:  s.  Abbildung. 

Bilden:  1.  s.  Pädagogik.     2.  Erzeugen. 

Bildung:  1.  a)  s.  Pädagogik,  b)  Gestalt,  2.  Ein  Mensch 
heißt  ein  „gebildeter"  Mensch,  wenn  er  nicht  nur  das  Wert- 
vollere als  solches  erkennt,  sondern  es  auch  dem  als  weniger 
wertvoll  Erkannten  vorzieht  (Nelson). 

Bildungsgesetz:  s.  Reihe. 

Billigen:  s.  Behaupten. 
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Biogenetisches  Grundgesetz:  s.  Biologie. 
Biologie:1) 

A.  I.    Definition  von  Leben: 

1.  Von  demjenigen  realen  Gegenstande,  welcher  zum  größten 
Teil  von  kolloider  Beschaffenheit,  hier  nicht  zu  erläuternder 
chemischer  Zusammensetzung  ist  und  folgenden  beiden  Be- 
dingungen genügt,  sagt  man,  er  „lebe": 

a)  Der  Gegenstand  erhält  den  Stoff,  aus  welchem  er  be- 
steht, unter  geeigneten  Voraussetzungen,  mit  oder  ohne 
wesentliche  Änderung  der  Form  dieses  Gegenstandes  und 
trotz  ständigen  "Wechsels  dieses  Stoffes,  während  einer  hin- 
reichend langen  Dauer  bezüglich  seiner  wesentlichen 
Eigenschaften  unverändert.  • 

b)  Der  Gegenstand  bildet  unter  geeigneten  Voraussetzungen 
allein  oder  unter  Mitwirkung  von  ihm  ähnlichen  Gegen- 
ständen neue  Gegenstände  mit  denselben  wesentlichen 
Eigenschaften,  wie  er  selbst  sie  hat. 

Ein  solcher  Gegenstand  heißt  ein  „Lebewesen"  oder 
ein  „lebendes  Individuum"  oder  ein  „Organismus". 
Der  Stoff,  aus  welchem  dieser  Gegenstand  besteht,  heißt 
„organisierte  Substanz"  oder  „lebende  Substanz". 
Die  Wissenschaft  vom  Leben  heißt  „Biologie".  Verliert 
ein  Gegenstand,  welcher  ein  Lebewesen  ist,  für  immer 
die  Eigenschaften  des  Lebens,  so  sagt  man  von  diesem 
ehemals  lebenden  Gegenstande,  er  sei  „tot".  Als  solcher 
Gegenstand  heißt  er  „Leiche". 

Verliert  ein  Gegenstand,  welcher  ein  Lebewesen  ist, 
vorübergehend  die  Eigenschaften  des  Lebens,  so  sagt 
man  von  diesem  Gegenstande,  er  sei  „scheintot". 


*)  Anmerkung:  Nachstehende  Ausführungen  dienen  der  Absicht, 
diejenigen  und  nur  diejenigen  Termini  der  Biologie,  deren  Bedeu- 
tungen Gegenstände  philosophischer  Erörterungen  geworden  sind, 
mit  einem  Minimum  von  Voraussetzungen  zusammenhängend  darzu- 
stellen. Wenn  diese  Absicht  nur  unter  Verzicht  auf  Vollständigkeit 
realisierbar  war,  so  möge  das  vom  Leser  in  Hinsicht  auf  den  Zweck 
des  vorliegenden  Wörterbuches  entschuldigt  werden.  Die  häufig  er- 
folgenden Zusätze  können  ohne  Hinderung  für  das  Verständnis  des 
Folgenden  übergangen  werden.  Sie  wenden  sich  an  den  biologisch 
Interessierten  oder  sollen  auf  beabsichtigte  Gedankenlücken  auf- 
merksam machen. 
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Der  Übergang  (s.  Vorgang)  vom  Leben  zum  Tode 
heißt  „Sterben". 
(Zusatz:  Auf  die  biologischen  Lehren  vom  Tode  kann  hier 
verzichtet  werden.  Nur  soviel  sei  gesagt:  Man  pflegt  zu  unter- 
scheiden den  Tod  a)  durch  Krankheit  [s.  u.  F  dieses  Auf- 
satzes], b)  durch  Verletzung,  d.  i.  teilweise  bis  gänzliche  Zer- 
störung des  Organismus  durch  von  außen  wirkende  Kräfte, 
c)  als  sog.  „natürlichen  Tod"  oder  „Alterstod".  Derselbe  ist  bei 
den  Mehrzelligen  [s.  u.]  und  manchen  Einzelligen  vorhanden, 
und  zwar  bei  letzteren  nur  soweit,  als  dieselben  sich  nicht 
ausschließlich  durch  Teilung  vermehren.  Das  Keimplasma  [s.  u.] 
ist,  wie  man  sagt,  „potentiell  unsterblich" ;  es  stirbt  nur  das  Sorna 
[s.  u.].  Von  den  zahlreichen  zur  Erklärung  des  natürlichen  Todes 
aufgestellten  Theorien  [sie  sind  durchweg  phänomenologisch, 
wenngleich  einzelne  den  Anspruch  erheben,  kausal  zu  sein] 
haben  die  meiste  Verbreitung  die  „Abnutzungstheorien"  gefun- 
den.) 

2.  Definitionen  anderer  Autoren: 

a)  Allgemeinste  Kennzeichen  der  „organisierten  Substanz" 
(nach  "Wo.  Ostwald): 

a)  in  chemischer  Beziehung:  ständiges  und  gleichzeitiges 
Vorhandensein  von  Eiweiß,  Lipoiden,  Salzen,  Wasser, 
Oxydations-  und  Reduktionsprozesse,  die  große  Rolle 
der  Fermentreaktionen; 

ß)  in  physikalischer  Beziehung:  kolloider  Zustand; 

y)  in  biologischer  Beziehung:  das  an  ein  und  demselben 
Objekt  nachweisbare  Vorhandensein  von  Ernährung, 
Wachstum,  Erhaltung,  selbsttätiger  Bewegung,  Fort- 
pflanzung, Vererbung  und  regulatorischer  Verknüpfung 
dieser  Prozesse. 

b)  Jene  Naturkörper  sind  „Organismen",  welche  die  eigen- 
tümlichen Bewegungserscheinungen  des  „Lebens",  in- 
sonderheit die  der  Ernährung,  willkürliche  Bewegung, 
Empfindung  und  Fortpflanzung  zeigen  (Häckel). 

c)  a)  „Leben"  ist  die  intramolekulare  Wärme  höchst  zersetz- 

barer und  durch  Dissoziation  sich  zersetzender,  in 
Zellensubstanz  gebildeter  Eiweißmoleküle,  welche  sich 
fortwährend  regenieren  und  auch  durch  Polymerisie- 
rung  wachsen. 

ß)  Das  „Leben"    ist   ewiges  Werden   und   ewiges  Ver- 
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gehen  in  einer  ganz  eigentümlich  zusammengesetzten 
Materie  (Pflüger). 

d)  „Leben"  ist  die  fortwährende  Anpassung  innerer  Re- 
lationen an  äußere  Relationen  (Spencer). 

e)  „Lebewesen"  sind  Systeme,  in  denen  nicht  einfache 
Massenteilchen,  sondern  verschiedene  Prozesse  sich  gegen- 
seitig im  Gleichgewicht  halten  (Hauptmann,  Du  Bois- 
Reymond). 

f)  „Leben"  ist  die  Eigenschaft  der  Körper,  durch  Reize 
erregt  zu  werden  (John  Brown). 

g)  „Leben"  ist  eine  besondere  Form  der  Molekular- 
bewegung, und  alle  Lebensäußerungen  sind  eine  Variation 
davon  (Rawitz). 

h)  „Leben"  ist  eine  Erhaltung  und  Steigerung  vorhandener 
Formen  durch  Stoffwechsel  (Ed.  v.  Hartmann). 

i)  Das  Kriterium  der  „lebenden  Substanz"  ist  die  Reizbar- 
keit (Virchow). 

k)  Das  Vermögen  einer  Substanz,  sich  aus  einem  inneren 
Prinzip  zum  Handeln,  einer  endlichen  Substanz,  sich  zur 
Veränderung,  und  einer  materiellen  Substanz,  sich  zur 
Bewegung  oder  Ruhe  als  Veränderung  ihres  Zustandes 
zu  bestimmen,  heißt  „Leben"  (Kant). 

II.  Die  Lehre  von  der  Zelle: 

Der  kleinste  lebende  Gegenstand,  welcher  eine  relative  Ein- 
heit bildet,  heißt  „Elementarorganismus"  oder  „Zelle". 

(Zusatz:  Seitens  mancher  Botaniker  machen  sich  Bestrebungen 
bemerkbar,  aus  vorwiegend  morphologischen  Ursachen  die  Lehre 
von  der  Zelle  als  dem  Elementarorganismus  [Zellulartheorie] 
aufzugeben.  Man  hat  nämlich  einerseits  Algenarten  von  Hand- 
größe gefunden,  welche  hochgradig  differenziert  sind,  ohne  zellu- 
läre Struktur  zu  haben  —  sofern  man  nicht  das  ganze  Gebilde 
Zelle  nennen  will  — ;  andererseits  existieren  Protisten,  welche 
vielkernig  sind  und  entsprechend  der  Kernzahl  in  viele  Indi- 
viduen zu  zerfallen  pflegen.  Jeden  dieser  Kerne  mit  dem 
hypothetisch  zu  ihm  gehörenden  Protoplasmateil  will  man  als 
Elementareinheit  [„Energide"  nach  Sachs]  annehmen.  Ferner 
existieren  auf  Seiten  der  Zoologen  zahlreiche  andere  Be- 
strebungen, hypothetische  Moleküle  und  Molekülgruppen  als 
Träger  der  Eigenschaften  des  Lebens  zu  erkennen.  Indessen  soll 
hier  auf  diese  biologischen  Streitfragen  nicht  eingegangen  werden.) 


86 


Biologie 


Die  Klasse  der  lebenden  Gegenstände  kann  eingeteilt  wer- 
den in  2  Teilklassen  1.  Ordnung  a)  und  b.)  Zu  a)  gehören 
solche  lebenden  Gegenstände,  welche  aus  einer  und  nur  einer 
Zelle  bestehen,  zu  b)  solche,  welche  aus  mehr  als  einer  Zelle 
bestehen.  Die  zu  a)  gehörenden  Gegenstände  heißen  „ein- 
zellige" Lebewesen  oder  „Protisten"  (nach  Häckel),  die 
zu  b)  gehörenden  Gegenstände  heißen  „mehrzellige"  Lebe- 
wesen. Die  mehrzelligen  Lebewesen  heißen  „vielzellige" 
Lebewesen,  sofern  dio  Anzahl  ihrer  Zellen  hinreichend  groß  ist. 

Die  mehrzelligen  Lebewesen  bestehen  meist  außer  aus  Zellen 
noch  aus  Produkten  dieser  Zellen. 

Die  Teilklasse  b)  kann  eingeteilt  werden  in  2  Teilklassen 
2.  Ordnung  b^  und  b2.)  Zu  bj)  gehören  lebende  Gegenstände, 
welche  mit  dem  primitiven  Symbol  „Tier"  bezeichnet  werden. 
Zu  b2)  gehören  lebende  Gegenstände,  welche  nicht  Tiere  sind. 
Diese  Gegenstände  heißen  „Pflanzen".  Die  Wissenschaft 
von  den  Tieren  heißt  „Zoologie",  die  von  den  Pflanzen 
„Botanik". 

(Zusatz:  Eine  entsprechende  Einteilung  wäre  bei  den  Pro- 
tisten denkbar.  —  Die  Verfasser  sehen  sich  zu  diesen  Defi- 
nitionen von  Pflanze  und  Tier  veranlaßt,  da  sie  kein  Kriterium 
angeben  können,  welches  für  jeden  Fall  ausreicht,  um  eine 
Unterscheidung  zwischen  beiden  zu  ermöglichen,  sei  sie  eine 
morphologische  oder  sei  sie  eine  physiologische. 

Jeder  Versuch,  welcher  bisher  unternommen  wurde,  ein  dies- 
bezügliches Kriterium  anzugeben,  ist  gescheitert.  Die  Ein- 
teilung der  lebenden  Individuen  in  Pflanzen  und  Tiere  ist 
konventionell  und  künstlich,  wenngleich  ihr  in  vielen  Fällen 
natürliche  Unterschiede  entsprechen.  Diese  Unterschiede  werden 
meist  um  so  größer,  je  vielzelliger  die  Individuen  sind;  sie 

o-schwinden  meist  bei  den  Protisten. 

Zur  Unterscheidung  von  Pflanzen  und  Tier  gilt  in  zahl- 
reichen Fällen: 

Die  Pflanze  gebraucht  zu  ihrem  Aufbau  wesentlich  ein- 
fache, teilweise  hochoxydierte,  anorganische  Substanz,  aus  der 
sie  zusammengesetzte,  niedrigoxydierte,  organische  Substanz 
bildet.  Bei  dieser  Syntheso  wird  kinetische  Energio  in  po- 
tentielle umgewandelt  [„progressive  Metamorphose"]. 

Das  Tier  gebraucht  zu  seinem  Aufbau  wesentlich  kompli- 
zierte, niedrigoxydierte,  organische  Substanz,  aus  der  es  ein- 
fache, teilweise  hochoxydierte,   anorganische   Substanz  bildet. 
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Bei  dieser  Analyse  wird  potentielle  Energie  in  kinetische  um- 
gewandelt [„regressive  Metamorphose]. 

Die  durch  vorstehende  ernährungsphysiologischen  Unterschiede 
bedingten  morphologischen  Unterschiede  von  Pflanzen  und  Tieren 
können  auch  nur  in  manchen  der  Fälle  ausreichende  Kriterien 
sein.  [Vgl.  Reizbewegung  der  Sinnpflanzen,  Rankenbewe- 
gung usw.]) 

Definition:  In  der  Systematik  der  zahlreichen  existierenden 
„Arten"  von  Tieren  heißt  derjenige  Gegenstand,  welcher  Gegen- 
stand der  höchsten  Ordnung  ist,  „Mensch".  (Zur  Definition 
des  Symbols  „Art"  werden  bisher  hier  nicht  definierte  Sym- 
bole benötigt.    Dieselbe  wird  unter  C  gegeben.) 

Die  Wissenschaft  vom  Menschen  heißt  „Anthropologie". 

(Zusatz:  Die  Anthropologie  pflegt  außer  aus  einem  biolo- 
gischen Teil  noch  zu  bestehen  aus  einem  völkerpsychologischen, 
einem  soziologischen  und  einem  archäologischen  Teil.) 

Die  lebende  Substanz  heißt  auch  „Protoplasma"  oder 
„Plasma". 

Behauptung:  Das  Plasma  ist  nur  eine  morphologische,  keine 
chemische  Einheit 

(Zusatz:  Am  Plasma  einer  Zelle  pflegt  unterscheidbar  zu 
sein  das  „Cytoplasma"  als  größter  Teil,  welcher  einschließt 
einen  als  „Zell k ern"  bezeichneten  Teil,  das  „Nucl eoplasma" 
oder  „Karyoplasma". 

Auf  eine  eingehende  Angabe  der  morphologischen  und 
chemischen  Struktur  der  Zelle  kann  für  die  Zwecke  des  Lexi- 
kons verzichtet  werden.  Gesagt  sei  nur,  daß  außer  den  beiden 
genannten  wesentlichen  Bestandteilen  einer  Zelle  zahlreiche 
„akzessorische"  existieren,  wie  die  noch  mehr  oder  weniger 
unbekannten  „Zelleinschlüsse"  und  die  bei  Pflanzenzellen 
meist,  bei  Tierzellen  selten  vorhandene  „Zellmembran".) 

B.  Physiologische  Elemente: 

I.  Physiologischer  Vorgang: 

Definitionen:  Ein  Vorgang  am  Protoplasma,  welcher  so 
beschaffen  ist,  daß  durch  ihn  das  Protoplasma  bezüglich 
seiner  wesentlichen  Eigenschaften  nicht  verändert  wird,  heißt 
ein  „physiologischer  Vorgang".  Ein  solcher  physiologischer 
Vorgang  oder  ein  Komplex  von  solchen  heißt  „Tätigkeit"1) 
oder  „Funktion"  oder  „Leistung". 


l)  Die  Leistungen  der  Knochen  —  Zug-  und  Druckleistungen  — 
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Die  Lehre  von  den  physiologischen  Vorgängen  der  Orga- 
nismen und  ihre  kausale  Verknüpfung  heißt  „Physiologie". 
Die  Ursache  der  Veränderung  eines  physiologischen  Vor- 
ganges heißt  „Reiz".  Der  Reiz  kann  seinerseits  ein  physiologi- 
scher Vorgang  sein,  muß  es  aber  nicht.  Die  Eigenschaft  der  leben- 
den Substanz,  auf  Grund  von  Reizen  physiologische  Vorgänge 
als  Wirkung  dieser  Reize  zu  haben,  d.  h.  zu  „reagieren", 
nennt  man  „Reizbarkeit". 

(Zusatz:  I.  Der  Terminus  Reiz  —  auf  dessen  Bedeutungs- 
wandel und  spezielle  Lehre  hier  nicht  eingegangen  sei  —  be- 
zeichnet einen  der  wichtigsten  und  umstrittensten  Gegenstände 
der  Biologie.  Die  zur  Zeit  geltende  Lehre  vom  Reiz  stammt 
von  Virchow,  welcher  sich  folgendermaßen  äußert:  Das  Cha- 
rakteristikum jedes  Lebens  ist  die  Tätigkeit.  Diese  geht  nicht 
von  einer  im  lebenden  Gegenstand  ursprünglich  gelegenen  Ur- 
sache aus,  sondern  bedarf  als  Ursache  einer  Reizung.  Diese 
besteht  in  einer  passiven  Veränderung  [welche  nicht  so  weit- 
gehend sein  darf,  daß  die  wesentliche  Einrichtung  des  Lebens 
gestört  wird].  Auf  diese  passive  Veränderung  erfolgt  ein  ak- 
tiver Vorgang,  die  Leistung,  von  der  wir  annehmen,  daß  sie 
aus  den  Eigenschaften  des  Gegenstandes  als  selbständiges  Er- 
eignis folgt.  Die  Reizbarkeit  ist  das  Kriterium  für  jedes 
Leben.  Die  Tätigkeit  kann  sein:  a)  Verrichtung  [Funktion], 
b)  Erhaltung  [Nutrition],  c)  Bildung  [Formation].  Dement- 
sprechend gibt  es  funktionelle,  nutritive  und  formative  Reize. 

In  zahlreichen  Abhandlungen  ist  die  vorstehende  Einteilung 
der  Reize  bekämpft  worden,  weil  erstens  alle  drei  genannten 
Tätigkeiten  Funktionen  sind  [somit  gäbe  es  nur  funktionelle 
Reize],  weil  zweitens  ein  und  derselbe  Reiz  unter  geeigneten 
Vorausssetzungen  jede  der  drei  genannten  Funktionen  aus- 
zulösen vermag.  Indes  hat  Virchow  ausdrücklich  in  Erkennung 
dieser  Einwände  betont,  daß  die  genannte  Einteilung  künstlich 
und  nur  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  gewählt  sei. 

II.  Betreffs  der  Reize  in  ihrer  Beziehung  zur  Lebenstätig- 
keit gilt  das  Pflüger- Arn  dt- Schulzsche  oder  „biologische  Grund- 
gesetz", welches  besagt:  Schwache  Reize  fachen  die  Lebens- 


hat  man  auch  passive  Funktionen  genannt,  um  anzudeuten,  daß  der 
Knochen  entsprechend  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  eher  „leidet" 
als  „tätig"  ist.  Indes  ist  der  Terminus  „Tätigkeit"  der  Physiologie 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleichlautenden  der  Umgangssprache. 
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tätigkeit  an,  mittelstarke  fördern  sie,  starke  hemmen  sie,  stärkste 
heben  sie  auf.) 

Stellt  ein  physiologischer  Vorgang  eine  auf  den  zugehörigen 
Reiz  gerichtete  Bewegung  dar,  so  heißt  dieser  Vorgang  „Tro- 
pismus". 

Behauptung:  Die  Tätigkeiten  können  sowohl  mit  als  auch 
ohne  dauernde  oder  vorübergehende  Änderung  der  Form  des 
tätigen  Gegenstandes  verlaufen. 

Definition:  Das  Protoplasma  heißt  in  bezug  darauf,  daß  es 
Bewegungen  mit  vorübergehender  Formänderung  ausfuhrt,  „kon- 
traktil". 

II.  Wachstum: 

Behauptung:  Eine  Zelle  kann  unter  geeigneten  Voraus- 
setzungen ihr  Plasma  vermehren. 

Definition:  Die  auf  Vermehrung  des  Protoplasmas  beruhende 
Vergrößerung  einer  Zelle  heißt  „"Wachstum"  dieser  Zelle. 

Behauptung:  Eine  Zelle  vermag  sich  derart  zu  teilen,  daß 
die  entstehenden  Teile  ihrerseits  Zellen  sind. 

(Zusatz:  Auf  die  vorkommenden  Arten  der  Zellteilung  soll 
nicht  eingegangen  werden.) 

Vielzellige  Organismen  können  unter  geeigneten  Voraus- 
setzungen —  zum  Teil  bei  gleichzeitiger  gesetzmäßiger  Ände- 
rung ihrer  Form  —  ihr  Plasma  vermehren  und  sich  dadurch 
vergrößern. 

Definition:  Die  auf  Vermehrung  des  Protoplasmas  beruhende 
Vergrößerung  eines  vielzelligen  Lebewesens  heißt  „Wachstum" 
dieses  Lebewesens.    Dieses  Wachstum  kann  erfolgen: 

a)  durch  Wachstum  der  einzelnen  Zellen.  Ein  solches 
Wachstum  heißt  „Hypertrophie"; 

b)  durch  Teilung  und  die  dadurch  verursachte  Vermehrung 
der  den  Organismus  zusammensetzenden  Zellen.  Ein 
solches  Wachstum  heißt  „Hyperplasie". 

(Zusatz:  Die  als  besondere  Art  des  Wachstums  aufzufassende 
Fähigkeit  eines  Organismus,  unter  bestimmten  Voraussetzungen 
Teile  seiner  selbst,  welche  Teile  zerstört  wurden,  zu  ersetzen, 
heißt  „Regeneration".  Es  ist  indes  weder  beabsichtigt, 
die  mit  diesem  Symbol  bezeichneten  verschiedenen  Bedeu- 
tungen bei  Pflanzen  und  Tieren  anzugeben,  noch  die  verschie- 
denen Theorien  der  Regeneration  anzuführen.) 
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III.  Stoffwechsel: 

Behauptung:  Jedes  Lebewesen  stirbt,  wenn  nicht  unter 
geeigneten  Voraussetzungen  bestimmte  Stoffe  von  außen  in  das 
Innere  des  Lebewesens  gelangen. 

Definitionen:  Diese  Stoffe  heißen  die  „Nahrung"  dieses 
Lebewesens. 

Der  Vorgang,  bei  welchem  die  Nahrung  in  das  Innere  dieses 
Lebewesens  gelangt,  heißt  „Nahrungsaufnahme". 

Behauptung:  Jedes  Lebewesen  verändert  ständig  den  Stoff, 
aus  welchem  es  besteht. 

Definition:  Diese  Veränderung  heißt,  sofern  sie  analytisch 
und  ihr  Resultat  nicht  lebende  Substanz  ist,  „Dissimilation". 

Behauptung:  Der  dissimilierte  Stoff  gelangt  aus  dem  Innern 
des  Lebewesens  nach  außen. 

Definition:  Dieser  Vorgang  heißt  „Ausscheidung". 

Behauptung:  Zum  Ersatz  der  ausgeschiedenen  Stoffe  wird 
die  Nahrung  zu  lebender  Substanz  verändert. 

Definition:  Diese  Veränderung  heißt  „Assimilation"1). 

Die  vier  Vorgänge  eines  Organismus:  Nahrungsaufnahme, 
Assimilation,  Dissimilation,  Ausscheidung,  heißen  in  ihrer  Ge- 
samtheit als  Einheit  aufgefaßt  der  „Stoffwechsel"  dieses 
Organismus  (s.  auch  Sinneslehre)  in  der  weiteren  Bedeutung  des 
"Wortes,  die  Vorgänge  2  und  3  der  „Stoffwechsel"  in  der 
engeren  Bedeutung  des  Wortes,  kurz  „Stoffwechsel"  genannt. 

(Zusatz:  A.  Auf  eine  biochemische  und  biophysikalische  Dar- 
stellung des  Stoffwechsels  sowie  seiner  Theorien  werde  verzichtet. 
Zum  besseren  Verständnis  diene  nachstehende  tabellarische  Über- 
sicht des  Stoffwechsels  etwa  der  Säugetiere  einschließlich  des  Men- 
schen. Berücksichtigt  ist  nur  der  normale  Stoffwechsel,  soweit 
er  sich  auf  von  außen  dem  Organismus  zugeführte  Stoffe  be- 
zieht. Vorausgesetzt  werde  noch,  daß  ein  Teil  der  Nahrung 
im  Magen darmk anal  eine  Veränderung  erleidet,  welche  erst 
ermöglicht,  daß  er  in  den  übrigen  Organismus  gelangt.  Diese 
Veränderung,  welche  auf  Grund  bestimmter,  vom  Organismus 
in  den  Hohlraum  des  Magendarmkanals  ausgeschiedener  Stoffe 
erfolgt,   heißt   „Verdauung".     Der   Ubergang   der  verdauten 


l)  Mit  dem  Terminus  „Assimilation*'  wird  außerdem  jede  im  Orga- 
nismus stattfindende  Synthese  von  Stoffen  bezeichnet,  auch  wenn 
das  Endprodukt  nicht  lebende  Substanz  ist. 


Biologie 


91 


Nahrung  durch  die  Darm  wand  in  den  Organismus  heißt 
Sorption". 

Tabelle: 


Aufnahme  der  festen  und  flüs- 
sigen Nahrung  (Eiweiß,  Fette, 
Kohlehydrate,  Salze  und  Wasser) 
in  den  Magendarmkanal,  von  da- 
selbst durch  Verdauung  und  Re- 
sorption in 
Blut  und  Lymphe,   welche   diese  Stoße 
teilen  und   an   die  Gawebe  abgeben,  so 
stattfinden  kann. 

Dissimilation. 
An  Stelle  der  zur  Assimilation  a 
die  Produkte  der  Dissimilation  aus  den  Geweben  in  Blut  und 
Lymphe,  welche  dieselben  zu  den  Ausscheidungsorganen  leiten, 

und  zwar 


Aufnahme  der  gasförmigen  Nah- 
rung (Sauerstoff)  in  die  Lungen, 
von  daselbst  in 


im  Organismus  ver- 
daß  Assimilation 


tbgegebenen  Stoffe  treten 


Salze,  Wasser 
in  den  unteren 
Darm,  aus  dem 
diese  Stoffe  mit 
den  unverdauten 
undunresorbier- 
ten  Bestandtei- 
len der  Nahrung 
als  Fäces  ausge- 
schieden 
werden. 
B.  Manche 
hypothetische 
sein    soll,  so 


Harustoff,Harn- 
säure  usw.,  Salze 
und  Wasser  in 
die  Nieren  und 
in  die  Haut,  von 
denen  sie  als 
Urin  u.  Schweiß 
ausgeschieden 
werden. 


Kohlensäure  und  Wasser  in 
die  Lungen  und  in  die  Haut, 
von  denen  sie  in  der  At- 
mungsluft ausgeschieden 
werden  (wobei  die  Gesamt- 
heit der  Vorgänge,  welche 
auf  dem  Gasaustausch  zwi- 
schen Organismus  und 
Außenwelt  Bezug  haben, 
„Atmung"  genannt  wird). 

eine    besondere  chemische. 


Biologen  nehmen 

Substanz   an,   welche  Träger   des  Stoffwechsels 
z.  B.   Verworn    das    „Biogen",    Roux  das 
„Isoplasson" .) 

Behauptungen:  Für  den  Stoffwechsel  gilt  das  Gesetz  von 
der  Erhaltung  der  Energie.  —  Die  durch  einen  Reiz  bewirkte 
Veränderung  des  Stoffwechsels  ist  entweder  assimilatorisch  oder 
dissimilatorisch.  Im  ersten  Fall  kommt  es  zur  Bildung  potenti- 
eller Energie,  im  zweiten  zur  Bildung  kinetischer  Energie. 
Im  letzten  Falle  spricht  man  von  der  „Erregung'''  des  zu- 
gehörigen Individuums.  Erreicht  ein  den  Stoffwechsel  bedingen- 
der Reiz  eine  hinreichend  große  Intensität,  so  kann  der  Stoff- 
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Wechsel  vermindert  oder  aufgehoben  werden.  Man  spricht  in 
diesem  Fall  von  einer  „Lähmung"  des  zugehörigen  Individuums. 

Die  auf  der  Wirkung  der  dissimiliertem  Stoße  eines  Organis- 
mus beruhende  Lähmung  dieses  Organismus  heißt  „Ermüdung" 
dieses  Organismus. 

Die  auf  Verbrauch  und  mangelndem  Ersatz  von  Nahrung 
beruhende  Lähmung  eines  Organismus  heißt  ,,Er Schöpfung" 
dieses  Organismus. 

Diejenigen  (hier  nicht  zu  erörternden)  physiologischen  Vor- 
gänge eines  Organismus,  welche  bewirken,  daß  an  die  Stelle 
von  Ermüdung  bezw.  Erschöpfung  dieses  Organismus  wieder 
hinreichender  Stoffwechsel  tritt,  heißen  in  ihrer  Gesamtheit 
als  Einheit  aufgefaßt  die  „Erholung"  dieses  Organismus. 

IV.  Fortpflanzung: 

Behauptung:  Aus  einem  Lebewesen  a  mit  bestimmten 
wesentlichen  Eigenschaften  können  unter  geeigneten  Voraus- 
setzungen andere  Lebewesen  bv  b2,  .  .  bn  mit  denselben 
wesentlichen  Eigenschaften  entstehen. 

Definition:  Tritt  dieser  Fall  ein,  so  sagt  man  von  a,  es 
„pflanze  sich  fort".  Die  entstehenden  Lebewesen  b1?  b2, 
.  .  .  ,  bn  heißen  in  bezug  auf  a,  welches  der  „Vorfahr"  oder 
„Vorgeneration"  oder  „Elter"  genannt  wird,  die  „Nach- 
kommen" oder  „Nachgenoration"  oder  „Kinder". 

Bezüglich  der  Ubereinstimmung  der  wesentlichen  Eigen- 
schaften von  a  und  hv  b2,  .  .  .  ,  bn  sagt  man,  bx  bezw.  b2, 
.  .  .  ,  bn  haben  diese  Eigenschaften  von  a  „geerbt".  (Über 
Vererbung   siehe  auch    „Genetik"    unter  E  dieses  Aufsatzes.) 

Behauptungen:  Die  Fortpflanzung  kann  erfolgen: 

a)  Durch  einen  und  nur  einen  Teil  eines  und  nur  eines 
elterlichen  Organismus,  auf  Grund  eines  von  diesem  selbst 
verursachten  Reizes.  Eine  solche  Fortpflanzung  heißt  eine 
„ungeschlechtliche". 

b)  Dadurch,  daß  sich  zwei  Zellen  unter  bestimmten  Bedin- 
gungen zu  einer  neuen  Zelle  vereinigen,  welche  neue  Zelle 
der  Nachkomme  ist,  oder  aus  welcher  neuen  Zelle  der  Nach- 
komme entsteht.  Eine  solche  Fortpflanzung  heißt  eine 
„geschlechtliche".  Bei  Vielzelligen  findot  die  Fortpflanzung 
nicht  von  jeder  beliebigen  Zelle  aus  statt;  vielmehr  pflanzen 
nur  bestimmte  Zollen  des  vielzelligen  Organismus,  die  sogen. 
„Keimzellen",  diesen  Organismus  fort. 

Definition:   Die   durch  Vereinigung   entsprechender  Keim- 
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zellen  entstandene  Zelle  heißt  „Zygote".  In  bezug  auf  diese 
heißen  die  Keimzellen  auch  „Gameten".  Der  Vorgang  der 
Vereinigung  der  Gameten  heißt  „Zeugung"  oder  „Befruch- 
tung". Sind  bei  einer  Befruchtung  die  beiden  Gameten 
Zellen  von  demselben  Organismus,  so  heißt  diese  Befruchtung 
eine  „hermaphroditische".  Ist  der  elterliche  Organismus 
ein  vielzelliger  und  geschieht  seine  Fortpflanzung  durch  eine 
und  nur  eine  Keimzelle  auf  Grund  eines  von  ihm  selbst  ver- 
ursachten Reizes,  so  heißt  die  Befruchtung  eine  „partheno- 
genetische". 

(Zusatz:  Auf  eine  eingehende  Darstellung  der  Fortpflanzungs- 
vorgänge bei  Tieren  und  Pflanzen  kann  für  unsere  Zwecke 
verzichtet  werden.) 

Behauptung:  Mit  Ausnahme  der  wenigst  komplizierten 
Lebewesen  pflegen  die  Nachkommen  eine  Entwicklung  durch- 
zumachen, in  deren  Verlauf  sie  allmählich  die  Gestalt  der 
Vorfahren  annehmen. 

Definition:  Der  Beginn  dieser  Entwickelung  heißt  das 
Stadium  des  „Embryo"  oder  des  „Keimes",  das  Ende  der- 
selben heißt  das  Stadium  der  „Reife". 

Die  Entwicklung  selbst  heißt  „Ontogenese". 

Bei  manchen  Organismen  findet  die  Ontogenese  im  Körper 
des  Vorfahren  statt.  Der  Austritt  des  Nachkommen  aus 
diesem  Körper  im  Stadium  der  Reife  heißt  bei  Tier  und 
Menschen  „Geburt".  Diejenige  Wissenschaft,  welche  die 
Form  Veränderungen  lehrt,  die  bei  der  Ontogenese  auftreten, 
heißt  „individuelle  Entwicklungsgeschichte"  oder 
„Ontogenie"  oder  „Embryologie".  Diejenige  Methode 
der  Embryologie,  welche  von  der  Behauptung  ausgeht,  daß 
jeder  Zustand  der  Ontogenese  notwendige  Wirkung  des  voran- 
gehenden Zustandes  als  Ursache  ist,  und  welche  Methode 
darin  besteht,  zur  Begründung  dieser  Behauptung  Experimente 
anzustellen,  heißt  „Entwicklungsmechanik"  (nach  Roux). 

V.  Vegetative  und  animale  Funktionen. 

Das  Wachstum,  den  Stoffwechsel,  die  Fortpflanzung  eines 
Organismus  faßt  man  unter  dem  Symbol  „vegetative"  Funk- 
tionen dieses  Organismus  zusammen. 

Jede  Funktion  eines  Organismus,  welche  nicht  eine  vegetative 
ist,  heißt  eine  „animale"  Funktion  dieses  Organismus. 

(Zusatz:  Beispiel:  Selbsttätige  Ortsveränderung  eines  Or- 
ganismus.) 
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C.  Definition  von  „Art"  und  „Rasse". 
Behauptung:   Es  gibt  in  bezug  auf  jeden  Organismus  viele 

Organismen,  welche  bestimmte  wesentliche  Eigenschaften  dieses 
Organismus  besitzen. 

Definition:  Die  Gesamtheit  der  diese  bestimmten  wesent- 
lichen Eigenschaften  besitzenden  Organismen  heißt  „Art", 
wenn  folgende  Bedingungen  erfüllt  sind: 

1.  Jedes  reife  Element  dieser  Gesamtheit  —  sie  heiße  G  — 
ist  von  Organismen,  welche  nicht  Elemente  dieser  Gesamtheit 
sind,  hinreichend  verschieden. 

2.  Die  Ähnlichkeit  der  Elemente  von  G  ist  bei  gleich 
bleibender  Umwelt  hinreichend  konstant. 

3.  Die  Elemente  von  G  pflanzen  sich  durch  eine  hin- 
reichende Anzahl  von  Generationen  fort. 

(Zusatz:  Zu  einer  Art  gehören  auch  die  in  der  Ontogenie 
begriffenen  Individuen,  welche  [vgl.  den  Frosch]  bezüglich  der 
Form  vom  reifen  Individuum  verschieden  sind). 

Behauptung:  Viele  Arten  enthalten  Teilgesamtheiten  derart, 
daß  —  als  Beispiel  diene  eine  Art,  sagen  wir  X  — 

1.  Elemente  verschiedener  Teilgesamtheiten  von  X  bezüglich 
bestimmter  wahrnehmbarer  Eigenschaften  verschieden  sind, 

2.  Elemente  einer  und  derselben  Teilgesamtheit  von  X  diese 
bestimmten  wahrnehmbaren  Eigenschaften  besitzen. 

Eine  solche  Teilgesamtheit  von  X  heißt  eine  „Rasse"  von 
X,  wenn  —  bei  geschlechtlicher  Fortpflanzung,  Befruchtung 
der  Elemente  dieser  Teilgesamtheit  untereinander  voraus- 
gesetzt —  die  bestimmten  wahrnehmbaren  Eigenschaften  bei 
gleichbleibenden  äußeren  Bedingungen  regelmäßig  vererbbar  sind. 

D.  Anatomische  Elemente: 

Behauptung:  Während  bei  einzelligen  Organismen  sämtliche 
Funktionen  von  einer  Zelle  geleistet  werden,  tritt  bei  den 
mehrzelligen  Organismen  eine  Teilung  bezüglich  der  Funktionen 
derart  ein,  daß  bestimmte  Zellen  oder  bestimmte  Zellkomplexe 
bestimmte  Funktionen  haben. 

Definition:  Eine  solche  Teilung  bezüglich  der  Funktionen 
eines  Organismus  heißt  „Arbeitsteilung",  sofern  die  Teil- 
funktionen in  gegenseitiger  Abhängigkeit  („Korrelation")  stehen. 

Behauptung:  Entsprechend  der  bestimmten  Funktion  kann 
die  bestimmte  Zelle  oder  der  bestimmte  Zsllkomplex  eine  be- 
stimmte Form  haben. 

Definition:   Im  bezug  auf  die  durch  Arbeitsteilung  verur- 
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sachten  bestimmten  Formen  bestimmter  Zellkomplexe  eines  Orga- 
nismus spricht  man  von  einer  „Differenzier  ung^dieses  Organis- 
mus. 

Behauptung:  Durch  Arbeitsteilung  können  ursprünglich  gleich- 
artige Zellen  ungleichartig  werden. 

Definition:  Ein  Komplex  gleichartiger  Zellen  nebst  deren 
Produkten  heißt  ein  „Gewebe". 

Ein  Gewebe  oder  ein  Komplex  von  Geweben,  welches  Ge- 
webe oder  welcher  Komplex  von  Geweben  eine  bestimmte 
Form  und  eine  bestimmte  Funktion  hat,  heißt  ein  „Organ". 

Behauptung:  Eine  Anzahl  von  Organen  kann  bezüglich  einer 
bestimmten  Funktion  eine  relative  Einheit  bilden. 

Definition:  Eine  solche  relative  Einheit  heißt  ein  „phy- 
siologischer Apparat"  oder  ein  „Gewebesystem".  Die 
Wissenschaft  von  der  Form  eines  Organismus  einschließlich 
seiner  Organe  und  Organsysteme,  welche  Form  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Leistung  des  Organismus  bezw.  der  Organe  be- 
trachtet wird,  heißt  „Anatomie". 

(Zusatz:  1.  Unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Tiere  nach 
gleichen  Prinzipien  gestaltet  sind,  d.  h.  daß  bestimmte  Teile 
eines  tierischen  Organismus  in  bezug  auf  diesen  Organismus, 
unabhängig  von  der  Form  dieser  Teile  eine  bestimmte  Lage 
haben,  —  die  Beziehung,  in  welcher  diese  bestimmten,  durch 
dieselbe  relative  Lage  zum  Ganzen  ausgezeichneten  Teile  ver- 
schiedener Organismen  [etwa  menschlicher  Arm  und  Vogel- 
flügel] zueinander  stehend  gedacht  werden,  heißt  „Homolo- 
gie" —  ist  eine  Wissenschaft  entstanden,  welche  die  Ana- 
tomie verschiedener  Tiere  miteinander  vergleicht.  Diese  Wissen- 
schaft heißt  „vergleichende  Anatomie  '.) 

2.  Die  Anatomie  war  bisher  vorwiegend  eine  analysierende 
Wissenschaft  (oder,  wenn  man  mit  Picker  will,  eine  analy- 
sierende „Methode  der  Physiologie")  mit  dem  Ergebnis  der 
Anerkennung  der  Zelle  als  einer  —  mindestens  relativen  — 
Elementareinheit,  aus  deren  spezifischer  Formungsfunktion  die 
Bildung  von  Organen  usw.  erklärt  wurde.  Durch  die  Arbeiten 
M.  Haidenhains  ist  der  Grund  gelegt  zu  einer  „synthetischen 
Morphologie".  H.  hat  nämlich  zeigen  können,  daß  nicht  nur 
die  Zelle  befähigt  ist,  sich  als  solche  zu  vermehren,  sondern 
daß  auch  eigenartige  Zellkomplexe,  Organteile  als  solche,  als 
relativ  selbständige  Einheiten  sich  durch  Teilung  fortpflanzen 
in  form-  und  funktionsgleichen  Gebilden. 
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Raum  und  Ziel  verbieten  uns,  auf  diese  interessante  Tat- 
sache und  die  sich  aus  ihr  ergebenden  wichtigen  Schluß- 
folgerungen näher  einzugehen. 

3.  In  vorliegender  Darstellung  kann  entsprechend  den 
Zwecken  des  Lexikons  auf  die  Anatomie  der  Pflanze  völlig 
verzichtet  werden;  von  der  tierischen  Anatomie  —  die  Ein- 
teilung der  tierischen  Gewebe,  sei  es  nach  morphologischen, 
sei  es  nach  funktionalen  Prinzipien  übergehen  wir  —  braucht  nur 
das  Muskel-  und  Nervengewebe  berücksichtigt  zu  werden.  Der 
Leser  möge  beachten,  daß  die  Definitionen  der  diesbe- 
züglichen Termini  mit  einem  Minimum  von  Voraussetzungen 
gegeben  werden  sollen.) 

Definitionen:  Ein  Gewebe  von  bestimmter  anatomischer  Form, 
dessen  hauptsächliche  Eigenschaft  die  auf  der  Kontraktilität 
seiner  Elemente  und  deren  Anordnung  beruhende  Kontraktilität 
ist,  heißt  ein  „Muskelgewebe". 

Ein  Organ  aus  Muskelgewebe  heißt  ein  „Muskel".  Die 
bei  den  vegetativen  Funktionen  betätigten  Muskel  heißen 
„vegetative  Muskeln"  oder  „unwillkürliche  Muskeln". 
Die  bei  den  animalen  Funktionen  betätigten  Muskeln  heißen 
„animale  Muskeln"  oder  „willkürliche  Muskeln". 

Ein  Gewebe  von  bestimmter  anatomischer  Form,  dessen 
Zellen  mit  ihren  Verbindungen  vorwiegend  an  der  Regulierung 
der  Arbeitsteilung  eines  Organismus  teilnehmen,  heist  ein 
„Nervengewebe". 

Das  gesamte  Nervengewebe  eines  Organismus  heißt  das 
„Nervensystem"  dieses  Organismus. 

Die  Zellen  eines  Nervensystems  (Zusatz:  auf  das  Gliagewebe, 
d.  h.  das  Nervenstützgewebe,  soll  nicht  eingegangen  werden) 
heißen  „Nervenzellen"  oder  Ganglienzellen". 

Behauptung:  Von  diesen  Nervenzellen  gehen  längliche  Ge- 
bilde, die  sog.  „Fortsätze",  aus. 

Definition:  Von  diesen  Fortsätzen  werden  solche,  welche  meist 
in  Einzahl  vorhanden  sind  und  hinreichende  Länge  haben,  als„Ner- 
venfasern  "  oder  „Achsenzylinder"  oder  „Nerv"  bezeichnet. 

Behauptung:  Mittels  der  Nervenfasern  sind  die  Nervenzellen 
mit  Organen  verbunden. 

Definition:  In  bezug  auf  diese  Verbindung  sagt  mau,  die 
Nervenzelle  liege  „zentral",  das  entsprechende  Organ  „peri- 
pher". Der  periphere  eigentümlich  geformte  Teil  des  Nerven 
heißt  „Endigung". 
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Behauptung:  Von  den  Nervenfasern  gehen  längliche  Gebilde 
aus,  die  sog.  „  Kollateralen  ". 

Definition:  Diejenigen  Fortsätze  von  Nervenzellen,  welche 
nicht  Nervenfasern  sind,  heißen  „Dentriten". 

Behauptung:  Das  Ende  jedes  Dentriten  und  jedes  Kol- 
lateralen zerteilt  sich  in  zahlreiche  längliche  Gebilde. 

Definition:  In  bezug  auf  diese  Teilung  heißt  das  Ende 
„Endbäumchen". 

Behauptung:  Eine  Nervenzelle  bildet  mit  ihren  sämtlichen 
Fortsätzen  und  deren  Endigungen  in  Endbäumchen  eine  relative 
Einheit,   welche  ein    „Neuron"    heißt     (nach  v.Waldeyer). 

„Neuronenhypothese" :  Die  Neuronen  eines  Nervensystem  sind 
mittels  der  Endbäumchen  nach  Art  eines  Kontaktes  mit- 
einander verbunden. 

(Zusatz:  Auf  die  entwicklungsmechanischen  Begründungs- 
versuche vorstehender  Hypothese  soll  hier  nicht  eingegangen 
werden,  ebenso  wenig  auf  andere  Theorien  über  den  Aufbau 
des  Nervensystems.) 

Die  zu  den  peripheren  Nervenfasern  eines  Organismus  ge- 
hörenden Nervenzellen  haben  meist  in  Bezug  auf  diesen  Or- 
ganismus eine  Anordnung,  welche  ermöglicht,  von  einem 
„  zentralen  System  "  oder  einem  „Zentralnervensystem" 
zu  sprechen. 

Definition:  Ein  ausgezeichneter  Teil  dieses  Zentralnerven- 
systems heißt  „Gehirn". 

(Zusatz:  Eine  derartige  allgemeine  Definition  [in  uneigent- 
licher Redewendung]  des  Terminus  „Gehirn"  wurde  gegeben, 
um  ihn  das  System  der  unter  Nummer  1  in  diesem  Lexikon 
angeführten  Termini  aufnehmen  zu  können,  ohne  umständliche 
für  die  Philosophie  entbehrliche  neue  Bezugssysteme  von  Sym- 
bolen einführen  zu  müssen.) 

Entsprechend  den  Funktionen,  welche  die  Nerven  vermitteln, 
läßt  sich  die  Klasse  dieser  einteilen  in  die  Teilklasse  der 
„vegetativen  Nerven"  und  die  Teilklasse  der  „animalen 
Nerven  ". 

[Behauptung:  Ein  Teil  des  Nervensystems  vermag  unter 
geeigneten  Voraussetzungen  auf  Organe  zu  wirken,  d.  h.  physio- 
logische Vorgänge  in  diesen  Nerven  verursachen  entsprechende 
physiologische  Vorgänge  in  diesen  Organen.  Man  sagt,  diese 
Organe  werden  von  diesen  Nerven  „innerviert". 

Definition:  Nerven,  welche  zu  diesem  Teil  des  Nervensystems 
Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie  7 


98 


Biologie 


gehören,  heißen  „zentrifugale  Nerven"  oder  „motorische 
Nerven  ". 

Behauptung:  Manche  Organe  vermögen  auf  entsprechende 
Teile  des  Nervensystems  zu  wirken,  d.  h.  physiologische  Vor- 
gänge in  diesen  Organen  verursachen  entsprechende  physiolo- 
gische Vorgänge  in  diesen  Nerven. 

Definition:  Nerven  solcher  Teile  des  Nervensystems  heißen 
„zentripetale  Nerven"  oder  „sensible  Nerven"* 

E.  Genetik. 

Definition:  Die  Wissenschaft  von  der  Vererbung  heißt 
„Genetik".  (Zusatz:  Während  bei  den  einzelligen  Organis- 
men die  Deutung  der  Übereinstimmung  bestimmter  Eigen- 
schaften bei  Eltern  und  Kindern  geringere  Schwierigkeiten 
bietet,  ist  bei  den  vielzelligen  —  welche  sich  ja  (siehe 
B  IV)  aus  einer  Keimzelle  bezw.  einer  Zygote  entwickeln  — 
die  Erklärung  dieses  Tatbestandes  ungleich  schwieriger.  Aus 
zwei  für  unsere  Wahrnehmungsgrenzen  nicht  unterscheidbaren 
Zygoten  entwickelt  sich  etwa  aus  der  einen  ein  Mensch,  aus 
der  anderen  ein  Affe.  Es  muß  also  in  irgend  einer  Weise 
dieser  Unterschied  in  den  Eigenschaften  der  entsprechenden 
Zygoten  begründet  sein.  Die  Wissenschaft  hat  sich  über 
dieses  Hindernis  vermittels  Hilfsannahmen  hinweggesetzt  (siehe 
auch  unter  K). 

Definition:  Derjenige  hypothetische  Teil  einer  Keimzelle, 
welcher  als  die  Entwicklung  zu  einem  Individuum  mit  be- 
stimmten vererbbaren  Eigenschaften  bedingend  gedacht  wird, 
heißt  „Idioplasma"  oder  „Keimplasma"  oder  „Erbsub- 
stanz". 

Behauptung:  Die  Vererbung  von  Vorfahren  auf  Nachkommen 
ist  bedingt  dadurch,  daß  die  Nachkommen  ganz  oder  teilweise 
dasselbe  Idioplasma  haben  wie  der  bezw.  die  Vorfahren.  Die 
Nachkommen  sind  fast  nie  den  Vorfahren  ganz  gleich;  des- 
gleichen sind  die  Nachkommen  untereinander  fast  immer  ver- 
schieden. Ursache  dieser  als  „Variation"  bezeichneten  Ver- 
schiedenheiten sind  (nach  Baur): 

1.  Bei  idioplasmatisch  gleichen  Individuen  die  Reaktion  der 
verschiedenen  Außenwelt-Einflüsse,  d.  h.  der  „Peristase",  auf 
die  sich  entwickelnden  Individuen.  Diese  Art  der  Variation 
heißt  „Paravariation".  Sie  kommt  vorzugsweise  bei  unge- 
schlechtlich sich  fortpflanzenden  Individuen  vor. 

2.  Bei  geschlechtlich   sich    fortpflanzenden  Individuen  die 
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Vereinigung  idioplasmatisch  nicht  gleicher  Zellen.  Diese  Art 
der  Variation  heißt  „M  ixo Variation". 

3.  Änderungen  des  Idioplasmas  durch  bisher  wenig  oder 
nicht  bekannte  Ursachen.  Diese  Art  der  Variation  heißt 
„Mutation"  oder  „Idiovariation". 

ad  Ii  Behauptung:  Die  durch  Peristase  verursachte  Para- 
variation  eines  Organismus  ändert  im  allgemeinen  das  Idio- 
plasma  nicht  („Neodarwinismus"). 

(Zusatz:  Die  von  der  Genetik  als  irrig  bezeichnete  Annahme, 
daß  die  Paravariation  im  allgemeinen  das  Idioplasma  ändern 
soll,  rindet  ihren  Ausdruck  in  der  als  Lamarckis- 
mus  [nach  dem  Biologen  Lamarck]  bezeichneten  Behauptung, 
sog.  „erworbene  Eigenschaften"  seien  vererbbar.  Ver- 
erbbare Eigenschaft  heißt  immer  nur  vererbbare  bestimmte 
Reaktion  auf  die  Peristase: 

Beispiel  (nach  Baur):  Die  Blütenfarbe  der  chinesischen 
Primeln  —  deren  es  hinsichtlich  der  Blütenfarbe  u.  a.  eine 
rote  und  weiße  Rasse  gibt  —  zeigt  eine  starke  Paravariation, 
z.  B.  durch  die  Temperatur.  Zieht  man  Pflanzen  einer  ein- 
heitlichen roten  Rasse  unter  bestimmten  Bedingungen  bei 
35  Grad  Celsius,  so  blühen  sie  weiß,  während  die  Geschwister 
bei  10  bis  15  Grad  Celsius  rot  blühen.  Nachkommen  der 
unter  bestimmten  Bedingungen  weißblütig  gewordenen  und 
von  Individuen  weißer  Rasse  ununterscheidbaren  Pflanzen  sind, 
wenn  man  sie  unter  den  für  die  rote  Rasse  normalen  Be- 
dingungen, d.  h.  bei  10  bis  15  Grad  Celsius,  großzieht,  rot- 
blütig.  Der  erbliche,  idioplasmatische  Unterschied  ist  also 
nicht  der,  daß  die  eine  „weiße",  die  andere  „rote"  Blüten 
hat,  sondern  daß  die  beiden  Rassen  in  verschiedener  Weise 
auf  die  Temperatur  reagieren.) 

Mißt  man  variierte  Eigenschaften  idioplasmatisch  gleicher 
Individuen  (Zusatz:  etwa  die  Dimensionen),  so  zeigt  sich,  daß 
den  Durchschnittswerten  der  Größen  dieser  Eigenschaften  regel- 
mäßig die  größte  Anzahl  von  Individuen  entspricht,  sowie 
das  mit  steigender  Zu-  und  Abnahme  dieser  Größen  von  der 
Durchschnittsgröße  die  Anzahl  der  zu  diesen  Größen  gehörigen 
Individuen  regelmäßig  abnimmt.  (Zusatz:  Diese  Tatsache  ist 
mathematisch  ausdrückbar.  Ihr  mathematischer  Ausdruck  stellt 
eine  Kurve  von  bestimmten  Eigenschaften  dar  [im  Idealfall 
eine  BinominalkurveJ.  Hier  kann  auf  eine  Darstellung  dieses 
Gegenstandes  verzichtet  werden.) 

7* 
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Definitionen:  Eine  Eigenschaft  eines  Organismus  heißt  eine 
„typische",  wenn  ihre  Größe  der  Durchschnittsgröße  dieser 
Eigenschaft  bei  idioplasmatisch  gleichen  Individuen  —  ähn- 
liche Peristase  vorausgesetzt  —  entspricht. 

Ein  Organismus,  dessen  sämtliche  Eigenschaften  typische 
sind,  heißt  ein  „Typus"  in  bezug  auf  die  idioplasmatisch 
gleichen  Individuen  in  ähnlicher  Peristase. 

Die  wahrnehmbaren  Eigenschaften  eines  Individuums  an 
diesem  Ort  und  dieser  Zeit  heißen  in  ihrer  Gesamtheit  als  Ein- 
heit der  „Phänotypus"  dieses  Individuums.  Im  Unterschiede 
zu  diesem  Phänotypus  als  der  Gesamtheit  der  wahrnehmbaren 
Eigenschaften  —  auch  „Sorna"  genannt  —  pflegen  manche  die- 
jenigen Eigenschaften  des  Sornas,  welche  durch  die  und  nur  die 
Peristase  bedingt  sind,  in  ihrer  Gesamtheit  als  Einheit  als  „Kon- 
dition" oder  „Paratypus"  oder  „Konstellation"  zu  bezeichnen. 

Die  nicht  wahrnehmbaren  Eigenschaften  eines  Individuums, 
d.  h.  die  hypothetischen  Eigenschaften  seines  Idioplasmas,  welche 
Ursache  sind  für  das  Wie  der  Reaktion  gegen  die  Peristase, 
heißen  in  ihrer  Gesamtheit  —  ob  realisiert  oder  nicht  —  als 
Einheit  der  „Genotypus"  oder  der  „Idiotypus"  dieses  Indi- 
viduums. 

Die  Gesamtheit  der  realisiert  gedachten  genotypischen  Eigen- 
schaften eines  Individuums  heiße  die  „Konstitution"  dieses 
Individuums.1)  Die  Tatsache,  daß  ein  Organismus  bei  Ände- 
rung der  Peristase  mit  veränderten,  sein  Leben  hinreichend 
lange  erhaltenden  physiologischen  Vorgängen  reagieren  kann, 
heißt  „Anpassung". 

Die  unter  bestimmten  Voraussetzungen  erfolgend  gedachte 
Auswahl  paravariierter  Organismen  zur  Fortpflanzung  heißt 
„Selektion"  oder  „Zuchtwahl". 

(Zusatz:  Die  „Selektionstheorie":  Sie  stammt  von  Darwin. 
Darwin  ging  aus  von  der  beobachtbaren  Uberproduktion  der 
Keime.  Diese  Überproduktion  müsse,  so  meinte  er,  zur  Zer- 
störung der  Keime  führen,  da  sonst  bald  weniger  Platz  auf 
der  Erde  sein  würde,  als  die  Organismen  benötigten.  Er  be- 
diente sich  der  Hilfsannahme,  daß  die  einzelnen  Organismen 
in  gegenseitigem  ständigen  Kampfe  um  einen  Platz  auf  der 
Erde,    dem  „Kampfe  ums  Dasein",  begriffen   seien  und  daß 


x)  Auf  die  zahlreichen  teilweise  einander  ausschließenden  Defini- 
tionen des  Terminus  Konstitution  werde  hier  nicht  eingegangen. 
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nur  diejenigen  Organismen  diesen  Kampf  überstünden,  welche 
gegenüber  den  anderen  im  Vorteil  wären.  Es  sollte  nach  seiner 
Ansicht  dieser  Kampf  unter  den  durch  Variation  neu  auf- 
tretenden Eigenschaften  eine  Auswahl  treffen  derart,  daß  solche 
Eigenschaften  erhalten  blieben,  welche  den  gegebenen  Be- 
dingungen des  Daseins  am  besten  entsprächen.  Die  neu  auf- 
tretenden Eigenschaften  sollten  durch  Vererbung  zu  wesent- 
lichen Eigenschaften  nachfolgender  Generationen  werden  können, 
[„natürliche  Zuchtwahl"].  Mit  steigender  Anzahl  von  Gene- 
rationen, welche  der  Selektion  unterworfen  gewesen  sein  sollten, 
habe  ein  allmählicher  Übergang  von  einer  Art  zur  anderen 
stattgefunden  [„kontinuierlich  Evolution"].  Biologen,  welche 
diese  Lehre  anerkennen,  heißen  „Darwinisten". 

"Welcher  komplizierter  Hilfsannahmen  sich  die  Darwinisten 
bedienen  müssen,  mögen  nachstehende  Beispiele  erläutern: 

a)  Durch  Veränderung  der  Körperzellen  vielzelliger  Lebe- 
wesen wird  die  Keimzelle  verändert,  b)  In  den  Keimzellen 
ist  der  neue  Organismus  bestimmt,  etwa  derart,  daß  „organ- 
bildende  Keimbezirke"  (nachHis,  Roux)  existieren,  welche 
in  denselben  biologischen  Beziehungen  zueinander  stehen,  wie 
die  reifen  Organe  im  reifen  Organismus  (s.  auch  K).  c)  Die 
Keimbezirke  werden  nur  von  Veränderungen  entsprechender 
Organe  und  derart  verändert,  daß  die  Veränderungen  der  Or- 
gane und  diejenigen  der  entsprechenden  Keimbezirke  in  be- 
stimmter Beziehung  zueinander  stehen. 

Manche  Biologen  nehmen  an,  daß  mit  Hilfe  der  Einheitlich- 
keit des  Nervensystems  vielzelliger  Organismen,  das  direkt 
oder  indirekt  mit  jeder  Zelle  verbunden  gedacht  wird,  die 
Möglichkeit  bestehen  soll,  die  Keimzelle  in  ihrem  molekularen 
Gefüge  so  zu  beeinflussen,  daß  an  dem  sich  aus  ihr  bildenden 
Tochterorganismus  auf  gleiche  oder  ähnliche  Beize  gleiche  oder 
ähnliche  Reaktionen  ausgelöst  werden.) 

ad  2.  Definitionen:  Eine  Zygote,  deren  Gameten  idioplas- 
matisch  gleich  sind,  heißt  eine  „Homozygote".  Eine  Zygote, 
deren  Gameten  idioplasmatisch  nicht  gleich  sind,  heißt  eine 
„Heterozygote". 

Die  Vereinigung  zweier  idioplasmatisch  nicht  gleicher  Ga- 
meten heißt  „Kreuzung". 

Das  durch  Kreuzung  entstandene,  d.  h.  aus  einer  Heterozygote 
sich  entwickelnde  Individuum  heißt  „Bastard". 

In  bezug  auf  ein  idioplasmatisch  bedingtes  Merkmal  a  (Zu- 
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satz:  etwa  das  Haben  einer  Blütenfarbe)  mögen  die  sich  kreu- 
zenden Eltern  die  Qualität  X  und  Z  haben,  die  nachkommen- 
den Bastarde  in  bezug  auf  a  die  Qualität  Y.  Befruchten  sich 
zwei  dieser  Bastarde,  so  findet  man  bei  deren  Nachkommen 
die  Qualitäten  X  Y  Z  auf  diese  derart  verteilt,  daß  25  °/0  der 
Nachkommen  die  Qualität  X,  25°/0  die  Qualität  Z  und  50°/0 
die  Qualität  Y  haben. 

Mit  zunehmender  Anzahl  vererbbarer  Unterschiede  der  Eltern 
kompliziert  sich  in  entsprechender  Weise  die  Zusammensetzung 
der  Nachgeneration. 

(Zusatz:  Die  Erklärung  dieser  Tatsachen  —  und  schein- 
barer Abweichungen  —  hat  Mendel  gegeben,  weswegen  man 
die  Regeln,  nach  welchen  die  Nachgenerationen  zusammen- 
gesetzt sein  können,  die  „Mendelschen  Regeln"  nennt. 
Hier  muß  auf  eingehende  Erklärungsversuche  verzichtet  wer- 
den, um  so  mehr,  als  dieselben  teilweise  eine  genaue  Kennt- 
nis der  Zellteilungsvorgänge  voraussetzen,  die  wir  beim  Leser 
nicht  erwarten). 

Angenommen,  das  Idioplasma  sei  aus  Elementen,  den  sog. 
„Genen",  zusammengesetzt.  Dann  lassen  sich  die  genannten 
Regeln  so  interpretieren,  daß  etwa  bei  Kreuzungen  in  den 
nachfolgenden  Generationen  keine  konstant  bleibende  Kombi- 
nation von  Genen  eintritt,  die  Kombinationen  sich  vielmehr 
nach  bestimmten  Regeln  ändern. 

Behauptung:  Durch  verschiedene  Kombinationen  von  Genen 
in  einer  Folge  von  Generationen  mit  Kreuzungen  können  durch 
Vereinigung  gewisser  Genen  Eigenschaften  an  den  aus  dieser 
Genen-Vereinigung  resultierenden  Individuen  realisiert  werden, 
welche  Eigenschaften  bei  Individuen  einer  früheren  Generation 
aus  gleicher  Ursache  vorhanden  waren. 

Definition:  Diese  Tatsache  heißt  „Atavismus". 

ad  3.  Behauptung:  Idiovariationen  werden  beobachtet,  ohne 
daß  meist  die  Ursachen  bekannt  wären. 

Man  kann  experimentell  Idiovariationen  verursachen. 

(Zusatz:  z.  B.  mit  hohen  Temperaturen,  Chemikalien,  Rönt- 
gen- und  Radiumstrahlen.) 

Definition:  Die  Lehre,  gemäß  welcher  die  verschiedenen 
existierenden  Arten  durch  Idiovariation  verursacht  sind,  heißt 
die  Theorie  der  „diskontinuierlichen  Evolution"  oder 
„heterogenen  Evolution". 

(Zusatz :   Nach  Johannsen  sollen  die  beobachteten  Idiovaria- 
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tionen  nicht  hinreichen,  vorstehende  Theorie  zu  begründen, 
sodaß  das  Problem  der  Abstammung  zur  Zeit  als  ungelöst 
gelten  müßte.) 

F.  Pathologische  Elemente: 

Definition:  Eine  Eigenschaft  eines  Organismus  einer  be- 
stimmten Rasse  an  diesem  Ort  und  zu  dieser  Zeit  heißt  eine 
„normale"  Eigenschaft  dieses  Organismus  in  bezug  auf  diese 
Rasse,  wenn  die  Anzahl  derjenigen  Organismen  dieser  Hasse 
an  diesem  Ort  und  zu  dieser  Zeit,  welche  Organismen  diese 
Eigenschaft  haben,  hinreichend  größer  ist  als  die  Anzahl  der- 
jenigen Organismen  dieser  Hasse  an  diesem  Ort  und  zu  dieser 
Zeit,  welche  Organismen  diese  Eigenschaft  nicht  besitzen. 

Von  einem  Organismus,  dessen  anatomische  Form  normal 
ist,  sagt  man,  er  sei  „wohlgebildet".  Ein  Organismus, 
welcher  nicht  wohlgebildet  ist,  heißt  „mißgebildet". 

(Zusatz:  Im  allgemeinen  bedeutet  „Mißbildung"  die 
während  der  Ontogenie  entstandenen  extremen  Formvarietäten, 
als  deren  Ursache  Entwicklungshemmungen  anzunehmen  sind.) 

Von  einem  Organismus,  dessen  physiologische  Vorgänge 
normal  sind,  sagt  man,  er  sei  „gesund".  Ein  Organismus, 
welcher  nicht  gesund  ist,  heißt  „krank". 

(Zusatz:  Von  einem  an  diesem  Ort  und  zu  dieser  Zeit  in 
dieser  Peristase  als  gesund  zu  bezeichnendem  Individuum  sagt 
man  auch,  es  sei  „angepaßt"  (s.  „Anpassung"  unter  Ge- 
netik), insofern,  als  die  Erhaltung  seines  Lebens  bezüglich  der 
Dauer  hinreichend  groß  ist.  Finden  sich  nun  an  einem  In- 
dividuum an  diesem  Ort  und  zu  dieser  Zeit  in  dieser  Peri- 
stase physiologische  Vorgänge  derart,  daß  die  Erhaltungsdauer 
seines  Lebens  beeinträchtigt  erscheint,  d.  h.  daß  er  der  An- 
passung aus  irgend  welchen  Ursachen  unfähig  ist,  so  nennt 
man  diese  physiologischen  Vorgänge  —  welche  ja  abnorme 
sind  —  „krankhaft".  Deshalb  ließe  sich  die  Krankheit  auch 
definieren  als  „die  individuelle  Reaktion  auf  Reize, 
welche  die  Anpassungsfähigkeit  der  lebenden  Substanz 
überschreiten"  [nach  Rößle].  Weitere  Definitionen  von 
Krankheit  siehe  unten.  Einen  prinzipiellen  biologischen  Unter- 
schied zwischen  krank  und  gesund  gibt  es  nicht.) 

Die  Wissenschaft  von  den  Krankheiten  heißt  „Nosologie", 
welche  eingeteilt  werden  kann  in  die  Lehre  von  der  Entstehung 
der  Krankheiten,  geheißen  „Nosogenie",  und  in  die  Lehre  von 
dem  Verlauf  der  Krankheiten,  geheißen  „Nosographie". 
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Die  Wissenschaft  von  den  Mißbildungen  heißt  „Terato- 
logie". Nosologie  und  Teratologie  in  ihrer  Gesamtheit  als 
Einheit  aufgefaßt  heißen  „Pathologie".1) 

(Zusatz:  Auf  ein  System  der  Pathologie  werde  verzichtet, 
desgleichen  auf  die  komplizierte  Lehre  von  den  Krank- 
heitsursachen.) 

Der  Übergang  eines  Organismus  vom  Zustand  der  Krankheit 
in  den  der  Gesundheit  heißt  „Heilung".  Diejenige  Wissen- 
schaft, deren  Ziel  die  Erforschung  von  Mitteln  ist,  die  Krank- 
heiten bei  Menschen  bezw.  Tieren  zu  heilen  oder  zu  verhin- 
dern vermögen,  heißt  „Medizin"  bezw.  „Veterinärmedi- 
zin". 

Krankheitsdefinitionen  anderer  Autoren: 

1.  Die  Summe  der  abnormen  Lebensvorgänge,  die  durch 
Veränderungen  im  Bau  des  Körpers  verursacht  werden,  heißt 
„Krankheit"  (Bibbert). 

2.  „Krankheit"  ist  eine  Abweichung  vom  regelmäßigen, 
d.  i.  gesunden  Lebensprozeß,  erzeugt  durch  eine  Wechsel- 
wirkung äußerer  Bedingungen  und  der  inneren  regulatorischen 
Fähigkeiten  des  Organismus.  Aus  der  Intensität  des  Ein- 
flusses jener  resp.  aus  dem  Grad  ihrer  Fremdartigkeit  und 
ITngewöhnlichkeit  auf  der  einen,  dem  Leistungsvermögen  auf 
der  anderen  Seite  resultiert  das  Maß  der  Abweichung  vom 
normalen  Lebensprozeß,  d.  h.  die  Schwere  und  Dauer  der 
Krankheit  (Cohnheim). 

3.  a)   „Krankheit"  ist  Störung  des  vitalen  Gleichgewichts« 

„Heilung":  Ausgleich  desselben  (Lubarsch). 
b)   „Krankheit":    unzweckmäßige   Abweichung  vom 
normalen  Leben  (Lubarsch). 

4.  „Krankheit":  Der  gestörte  Ablauf  des  Lebens  zwischen 
einer  funktionellen  Schädigung  eines  lebenden  Ganzen  und 
seiner  Wiederherstellung  oder  Vernichtung  (Albrecht). 

5.  Schädliche  Ursachen  —  d.  i.  physiologisch  wirksame 
Beize,  welche  dadurch  Schädigungen  erzeugen,  daß  sie  an  der 
von  ihnen  beeinflußten  Substanz  Funktionen  auslösen,  welche 
über  die  physiologischen  Grenzen  hinaus  gesteigert,  verringert 

l)  Nicht  zur  Teratologie,  vielmehr  zur  Nosologie  gehört  die  Be- 
schreibung der  mit  den  „pathologisch-physiologischen"  Vorgängen 
verbundenen  „pathologisch-anatomischen"  Formen  der  einzelnen 
Organe. 
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oder  verändert  sind  —  brauchen  nicht  immer  das  Leben  zu 
bedrohen,  sondern  können  bei  wenigstens  vorläufiger  Erhal- 
tung desselben  Störungen  herbeiführen,  die  als  „Krankheit" 
bezeichnet  werden  (Weigert). 

6.  „Krankheit":  Lebensvorgänge,  welche  von  den  bei  der 
Mehrzahl  der  Individuen  der  gleichen  Art  vorkommenden  ab- 
weichen und  eine  Leistungs-  wie  Lebensfähigkeitsverminderung 
verursachen,  heißen  „Krankheit"  (Krehl). 

7.  Der  Normalitätsbegriff  —  er  ist  auf  das  Einzelindividuum 
zu  beschränken  —  bedeutet,  daß  die  Lebensäußerungen  eines 
Individuums  völlig  seinen  biologischen  Notwendigkeiten,  die  ihm 
aus  dem  Zusammentreffen  seiner  äußeren  Lebensbedingungen  mit 
seinen  physiologischen  Leistungsmöglichkeiten  erwachsen ,  ent- 
sprechen. Der  Begriff  der  persönlichen  Normalität  fällt  mit 
dem  der  „Gesundheit"  zusammen.  „Krank"  wird  ein  Indi- 
viduum, wenn  es  eine  vorübergehende  oder  ständig  einwir- 
kende Abweichung  von  seiner  individuellen  Norm  in  Hinsicht 
auf  Leistungsfähigkeit  und  Leistungsdauer  durch  morpho- 
logische und  funktionelle  Anpassung  nicht  oder  nicht  genügend 
auszugleichen  vermag  (Grote). 

8.  Die  „Krankheit"  —  sie  heiße  K  —  ist  ein  energe- 
tischer Prozeß,  der  sich  definieren  läßt  als  eine  Funktion  der 
veränderlichen  Prädisposition  —  sie  heiße  P  —  des  ver- 
änderlichen Reizes  (Erreger)  —  er  heiße  B,  —  und  den 
veränderlichen  äußeren  Bedingungen  —  ihre  Summe  heiße 
A.  Als  mathematische  Formel  ergibt  sich:  K  =  f  (P.  B.  A). 
"Wird  einer  dieser  Faktoren  =  Null,  so  kommt  K  nicht  zu- 
stande (Hueppe). 

G.  Auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Lebens  antworten: 

1.  Theorien,  gemäß  welchen  das  Leben  aufzufassen  ist  als 
eine  Gesamtheit  komplizierter  chemisch-physikalischer  Vorgänge. 
Eine  solche  Theorie  heißt  eine  „me  chanische  Theorie  des 
Lebens"  oder  „Mechanismus". 

2.  Theorien,  gemäß  welchen  das  Leben  mehr  ist  als  eine 
Gesamtheit  chemisch -physikalischer  Vorgänge.  Eine  solche 
Theorie  heißt  eine  „vitalistische"  Theorie  des  Lebens  oder 
„Vitalismus  ". 

Das  hypothetische  Mehr  wird  als  „Lebenskraft"  oder 
„Nervengeist"  oder  „Ätherleib"  oder  dergleichen  be- 
zeichnet. 

Eine  vitalistische  Theorie  des  Lebens,  gemäß  welcher  das 
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Leben  eine  besondere,  teleologischen  Prinzipien  folgende  Ge- 
setzlichkeit hat,  heißt  eine  „  neovitalisti  sehe  "  oder  „Neo- 
vitalismus  ". 

Die  hypothetischen  Prinzipien  des  Neovitalismus  werden 
bezeichnet  als  „Entelechie"  („das  Leben  hat  den  Zweck  in 
sich"),  oder  „zwecksetzende  Kraft"  oder  „Dominante" 
oder  „Gestaltsamkeit"  oder  „transzendentales  Lebens- 
prinzip" („Transzendentalvitalismus")  oder  „seelisches 
Prinzip"  oder  „Psychoid"  („Psychovitalismus")  oder 
dergleichen. 

H.  Auf  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Lebens  ant- 
worten : 

I.  Theorien,  welche  lehren,  daß  das  Leben  vom  Beginn  der 
Welt  an  existiert.  Nach  manchen  Theorien  sind  im 
ganzen  Weltraum  kleine  Lebewesen  vorhanden,  welche  an  der 
Oberfläche  der  Planeten  haften  bleiben,  sobald  die  Entwicklung 
der  Planeten  die  Bedingungen  für  die  Erhaltung  des  Lebens 
erreicht  („Panspermie",  „Kosmozoenlehre"). 

2.  Theorien,  welche  lehren,  daß  der  nicht  lebende  Stoff  vor 
dem  lebenden  existiert  hat,  und  daß  der  lebende  Stoff  aus  dem 
nicht  lebenden  Stoffe  entstanden  ist.  Diese  gedachte  Ent- 
stehung heißt  „Urzeugung''  oder  „  Abiogenese"  oder 
„Generatio  aequivoca". 

J.  Auf  die  Frage  nach  der  vorhandenen  Mannigfaltigkeit 
der  Arten  von  Lebewesen  antworten: 

1.  Theorien,  gemäß  welchen  diese  Lebewesen  in  der  zur 
Zeit  beobachtbaren  Form  stets  existieren  und  existiert  haben 
(„Konstanz  der  Arten"). 

2.  Theorien,  gemäß  welchen  sich  die  komplizierten  Lebe- 
wesen aus  einfach  gestalteten  Lebewesen  von  Art  zu  Art  ent- 
wickelt haben.  Eine  solche  realisiert  gedachte  Entwicklung 
heißt  „Phylogenese".  („Abstammungslehre",  „Deszen- 
denzlehre", „Evolutionismus";  über  „Darwinismus" 
s.  Genetik  unter  E.  dieses  Aufsatzes.) 

(Zusatz:  Unter  Darwinismus  wird  außer  der  unter  „Genetik" 
charakterisierten  Theorie  noch  die  biologische  Epoche  sowie 
die  gesamte  auf  Darwins  Lehren  beruhende  geistige  Strömung 
vom  Ende  des  19.  und  Anfang  des  20.  Jahrhunderts  verstanden.) 

Eine  evolutionistische  Theorie  heißt  eine  „monophyle- 
tische",  sofern  die  Mannigfaltigkeit  der  Arten  auf  eine  ein- 
zige ursprüngliche  zurückgeführt  wird. 
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Eine  evolutionistische  Theorie,  welche  nicht  eine  monophy- 
letische  ist,  heißt  eine  „polyphyletisch e". 

K.  Auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Ontogenese  ant- 
worten : 

1.  Theorien,  gemäß  welchen  der  Nachkomme  in  derselben, 
wenngleich  entsprechend  kleineren  Form,  welche  sein  Vorfahr 
hat,  mit  allen  wesentlichen  Eigenschaften  in  den  Keimzellen 
vorhanden  ist.  Eine  solche  Theorie  heißt  „Präformations- 
theorie" oder  „Einschachtelungstheorie". 

2.  Theorien,  gemäß  welchen  der  Nachkomme  nicht  in  der 
Keimzelle  präformiert  ist,  sondern  sich  erst  allmählich  zum 
reifen  Organismus  differenziert.  Eine  solche  Theorie  heißt 
„Epigenesistheorie". 

Zusatz:  Für  die  Differenzierung  gilt  nach  Ansicht  mancher 
Biologen  das  von  Haeckel  inaugurierte  „biogenetische  Grund- 
gesetz". Dasselbe  sagt  aus  (nach  Haeckel  und  Fritz  Müller): 
Die  Ontogenie  ist  die  Wiederholung  der  Phylogenie  mit  der 
Einschränkung,  daß  das  lebende  Individuum  während  des 
raschen  und  kurzen  Ablaufes  seiner  individuellen  Entwicklung 
die  wichtigsten  von  denjenigen  Formveränderungen  wiederholt, 
welche  seine  Voreltern  während  des  langsamen  und  langen  Ab- 
laufes ihrer  jjhylogenetischen  Entwicklung  nach  den  Gesetzen 
der  Vererbung  und  Anpassung  erlitten  haben. 

TTber  die  verschiedenen  Kritiken  dieser  Hypothese  sei  hier 
nichts  ausgesagt. 

Blickfeld  und  Blickpunkt  des  Bewustseins:  1.  s. 
Psychologie. 

2.  s.  Apperzeption. 

BlÖdsinn:  S.Psychopathologie. 

Bocardo:  s.  Schluß. 

Böse:  s.  Gut. 

Brahman:  s.  Atman. 

Bruch:  s.  Zahl. 

Bühnengesangskunst:  s.  Kunst. 
Bürger:  s.  Staat. 

Buße:  1.  Die  Handlung  auf  Grund  der  Erkenntnis  eigener 
Sünden,  die  den  Erfolg  der  Besserung  hat,  heißt  „Buße". 
2.  Entschädigung.    3.  Ersatz.    4.  Sakrament  der  Beichte. 
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C. 

C  (siehe  K  und  Z). 

c:  1.  In  der  Logik  ist  „c"  Symbol  für  die  Kontraposition. 
2.  In  der  scholastischen  Logik  ist  „c"  innerhalb  der 
Merkworte  für  die  Schlußmodi  Symbol  für  die  Methode  der 
Zurückführung  der  betreffenden  Schlußmodi  der  zweiten  und 
dritten  Figur  auf  die  der  ersten,  durch  welche  die  Scholastiker 
die  Zulässigkeit  dieser  Schlüsse  beweisen  zu  können  glaubten 
(s.  Schluß). 

Calemes:  s.  Schluß. 

Calvus  (Kahlkopf):  s.  Begründung. 

Camestres:  s.  Schluß. 

Causa:   1.  Grund.    2.  Ursache. 

Altere  Philosophen  unterscheiden  u.  a. :  a)  Die  causa  finalis 
(Zweckursache),  d.  h.  den  Zweck  als  Ursache,  b)  Die  causa 
efficiens,  d.  h.  die  bewirkende  Ursache.  c)  Die  causa  sui, 
d.  h.  die  Ursache  seiner  selbst.  Die  Scholastiker  behaupten, 
daß  Gott  causa  sui  sei.  Spinoza  erläutert:  Dasjenige  heißt 
„Ursache  seiner  selbst",  dessen  Essenz  seine  Existenz  ein- 
schließt, d.  h.  dasjenige,  dessen  Natur  nur  existierend  gedacht 
werden  kann.  Yon  der  Substanz  =  Gott  =  Natur  behauptet 
er,  sie  sei  Ursache  ihrer  selbst.  d)  Die  causa  exemplaris, 
d.  h.  die  Idee. 

Cavillation:  Trugschluß. 

Celarent:  s.  Schluß. 

C.  g.  S.-System  (Zentimeter -Gramm -Sekunden -System). 
Erläuterung:  Unter  dem  „c.  g.  s.-System"  versteht  man  die 
Gesamtheit  jener  Größen  der  Physik,  welche  auf  die  cm  (Zen- 
timeter), g  (Gramm),  sec  (Sekunde)  genannten  Maßeinheiten 
(s.  Größe)  bezogen  werden  können.  Unter  einer  „Sekunde" 
(s.  Uhr)  versteht  man  den  24x60x60  =  86400  sten  Teil 
eines  sogen,  „mittleren  Sonnentages",  d.  i.  die  Zeitstrecke 
zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  sei  es  oberen  sei  es  unteren 
Kulminationen  einer  fiktiven,  sich  mit  konstanter,  hier  nicht 
näher  anzugebender  Geschwindigkeit  im  Äquator  bewegenden 
Sonne.  In  bezug  auf  die  Definition  „Gramm"  (Gramm- Masse)  s. 
Materie.  Unter  einem  „Zentimeter"  versteht  man  den  hundertsten 
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Teil  eines    „Meters",   d.i.  der  lOOOOOOOste  Teil  des  Erd- 
quadranten bei  Annahme  einer  Abplattung  der  Erde  von  1:334. 
Das  Meter  ist  dargestellt  durch  die  Länge  eines  in  Paris  auf- 
bewahrten Platinstabes  bei  0°  C. 
Cesare:  s.  Schluß. 

Chaos:  1.  Das  Ungeordnete.  2.  Die  "Welt  vor  ihrer 
Formung  durch  einen  Gott  oder  Götter  zu  einem  Kosmos. 

Characteristica  universalis:  Man  nennt  nach  Leibniz 
das  Ideal,  welches  in  einer  den  Forderungen  der  Logik  ent- 
sprechenden Symbolik  besteht,  die  zum  Ausdruck  jedes  Ge- 
dankens hinreicht,  „characteristica  universalis"  oder  „Begriffs- 
schrift". 

Charakter:    1.  s.  Psychologie. 

2.  Die  Summe  der  Willensdispositionen  eines  Menschen 
heißt  sein  „Charakter"  (Ziegler). 

3.  Die  aus  der  vorangegangenen  geistigen  Kausalität  resul- 
tierende Gesamtwirkung,  welche  bei  jeder  neuen  Wirkung 
Ursache  ist,  ist  der  „Charakter"  (Wundt). 

4.  Dem  eine  stetige  Folge  zu  geben  wissen,  dessen  man  sich 
fähig  fühlt,  heißt  „Charakter"  haben  (Goethe). 

5.  Diejenige  Eigenschaft  des  Willens  besitzen,  bei  welchen 
das  Subjekt  Gesetzen  folgt,  welche  es  sich  durch  seine  Ver- 
nunft unabänderlich  vorgeschrieben  hat,  heißt  „Charakter" 
haben  (Kant).  Kant  unterscheidet  den  „empirischen" 
Charakter  (Sinnesart)  von  dem  „intelligiblen"  Charakter 
(Denkungsart),  wobei  er  den  „Charakter"  einer  Ursache  als 
ein  Gesetz  der  Kausalität  definiert,  ohne  welches  diese  Ursache 
nicht  Ursache  sein  würde.  Der  Mensch  als  „empirischer" 
Charakter  ist  der  Mensch  betrachtet  als  kausal  bedingtes  Glied 
der  Natur,  als  Erscheinung.  Der  Mensch  als  „intelligibler" 
Charakter  ist  der  Mensch  betrachtet  als  freies  Glied  der 
übersinnlichen  Welt,  als  Ding  an  sich. 

6.  Prinzipiell  nach  Prinzipien  handeln  heißt  „Charakter" 
haben.  Prinzipiell  nach  Prinzipien  der  Pflicht  bezw.  ohne 
Prinzipien  der  Pflicht  handeln  heißt  einen  „guten"  bezw.  einen 
„schlechten"  Charakter  haben. 

7.  Das  einzige,  was  gegeben  ist,  sind  die  einzelnen  Hand- 
lungen des  Menschen;  gewisse  innere  oder  in  den  Beziehungen 
zu  anderen  sich  ausdrückende  Eigenschaften  desselben  fassen 
wir  zu  dem  Begriff  des  „Charakters"  dieses  Menschen  zu- 
sammen;  allein    das   ist  ein  allgemeiner  Begriff,  gezogen  aus 
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der  Summe    seiner   Lebenselemente,    aber  nicht  die  hervor- 
gehende Ursache  dieser  (Simmel). 
8.  Charakter:  Wesen. 

Charakteristisch  :  a)  Bezeichnend.  b)  Charakterische 
Eigenschaft:  Wesentliche  Eigenschaft. 

Charakterologie:  Lehre  vom  Charakter  der  Menschen. 
Chauvinismus:  s.  Kosmopolitismus. 

Chemie:  1.  Die  Wissenschaft  von  der  stofflichen  Zusammen- 
setzung der  Dinge  heißt  „Chemie".  Teile  der  Chemie  sind 
die  mit  den  primitiven  Symbolen  bezeichneten  Disziplinen: 
a)  Chemie  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes,  a)  Anorga- 
nische, ß)  organische.  b)  Mineralogie.  c)  Kristallographie, 
(s.  auch  Materie.) 

2.  Die  Wissenschaft  vom  Stoff  heißt  „Chemie"  (Auerbach). 

Chemie,  physikalische:   s.  physikalische  Chemie. 

Cholerisch:   s.  Psychologie. 

Christentum:  1.  Die  von  Jesus,  dem  Christus  (d.  h.  dem 
Auferstandenen)  der  Gläubigen,  gestiftete  monotheistische 
Religion,  die  den  Altruismus  predigt,  welcher  seinen  radikalsten 
Ausdruck  in  den  Worten  Matth.  5,  44  gefunden  hat:  Liebet 
eure  Feinde;  segnet,  die  euch  fluchen;  tut  wohl  denen,  die 
euch  hassen;  bittet  für  die,  so  euch  beleidigen  und  verfolgen, 
heißt  die  „christliche"  Religion  oder  das  „Christentum"  in 
der  engeren  Bedeutung  des  Wortes.  Unter  dem  „Christentum" 
in  der  weiteren  Bedeutung  des  Wortes  versteht  man  die  christ- 
liche Religion  wie  die  von  Christen  geschaffene  Kultur,  wobei  ein 
Mensch,  der  an  die  christliche  Religion  glaubt,  ein  „Christ" 
heißt.    Die  Gesamtheit  der  Christen  heißt  die  „Christenheit". 

2.  Das  Wesen  der  „christlichen"  Religion  wird  durch  die 
beiden  Gedanken  des  Grottesreiches  und  der  Versöhnung  be- 
stimmt. In  dem  von  Jesus  Christus  verkündigten  Gottesreich 
erkennt  der  Christ  sein  ewiges  Ziel,  das  über  der  Welt  in 
Gott  liegt,  zu  dem  aber  der  Weg  nur  durch  die  sittliche 
Entwicklung  in  der  Welt  führt.  Auf  Grund  der  von  Jesus 
Christus  gestifteten  Versöhnung  mit  Gott  weiß  er  sich  trotz 
seiner  Sünde  zu  diesem  Reiche  berufen.  In  beidem  miteinander, 
das  sich  gegenseitig  bedingt  und  bestimmt,  wird  die  „christ- 
liche" Religion  erlebt  (Kaftan). 

3.  Das  „Christentum"  ist  eine  der  teleologischen  Richtung 
der  Frömmigkeit  angehörige  monotheistische  Glaubensweise, 
die  sich  von  anderen  solchen  wesentlich  dadurch  unterscheidet, 
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daß  alles  in  ihr  bezogen  wird  auf  die  durch  Jesum  von  Naza- 
reth  vollbrachte  Erlösung  (Schleiermacher). 

4.  „Christentum"  ist  die  Religion  der  Christen  oder  der 
Inbegriff  von  Wahrheiten,  Vorschriften  nnd  Gebräuchen,  die 
zur  wahren  und  beseligenden  Gottesverehrung  von  Christus 
Jesus  als  dem  Mensch  gewordenen  Sohne  Gottes  geoffenbart 
und  festgesetzt  und  durch  die  Stiftung  seiner  sichtbaren  Kirche 
der  Menschheit  bleibend  dargeboten  sind.  Als  Wesen  des 
„Christentums"  im  Sinne  von  dessen  Grundwahrheit  muß  an- 
erkannt werden  die  göttliche  Würde  und  Sendung  Christi,  der 
als  menschgewordener  Gottessohn  auf  die  Erde  kam  und  als 
vollkommenstes  Organ  der  Heilsoffenbarung,  als  höchster  Gesetz- 
geber für  das  gesamte  religiöse  und  sittliche  Leben  des 
Menschen  und  besonders  als  Erlöser  des  gefallenen  Geschlechts 
durch  überschwenglich  stellvertretende  Genugtuung  den  gött- 
lichen Heilsplan  ausführte.  Als  Grundkraft  gefaßt  besteht  das 
Wesen  des  „Christentums"  in  der  Erlösungsgnade  Christi,  die 
als  ein  neues  höheres  Lebensprinzip  der  Menschheit  in  Hin- 
sicht auf  ihr  übernatürliches  letztes  Ziel  gegeben  ist.  Hier- 
aus folgt  als  Wesen  des  „Christentums"  im  Sinne  seiner  höchsten 
Bedeutung  der  innigste  Lebensverkehr  zwischen  Gott  und  den 
Menschen  durch  die  Gnade  vermittelt,  so  daß  hierdurch  die 
religiöse  Idee  aufs  Vollkommenste  verwirklicht  ist.  Die  wesent- 
liche und  untrennbare  Erscheinungsform  des  Christentums  ist 
die  Kirche  als  gottmenschlicher  Organismus  und  zwar  nicht 
nur  infolge  des  durch  Wort  und  Tat  ausgesprochenen  Willens 
Christi,  sondern  schon  auf  Grund  des  Offenbarungscharakters, 
der  äußeren  Bestimmung  und  inneren  Zwecke  des  Christentums 
(Buchb  erger). 

Circulus  vitiosus  (Circulus  in  probando):  s,  Be- 
gründung. 

Circulus  viteosus-Axiotn:  Was  das  Ganze  einer  Gesamt- 
heit voraussetzt,  ist  nicht  Glied  dieser  Gesamtheit.  („What 
ever  involves  all  of  a  collection  must  not  be  one  of  the 
collection".)  Dieses  von  Whitehead  und  Rüssel  aufgestellte 
Axiom  hat  in  Verbindung  mit  der  Hierachie  der  Typen  die 
Ausmerzung  auf  Widersprüche  führender  Gesamtheiten  und 
damit  die  Ausmerzung  der  sogenannten  Paradoxien  der  Mengen- 
lehre zum  Zweck.  Dem  C.  v.-A.  zufolge  kann  z.  B.  eine 
Satzfunktion  sich  nicht  selbst  oder  etwas  aus  ihr  Abgeleitetes 
als  Argument  haben,     (s.  Paradoxie,  Hierarchie  d.  Typen.) 
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Cläre  et  distinete:  Klar  und  deutlich  (s.  Psychologie, 
Vorstellung). 

Cogito,  ergo  sum:  Ich  denke,  also  bin  ich.  (Descartes 
versteht  unter  „cogitare"  zweifeln,  bejahen,  verneinen,  begreifen, 
wollen,  verabscheuen,  einbilden,  empfinden  usw.  Man  sollte 
also  im  Deutschen  „cogitare"  mit  „Bewußtsein  haben"  über- 
setzen.) Zusatz:  1.  Daß  das  Denken  die  reale  Existenz  eines 
Denkenden  einschließt,  haben  schon  vor  Descartes  die  Ver- 
fasser der  Upanishads,  Augustinus  u.  a.  behauptet.  2.  Maine 
de  Biran  formt  das  cogito,  ergo  sum  in  ein  volo,  ergo  sum 
um;  Riehl  behauptet  „cogito,  ergo  sum  et  est",  d.  h.  indem 
ich  mir  meines  eigenen  Daseins  bewußt  werde,  werde  ich  mir 
des  Daseins  von  etwas  bewußt,  was  ich  nicht  bin.  3.  Lichten- 
berg bemerkt  zu  dem  cogito,  ergo  sum:  Wir  kennen  nur  die 
Existenz  unserer  Empfindungen,  Vorstellungen  und  Gedanken. 
Es  denkt,  sollte  man  sagen,  so  wie  man  sagt,  es  blitzt.  Cogito 
zu  sagen,  ist  schon  zu  viel,  wenn  man  es  mit  ich  denke  über- 
setzt. Das  Ich  ist  anzunehmen,  zu  postulieren,  ist  praktisches 
Bedürfnis.  4.  Wenzig  behauptet,  daß  a)  Descartes  —  und 
mit  ihm  natürlich  nie  irgend  ein  Philosoph  —  nicht  daran 
gezweifelt  hat,  daß  er  ist  oder  existiert  und  dies  erst  bewiesen 
bekommen  müsse,  sich  also  eingebildet  habe,  er  selber  sei  ein 
Hirngespinst,  ein  Traumgebilde,  eine  Fiktion,  was  die  Leute 
von  ihm  sich  einbilden,  die  den  Philosophen,  weil  sie  an  ihrer 
Existenz  zweifelten,  den  guten  Rat  gaben,  sie  sollten  nur 
einmal  mit  dem  Kopfe  gegen  die  Wand  rennen,  um  sich  zu 
überzeugen,  daß  sie  existierten.  Vielmehr  hat  er  nur  daran 
gezweifelt,  ob  es  einen  Satz  oder,  was  dasselbe  ist,  einen 
Bewußtseinsinhalt  des  Denkens  gebe,  der  der  Beschaffenheit 
des  extramentalen  Objekts,  auf  das  er  sich  seinem  Inhalte  nach 
bezieht,  adaequat,  d.  h.  völlig  entsprechend  sei.  Descartes 
findet,  daß  der  Satz  „cogito"  (ich  denke),  seinem  Inhalte 
nach  der  Beschaffenheit  des  extramentalen  Objekts,  auf  das  er 
sich  bezieht,  wirklich  und  völlig  entspricht:  Ich  bin  eine  res 
cogitans.  Das  folgt  aus  seinem  „cogito";  das  bedeutet  sein 
„ergo  sum".  b)  Die  Bedeutung  des  Satzes :  Cogito,  ergo  sum  —  mein 
Denken  hat  meine  Existenz  zur  „Voraussetzung",  d.  i.:  Weil 
ich  bin,  denke  ich,  ist  grundfalsch.  Sie  legt  die  spätere 
psychologische  Theorie  des  Selbstbewußtseins:  ,,Im  Selbst- 
bewußtsein bin  ich  mir  meines  Ichs  oder  Selbsts  als  des 
Grundes   meines  Denkens  =  als  der  tätigen  Ursache,  durch 
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die  mein  Bewußtseinsinhalt  bewirkt  oder  hervorgebracht  wird, 
bewußt",  in  den  Grundgedanken  Descartes'  hinein,  obwohl  dieser 
Philosoph  im  „logischem"  Sinne,  und  nur  in  diesem,  als 
Fundament  des  menschlichen  Erkenntnissytems  lediglich  einen 
wahren  Satz  sucht.  Sie  dreht  den  Gedankengang  Descartes, 
geradezu  um:  Das  Sein  ist  nicht  die  Voraussetzung  des 
Denkens,  sondern  das  Sein  folgt  nach  dem  klaren  Wortlaut 
des  „cogito,  ergo  sum"  aus  dem  Denken,  oder  vielmehr 
genauer:  Aus  dem  Satze:  „Ich  denke",  folgt  der  Satz:  „Ich 
bin". 

Coincidentia  Oppositorum:  Einheit  der  Gegensätze 
(in  Gott). 

Common  Sense:  1.  Der  sogenannte  gesunde  Menschen- 
verstand heißt  „common  sense". 

2.  Die  Gesamtheit  der  Gemeinempfindungen  wird  zuweilen 
„common  sense"  genannt. 

Communes  notiones:  Allgemeinbegriffe. 

Conästhesis:  Gemeingefühl. 

Conatus:  1.  Trieb.  2.  Conatus  der  Geschichte:  Richtung 
der  geschichtlichen  Entwicklung  (Stein). 

Conclusio:    1.  Schlußsatz  im  Syllogismus  (s.  Schluß). 
2.  Folgerung. 

Concursus  dei  (assistentia  dci):  Mitwirkung  Gottes 
bei  den  Wirkungen  der  Seele  auf  den  Leib,  des  Leibes  auf 
die  Seele. 

Conditio  Sine  qua  non:  Notwendige  Bedingung 
(s.  Kausalität). 

Consectarium:  Schlußsatz. 

Coniecturae:  Nach  Nicolaus  von  Kues  besitzt  der 
Mensch  in  bezug  auf  das  Wesen  der  Dinge  nur  „coniecturas", 
d.  h.  nur  seinem  Wesen  entsprechende  Erkenntnisse. 

Consequens:  Das  Folgende.  Es  bezeichnet  im  Ge- 
schehen die  Wirkung,  im  Beweis  die  Behauptung,  im  Schluß 
den  Schlußsatz. 

Contradictio:  Widerspruch. 

Consensus  gentium:  Übereinstimmung  der  Denkenden 
(wörtlich  der  Völker).  Die  Berufung  auf  den  consensus  gentium 
in  bezug  auf  eine  Behauptung  wird  oft  zur  Begründung  dieser 
Behauptung  benutzt. 

Contradictio  in  adjecto:  Widerspruch  im  Adjektiv,  d.h. 
Widerspruch    zwischen    einem    Substantiv    und    einem  mit 
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ihm  verknüpften  Adjektiv.  Z.  B.  hölzernes  Eisen,  falscher 
Beweis. 

Contrapositio:  Kontraposition  (s.  Schluß). 

Contra  principia  negantem  non  est  disputandum : 

Bei  einander  ausschließenden  Voraussetzungen  läßt  sich  nicht 
streiten. 

Conversio:  Konversion  (s.  Schluß). 

Cornutus:  (Der  Gehörnte):  s.  Begründung. 

Creatianismus:  Lehre,  der  zufolge  die  menschliche  Seele 
von  Gott  bei  der  Geburt  des  Leibes  geschaffen  und  mit  dem- 
selben verknüpft  wird. 

Credo,  quia  absurdum  est:  Ich  glaube  (etwas),  weil 
es  widerspruchsvoll  ist.  Tertullian  schreibt:  „Prorsus  credi- 
bile  est,  quia  ineptum  est."  „Certum  est,  quia  impossibile  est." 

Credo,  ut  intelligam:  Ich  glaube  (etwas),  damit  ich 
(etwas)  begreife.  Augustin  schreibt:  „Credimus,  ut  cognos- 
camus,  non  cognoscamus,  ut  credamus".  Anseimus  von 
Canterbury  schreibt:  „Neque  enim  quaero  intelligere,  ut  cre- 
dam,  sed  credo,  ut  intelligam". 

Crocodilinus  (der  Krokodilschluß):  s.  Begründung. 

D. 

Daimonion:  Sokrates  behauptete,  daß  er  ein  ihn  vor  un- 
zweckmäßigen und  schlechten  Handlungen  warnendes  Vermögen 
besaß.  Er  hielt  dasselbe  für  eine  göttliche  Eingebung  und 
nannte  es  „Daimonion". 

Dämonen:  Geister.  Zusatz:  Goethe  versteht  zuweilen  unter 
dem  „Dämonischen"  eine  dunkel  wirkende  Macht,  welche  den 
Menschen  mit  unbegrenztem  Zutrauen  zu  sich  selbst  erfüllt 
und  dadurch  ebenso  zu  erfolgreicher  Tat  befähigen  wie  ins 
Verderben  führen  kann. 

Dank,  Dankbarkeit:  s.  Affekt. 

Dann  und  nur  dann:  Wenn  eine  Voraussetzung  in  be- 
zug  auf  eine  Behauptung  notwendige  und  hinreichende  Voraus- 
setzung ist,  so  sagt  man  auch,  daß  die  Behauptung  „dann  und 
nur  dann"  gilt,  wenn  die  Voraussetzung  gilt. 

Darapti:  s.  Schluß. 

Darii:  s.  Schluß. 

Darstellung:  a)  Bezeichnung,  b)  Erzeugung,  c)  s.  Kunst. 
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Zusatz:  I.  Kant  behauptet,  daß  jede  mathematische  Erkenntnis 
ihren  Gegenstand  in  der  reinen  Anschauuug  darstelle,  daß  also 
ihre  Urteile  intuitiv  und  nicht  diskursiv  seien.  II.  In  einer  Her- 
auslösung des  Darzustellenden  aus  der  Welt  der  Wirklichkeit 
und  Hineinstellen  desselben  in  die  der  Wirklichkeit  fremde 
Sphäre  der  ästhetischen  Betrachtung  liegt  nach  Lipps  das 
Wesen  der  künstlerischen  Darstellung. 

Darstellung,  genetische:  Darstellung  von  etwas,  die  die 
Entstehung  des  Dargestellten  erkennen  läßt.  Manche  Darwi- 
nisten behaupten,  daß  nur  durch  die  Darstellung  seines  Werdens 
das  Gewordene  erkannt  werden  könne. 

Darwinismus:  s.  Biologie. 

Dasein:  1.  Reale  Existenz  (s.  Gegenstand). 

2.  Das  raumzeitlich  bestimmte  Sein. 

3.  Das  Sein. 

4.  Das  Sein  (Existenz)  eines  Gegenstandes  der  Außenwelt 
im  Unterschiede  zu  dem  durch  das  Denken  festzustellenden 
Wesen  (Essenz)  desselben. 

5.  s.  Kategorie,  d.  h.  s.  Synthesis  (Kant). 
Daseinsfrei:    Sätze,   welche    als    vom   Denkenden  unab- 
hängig geltend  gedacht  werden,  heißen  „daseinsfrei". 

Datisi:  s.  Schluß. 

Dauer:  s.  Raum  und  Zeit,  Sinneslehre. 
Deductio  ad  absurdum:  Widerlegung. 

Deduktion:  1.  Beweis  (s.  Begründung). 

2.  Die  Zurückführung  eines  Urteils  auf  eine  unmittelbare, 
aber  ursprünglich  dunkle  Erkenntnis,  welche  Erkenntnis  weder 
Urteil  noch  Anschauung  ist,  heißt  eine  „Deduktion"  (Nelson). 
Nach  Nelson  sind  die  Prinzipien  der  Ethik  weder  zu  beweisen 
noch  zu  demonstrieren,  sondern  zu  deduzieren. 

3.  Die  Ableitung  des  Besonderen  aus  dem  Allgemeinen 
heißt  „Deduktion". 

4.  a)  Synthetische  Deduktion:  Ableitung  von  besonderen  und 
meist  verwickeiteren  Urteilen  aus  einfachen  Urteilen  von  allgemei- 
ner Geltung,  b)  Analytische  Deduktion:  a)  Zerlegung  eines  allge- 
meinen Begriffes  in  seine  Bestandteile,  ß)  Übergangvon  einem  all- 
gemeinen Gesetze  zu  einem  speziellen  Fall  desselben,  y)  Trans- 
formation gegebener  Begriffe  mittels  einer  veränderten  Ver- 
bindungsweise ihrer  Elemente  (Wundt). 

5.  s.  Schluß. 

Deduktion,  empirische:    Unter  der  „empirischen"  De« 
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duktion  eines  Begriffes  versteht  Kant  die  Aufweisung 
der  Art,  wie  der  Begriff  durch  Erfahrung  und  Reflexion  über 
dieselbe  erworben  worden  ist.  Sie  betrifft  nicht  die  Rechtsmäßig- 
keit,   sondern  das  Faktum,   wodurch   der  Besitz  entsprungen. 

Deduktion,  metaphysische:  Unter  der  „metaphysischen" 
Deduktion  der  Kategorien  versteht  Kant  die  Ableitung  der- 
selben aus  den  logischen  Funktionen  des  Denkens. 

Deduktion,  transzendentale:  Unter  der  „transzenden- 
talen" Deduktion  von  Begriffen  versteht  Kant  die  Erklärung, 
der  Art,  wie  sich  Begriffe  a  priori  auf  Gegenstände  beziehen 
können.  Zusatz:  Die  Betrachtung,  welche  Kant  Deduktion 
der  reinen  Verstandesbegriffe  nennt,  hat  nach  ihm  zwei  Seiten. 
Die  eine  bezieht  sich  auf  die  Gegenstände  des  reinen  Ver- 
standes und  soll  die  objektive  Gültigkeit  seiner  Begriffe  a 
priori  dartun  und  begreiflich  machen.  Er  bezeichnet  sie  als 
die  wesentliche.  Die  andere  geht  darauf  aus,  den  reinen  Ver- 
stand selbst,  nach  seiner  Möglichkeit  und  den  Erkenntnis- 
kräften, auf  denen  er  selbst  beruht,  mithin  in  subjektiver 
Beziehung  zu  betrachten.  Die  Hauptfrage  bleibt  aber  immer, 
was  und  wieviel  kann  Verstand  und  Vernunft,  frei  von  aller 
Erfahrung,  erkennen  und  nicht,  wie  ist  das  Vermögen  zu 
denken  selbst  möglich? 

Deduktiv-metaphysisch:  s.  Metaphysik. 

Definition:  Erläuterung.  1.  A.  Unter  einer  „Definition" 
werde  eine  sprachschriftliche  Festsetzung  verstanden,  daß  in 
bezug  auf  ein  Axiom en-System  unter  einem  neu  einzuführen- 
den vollständigen  Symbol  und  nur  unter  diesem  die  Bedeutung 
eines  und  nur  eines  sinnvollen  Komplexes  von  als  bekannt 
vorausgesetzten  Symbolen  zu  verstehen  ist.  Das  neu  einzu- 
füllende vollständige  Symbol  heiße  das  „Definiendum",  der 
sinnvolle  Komplex  der  als  bekannt  vorausgesetzten  Symbole,  für 
welche  das  Definiendum  gesetzt  wird,  heiße  das  „Definiens"  der 
Definition.  In  uneigentlicher  Redewendung  wollen  wir  aber 
auch  von  einer  „Definition"  sprechen,  wenn  wir  a)  über  die 
Verwendung  eines  unvollständigen  Symbols  eine  eindeutige 
Festsetzung  verabreden,  wenn  wir  b)  über  die  Bedeutung 
eines  Zeichens  etwas  aussagen  und  glauben,  daß  dieses  Zeichen 
definiert  werden  könne,  sofern  man  sich  einer  den  Forderungen 
der  axiomatischen  Methode  entsprechenden  Kunstsprache  be- 
dienen würde,  deren  Urworte  die  durch  das  Zeichen  „Erläute- 
rung" gekennzeichneten  Worte  u.  a.  sind. 


Definition 


117 


Ersetzt  man  innerhalb  eines  axiomatischem  Systems  in  dem 
sprachschriftlichen  Ausdruck  einer  Definition  eines  (vollständigen) 
Symbols  das  Definiens  durch  sein  Definiens  usw.,  so  gelangt 
man  schließlich  auf  die  nicht  definierten  Symbole  des  betreffen- 
den axiomatischen  Systems.  Die  Definition  eines  Symbols 
kann  mithin  eine  Reduktion  desselben  auf  die  primitiven 
Symbole  genannt  werden,  so  wie  man  den  Beweis  eines  Satzes 
als  eine  Reduktion  auf  die  Axiome  bezeichnen  kann.  Da  also 
innerhalb  eines  axiomatischen  Systems  jedes  definierte  (voll- 
ständige) Symbol  gleichsam  nur  Statthalter  für  Verbindungen 
nichtdefinierter  Symbole  ist,  ist  die  Definition  theoretisch  über- 
flüssig. Man  könnte  sich  damit  begnügen,  nur  mit  den  Ver- 
bindungen nichtdefinierter  Symbole  zu  operieren.  Da  eine 
Definition  eine  sprachschriftliche  Festsetzung  ist,  ist  eine  De- 
finition in  bezug  auf  ein  Axiomensystem  weder  ein  gültiger 
noch  ein  ungültiger  Satz.  Ein  Beispiel  mag  das  erläutern: 
"Wenn  jemand  auf  die  Frage :  „Was  verstehen  Sie  unter  einer 
Irrationalzahl?"  antwortet:  „Jede  durch  zwei  teilbare  Zahl  nenne 
ich  eine  Irrationalzahl",  so  gibt  er  unter  Umständen  eine  De- 
finition in  Form  einer  Festsetzung  über  seinen  Sprachgebrauch. 
Antwortet  er  aber:  „Die  Mathematiker  nennen  jede  durch 
zwei  teilbare  Zahl  eine  Irrationalzahl",  so  gibt  er  keine  De- 
finition. Seine  Antwort  stellt  nämlich  eine  (und  zwar  eine  ver- 
kehrte) Behauptung  dar  über  eine  ihm  zufolge  bei  Mathema- 
tikern übliche  Definition.  Häufig  bezeichnet  man  auch  der- 
artige Sätze  als  Definitionen.  Wir  wollen  sie  „wortanalytische" 
Behauptungen  nennen  (s.  "Wortanalyse).  Eine  geordnete  Menge, 
deren  Elemente  Definitionen  sind,  heiße  eine  „Kettendefinition", 
wenn  zu  jeder  von  der  ersten  verschiedenen  Definition  mindestens 
eine  der  vorangehenden  benutzt  wird. 

B.  In  der  Mathematik  werden  Erläuterungen  vielfach  ver- 
wandt, die  wir  „Definitionen  durch  Forderungen"  oder  auch 
„implizite  Definitionen"  nennen  wollen,  wobei  man  dann  das, 
was  wir  unter  einer  Definition  verstehen,  als  eine  „explizite 
Definition"  bezeichnet.  Eine  „Definition  durch  Forderung" 
eines  Symbols  besteht  darin,  daß  man  einen  Symbolkomplex 
aufweist,  der  außer  dem  (den)  zu  definierenden  Symbole  (Sym- 
bolen) nur  bekannte  enthält,  wobei  die  Bedeutung  dieses  Sym- 
bolkomplexes als  eine  Bestimmungsgleichung  der  unbekannten 
Bedeutung  (Bedeutungen)  des  betreffenden  Symbols  (der  be- 
treffenden Symbole)  aufgefaßt  wird.   Es  ist  klar,  daß  man  nach 
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obigem  eine  derartige  „Definition  durch  Forderung"  eines  voll- 
ständigen Symbols  dann  und  nur  dann  als  eine  Definition 
desselben  zu  bezeichnen  hat,  wenn  bewiesen  ist,  daß  das,  was 
wir  eine  Bestimmungsgleichung  nannten,  eine  und  nur  eine 
Lösung  zuläßt.  Eine  besonders  beliebte  Art  der  „Definitionen 
durch  Forderungen"  bilden  die  sogenannten  „Definitionen  durch 
Abstraktionen".  Eine  „Definition  durch  Abstraktion"  besteht 
darin,  daß  man  die  Bedeutung  eines  Symbols  als  gemeinsame 
Eigenschaft  mehrerer  Gegenstände  bestimmt,  z.  B.  zwei  parallele 
Gerade  haben  dieselbe  „Richtung",  und  umgekehrt  haben  zwei  Ge- 
rade dieselbe  „Richtung",  so  sind  sie  parallel,  womit  das  vollstän- 
dige Symbol  „Richtung"  erläutert  werden  soll.  Häufig  kann  man 
unter  Benutzung  des  Satzes  der  Abstraktion  (s.  Abstraktion,Satz  der) 
„Definitionen  durch  Abstraktionen"  in  Definitionen  verwandeln. 

C.  Häufig  „definiert"  man  nach  Enriques,  indem  man  auf  einen 
Gegenstand  hinweist  und  gleichzeitig  den  Namen  desselben  nennt, 
damit  andeutend,  daß  die  Bedeutung  dieses  Namens  dieser 
Gegenstand  ist.  Enriques  nennt  diese  Definitionen  „kon- 
krete Definitionen",  während  er  „psychologische  Definitionen" 
solche  Definitionen  nennt,  welche  den  Gegenstand  des  zu 
definierenden  Symbols  anschaulich  machen,  indem  sie  geeignete 
psychische  Vorgänge  auslösen  (die  Verfasser  erlauben  sich, 
Zeichen  und  Bezeichnetes  sorgfältiger  zu  unterscheiden,  als 
Enriques  dieses  für  erforderlich  hält).  Die  „elementaren 
Typen  der  logischen  Definitionen"  teilt  Enriques  ein  in  die 
„Definitionen  durch  Vereinigung",  durch  „Durchschnittsbildung", 
durch  „Korrespondenz"  und  durch  „Abstraktion".  Die  Defi- 
nition durch  Vereinigung"  ist  ihm  zufolge  diejenige,  durch  die 
die  Bedeutung  eines  Symbols  als  die  Gesamtheit  mehrerer  ge- 
gebener Elemente  oder  als  die  aus  mehreren  geordneten  Gegen- 
ständen gebildete  Reihe  eingeführt  wird.  Die  „Definition  durch 
Durchschnittsbildung"  besteht  ihm  zufolge  in  der  Benennung 
einer  Klasse  von  Gegenständen,  die  als  gemeinsamer  Teil  zweier 
oder  mehrerer  gegebener  Klassen  bestimmt  sind.  In  bezug 
auf  die  „Definition  durch  Korrespondenz"  bemerkt  er:  Man 
nimmt  eine  Korrespondenz  zwischen  zwei  Klassen  von  Be- 
griffen a,  b,  .  .  .  ;  a' b',  .  .  .  als  gegeben  an.  Alsdann  kann  die 
Bedeutung  eines  Symbols  als  ein  Begriff  bestimmt  werden,  der 
einem  anderen  gegebenen  innerhalb  der  festgesetzten  Korre- 
spondenz entspricht.  In  bezug  auf  die  „Definition  durch  Ab- 
straktion"' s.  unter  1.  B.  (s.  Begründung). 
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2.  Die  wichtigsten  Lehren  von  der  Definition  sind  die 
folgenden : 

I.  Die  Definition  ist  vor  allem  eine  Wesens-  bzw.  eine  Be- 
griffsb  estimmung. 

II.  Die  Definition  ist  vor  allem  eine  Wortanalye. 

III.  Die  Definition  ist  vor  allem  eine  sprachschriftliche 
Festsetzung. 

ad  I.  a)  Nach  Aristoteles  ist  eine  „Definition"  (Realde- 
finition) eine  Aussage,  durch  die  das  Wesen  bzw.  der  Begriff 
eines  Gegenstandes  bestimmt  wird,  wenngleich  er  mit  dem 
Terminus  „Definition"  auch  die  Aussage  (Nominaldefinition) 
bezeichnet,  in  welcher  die  Bedeutung  eines  Namens  an- 
gegeben wird.  In  der  ersten  Bedeutung  des  Wortes  besteht 
ihm  zufolge  die  Technik  des  Definierens  darin,  daß  man 
einmal  die  Gattung  feststellt,  in  welcher  das  zu  Definie- 
rende enthalten  ist,  und  zum  anderen  die  Merkmale  be- 
stimmt, durch  die  sich  das  zu  Definierende  von  den  anderen 
in  der  Gattung  enthaltenen  Gegenständen  unterscheidet.  De- 
finitio  fit  per  genus  proximum  et  differentiam  specificara,  wie 
spätere  Logiker  die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Definition 
formulieren  zu  sollen  glaubten,  b)  Die  Bestimmung  eines 
Begriffes  durch  Angabe  des  nächsthöheren  Gattungsbegriffes 
und  der  Merkmale,  welche  diesen  Begriff  von  den  anderen, 
welche  unter  denselben  Gattungsbegriff  fallen,  unterscheiden, 
heißt  eine  ,, Definition"  dieses  Begriffes.  Altere  Logiker  unter- 
scheiden an  derartigen  Definitionen  zuweilen:  „Bealdefinitionen" 
und  ,, Nominaldefinitionen"  je  nachdem  in  der  Definition  dem 
zu  Definierenden  Realität  zuerkannt  wird  oder  nicht;  „Essential- 
definitionen"  und  ,,Distinguierende  Definitionen",  je  nachdem  in 
der  Definition  ursprüngliche  Eigenschaften  des  zu  Definierenden 
angegeben  werden  oder  nicht;  „genetische  Definitionen"  und 
„Existentialdefinitionen",  je  nachdem  in  der  Definition  die  Ge- 
nesis des  zu  Definierenden  dargestellt  wird  oder  nicht,  c)  Kant 
schreibt:  „Definieren  soll,  wie  es  der  Ausdruck  selbst  gibt, 
eigentlich  nur  so  viel  bedeuten,  als  den  ausführlichen  Begriff 
eines  Dinges  innerhalb  seiner  Grenzen  ursprünglich  darstellen  x)". 

Hieraus  schließt  Kant,  daß  weder  empirisch  noch  a  priori 
gegebene  Begriffe  definiert  werden  können,  und  er  meint,  daß 


x)  „Ausführlichkeit  bedeutet  Klarheit  und  Zulänglichkeit  der  Merk- 
male; Grenzen  der  Präcision,  daß  deren  nicht  mehr  sind,  als  zum 
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man  sich  in  der  Philosophie  mit  der  bloßen  Exposition  ge- 
gebener Begriffe  begnügen  müsse  (s.  Exposition),  nicht  aber 
wie  in  der  Mathematik  Begriffe  synthetisch  zustande  zu  bringen 
vermöchte.  An  anderer  Stelle  unterscheidet  Kant  mit  obigem 
nicht  im  Einklang  Real-  und  Nominaldefinitionen  (s.  ad  I  a, 
b  und  III  b). 

Ad  II.  Zuweilen  bezeichnet  man  die  Feststellung  (nicht  die 
Festsetzung)  der  Bedeutung  bzw.  der  Bedeutungen  eines  "Wortes 
als  seine  „Definition",    s.  Wortanalyse. 

Ad  III.  a)  s.  1.  b)  Einem  Wort,  dessen  begriffliche  Be- 
deutung nicht  bekannt  ist,  dadurch  eine  solche  geben,  daß 
man  es  durch  andere  bestimmt,  deren  begriffliche  Bedeutung 
bekannt  ist,  heißt  nach  Wundt  dieses  Wort  „definieren". 
Die  „  Nominal definition"  bestimmt  die  Bedeutung  eines  Wortes 
durch  andere  ohne  Rücksicht  auf  die  systematische  Einordnung 
der  Begriffe.  Der  „Realdefinition"  ist  es  dagegen  um  die 
letztere  zu  tun.  Wird  in  einer  Definition  ein  Begriff  in 
mehrere  andere  zerlegt,  so  heißt  die  Definition  eine  „analy- 
tische"; werden  in  ihr  mehrere  Begriffe  zu  einem  neuen  ver- 
bunden, so  heißt  sie  eine  „synthetische".  Die  Analyse  der  De- 
finition führt  nach  Wundt  auf  zwei  undefinierbare  Bestand- 
teile von  verschiedenem  Charakter:  erstens  auf  die  Elemente 
der  unmittelbaren  Erfahrung  oder  die  Inhalte  des  Bewußtseins, 
die  wahrgenommen  werden  müssen  und  eben  darum  nicht  de- 
finiert werden  können,  und  zweitens  auf  die  allgemeinsten  Ab- 
straktionen, in  denen  lediglich  die  intellektuellen  Funktionen  zum 
Ausdruck  kommen,  deren  wir  uns  bei  der  Ordnung  des  em- 
pirischen Stoffes  bedienen.  Diese  Funktionen  sind  einer  De- 
finition nicht  zugänglich,  sondern  es  können  bei  ihnen  höchstens 
die  Bewußtseinsakte  beschrieben  werden,  die  bei  der  Erzeugung 
der  Begriffe  wirksam  sind,  c)  Ein  Urteil,  in  welchem  die 
Bedeutung  eines  einen  Begriff  bezeichnenden  Wortes  angegeben 
wird,  heißt  eine  „Definition"  (S  ig  wart). 

Erwähnt  werde  schließlich  noch  die  Ansicht  Mauthners  von 
der  „Definition".  Ihm  zufolge  ist  die  „Definition"  eine  Sprach- 
störung, eine  Hemmung  im  behaglichen  Gebrauch  der  Worte. 

ausführlichen  Begriff  gehören;  ursprünglich  aber,  daß  diese  Grenz- 
bestimmung nicht  irgendwoher  abgeleitet  sei,  und  also  noch  eines 
Beweises  bedürfe,  welches  die  vermeintliche  Erklärung  unfähig 
machen  würde,  an  der  Spitze  aller  Urteile  über  einen  Gegenstand 
zu  stehen". 
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Eine  „Nominaldefinition"  sagt  einem,  an  welche  Vorstellungen 
einen  ein  Wort  erinnert.  Eine  „Realdefinition"  stellt  neue  Be- 
obachtungen oder  Erfindungen  dar,  dadurch  ein  Begriff  erweitert 
wird,  und  man  sich  auf  die  Änderung  seiner  Sprache  besinnt. 

Definitionsbereich,  Definitionsgebiet:  s.  Funktion, 
Variable. 

Degeneration:  Entartung  (s.  d.). 

Deifikation(Theosis):  1.  Vergottung.  2.  Vereinigung  mit  Gott. 
Deismus:  s.  Religion. 

Deklaration:  1.  Definition.     2.  Erklärung. 
Deliberation:  Überlegung. 
Dementia:  s.  Psychopathologie. 

Demiurg:  Gott  als  Schöpfer  der  Welt  heißt  nach  Piaton 
„Demiurg". 

Demokratie:  s.  Staat. 

Demologie:  Bevölkerungslehre. 

Demonstration:  1.  Beweis  (s.  Begründung).  2.  Eine  Be- 
gründung eines  Urteils  durch  Zurückführung  auf  die  Anschau- 
ung heißt  eine  „Demonstration"  desselben.     3.  Experiment. 

Demut:  Willige  Unterordnung  in  der  Erkenntnis  der 
eigenen  Schwäche. 

Denken:  1.  a)  s.  Erkenntnis;  b)  Sich  etwas  vorstellen  — 
„Denken". 

2.  Jene  psychische  Aktivität  heißt  „Denken",  welche  die 
Bewußtseinsinhalte  erneuert,  trennt,  verbindet,  in  Urteile 
und  Schlüsse  faßt,  und  zwar  nach  Gesetzen,  welche  ihre  Be- 
gründung teils  in  den  Beschaffenheiten  der  von  dieser  Ak- 
tivität ergriffenen  Gegenstände,  teils  in  der  psychischen  Orga- 
nisation des  Subjektes  finden  (Kreibig).  Die  elementaren 
Denkfunktionen  (was  heißt  nach  Kreibig  Denkfunktion?)  sind 
nach  Kreibig:  das  Erneuern,  das  Trennen,  das  Verbinden, 
das  Urteilen  und  das  Schließen.  Jede  Leistung  der  Denk- 
tätigkeit läßt  sich  auf  eine  dieser  Funktionen  oder  auf  das 
Zusammenwirken  mehrerer  derselben  zurückführen. 

3.  Die  Handlung,  gegebene  Anschauung  auf  einen  Gegen- 
stand zu  beziehen  oder  Vorstellungen  in  einem  Bewußtsein  zu 
vereinigen,  heißt  „Denken"  (Kant).  Ist  die  Art  dieser  An- 
schauung auf  keinerlei  Weise  gegeben,  so  ist  dieser  Gegenstand 
bloß  transzendental,  und  der  Verstandesbegriff  hat  keinen  an- 
deren als  transzendentalen  Gebrauch,  nämlich  die  Einheit  des 
Denkens  eines  Mannigfaltigen  überhaupt. 
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4.  Jedes  Vorstellen,  welches  einen  logischen  Wert  besitzt, 
heißt  „Denken",  während  „Erkenntnis"  ein  Denken  ist,  mit 
dem  sich  die  Überzeugung  von  der  Wirklichkeit  der  Gedanken- 
inhalte  verbindet  (Wundt). 

5.  Derjenige  psychische  Vorgang  heißt  „Denken",  welcher 
in  der  Bildung  von  Begriffen,  Urteilen  und  Schlüssen  besteht. 

6.  „Denken"  =  Sprechen  =  Erinnerungen  an  Sinneseindrücke 
oder  Sinneseindrücke  ausdrücken  (Mauthner). 

7.  Das  „Denken"  ist  eine  zwecktätig  wirkende  organische 
Funktion  (Vaihinger). 

8.  Bestimmung  ist  Denken;  Erfahrungsbestimmtheit  also  muß 
selbst  Denkbestimmtheit  sein,  nämlich  die  volle  gegenüber  der 
abstrakten  Denkbestimmtheit  der  allgemeinen  Gesetze,  die  viel 
mehr  nur  Anweisung  auf  Bestimmung,  Bestimmungsmöglichkeit 
als  wirkliche  Bestimmung  ist.  Das  vermeintliche  Gegebene 
wird  der  Erfahrung  zu  einem  x,  zum  erst  zu  Bestimmenden 
und  zwar  niemals  schlechthin  zu  Bestimmenden.  „Denken" 
besteht  im  Setzen  von  Beziehungen.  „Denken"  besteht  im 
Zur-Einheit-bringen  (Natorp). 

Denkformen:  Kategorien  (s.  d.) 

Denkgesetze:  1.  Psychologische  Gesetze  des  Ablaufes  ge- 
wisser Vorstellungen. 

2.  In  den  konventionellen  Darstellungen  der  Logik  sind 
als  „Denkgesetze"  die  vier  Sätze  bezeichnet  worden:  Der  Satz 
der  Identität  (s.  Identität,  Satz  der),  der  Satz  des  Wider- 
spruches (s.  Widerspruchs,  Satz  des),  der  Satz  des  ausgeschlos- 
senen Dritten  (s.  ausgeschlossenen  Dritten,  Satz  des),  der  Satz 
des  zureichenden  Grundes  (s.  Grundes,  Satz  des  zureichenden). 
Man  behauptet  von  diesen  Sätzen,  daß  sie  eines  Beweises  weder 
fähig  noch  bedürftig  sind  und  für  die  Logik  notwendige  wie 
hinreichende  Voraussetzungen  darstellen.  Derjenige  denke 
Wahres,  der  ihnen  gemäß  denkt.  In  einer  Darstellung  der 
Logik  nach  der  axiomatischen  Methode  sind  die  Denkgesetze 
in  bezug  auf  das  der  Darstellung  zugrunde  gelegte  Axiomen- 
system beweisbare  Urteile,  oder  sie  sind  einige  von  den 
Axiomen  des  der  Darstellung  zugrunde  gelegten  Axiomensystems. 
Manche  Logiker,  die  Psychologisten  sind,  sprechen  zuweilen 
von  den  Denkgesetzen  als  Gesetzen,  welche  nur  für  unser  Denken 
gelten,  und  behaupten,  man  könne  „sinnvoll  denken,  es  gäbe 
Wesen,  welche  sinnvoll  nach  anderen  Gesetzen  dächten  wie 
wir".     In  bezug  auf  die  Phantasiegeschöpfe  dieser  Logiker, 
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für  welche  Phantasiegeschöpfe  die  Denkgesetze  nicht  gelten 
sollen,  behauptet  Frege:  Da  haben  wir  es  mit  einer  beson- 
deren Art  der  Verrücktheit  zu  tun. 

Denkgläubige:  Diejenigen,  welche  wissenschaftliches  Er- 
kennen und  christlichen  Wunderglauben  zu  vereinigen  suchen, 
heißen  „Denkgläubige"  (Goethe). 

Denklehre:  Manche  nennen  die  Logik  „Denklehre". 

Denknotwendig:  Erläuterung.  Von  einem  Satze  werde 
gesagt,  er  sei  ein  „denknotwendiger",  wenn  er  —  wie  man 
glaubt  —  für  jeden  normalen  Menschen  denselben  erkenntnis- 
mäßigen Wert  besitzt. 

Denkökonomie:  s.  Ökonomie. 

Denkvorgang:  s.  Psychologie. 

Denkungsart:  s.  Charakter. 

Deontologie:  Lehre  von  dem,  was  sein  soll. 

Dependenz:  1.  Abhängigkeit.  2.  s.  Kategorie,  d.  h.  s.  Syn- 
thesis  (Kant). 

Depersonalisation:  Zustand,   in    welchem   der  Mensch 
sich  selbst  von  seiner  Umwelt  nicht  zu  unterscheiden  vermag. 
Depression:  s.  Psychopathologie. 
Desintegration:  Zerstreuung  von  etwas. 
Deskription:  Beschreibung. 
Deszendenztheorie:  s.  Biologie. 

Determination:  1.  Bestimmung  (s.  Feststellung).  2.  Nach 
Wundt  ist  die  „Determination"  die  Umkehrung  der  Abstrak- 
tion und  setzt  daher  eine  vorangegangene  Abstraktion  voraus, 
bei  welcher  Umkehrung  aber  der  Weg  der  Abstraktion  nicht  ein- 
fach umgekehrt,  sondern  in  veränderter  Weise  zurückgelegt  wird. 
Die  Determination  von  Begriffen,  welche  von  der  zwischen  den 
Begriffen  stattfindenden  Beziehungsform  herrühren,  teilt  Wundt  in 
zwei  Klassen  ein.  Bei  der  ersten,  der  „inneren"  Determination, 
genügt  die  unmittelbare  Aneinanderreihung  der  Begriffe,  um 
eine  Determination  des  einen  durch  den  anderen  herzustellen. 
Bei  der  zweiten,  der  „äußeren"  Determination,  ist  mit  den  Be- 
griffen, die  aufeinander  bezogen  werden,  die  Art  dieser  Be- 
ziehung noch  nicht  gegeben.  Dieselbe  wird  vielmehr  sprach- 
lich durch  einen  besonderen  Beziehungsausdruck  charakterisiert. 
Die  innere  Determination  gliedert  sich  in  die  „attributive" 
und  in  die  „objektive"  Beziehungsform.  Die  erstere  vollzieht 
sich  vorwiegend  dann,  wenn  ein  Eigenschaftsbegriff  zu  einem 
Begriff  aus  einer  der  anderen  Kategorien  hinzutritt;  die  letztere 
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entspringt  aus  der  Verbindung  eines  Zustands-  mit  einem 
Gegenstandsbegriff.  Bei  der  äußeren  Determination  unter- 
scheidet Wundt  „lokale",  „temporale"  und  „konditionale"  Be- 
ziehungsformen und  innerhalb  derselben  vier  Hauptrichtungen, 
die  gewissen  Grundformen  der  Anschauung  entsprechen  und 
denen  sich  die  spezielleren  Beziehungsausdrücke  unterordnen 
lassen.    Es  sind  dies: 

Raum:  Zeit:  Bedingung: 

von,  aus  (zurückge-  seit  (Vergangenheit)  wegen,  aus  (Grund) 
legte  Strecke)        in,  um  (Gegenwart)  mit  (Art  und  Weise) 

in,  zu,  auf  (Ort)        bis  (Zukunft)  zu,  für  (Zweck) 

nach  (zurückzulegen-  mit  (Gleichzeitigkeit)  mit,  mittels  (Hilfs- 
de  Strecke)  mittel) 

mit  (räumliche  Ko- 
existenz) 

Determinismus:  s.  Wille. 
Deutlich:  s.  Vorstellung. 

Deutung:  Eine  Gesamtheit  von  Aussagen,  welche  hin- 
reichen, damit  ein  Etwas  verstanden  wird,  heißt  eine  „Deu- 
tung" desselben. 

Diagramm:  1.  Figur,  durch  welche  Unanschauliches  an- 
schaulich bezeichnet  wird.     2.  Schema. 

Dialektik:  1.  Kunst  der  Unterredung. 

2.  Die  Kunst  des  Widerlegens  heißt  „Dialektik"  (Aristoteles). 

3.  Die  Lehre  von  den  logischen  Operationen,  durch  welche 
die  Ideen  und  ihre  Beziehungen  zueinander  festgestellt  werden, 
heißt  „Dialektik"  (Piaton). 

4.  Das  auf  die,  wenn  einmal  aufgewiesenen,  dann  nach 
Aristoteles  völlig  gewissen  ersten  Voraussetzungen  jeden 
Schließens  gerichtete  Denken  heißt  „Dialektik".  (Aristoteles). 

5  Die  Logik  des  Scheines,  d.  h.  die  Kunst,  welche  der 
Falschheit  den  Schein  der  Wahrheit  gibt,  heißt  „Dialektik" 
(Kant).  Unter  der  „transzendentalen"  Dialektik  versteht  Kant 
die  Kritik  des  dialektischen  Scheines,  welche  den  Schein  tran- 
szendenter Urteile  aufzudecken  hat,  der  daraus  entspringt,  daß 
von  den  Dingen-an-sich  ausgesagt  wird,  was  nur  von  Erschei- 
nungen gilt  oder  daß  die  Dinge-an-sich  Gegenstände  der  Er- 
kenntnis werden.  Er  zählt  drei  Klassen  von  dialektischen  Ver- 
nunftschlüssen auf :  a)  Paralogismen  der  reinen  Vernunft,  b)  Anti- 
nomien der  reinen  Vernunft,    c)  Das  Ideal  der  reinen  Vernunft. 
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6.  Nach  Hegel  liegt  es  im  Wesen  des  Geistes,  sich  mit 
sich  selbst  zu  entzweien  und  aus  seinem  „An  sich"  Sein  in 
sein  „Für  sich"  Sein  umzuschlagen,  um  schließlich  in  seinem 
„An  und  für  sich"  Sein  zu  einer  höheren  Einheit  zu  gelangen, 
welche  die  beiden  erstgenannten  Positionen  als  ihre  aufge- 
hobenen Momente  enthält.  Die  Methode,  welche  entsprechend 
diesem  Triplizitätsschema  diese  Selbstentwicklung  des  Geistes 
aufweist,  indem  sie  zeigt,  wie  jeder  Begriff  (Thesis)  in  sein 
Gegenteil  (Antithesis)  umschlägt,  und  wie  aus  dem  Wider- 
spruch beider  ein  höherer  Begriff  (Synthesis)  hervorgeht,  den 
dann  dasselbe  Schicksal  ereilt,  heißt  die  „dialektische"  Me- 
thode (Hegel). 

7.  Die  Kunstlehre  vom  Denken  heißt  „Dialektik"  (Schleier- 
macher). 

8.  Die  Methoden,  vermittels  deren  aus  gegebenen  Begriffen 
durch  rein  logische  Entwicklung  andere  Begriffe  abgeleitet 
werden,  heißen  „dialektische"  Methoden  (Wundt). 

Diallele:  1.  Eine  Erläuterung,  die  das  zu  Erläuternde  still- 
schweigend als  schon  erläutert  voraussetzt,  heißt  eine  „Diallele" 
oder  eine  „Zirkeldefinition".     2.  Zirkelbeweis  (s.  Begründung). 

Diametral:  s.  Begriff. 

Dianoetik:  Lehre  vom  Denken. 

Dianoetische  Tugenden:  s.  Tugend. 

Diätetik:  Lehre  vom  vernunftgemäßen  Leben. 

Dichotomie:  Zweigliedrige  Einteilung. 

Dicht:  s.  Menge. 

Dichtkunst:  1.  s.  Kunst. 

2.  Diejenige  Kunst,  deren  notwendiges  Darstellungsmittel 
die  Sprache  ist,  heißt  „Dichtkunst". 

3.  Die  konkrete  verlautbar  ende  Kunst  heißt  „Dichtkunst" 
(Lipps). 

4.  Übersicht  über  die  Arten  der  Werke  der  Dichtkunst,  d.  h. 
der  „Dichtung".    An  Arten  der  Dichtung  unterscheidet  man: 

I.  Die  Lyrik. 
II.  Die  Dramatik. 

III.  Die  Epik  einschließlich  der  Didaktik. 

ad  I.  Unter  der  „Lyrik"  versteht  man  nach  Lipps  die 
Dichtung,  welche  in  der  unmittelbaren  sprachlichen  Verlaut- 
barung eines  inneren  und  zunächst  eines  affektiven  inneren  Er- 
lebens oder  Zusammenhanges  von  inneren  Erlebnissen  besteht. 
An  lyrischen  Dichtungen  unterscheidet  man  die  folgenden  (mit 
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primitiven  Symbolen  bezeichneten):  a)  Das  Lied.  (Volkslied, 
Kunstlied,  Ballade  (episches  Lied),  komisches  Lied,  erhabenes 
Lied),  b)  Die  Ode  (Hymne,  Ode  in  der  engeren  Bedeutung 
des  "Wortes,  Dithyrambe),  c)  Die  Elegie  (klassische  Elegie, 
romanische  und  orientalische  Formen,  moderne  Reflexions- 
poesie)« 

ad  II.  Unter  der  „Dramatik"  versteht  man  nach  Lipps  die 
Dichtung,  welche  in  einer  unmittelbaren  Verlautbarung  besteht, 
in  welcher  sich  das  Ich  der  Dichtung  (d.  h.  das  vom  Dichter 
oder  vom  Genießenden  unmittelbar  in  die  Dichtung  eingefühlte 
Ich)  oder  das  Ich,  das  sich  im  Kunstwerk  verlautbart,  in  eine 
Anzahl  von  Ichen  spaltet,  welche  zueinander  in  Beziehungen 
gesetzt  werden,  miteinander  oder  gegeneinander  wirken. 
Die  „Dramatik"  werde  durch  eine  Einheit  von  Subjektivität 
und  Objektivität  charakterisiert,  welche  dadurch  erzeugt  würde, 
daß  das  Ich  der  Dichtung  den  Ichen,  in  welche  es  sich  spal- 
tet, übergeordnet  bleibe.  An  dramatischen  Dichtungen  unter- 
scheidet man  die  folgenden  (mit  primitiven  Symbolen  bezeich- 
neten): a)  Die  Tragödie  oder  das  Trauerspiel,  b)  Die 
Komödie  oder  das  Lustspiel  (Komödie  in  der  engeren  Bedeu- 
tung des  Wortes,  Posse),    c)  Das  Schauspiel. 

ad  III.  Unter  der  „Epik"  versteht  man  nach  Lipps  die  ein- 
zig mittelbar  darstellende  Kunst.  In  der  „epischen"  Dichtung 
verlautbare  sich  ein  Ich,  das  sich  von  dem  Gegenstand  der 
Darstellung  unterscheide,  in  dem  es  denselben  betrachte.  Dies 
komme  auch  in  dem  „es  war  einmal"  der  (epischen)  Erzählung 
zum  Ausdruck.  An  epischen  Dichtungen  unterscheidet  man 
die  folgenden  (mit  primitiven  Symbolen  bezeichneten):  a)  Das 
Volksepos,  b)  Das  Kunstepos  (historisches  Epos,  romantisches 
Epos,  religiöses  Epos,  komisches  Epos),  c)  Die  erzählende 
Versdichtung  (die  rein  erzählende  Versdichtung  [Idyll],  die 
didaktisch-epische  Versdichtung  [Fabel,  Parabel,  Romanze  oder 
lyrische  Erzählung]),  d)  Den  Roman  und  die  Novelle,  e)  Die 
didaktischen  Dichtungen  (Epigramm,  Lehrgedicht,  Satire, 
Epistel). 

Dictum  de  omni  et  nullo  (Satz  von  jedem  [allem]  und 
keinem  [keinem]):  Quidquid  de  omni(bus)  valet,  valet  etiam 
de  quibusdam  et  de  singulis;  quidquid  de  nullo  valet,  nec  de 
quibus,  nec  de  singulis  valet.  ("Was  von  jedem  [allem]  gilt, 
gilt  auch  von  den  einigen  [von  dem  Besonderen]  und  von 
den  einzelnen  [von  dem  Einzelnen];  was  von  keinem  [Keinem] 
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gilt,  gilt  weder  von  den  einigen  [von  dem  Besonderen]  noch 
von  den  einzelnen  [von  dem  Einzelnen].  Daß  der  dictum  de 
omni  et  nullo  genannte  Satz  eine  Tautologie  sei,  behauptet 
z.  B.  Bolzano. 

Differential:  s.  Differantialquotient. 

Differantialquotient:  Wenn  jede  Folge  von  Differenzen- 
quotienten : 

f  (x  +  hQ  — f  (x),     f  (x  +  h2)  -  f  (x)t  ? 

hl  h2 

einer  Funktion  y  =  f  (x)  bei  lim  h  n  =  0 ,  h  n  verschieden  0, 
konvergent  ist,  so  sagt  man,  daß  f  (x)  an  der  Stelle  x  einen 
„Differentialquotienten"  besitzt,  worunter  man  den  gemein- 
samen Grenzwert  dieser  Folgen  versteht,  dessen  Existenz  sich 
beweisen  läßt.  Man  bezeichnet  den  Differentialquotienten  von 
f  (x)  an  der  Stelle  x  mit  „f1  (x)";  das  Produkt  aus  f 1  (x)  und 
einer  Konstanten  h  nennt  man  das  „Differential"  von 
f  (x)  an  der  Stelle  x  und  bezeichnet  es  mit  „d  f  (x)",  sodaß: 
d  f  (x)  =  f 1  (x)  •  h  ist,  Man  pflegt  bei  jeder  Funktion  das- 
selbe konstante  h  zu  benutzen,  sodaß  insbesondere  d  x  =  h 
ist.  Infolgedessen  schreibt  man:  d  f  (x)  =  f 1  (x)  •  dx,  woraus 
d  f  (x) 

folgt:  f1  (x)  =  .    Der  Differentialquotient  ist  so  dar- 

dx 

gestellt  als  Quotient  aus  zwei  Differentialen. 
Differenz:  1.  s.  Zahl. 
2.  Verschiedenheit.    3.  Unterschied. 
Differenzierung:  1.  s.  Biologie. 

2.  Die  Ausbildung  von  Eigenschaften  bei  Organismen  heißt 
„Differenzierung",  welche  Eigenschaften  so  beschaffen  sind,  als 
ob  sie  den  Zweck  haben,  der  Arbeitsteilung  zu  dienen. 

3.  Die  Ausbildung  gesellschaftlicher  Institutionen  heißt  „Diffe- 
renzierung", welche  Institutionen  so  beschaffen  sind,  als  ob  sie 
den  Zweck  haben,  der  Arbeitsteilung  zu  dienen. 

4.  Die  Bildung  eines  Differentialquotienten  heißt  „Diffe- 
renzierung". 

Dilemma:  1.  Ein  disjunktiver  Schluß  (s.  Schluß)  mit  einem 
zweigliedrigen  Obersatze,  der  aus  einem  hypothetischen  Vorder- 
glied und  einem  disjunktiven  Hinterglied  besteht,  und  einem 
Untersatze,  in  welchem  das  im  Obersatz  hypothetisch  Behaup- 
tete aufgehoben  wird,  heißt  ein  „Dilemma".  Schema:  Wenn 
A  wäre,  so  müßte  es  entweder  B  oder  C  sein.    Es  ist  weder 
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B  noch  C.  Also  ist  A  nicht.  Der  analoge  Schluß,  in  welchem 
die  Disjunktion  im  Hinterglied  des  Obersatzes  eine  drei-  bezw. 
eine  vielgliedrige  ist,  heißt  „Tri-"  bezw.  „Polylemma". 

2.  Manche  bezeichnen  eine  schwierige  Lage  (Klemme,  Zwick- 
mühle), in  welcher  sich  jemand  befindet,   als  ein  „Dilemma4'. 

Dilettant;  1.  Ein  Mensch,  welcher  künstlerisch  bezw.  wissen- 
schaftlich nicht  berufsmäßig  tätig  ist,  heißt  insofern  ein 
„Dilettant". 

2.  Ein  Mensch,  dessen  künstlerisches  bezw.  wissenschaftliches 
Können  hinreichend  gering  ist,  heißt  insofern  ein  „Dilettant". 
Dimatis:  s.  Schluß 
Dimension:  s.  Kaum  und  Zeit. 

Ding :  1.  Ein  Gegenstand,  der  Gegenstand  einer  äußeren  "Wahr- 
nehmung werden  kann,  heiße  ein  „Ding"  (s. Gegenstand,  Vorgang). 

2.  Das  „Ding"  ist  kein  Gegenstand,  worauf  sich  Empfin- 
dungen beziehen,  sondern  eine  begriffliche  Deutung  von  der 
Zusammengehörigkeit  von  Empfindungen  (Berkley). 

3.  Eine  Komplexion  von  Merkmalen  noch  ohne  Frage  nach 
ihrer  Einheit,  die  dabei  vorausgesetzt  wird,  heißt  ein  „Ding" 
(Herbart). 

4.  Ein  Vorgestelltes,  welches  sich  uns  darstellt  als  eine 
räumlich  abgegrenzte,  in  der  Zeit  dauernde,  Gestalt  heißt  ein 
„Ding"  (Sigwart). 

5.  „Dinge"  oder  „Gegenstände"  sind  von  unserem  Willen 
unabhängige  Komplexe  von  Empfindungen,  denen  räumliche 
Selbständigkeit  und  zeitliche  Stetigkeit  zukommt  (Wundt). 

6.  „Dinge"  sind  denkökonomische  Einheiten;  ein  „Ding'4  ist 
ein  gesetzmäßiger  Zusammenhang  von  Empfindungen  (Mach). 

7.  s.  Erlebnis. 

8.  Konstante  Gruppen  von  Eigenschaften  zur  Einheit  des 
Bewußtseins  gebracht  heißen  „Dinge"  (Riehl). 

Ding-an-sich :  1.  Manche  behaupten,  daß  von  der  Erkennt- 
nis bezw.  vom  Erkennenden  unabhängige  Gegenstände  real 
existieren,  welche  sie  „Dinge-an-sich"  nennen,  im  Unterschiede 
zu  den  „Erscheinungen"  als  den  Formen,  in  welchen  sich  die 
Dinge-an-sich  der  Erkenntnis  bezw.  dem  Erkennenden  darstellen. 

2.  Das,  worauf  sich  Erscheinungen  beziehen,  dasjenige,  von 
dem  sie  Erscheinungen  sind,  heißt  „Ding-an-sich"  (Kant). 
Zuweilen  betrachtet  Kant  das  Ding-an-sich  als  etwas  Uner- 
kennbares, von  dem  man  nur  wisse,  daß  es  real  existiere; 
zuweilen  betrachtet  er  es   als   eine  Fiktion,   als  eine   für  die 
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Vernunft  notwendige  und  zweckmäßige  Betrachtungsweise;  zu- 
weilen betrachtet  er  es  als  eine  Aufgabe,  welche  die  Wissen- 
schaft zu  lösen  sucht,  wenn  sie  im  nicht  abschließbaren  Fort- 
gänge des  Denkens  das  Sein  methodisch  erzeugt;  zuweilen  be- 
trachtet er  es  als  einen  intelligiblen,  nicht  unter  Naturgesetzen 
stehenden  Gegenstand;  zuweilen  betrachtet  er  es  als  einen 
Grenzbegriff.  Nach  Stadler  ist  das  Ding-an-sich  bei  Kant 
ein  problematischer,  also  ein  bloßer  Grenzbegriff;  er  ist  die 
unvermeidliche  Ergänzung  des  Begriffes  der  Erscheinung.  Er 
enthält:  erstens  die  Einschränkung  der  Sinnlichkeit,  daß  sie 
una  nicht  Gegenstände  geben  könne  unabhängig  von  unserer 
Art,  sie  anzuschauen;  zweitens  die  Vorstellung  der  Aufgabe, 
durch  bloße  Verstandestätigkeit  zu  einer  von  der  Sinnlichkeit 
unabhängigen  Erkenntnis  zu  gelangen;  drittens  die  Vorstellung 
von  der  Unmöglichkeit  der  Lösung  dieser  Aufgabe. 

Dionysisch:  s.  Apollinisch. 

Diorismus:  Definition  (Theophrast). 

Direkt:  1.  s.  Begründung.     2.  Unmittelbar. 

Disamis:  s.  Schluß. 

Disjunkt  (geschieden):  1.  Einander  ausschließend. 

2.  Zwei  Begriffe,  welche  beide  unter  einen  Begriff  fallen, 
heißen  „disjunkte"  Begriffe,  wenn  es  keinen  Begriff  gibt,  der 
unter  den  ersten  und  unter  den  zweiten  fällt. 

Disjunktion:  Unter  der  „Disjunktion"  der  Sätze  P  und  Q 
versteht  man  die  logische  Summe  von  P  und  Q  unter  der 
Voraussetzung,  daß  P  und  Q  nicht  beide  gültige  Sätze  sind. 
Im  Deutschen  ist  der  sprachliche  Ausdruck  der  Disjunktion 
das  „entweder  —  oder"  (s.  Implikation). 

Manche  nennen  die  oben  definierte  Disjunktion  eine  „voll- 
ständige" im  Unterschiede  zu  einer  „unvollständigen1',  bei  wel- 
cher nicht  notwendig  eine  von  zwei  Behauptungen,  die  in  der 
Beziehung  der  unvollständigen  Disjunktion  stehen,  gültig  ist. 

Disjunktiv:  1.  s.  Urteil,  Relation. 

2.  Ein  Schluß  heißt  ein  „disjunktiver",  wenn  sein  Obersatz 
ein  disjunktives  Urteil  ist. 

Diskontinuierlich:  Unstetig. 
Diskret:  1.  s.  Menge. 
2.  s.  Baum  und  Zeit. 

Diskursiv:  1.  Von  Urteil  zu  Urteil  fortschreitend. 
2.  Man  nennt  das  Denken  „diskursiv"  oder  „successiv",  weil 
es  nicht  von  einer  bestimmten  Vorstellung  zu  mehreren  bestimm- 
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ten  anderen  fortschreiten  kann,  sondern  höchstens  von  einer 
bestimmten  Vorstellung  zu  einer  bestimmten  anderen. 

Zusatz:  Nelson  behauptet:  Die  „Auflösbarkeit"  der  sitt- 
lichen Erkenntnis  bedeutet,  daß  die  Reflexion  hinreicht,  um 
die  sittliche  Erkenntnis  deutlich  zu  machen.  Die  „ursprüng- 
liche Dunkelheit"  der  sittlichen  Erkenntnis  bedeutet,  daß  die 
sittliche  Erkenntnis  nicht  unabhängig  von  der  Reflexion  deut- 
lich wird  und  daß  also  die  Reflexion  notwendig  ist,  um  sie 
deutlich  zu  machen.  Beide  Eigentümlichkeiten  zusammen 
machen  die  ,,Diskursivität"  der  sittlichen  Erkenntnis  aus. 

Disparat:  L  s.  Begriff.     2.  s.  Sinneslehre. 

Disposition:  1.  a)  Fähigkeit  b)  Anordnung. 

2.  Insofern  psychische  Vorgänge  bei  einem  Individuum 
regelmäßig  unter  gewissen  Bedingungen  stattfinden,  sagt  man, 
dieses  Individuum  besitze  ein  „Vermögen",  diese  psychischen 
Vorgänge  zu  realisieren,  oder  es  besitze  für  die  Realisierung 
dieser  psychischen  Vorgänge  eine  „Disposition". 

3.  Erleichterungen  bei  der  Reproduktion  von  Bewußtseins- 
vorgängen heißen  „Dispositionen"  (Wundt). 

4.  Dispositionen:  Unbewußt  erregte  Gedächtnisresiduen  (Erd- 
mann). 

5.  Disposition:  Rilfsbegriff  nach  Analogie  des  Begriffes  der 
potentiellen  Energie  gebildet  (Jerusalem). 

Dissimilation:  s.  Biologie. 
Dissipation:  Zerstreuung  von  etwas. 
Dissolution:  Auflösung. 
Dissonanz:  s.  Sinneslehre. 
Dissoziation:  Zerfall. 

Distincte:  Deutlich,  s.  Psychologie,  Vorstellung. 

Distribution:  Von  einer  „Distribution"  eines  Begriffes 
spricht  man,  wenn  ein  bestimmtes  Etwas  von  jedem  unter  ihn 
fallenden  Gegenstand  ausgesagt  wird. 

Zusatz:  W.  St.  Jevons  erläutert:  Unter  „Distribution"  eines 
Begriffes  wird  einfach  verstanden,  daß  derselbe  als  Ganzes 
genommen  wird  oder  daß  eine  Bezugnahme  auf  alle  seine 
Teile  vorhanden  ist.  Von  dem  Satz:  Jedes  Metall  ist  ein 
Element,  heißt  es,  er  „distribuiert"  sein  Subjekt,  aber  nicht 
sein  Prädikat. 

Disziplin:  1.  Ein  relativ  selbständiges  zusammenhängendes 
Ganzes   innerhalb   einer  Wissenschaft  heißt   eine  „Disziplin". 
9  2.  Den  Zwang,  wodurch  der  beständige  Hang,  von  gewissen 
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Kegeln  abzuweichen,  eingeschränkt  und  endlich  vertilgt  wird, 
heißt  die  „Disziplin". 
3.  Zucht. 

Divergent:  s.  Menge. 
Division:  s.  Zahl,  Begriff. 
Divisives  Urteil:  s.  Urteil. 

Docta  ignorantia  (Gelehrtes  Nichtwissen):  Wissen 
von  der  Unbegreiflichkeit  Gottes  (Nikolaus  v.  Kues). 

Dogma:  1.  Eine  für  unumstößlich  wahr  oder  richtig  gehal- 
tene Behauptung  heißt  ein  „Dogma". 

2.  Ein  direkt  synthetischer  Satz  aus  Begriffen  heißt  ein 
„Dogma"  (Kant). 

3.  Die  „christlichen  Dogmen"  sind  die  begrifflich  formu- 
lierten, für  eine  wissenschaftlich  apologetische  Behandlung  ge- 
prägten christlichen  Glaubenslehren,  welche  die  Erkenntnis 
Gottes,  der  Welt  und  der  Heilsveranstaltungen  Gottes  zu  ihrem 
Inhalt  haben  (v.  Harnack). 

Dogmatik:  1.  Die  Lehre  von  den  Dogmen. 

2.  Die  Wissenschaft  von  der  christlichen  Wahrheit,  die  auf 
Grund  der  göttlichen  Offenbarung  in  der  Kirche  geglaubt  und 
bekannt  wird,  heißt  „Dogmatik"  (Kaftan). 

3.  Die  Wissenschaft  von  dem  Zusammenhange  der  in  einer 
christlichen  Kirchengemeinschaft  zu  einer  gegebenen  Zeit  gel- 
tenden Lehre  heißt  „Dogmatik"  (Schleiermacher). 

Dogmatismus:  1.  Eine  Lehre,  welche  ihre  Voraussetzungen 
nicht  prüft,  heißt  eine  „dogmatische". 

2.  Eine  philosophische  Lehre,  welche  nicht  auf  einer  Prü- 
fung des  Erkenntnisvermögens  beruht,  heißt  eine  „dogmatische". 

3.  Manche  nennen  jede  Lehre,  in  der  behauptet  wird,  was 
sie  leugnen,  eine  „dogmatische". 

4.  Die  Methode  der  Deduktion  nennen  manche  eine  „dog- 
matische". 

5.  Eine  Lehre  heißt  eine  „dogmatische",  die  von  der  Auf- 
stellung ihrer  Prizipien  ausgeht,  ohne  eine  Kontrolle  für  den 
Weg  ihrer  Auffindung  zu  ermöglichen  (Nelson). 

Dolus:  1.  Vorsatz.    2.  Schuld. 
Domäne:  s.  Relation. 
Dominante:  s.  Biologie. 

Doppelte  Wahrheit,  Lehre  von  der:  Lehre,  derzufolge 
für  die  Wissenschaft  etwas  eine  Erkenntnis  sein  kann,  was  für 
den  Glauben  ein  Irrtum  sein  kann  und  umgekehrt. 

9* 


132 


Drama  —  Dunkel. 


Drama:  s.  Dichtkunst. 

Drittes  Reich:  Von  der  Gesamtheit  der  sogenannten  objek- 
tiven Werte  sagen  manche,  sie  bildet  ein  „drittes  Reich". 
Diese  Namengebung  ist  oft  Ausdruck  einer  spiritualistischen 
Metaphysik. 

Druck:  Die  auf  die  Flächeneinheit  wirkende  Kraft  heißt 
„Druck".  Zuweilen  bezeichnet  man  eine  auf  einen  Körper 
wirkende  Kraft  als  eine  „Druckkraft",  wenn  diese  Kraft  für  sich 
allein  das  Volumen  des  betreffenden  Körpers  verringern  würde, 
bezw.  nach  einem  innerhalb  des  Körpers  gelegenen  Punkt  ge- 
richtet ist.  Zuweilen  bezeichnet  man  eine  auf  einen  Körper 
wirkende  Kraft  als  eine  „Zugkraft",  wenn  diese  Kraft  für  sich 
allein  das  Volumen  des  betreffenden  Körpers  vergrößern  würde 
bezw.  nach  einem  außerhalb  des  Körpers  gelegenen  Punkt 
gerichtet  ist. 

Druckpunkte:  s.  Sinneslehre. 

Dualismus  (Zweiheitsiehre):  1.  Eine  Lehre,  die  ihren 
Gegenstand  nur  aus  zwei  einander  entgegengesetzten  bestehend 
betrachtet,  heißt  eine  „dualistische". 

2.  Eine  Lehre,  die  in  bezug  auf  ihren  Gegenstand  nur  zwei 
einander  entgegengesetzte  Methoden  der  Erklärung  anwendet, 
heißt  eine  „dualistische". 

(Zusatz:  Der  Dualismus  „arbeitet"  oft  mit  den  Begriffspaaren: 
Gott-Teufel,  Geist- Materie,  Seele-Leib,  Funktion-Substanz,  Sub- 
jekt-Objekt, Denken  [Verstand] -Erfahrung  [Sinnlichkeit], 
Denken- Anschauung,  Sein-Werden,  Pflicht-Neigung,  Ding-an- 
sich-Erscheinung,  Freiheit- Kausalität). 

3.  s.  Metaphysik. 
Dualität:  Zweiheit. 

Ductio  per  contradictoriam  propositionem  sive 
per  impossibile:  s.  Schluß  („c"). 

Duldsamkeit  (Toleranz) :  Die  Eigenschaft  eines  Menschen, 
Handlungen  anderer,  welche  Handlungen  die  positive  Bewer- 
tung von  Gegenständen  erkennen  lassen,  die  er  negativ  be- 
wertet, dann  nicht  zu  hindern,  wenn  er  es  könnte,  heißt 
„Duldsamkeit". 

Dummheit:  1.  s.  Psychologie.  2.  Der  Mangel  an  Urteils- 
kraft heißt  „Dummheit"  (Kant). 

Dunkel:  s.  Psychologie,  Vorstellung. 

Zusatz:  Interessen,  die  nicht  an  sich  klar  sind,  heißen 
„ursprünglich  dunkel".    Interessen,  die  auch  durch  Nachdenken 
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nicht  klar  werden  können,  heißen  „schlechthin  dunkel"  (Nel- 
son). 

Durchschnitt:  1.  s.  Klasse. 
2.  s.  Wahrscheinlichkeit. 

Dürfen:  Die  Befugnis  zu  etwas  haben,  (s.  Befugnis,  d.  h.  s. 
Staat)  heißt  es  „dürfen". 
Durst:  s.  Sinneslehre. 
Dynamik:  Lehre  von  der  Bewegung. 

Dynamismus:   1.  s.  Materie.     2.  Lehre,   dej  zufolge  jedes 
Sein  in  der  Wechselwirkung  von  Kräften  besteht. 
Dyne:  s.  Kraft. 

Dysteleologie:  Lehre  vom  Unzweckmäßigen  in  der  Natur 
(Häckel). 


E. 

c:  In  der  Logik  Symbol  für  das  allgemein  verneinende 
Urteil,  d.  h.  Symbol  für  Urteile  von  der  Form:  Kein  S  ist  T 
(s.  Schluß). 

Ebene:  s.  Punkt. 

Ectypisch:  Locke  nennt  die  Substanz  „eetypisch",  insofern 
jedes  Verhältnis  als  an  eine  Substanz  gebunden  zu  denken  ist. 
Edelmut:   s.  Tapferkeit  (Spinoza), 
effectus:  Wirkung. 
Effekt:   s.  Arbeit. 

Egoismus:  1.  s.  Ethik.  2.  Selbstsucht.  Nach  Meinong 
ist  „Egoist",  wer  um  der  eigenen  Lust  willen  begehrt. 

3.  Kant  erläutert:  Der  „logische  Egoist"  hält  es  für  unnötig, 
sein  Urteil  auch  am  Verstände  anderer  zu  prüfen;  der  „äs- 
thetische Egoist"  ist  derjenige,  welchem  schon  sein  eigener 
Geschmack  genügt;  der  „moralische  Egoist"  ist  derjenige, 
welcher  joden  Zweck  auf  sich  selbst  einschränkt,  der  keinen 
Nutzen  worin  sieht,  als  in  dem,  was  ihm  nülzt,  auch  wohl 
als  „Eudämonist"  bloß  im  Nutzen  und  der  eigenen  Glück- 
seligkeit, nicht  in  der  Pflichtvorstellung,  den  obersten  Be- 
ptimmungsgrad  seines  Willens  setzt. 

4.  Der  Egoismus  ist  der  Drang  zum  Dasein  und  Wohlsein. 
Er  ist  die  Grundtriebfeder  menschlicher  und  tierischer  Hand- 
lungen (Schopenhauer). 
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Egozentrisch  —  Eigenschaft. 


Zusatz:  A.  Spinoza  vertritt  wie  manche  Ethiker  sich  aus- 
drücken, einen  „geläuterten"  Egoismus,  insofern  er  lehrt,  daß  der 
Mensch  sein  Sein  zu  bewahren  habe  (suum  esse  conservare), 
jedoch  nicht,  indem  er  andere  schädige. 

B.  Einige  Philosophen,  wie  z.  B.  Hobbes,  behaupten,  daß 
sich  der  Altruismus  aus  dem  Egoismus  entwickelt  hat,  während 
andere,  wie  z.B.  Wundt,  die  Ursprünglichkeit  beider  behaupten. 

Egozentrisch:  Ein  Mensch  heißt  ein  „egozentrischer", 
der  jedes  auf  sich  zu  beziehen  pflegt. 

Ehe:  s.  Familie. 

Ehre:  1.  Unter  der  „Ehre"  eines  Individuums  einer  mensch- 
lichen Gemeinschaft  versteht  man  einmal  die  Meinung,  welche 
die  anderen  Individuen  dieser  Gemeinschaft  von  demselben 
haben;  versteht  man  zum  anderen  die  Furcht,  die  dieses  Indi- 
viduum vor  dieser  Meinung  hat   (nach  Schopenhauer). 

2.  „Ehre"  ist  objektiv  die  Meinung,  welche  andere  von  uns 
haben,  ist  subjektiv  die  Furcht,  die  wir  von  dieser  Meinung 
haben  (Schopenhauer). 

3.  Die  sittliche  Würde  eines  Menschen  und  die  dieser  Würda 
entsprechende  Achtung  desselben  durch  andere  heißt  „Ehre". 

4.  Die  Bedingung  dafür,  daß  man  sich  selbst  achten  kann, 
heißt  „Ehre". 

5.  s.  Affekt. 

Ehre,  Pflicht  der:  Pflicht  gegen  uns  selbst,  die  fordert,  daß 
man  keine  Verletzung  seines  Rechtes  durch  andere  duldet 
(Nelson). 

Ehrfurcht:  Einheit  von  Gemütsbewegungen  der  Achtung 
und  Furcht. 

Ehrgeiz:   s.  Affekt. 

Ehrlich:  1.  Aufrichtig.  2.  Derjenige,  der  nicht  stiehlt, 
heißt  insofern  „ehrlich". 

Eidetik:  "Wesenswissenschaft. 
Eidola  (Idole):   Vorurteile  (s.  d.). 

Eidologie:  Lehre  von  den  Erscheinungen  als  Teil  der 
Methaphysik  (Herbart). 

Eigenname:  1.  s.  Zeichen.  2.  Name  von  Gegenständen 
(Frege,  s.  Funktion). 

Eigenschaft:  1.  a)  Ein  Begriff  heiße  eine  „Eigenschaft/' 
eines  Gegenstandes,  wenn  dieser  Gegenstand  unter  den  be- 
treffenden Begriff  fällt.  Eine  Eigenschaft  eines  Gegenstandes  G, 
der  Element   einer  Menge   M   ist,   heiße   eine  „wesentliche" 


Eigentum. 
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Eigenschaft  von  Gr  in  Bezug  auf  M,  wenn  jedes  Element  von 
M  diese  Eigenschaft  besitzt.  Eine  Gesamtheit  der  wesentlichen 
Eigenschaften  eines  Gegenstandes  Gr,  der  Element  einer  Menge 
M  ist,  in  bezug  auf  M  heiße  das  „Wesen"  von  Gr  in  bezug 
auf  M  (8.  typisch,  normal).  b)  Die  Realinterpretion  einer 
Eigenschaft  heiße  ebenfalls  eine  „Eigenschaft"  (s.  typisch,  normal). 

2.  Dasjenige,  was  seinen  Grund  im  Wesen  einer  Sache  hat 
oder  ihr  zukommt,  heißt  eine  „Eigenschaft"  derselben  (Wolf  f). 

3.  Der  Terminus  „Eigenschaft"  bezeichnet  einen  Begriff, 
der  erst  dem  abstrahierenden  Denken  seinen  Ursprung  ver- 
dankt, indem  wir  einen  Bestandteil  unserer  Vorstellungen  aus 
dem  Zusammenhang  lösen,  in  dem  er  sich  befindet.  I.  Qualita- 
tive Eigenschaften.  II.  Quantitative  Eigenschaften,  a)  Inten- 
sives Quantum,  Grad,  b)  Extensives  Quantum,  Ausdehnung. 
a)  Zeitdauer,    ß)  Baumgröße  (Wundt.) 

4.  „Eigenschaften"  sind  Arten  des  Zusammenwirkens  von 
Dingen  mit  anderen. 

Zusatz:  A.  Locke  nennt  diejenigen  Eigenschaften,  die 
einem  Gegenstande  abgesehen  von  seiner  Beziehung  zu  einem 
wahrnehmenden  Subjekte  zukommen,  „primäre  Qualitäten"  des- 
selben im  Unterschiede  zu  seinen  ,,sekundären  Qualitäten"  als 
den  Eigenschaften,  die  wir  ihm  nur  infolge  seiner  Wirkung 
auf  uns  beilegen.  Zur  ersten  Klasse  zählt  er  u.  a.  Bewegung, 
Ausdehnung,  Undurchdringlichk'eit,  zur  zweiten  Töne,  Farben. 

B.  Was  die  Eigenschaften  der  Objekte  der  Außenwelt  be- 
trifft —  behauptet  Helmholtz  — ,  so  zeigt  eine  leichte 
Überlegung,  daß  jede  Eigenschaft,  die  wir  ihnen  zuschreiben 
können,  nur  eine  Wirkung  bezeichnet,  welche  sie  entweder  auf 
unsere  Sinne  oder  auf  andere  Naturobjekte  ausüben.  Daraus 
geht  nun  hervor,  daß  in  Wahrheit  die  Eigenschaften  der 
Naturobjekte  trotz  dieses  Namens  gar  nicht  dem  einzelnen 
Objekte  an  und  für  sich  Eigenes  bezeichnen,  sondern  immer 
eine  Beziehung  zu  einem  zweiten  Objekte  (einschließlich 
unserer  Sinnesorgane)  bezeichnen. 

Eigentum:  1.  s.  Besitz.  2.  Ein  Gegenstand  heißt  „Eigen- 
tum" einer  Rechtsperson  in  einem  Staate,  wenn  diese  Rechts- 
person nach  den  bestehenden  Gesetzen  dieses  Staates  in  letzter 
Instanz  die  rechtliche  Herrschaft  über  denselben  ausüben  kann. 

3.  Das  „Eigentum"  ist  das  Recht  der  Nutznießung  der 
Sachen  und  Verfügung  über  dieselben,  sofern  kein  durch  Ge- 
setze verbotener  Gebrauch  von  ihnen  gemacht  wird. 
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Eigenwert  —  Einfach. 


4.  Mau  che  verwerfen  die  Definition  des  Terminus  „Eigentum4' 
und  verlangen,  daß  die  dem  „Eigentümer"  einer  Sache  durch 
die  Gesetze  nicht  verbotenen  Operationen  mit  derselben  fest- 
gelegt werden.     Nach  Enriques  wäre  dabei  zu  berücksichtigen: 

I.  Die  Art  der  Sache,  von  der  jemand  Eigentümer  ist  (beweg- 
liche und  unbewegliche  Sachen,  Kredite,  Urheberrechte  usw.). 

II.  Der  Rechtszustand  der  Sache,  d.  h.  die  an  sie  geknüpften 
Befugnisse.  III.  Die  Beziehung  des  Eigentümers  zur  Sache 
(ob  er  in  ihrem  Besitz  ist  usw.). 

Eigenwert:  s.  Wert. 

Ein:  1.  a)  Je  ein.    b)  Ein  und  dasselbe,    c)  Jeder  (s.  alle). 

Einbildung:  1.  Phantasievorstellung  (s.  Psychologie).  2.  Un- 
begründete Annahme. 

Einbildungskraft:  1.  Fähigkeit,  Phantasievorstellungen  zu 
haben  (s.  Psychologie).  2.  Kant  behauptet:  Es  ist  also  in 
uns  ein  tätiges  Vermögen  der  Synthesis,  welches  wir  „Ein- 
bildungskraft" nennen.  Kant  bezeichnet  auch  die  „Einbildungs- 
kraft" als  ein  Grundvermögen  der  menschlichen  Seele,  als 
Verbindungsmittel  zwischen  Sinnlichkeit  und  Verstand  oder 
als  das  Vermögen,  einen  Gegenstand  auch  ohne  dessen  Gegen- 
wart in  der  Anschauung  vorzustellen. 

3.  Die  die  Welt  erzeugende  Tätigkeit  der  Vernunft  heißt 
„produktive  Einbildungskraft"  (Fichte). 

Eindeutig:  s.  Relation. 

Eindruck:  1.  s.  Psychophysik.  2,  Bemerkter  Reiz.  3.  Reiz. 
4.  Wirkung. 

Eindrucksbewegungen:   s.  Ausdrucksbewegungen. 
Eindrucksmethoden:  s.  Psychophysik. 
Ein  a:  s.  alle. 

Eine,  das:  Natorp  unterscheidet  I.  das  Eine  gegenüber 
dem  Anderen  im  Unterschiede  von  ihm,  das  in  der  jedes- 
maligen Beziohung  Erstgesetzte,  II.  das  Eine  in  der  abstrakten 
Bedeutung,  in  der  das  Andere  auch  wieder  Eines  ist,  also 
der  Begriff  des  Einen,  der  unterschiedslos  dem  Einen  in  erster 
Bedeutung  und  allemal  seinem  Anderen  zukommt,  III.  das 
Eine  aus  jenen  beiden,  der  Verein  beider. 

Ein-eindeutig:  s.  Relation. 

Einerleiheit:  Indemnität, 

Einfach:  1.  a)  In  einem  axiomatischen  System  heiße  ein 
Satz  S  in  bezug  auf  einen  gegebenen  Beweis  seiner  „ein- 
facher" bezw.  „komplizierter"   als   ein  Satz  T  in  bezug  auf 


Einfaches  —  Einsehen. 
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einen  gegebenen  Beweis  seiner,  wenn  die  Anzahl  der  Schlüsse, 
die  man  zu  dem  betreffenden  Beweise  von  S  benötigt,  kleiner 
bezw.  größer  ist  als  die,  welche  man  zu  dem  betreffenden 
Beweise  von  T  benötigt,    b)  s.  Anstrengung. 

2.  Das  mühelos  Verständliche  heißt  „einfach* das  nur  mit 
Anstrengung  Verständliche  heißt  „schwierig". 

3.  Das  Alltägliche  heißt  „einfach". 

4.  Das  keine  Teile  Besitzende  heißt  „einfach". 
Einfaches  Urteil:  s.  Urteil 

Einfluß:  1.  Wirkung.  2.  Wirkung,  deren  Ursache  eine 
Handlung  ist. 

Einfühlung:  1.  s.  Ästhetik.  2.  Beseelung.  Lipps  unter- 
scheidet allgemeine  apperzeptive  „Einfühlung",  empirische  oder 
Natur-„Einfühlung",  Stimmungs-„Einfühlung",  „Einfühlung"  in 
die  sinnliche  Erscheinung  lebender  Wesen.  Durch  jene  vier- 
fache Weise  der  Selbstobjektivierung  oder  der  Spiegelung  des 
eigenen  Ichs  in  der  Außenwelt,  wie  sie  der  Begriff  der  „Ein- 
fühlung" in  sich  schließt,  werden  die  Objekte  erst  für  uns 
ästhetisch  bedeutsam,  d.  h.  sie  werden  dadurch  für  uns  schön 
oder  häßlich,  wobei  Lipps  „Schönheit"  als  die  in  der  Be- 
trachtung eines  Gegenstandes  gefühlte  und  daran  fühlbar  ge- 
gebundene  freie  Lebensbejahung  erläutert,  sowie  „Häßlichkeit" 
als  die  in  der  Betrachtung  eines  Gegenstandes  gefühlte  und 
daran  fühlbar  gebundene  Lebensverneinung. 

Einheit:  Zusatz.  Die  Verfasser  wissen  den  Terminus 
„Einheit"  nicht  zweckmäßig  zu  erläutern.  Kant  schreibt: 
„Die  logischen  Punktionen  der  Urteile  überhaupt:  Einheit  und 
Vielheit,  Bejahung  und  Verneinung,  Subjekt  und  Prädikat, 
können,  ohne  einen  Zirkel  zu  begehen,  nicht  definiert  werden, 
weil  die  Definition  doch  selbst  ein  Urteil  sein  und  also  diese 
Funktionen  schon  enthalten  müßte." 

Einheit,  Größeneinheit:  s.  Größe. 

Einheit,  Kategorie  der:  s.  Synthesis  (Kant). 

Einheit,  numerische:  Eins  (s.  Zahl). 

Einige:  Erläuterung.  Wir  wollen  „einige"  in  der  Bedeutung 
von  „mindestens  eins"  verwenden.  Diese  für  den  Sprach- 
gebrauch harte  Festsetzung  empfiehlt  sich  zur  Vermeidung  von 
Fallunterscheidungen   (s.  Alle). 

Eins:  1.  s.  Zahl.  2.  „Eins"  ist,  was  wir  durch  einen  Akt 
des  Denkens  zusammenfassen  (Leibniz). 

Einsehen:   s.  kennen. 
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Einsicht  —  Einteilung. 


Einsicht:  1.  Evidenz  (s.  Wissen).  2.  Erfassung  der  Wahrheit. 

Einsichtigkeit:  1.  Evidenz.  2.  „Einsichtigkeit"  ist  eine 
auf  der  Strukturgesetz] ichkeit  des  ganzen  Gebietes  beruhende 
Eigenschaft  gewisser  Sachverhalte  (Reimer). 

Einstellung:  Erläuterung.  1.  Unter  der  „Einstellung"  ver- 
steht man  die  Prädisposition  sensorischer  oder  motorischer 
Zentren  für  eine  bestimmte  Erregung  oder  einen  beständigen 
Impuls  (Külpe). 

2.  Von  dem,  was  im  Zustand  der  Erwartung  im  Blickpunkt 
des  Bewußtseins  steht,  sagt  man,  man  sei  auf  dasselbe  ein- 
gestellt". 

Einstellungsmethoden:  Sammelname  für  die  Arten  der 
Abstufungsmethoden  nach  Wundt  (s.  Psychophysik). 

Einstimmung:  Von  dem,  was  sich  nicht  widerspricht, 
sagen  manche,  es  befinde  sich  in  „Einstimmung". 

Einteilendes  Urteil:  s.  Urteil,  Relation. 

Einteilung:  1.  Die  Teilung  einer  Klasse  in  andere,  die 
„Einteilungsglieder",  heißt  „Einteilung"  derselben.  Das  eine 
solche  Teilung  logisch  Bestimmende  heißt  der  „Einteilungs- 
grund" derselben.  Nach  der  Zahl  der  Einteilungsglieder  unter- 
scheidet man  zwei-,  drei-,  vielgliedrige  Einteilungen  (Dicho- 
tomien, Trichotomien,  Polytomien).  Eine  Einteilung  einer 
Klasse  heißt  eine  „vollständige"  derselben,  wenn  die  logische 
Summe  der  Einteilungsglieder  die  einzuteilende  Klasse  ist  und 
wenn  das  logische  Produkt  je  zweier  Einteilungsglieder  die 
Nullklasse  ist  andernfalls  eine  „unvollständige".  Eine  Ein- 
teilung heißt  eine  „Klassifikation",  wenn  ihre  Einteilungsglieder 
wiederum  eingeteilt  sind.  In  einer  Klassifikation  bezeichnet  man 
zuweilen  die  ersten  Einteilungsglieder  als  „Klassen",  „Geschlech- 
ter", „Arten",  „Familien"  usw.  und  die  ihrerseits  eingeteilten 
Einteilungsglieder  dieser  Einteilungsglieder  als  „Unterklassen", 
„Unterarten",  „Abarten",  „Zweige"  usw.  Manche  bezeichnen 
eine  Klassifikation  als  eine  „natürliche",  wenn  dieselbe  auf 
—  wie  sie  sagen  —  im  Wesen  des  Einzuteilenden  selbst  liegen- 
den Einteilungsgründen  beruht.  Eine  Klassifikation,  welche 
nicht  eine  natürliche  ist,  heißt  eine  „künstliche".  Eine  Ein- 
teilung einer  Klasse,  welche  echter  Teil  einer  anderen  ist, 
heißt  insofern  eine  „Untereinteilung"  oder  eine  „Subdivision". 

2.  Diejenigen  Sätze  heißen  „Einteilungen",  die  ein  Ver- 
hältnis des  Umfassens  zwischen  einer  Vorstellung  M  und  einem 
Inbegriffe  mehrerer  A,  B,  C  .  .  .  aussagen  oder  mit  einer  solchen 


Einteilungsgrund  —  Einzelne. 
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Aussage  gleichgeitend  sind.  Sagt  der  Satz  aus,  daß  die  Vor- 
stellung M  die  umfassende  ist,  so  heißt  er  eine  „Aufzählung". 
Sagt  er  aus,  daß  die  Vorstellung  M  von  den  Vorstellungen 
A,  B,  C  .  .  .  umfaßt  wird,  so  heißt  er  eine  „Verteilung". 
Sagt  er  aus,  daß  die  Vorstellungen  A,  B,  0  ...  in  dem  Ver- 
hältnis einer  Ergänzung  zu  M  stehen,  so  heißt  er  eine  „genaue 
Verteilung"  oder  eine  „gemessene  Einteilung"  (Bolzano). 

3.  Die  Bestimmung  eines  Begriffes  in  Ansehung  alles  mög- 
lichen, was  unter  ihm  enthalten  ist,  heißt  die  „logische  Ein- 
teilung" dieses  Begriffes  (Kant). 

4.  Die  vollständige  und  geordnete  Angabe  der  Teile  des 
Umfanges  eines  Begriffes  heißt  „Einteilung"  (Überweg). 

5.  Die  Gliederung  eines  Begriffes,  durch  welche  dieser  in 
eine  Anzahl  koordinierter  und  additiv  miteinander  verbundener 
Teile  zerlegt  wird,  heißt  „Einteilung".  Die  logische  Einteilung 
besteht  daher  stets  in  einem  vollständigen  disjunktiven  Urteile 
von  der  Form:  S  =  Px  P2  -f~  •  •  •  ^n-  Die  Einteilung 
wird  zur  „Klassifikation",  wenn  die  so  gewonnenen  Begriffe 
allgemeine  Klassen  bezeichnen,  an  denen  der  Vorgang  der 
Einteilung  einmal  oder  mehrere  Male  wiederholt  werden  kann. 
Jede  Klassifikation  besteht  daher  aus  einer  Haupteinteilung 
und  aus  Untereinteilungen.  Damit  die  Einteilung  eines  Begriffes 
ausgeführt  werden  kann,  müssen  seine  wesentlichen  Elemente 
durch  vorangegangene  Analyse  ermittelt  sein,  und  insbesondere 
muß  diese  darüber  Aufschluß  geben,  welche  unter  den  Begriffs- 
elementen konstant  und  welche  veränderlich  sind.  Unter  den 
veränderlichen  werden  die  ausgewählt,  die  sich  zur  Abgrenzung 
der  Glieder  des  einzuteilenden  Begriffes  als  die  geeignetsten  er- 
weisen. Ein  variables  Begriffselement,  dessen  Veränderungen  in 
dieser  Weise  benutzt  werden,  heißt  „Einteilungsgrund"  (Wundt). 

Einteilungsgrund:  s.  Einteilung. 

Eintreten,  Eintreffen:  Ein  Geschehen  (s.  Vorgang, 
Werden),  danach  beurteilt,  daß  es  zu  einem  Zeitpunkt  ist 
bezw.  nicht  ist,  heißt  ein  „Eintreten"  oder  ein  „Eintreffen". 

Einwirken:  Wirken  (s.  Kausalität). 

Einzelbegriff:  s.  Begriff. 

Einzelmenge:  s.  Zahl. 

Einzeln:  Isoliert  (s.  d.). 

Einzelne,  das:  1.  Ein  Gegenstand,  als  einziges  Element 
einer  Sache  betrachtet.  2.  Das  Eine  als  das  identische  Etwas 
gedacht  (Moog). 
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Einzelnes  Urteil  Elenchus. 


Einzelnes  Urteil:  s.  Urteil,  Quantität, 

Einzig:  Von  dem  Elemente  einer  Menge,  deren  Kardinal- 
zahl die  Eins  ist,  sagt  man,  es  ist  „einziges"  Element  dieser 
Menge. 

Ejekte:  Manche  sprechen  von  „Ejekten"  als  von  projizierten 
Empfindungen,  welche  toils  als  Erlebnisse  anderer  Subjekte, 
teils  als  an  sich  existierend  gedacht  werden  (Rom  an  es). 

Ekel:  s.  Affekt. 

Eklektiker:  Ein  Philosoph,  der  durch  Verbindung  dessen, 
was  ihm  an  verschiedenen  philosophischen  Systemen  wahr  scheint, 
die  Wahrheit  zu  finden  glaubt,  heißt  ein  „Eklektiker".  Ein 
Eklektiker,  welcher  einander  Ausschließendes  zu  verbinden 
sucht,  heißt  ein  „Synkretiker". 

Ekphorieren:  s,  Gedächtnis. 

Ekpyrosis:  Bei  Heraklit  die  Auflösung  der  Welt  in  das 
Urfeuer. 

Ekstase:  Verzückung. 
Ektropie:  s.  Energie. 

Elan  vitale:  Bergson  nimmt  etwas  das  Leben  Treibende 
an,  welches  er  „elan  vitale"  nennt. 

Eleaten,  Schlüsse  der:  s.  Begründung.  Das  Nichtsein 
(das  Leere)  kann  nicht  sein,  sondern  nur  das  Sein  (das  Volle) 
ist.  Vielheit  und  Werden  (Bewegung)  können  also  nicht  sein, 
sondern  sind  nur  Schein.  Die  Vieldeutigkeit  des  Terminus 
„Sein"  scheint  den  Eleaten  zum  Verhängnis  geworden  zu  sein. 

Elektrizität:  Diejenige  Substanz  (s.  d.),  welche  als  Ursache 
derjenigen  Erscheinungen  aufgefaßt  wird,  welche  in  den  Dar- 
stellungen der  Physik  und  Chemie  „elektrische"  bzw.  „elektro- 
magnetische" bzw.  „magnetische  Erscheinungen"  heißen,  wird 
„Elektrizität"  genannt.  Auf  eine  Beschreibung  der  genannten 
Erscheinungen  wie  deren  Theorie  bzw.  Theorien  werde  ver- 
zichtet. Zuweilen  bezeichnet  man  die  Eigenschaft  von  Gegen- 
ständen, Träger  (s.  Vorgang)  magnetischer  Erscheinungen  zu 
sein,  als  ihren  „Magnetismus"  (s.  Materie). 

Elektron:  s.  Materie. 

Element:  1.  s.  Gesamtheit,  Menge.  2.  Ein  nicht  weiter 
zerlegbarer  Bestandteil  von  etwas  heißt  ein  „Element"  dieses 
Etwas. 

Elemente,  chemische:  s.  Materie. 
Elemente,  psychische:  s.  Psychologie. 
Elenchus:  Widerlegung. 


Eleuterismus  —  Empfindung. 
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Eleuterismus:  Indeterminismus  (s.  Wille). 
Eleuterologie:  Lehre  von  der  Freiheit, 
Eieuteronomie:  Das  Froiheitsprinzip  der  inneren  Gesetz- 
gebung (Kant). 

Elter:  s.  Biologie. 

Emanation:  1.  Im  Unterschiede  zur  Schöpfung  heißt  der 
Hervorgang  der  Welt  aus  dem  Absoluten  oder  aus  Gott 
„Emanation".  2.  Im  Unterschiede  zur  positiven  Entwicklung 
heißt  der  Hervorgang  des  Niederen  aus  dem  Höheren  „Emana- 
tion" (Falckenberg). 

Embryo:  s.  Biologie. 

Emotional:  s.  Psychologie,  Ethik. 

Empfindlichkeit:  s.  Psychophysik. 

Empfindsamkeit  (Sentimentalität):  Erläuterung.  1.  Ge- 
fühlsschwelgerei.     2.  Rührseligkeit. 

Empfindung:  1.  s.  Psychologie,  Psychophysik,  Sinneslehre. 

2.  Die  „Empfindung  '  ist  ein  psychisches  Element,  das  man 
als  Element  des  objektiven  Erfahrungsinhaltes  bezeichnet  und 
an  gewisse  physische  Vorgänge  gebunden  betrachtet,  welche 
Heize  heißen.  An  einer  Empfindung  unterscheidet  man  ihre 
Qualität  und  ihre  Intensität.  Ihrer  Qualität  nach  bilden  die 
Empfindungen  eine  Reihe  von  Qualitätssystemen,  zwischen 
denen  Übergänge  nicht  beobachtet  sind.  Es  sind  dies:  I — IV. 
Empfindungen  des  allgemeinen  Sinnes,  welche  sich  in  die  vier 
voneinander  verschiedenen  Empfindungssysteme  gliedern,  näm- 
lich in  die  Druck-,  Wärme-,  Kälte-  und  Schmerzempfindungen. 
V.  Schallempfindungen.  VI.  Geruchsempfindungen.  VII.  Ge- 
schmacksempfindungen. VIII.  Lichtempfindungen.  Man  unter- 
scheidet nach  der  Mannigfaltigkeit  der  Abstufungen  wie  nach 
der  Zahl  der  möglichen  Richtungen,  welche  in  derartigen 
Systemen  vorkommen,  gleichförmige  und  mannigfaltige,  ein- 
dimensionale und  mehrdimensionale  Qualitätssysteme.  Inner- 
halb eines  Systems  wird  eine  Empfindung  durch  größte  Unter- 
schiede begrenzt  (Wundt). 

3.  „Empfindung"  ist  das  Bewußtwerden  einer  einfachen 
Sinnesqualität  (Lotze). 

4.  „Empfindung"  ist  der  im  Zentralorgan  auf  Veranlassung 
eines  ihm  von  den  periphären  Organen  zugeführten  Nerven- 
reizes entwickelte  Bewußtseinszustand,  in  welchem  ein  qualitativ 
und  quantitativ  bestimmtes  Etwas  zur  innerlichen  Erscheinung 
kommt  (Jodl). 
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5.  „Empfindungen"  sind  Bewußtseinsgebilde,  die  in  der  Seele 
unmittelbar  durch  die  äußeren  Heize  verursacht  werden,  ohne 
angebbare  Mittelglieder,  wie  namentlich  die  Erfahrungen,  ledig- 
lich vermöge  der  angeborenen  Struktur  der  materiellen  Organe 
einerseits  und  der  ursprünglichen  Reaktionsweise  der  Seele  auf 
die  nervösen  Erregungen  andererseits  (Ebbinghaus). 

6.  „Empfindungen"  sind  die  relativ  einfachen  anschaulichen 
Erlebniselemente  (Messer). 

7.  Die  „Empfindungen"  sind  letzte  Elemente,  welche  in  außer- 
subjektiven Komplexen  existieren  und  nur  in  bezug  auf  die 
Sinnesorgane  Empfindungen  heißen  (Mach). 

8.  Derjenige  einfachste  Bestandteil  der  Wahrnehmung,  der 
noch  in  noetischem  Verhältnis  zu  Bestandteilen  des  "Wahr- 
nehmungsobjektes steht,  heißt  „Empfindung"  (Münsterberg). 

9.  „Empfindung"  ist  die  durch  einen  Reiz  entstehende  ver- 
worrene Perzeption  (Leibniz). 

10.  „Empfindung"  ist  die  Wirkung  eines  Gegenstandes  auf 
die  Vorstellungsfähigkeit,  sofern  wir  von  demselben  affiziert 
werden  (Kant). 

11.  Die  „Empfindung"  besteht  in  einer  Verwirklichung  des 
in  der  empfindenden  Seele  wie  in  dem  empfundenen  Dinge 
potentiell  Vorhandenen,  wodurch  man  die  Form  des  empfundenen 
Dinges,  nicht  aber  seinen  Stoff  annimmt  (Aristoteles). 

12.  Die  „Empfindung"  ist  etwas  Unselbständiges,  eine  Aufgabe 
für  das  Denken,  welches  das  X  der  Empfindung  im  nicht- 
abschließbaren  Fortgange  seiner  zu  bestimmen  hat  (Cohen). 

Empfindungsbereich:  s.  Psychophysik. 

Empfindungsmodalität:  s.  Sinneslehre. 

Empirem:  Eine  Erfahrung  wird  zuweilen  als  ein  „Empi- 
rem"  bezeichnet. 

Empiriokritizismus:  Der  „Empiriokritizismus"  lehrt,  daß 
die  wissenschaftliche  Philosophie  in  der  deskriptiven  Bestim- 
mung des  allgemeinen  Erfahrungsbegriffes  nach  Form  (Be- 
wegung) und  Inhalt  (Empfindung)  besteht.  Jeder  Aussage- 
oder Erfahrungsinhalt  (jeder  E-Wert)  eines  Menschen  ist  von 
seinem  Zentralnervensystem  (C),  von  den  Beizen  oder  Um- 
gebungsbestandteilen (R),  wie  von  den  Wirkungen  des  Stoff- 
wechsels (S)  abhängig.  Das  Leben  eines  Individuums  ist  durch 
die  Schwankungen  und  Selbstbehauptungen  des  Systems  C  be- 
stimmt. Aufgabe  des  Empiriokritizismus  ist  es,  durch  Aus- 
schaltung der  fälschenden  Introjektionen   (z.  B.  der  Spaltung 
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der  Welt  in  Subjekte  und  Objekte)  der  naiven  Erfahrung  den 
natürlichen  Weltbegritf  in  der  reinon  Erfahrung  wiederher- 
zustellen (Avenarius). 

Empirismus:  1.  s.  Metaphysik,  Erkenntnistheorie,  Ethik. 

2.  Eine  Denkweise  heißt  eine  „empiristische",  welche  die 
Erfahrung  als  die  einzige  oder  nur  als  die  wesentlichste  Quelle 
der  Erkenntnis  auffaßt. 

3.  Eine  Lehre  heißt  eine  „empiristische",  der  zufolge  jede 
Wissenschaft  in  der  methodischen  Bearbeitung  der  sogenannten 
Tatsachen  der  Erfahrung  besteht. 

4.  Eine  Methode  heißt  eine  „empiristische",  der  zufolge  die 
Erfahrung  das  einzige  oder  wesentlichste  Kriterium  der  Gül- 
tigkeit einer  Behauptung  ist. 

Encheiresis  naturae:  1.  Das  Begreifen  der  Natur. 
2.  Die  Tätigkeit  der  Natur,  wodurch  sie  Leben  schafft  und 
fördert  (Goethe). 
Ende:  s.  Anfang. 
Endelechie:  Fortdauer. 

Zusatz:   Cicero,  manche  Scholastiker,  Melanchthon  verwech- 
seln die  Termini  „Endelechie",  „Entelechie". 
Endlich:  s.  Unendlichkeit. 
Endursache:  s.  Zweck. 
Endzweck:  s.  Zweck  (Zusatz). 

Energetik:  1.  Die  Lehre  von  der  Energie  heißt  „Energetik". 

2.  Die  Lehre,  der  zufolge  das  Weesen  der  Welt  Energie  ist, 
heißt  „Energetik". 

Energie:  1.  Unter  der  „Energie"  (Fähigkeit,  Arbeit  zu 
leisten)  eines  materiellen  Systems  in  einem  bestimmten  Zu- 
stand versteht  man  den  in  mechanischen  Arbeitseinheiten  ge- 
messenen Betrag  der  Wirkungen,  welche  außerhalb  des  Systems 
hervorgebracht  werden,  wenn  dasselbe  aus  seinem  Zustand  auf 
beliebige  Weise  in  einen  nach  Willkür  fixierten  Nullzustand 
übergeht  (Planck).  Die  Energie  eines  materiellen  Systems 
in  einem  bestimmten  Zustande,  genommen  in  bezug  auf  einen 
anderen  Zusand  als  Nullzustand,  hat  einen  eindeutigen  Wert, 
oder:  Der  in  mechanischen  Arbeitseinheiten  gemessene  Betrag 
(das  mechanische  Äquivalent,  der  Arbeitswert)  der  Wirkungen, 
welche  ein  materielles  System  in  seiner  äußeren  Umgebung 
hervorbringt,  wenn  es  aus  einem  bestimmten  Zustand  auf  be- 
liebige   Weise   in    einen   nach   Willkür   fixierten  Nullzustand 
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übergeht,  hat  einen  eindeutigen  Wert,  ist  also  unabhängig  von 
der  Art  des  Überganges  (Planck). 

Unter  „Entropie"  versteht  man  diejenige  Größe,  deren  Zu- 
nahme bei  dem  Übergänge  von  einem  Zustande  eines  physikali- 
schen Systems  zu  einem  anderen,  welches  mit  jenem  in  einem 
umkehrbaren  offenen  Prozeß  (s.  Prozeß)  verbunden  ist,  gleich  ist 
der  Summe  der  ihm  hierbei  zugeführten  Wärmemengen,  jede  ein- 
zelne dividiert  durch  die  entsprechende  absolute  Temperatur.  Die 
Entropie  ist  also  eine  Zustandsfunktion,  aber  im  Unter- 
schiede zu  der  Energie  nur  für  umkehrbare  Prozesse:  für  einen 
Kreisprozeß  ist  ihre  Änderung  Null. 

Stellt  man  die  Energie  in  einer  Summe  von  freier,  d.  h.  arbeits- 
fähiger und  gebundener  Energie,  dar :  E  =  F-(-G  =  F-j-T-S  und 

E  F 

dividiert  durch  T,  so  erhält  man:  —  =  —  -J-S  =  R-|-S.  Hierin 

bezeichnet  man  die  neue  Größe  E,  als  „Ektropie"  oder  als 
„Wirkungsfähigkeit" (nach  Auerbach).  I. Hauptsatz  der  Energie: 
Die  Größe  der  Energie  eines  abgeschlossenen  physikalischen 
Systems  ist  trotz  sonstiger  Veränderungen  eine  Konstante. 
II.  Hauptsatz  der  Energie:  Die  Entropie  eines  abgeschlossenen 
physikalischen  Systems  kann  nie  abnehmen;  bei  umkehrbaren 
Prozessen  bleibt  dieselbe  unverändert,  bei  nicht  umkehrbaren 
nimmt  sie  zu.  Von  Arten  der  Energie  seien  u.  a.  aufgezählt: 
„Kinetische"'  oder  „freie"  oder  „aktuelle"'  Energie,  d.  h.  Energie, 
die  eben  Arbeit  leistet,  im  Unterschiede  zu  „potentieller"  oder 
„gebundener"  Energie,  d.  h.  Energie,  die  unter  Umständen, 
aber  nicht  gegenwärtig  Arbeit  leistet  (s.  Kraft). 

2.  „Energie"  ist  Arbeit  und  das,  was  aus  Arbeit  entstehen 
und  in  Arbeit  verwandelt  werden  kann  (W.  Oswald). 

3.  Jede  Eigenschaft  einer  Substanz  heißt  „Energie",  welche 
besteht  in  oder  vergleichbar  ist  mit  einer  Kraft,  die  fähig 
ist,  Veränderungen  hervorzubringen,  bei  denen  ein  Widerstand 
überwunden  werden  muß  (Rankine). 

4.  Das  halbe  Produkt  aus  der  Masse  eines  Systems  in  das 
Quadrat  der  Größe  seiner  Geschwindigkeit  heißt  die  „Energie" 
des  Systems  (Hertz). 

Energie,  spezifische  Sinnesenergie:  s.  Sinneslehre. 
Energetischer  Imperativ:  Vergeude  keine  Energie,  ver- 
werte sie  (veredle  sie)  (W.  Oswald). 
Energismus:  s.  Ethik,  Metaphysik. 

Eng,    weit:    x    sei    ein     einen    Begriff  bezeichnendes 
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Wort.  Man  spricht  dann  von  x  „in  der  engeren  Bedeutung 
des  Wortes11',  wenn  man  mit  x  einen  Begriff  bezeichnet,  dessen 
Umfang  ein  echter  Teil  des  ersten  Begriffsumfanges  ist,  und 
redet  auch  von  x  in  seiner  ersten  Bedeutung  als  von  x  „in  der 
weiteren  Bedeutung  des  Wortes". 

Engramm:  s.  Gedächtnis. 

Ens:  1.  Wesen.     2.  Ding. 

Ens  rationis:  1.  Nichtwahrnehmbarer  Gegenstand. 
2.  Gedankending. 

Ens  realissimum  (realstes  Wesen):  Name  zur  Bezeich- 
nung Gottes. 

Entartung:  1.  Die  Zunahme  idiotypischer  Krankheiten  von 
Generation  zu  Generation  heißt  „Entartung"  (Siemens). 

2.  Der  Zustand  eines  Individuums,  welches  vererbbare  Ab- 
weichungen vom  Typus  zeigt,  heißt  „Entartung"  (Moebius). 

3.  Eine  Entwicklung  von  Gegenständen,  die  nicht  zur  Re- 
alisierung des  Ideals  führt,  welches  man  von  diesen  Gegen- 
ständen besitzt,   nennen  manche  eine  „Entartung"  derselben. 

Entdeckung,  Erfindung:  Unbekannt  Vorhandenes  finden 
heißt  es  „entdecken".  Aus  Bekanntem  etwas  bisher  Unbe- 
kanntes konstruieren,  heißt  es  „erfinden". 

Zusatz:  A.  Zum  Entdecken  gehört  Glück,  zum  Erfinden 
Geist,  und  beide  können  beides  nicht  entbehren  (Goethe). 

B.  Beim  Entdecken  handelt  es  sich  um  die  Ermittlung  neuer 
Verhältnisse,  beim  Erfinden  um  die  Anwendung  bekannter  Ver- 
hältnisse auf  einen  neuen  Zweck  (W.  Oswald). 

Entstehen:  s.  Vergehen. 

Entelechie:  1.  Das  Seiende  ist  das  sich  im  besonderen 
realisierende  Allgemeine,  das  sich  in  den  Erscheinungen  selbst 
entwickelnde  und  damit  verwirklichende  Wesen,  welche  Selbst- 
verwirklichung des  Wesens  in  den  Erscheinungen  „Entelechie" 
heißt  (Aristoteles).     2.  s.  Biologie. 

Entfernung:  s.  Baum  und  Zeit. 
"Entgegengesetzt:    1.  Von  den   Gegenständen,  zwischen 
denen  die  Beziehung  „Gegensatz"  gilt,  sagt  man,  sie  seien  ein- 
ander   „entgegengesetzt"   (s.  Gegensatz,    ausschließen,  Wider- 
spruch, Widerstreit,  Schluß,  Gegenteil). 

2.  Zwei  Zahlen  heißen  einander  „entgegensetzt",  wenn  ihre 
Summe  die  Null  ist. 

3.  Zwei  Größen  heißen  einander  „entgegengesetzt",  wenn  ihro 
Summe  die  Null  ihrer  Größenart  ist. 

Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie  10 
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4.  Von  konträren  Begriffen  bzw.  Urteilen  sagt  man,  sie  seien 
einander  „entgegengesetzt". 

5.  Von  kontradiktorischen  Begriffen  bzw.  Urteilen  sagt  man, 
sie  seien  einander  „entgegengesetzt". 

Enthalten:  s.  Gesamtheit,  Klasse,  Relation. 
Enthusiasmus:  Begeisterung  (s.  d.). 
Enthymen:  s.  Schluß,  Syllogismus. 
Entität:  Wesen. 
Entropie:  s.  Energie. 
Entrüstung:  s.  Affekt. 

Entscheidbarkeit:  Dasjenige  heißt  in  bezug  auf  ein 
Axiomensystem  „entscheidbar",  was  in  bezug  auf  dasselbe 
entweder  als  gültig  oder  als  ungültig  bewiesen  werden  kann. 

Entscheidung:  s.  Psychologie,  Wille. 

Entschließung:  s.  Psychologie,  Wille. 

Entsetzen:  s.  Affekt. 

Entsprechen:  1.  Gilt  zwischen  a  und  b  die  Relation  R,  so 
sagt  man,  dem  a  „entspricht"  das  b  in  bezug  auf  R.  2.  Von 
dem,  was  so  ist,  wie  es  einer  Forderung  F  zufolge  sein  soll, 
sagt  man,  es  „befriedigt"  diese  Forderung  oder  es  „genügt" 
dieser  Forderung  oder  es  „entspricht"  dieser  Forderung  oder  es 
ist  dieser  Forderung  „angemessen". 

Entweder- oder:  s.  Implikation. 

Enttäuschung:  s.  Affekt. 

Entwicklung:  1.  a)  Ableitung,  b)  Übergang  (s.  Vorgang). 
Eine  positiv  bewertete  Entwicklung  heißt  ein  „Fortschritt", 
eine  negativ  bewertete  ein  „Rückschritt". 

2.  Die  sukzessive  Realisierung  des  Wesens  in  einer  Folge 
von  Erscheinungen  heißt  „Entwicklung"  (Uberweg-Heinze- 
Prächter). 

3.  Das  Hervorgehen  eines  Zustandes  aus  einem  anderen 
heißt  „Entwicklung". 

Entwicklungsgeschichte:  s.  Biologie. 
Entwicklungsmechanik:  s.  Biologie. 
Enzyklopädie    (Kreis    der    Bildung):  Gesamtdarstellung 
einer  Wissenschaft  bzw.  mehrerer. 
EpagOge:  Induktion. 
Ephetiker:  Skeptiker. 
Epicherem:  s.  Schluß,  Syllogismus. 
Epigenesis:  s.  Biologie. 
Epiphänomen:  Begleiterscheinung. 
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Epistemologie :  Erkenntnistheorie. 
Episyllogismus:  s.  Schluß. 

Epoche:  1.  Enthaltung  der  Skeptiker  vom  Urteilen. 
2.  Zeitabschnitt. 
Erbitterung:  s.  Affekt. 
Erdkunde:  s.  Geographie. 

Erdmannscher  Satz:  Es  ist  eine  Erfahrung,  daß  und 
wie  wir  denken. 

Zusatz:  Man  könnte  dem  Erdmannschen  Satz  die  Sätze 
entgegenstellen:  Es  ist  eine  Erkenntnis,  daß  und  wie  wir  er- 
fahren; es  ist  eine  Erkenntnis,  daß  und  wTie  wir  denken;  es 
es  ist  eine  Erkenntnis,  daß  und  wie  wir  erkennen;  es  ist  ein 
Resultat  des  Denkens,  daß  und  wie  wir  erfahren ;  es  ist  ein 
Resultat  des  Denkens,  daß  und  wie  wir  denken;  es  ist  ein 
Resultat  des  Denkens,  daß  und  wie  wir  erkennen  usw. 

Ereignis:  Vorgang  (s.  d.) 

Erfahrung:  1.  s.  Erkenntnis. 

2.  Eine  Erkenntnis,  welche  durch  Wahrnehmungen  ein  Objekt 
bestimmt,  heißt  eine  „Erfahrung"  (Kant).  K.  betrachtet  sie 
als  eine  Synthesis  der  Wahrnehmung,  die  selbst  nicht  in  der 
Wahrnehmung  enthalten  ist,  sondern  die  synthetische  Einheit 
des  Mannigfaltigen  derselben  in  einem  Bewußtsein  enthält. 
Er  behauptet,  daß  „Erfahrung"  auf  der  synthetischen  Einheit 
der  Erscheinungen  nach  Begriffen  von  einem  Gegenstande  der 
Erscheinungen  überhaupt  beruht,  ohne  welche  sie  nicht  einmal 
Erkenntnis,  sondern  eine  Rhapsodie  von  Wahrnehmungen  sein 
würde.  Wahrnehmungen  bilden  als  solche  keine  „Erfahrung"; 
„Erfahrung"  ist  nur  durch  die  Vorstellung  einer  notwendigen 
Verknüpfung  der  Wahrnehmungen  möglich,  welcher  Satz  das 
Prinzip  der  Analogien  der  Erfahrung  ist.  Zuweilen  gebraucht 
aber  Kant  auch  den  Terminus  „Erfahrung"  als  Bezeichnung  für 
die  Gesamtheit  des  durch  Empfindungen  und  Wahrnehmungen 
Gegebenen.  Ferner  behauptet  er,  daß  „Erfahrung"  niemals 
ihren  Urteilen  wahre  oder  strenge,  sondern  nur  angenommene 
oder  komparative  Allgemeinheit  durch  Induktion  gibt.  Als 
„mögliche"  Erfahrung  bezeichnet  Kant  das,  was  unseren  Be- 
griffen allein  Realität  geben  kann,  ohne  daß  aller  Begriff  nur 
Idee  ist,  ohne  Wahrheit  und  Beziehung  auf  einen  Gegenstand. 
„Mögliche"  Erfahrung  ist  ihm  etwas  Zufälliges.  Die  Be- 
dingungen der  Möglichkeit  der  Erfahrung  sind  ihm  zufolge 
die  Bedingungen  der  Möglichkeit   der  Gegenstände    der  Er- 
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fahrung.  Der  Begriff  von  der  Erfahrung  als  von  der  mathe- 
matischen Naturwissenschaft  heißt  ihm  zufolge  „Erfahrung 
überhaupt". 

3.  „Außere"  und  „innere  Erfahrung"  bezeichnen  nach  Wundt 
nicht  verschiedene  Gegenstände,  sondern  verschiedene  Betrach- 
tungsweisen, die  wir  vornehmlich  bei  der  wissenschaftlichen 
Bearbeitung  der  an  sich  einheitlichen  Erfahrung  anwen- 
den. Jede  Erfahrung  sondert  sich  in  zwei  Faktoren:  in 
einen  Inhalt,  der  uns  gegeben  wird,  und  in  unsere  Auf- 
fassung dieses  Inhaltes.  Wir  bezeichnen  den  ersten  dieser 
Faktoren  als  die  Objekte  der  Erfahrung,  den  zweiten  als 
das  erfahrende  Subjekt.  Daraus  entspringen  zwei  Rich- 
tungen für  die  Bearbeitung  der  Erfahrung.  Die  eine  ist  die 
der  Naturwissenschaft:  sie  betrachtet  die  Objekte  der  Er- 
fahrung in  ihrer  von  dem  Subjekt  unabhängig  gedachten  Be- 
schaffenheit. Die  andere  ist  die  der  Psychologie:  sie  unter- 
sucht den  gesamten  Inhalt  der  Erfahrung  in  seinen  Bezie- 
hungen zum  Subjekt  und  in  den  ihm  von  diesen  unmittelbar 
beigelegten  Eigenschaften.  Demnach  läßt  sich  der  natur- 
wissenschaftliche Standpunkt,  insofern  er  erst  aus  einer  Ab- 
straktion von  den  in  jeder  Erfahrung  enthaltenen  subjektiven 
Faktoren  hervorgeht,  als  der  Standpunkt  der  mittelbaren  Er- 
fahrung, der  psychologische,  der  diese  Abstraktion  und  die  aus 
ihr  entspringenden  Folgen  aufhebt,  als  derjenige  der  unmittel- 
baren Erfahrung  bezeichnen.  Äußere  bzw.  innere  Erfahrung 
bezeichnen  dasselbe  wie  mittelbare  bzw.  unmittelbare,  wie 
objektive  bezw.  subjektive  Erfahrung. 

4.  „Einzelerfahrung":  Erlebnis,  „Erfahrung":  Gesamtheit  der 
Erlebnisse. 

5.  Der  Inbegriff  der  einheitlichen  Verknüpfung  der  Be- 
wußtseinsbestimmungen  heißt  „Erfahrung"  (F.  I.  Schmidt). 

Erfahrungsurteil  (Erfahrungen):  1.  s.  Erfahrung,  2.  s. 
Wahrnehmungsurteil,  3.  Urteile,  die  Anschauungen  enthalten, 
heißen  „Erfahrungsurteile"  (Bolzano). 

Erfindung:  s.  Entdeckung. 

Erfolg:  1.  Beabsichtigte  Wirkung.  2.  Beabsichtigte  Wir- 
kung, welche  positiv  gewertet  wird.  3.  Wirkung,  als  deren 
Ursache  ein  Handeln  gedacht  wird. 

Erfolgen:  Geschehen  (s.  Vorgang,  Werden). 

Erfolgsethik:  Eine  Lehre  der  Ethik,  der  zufolge  der 
Erfolg  einer  Handlung  allein  den  sittlichen  Wert  derselben  be- 
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stimmt,  heißt  eine  solche  der  „Erfolgsethik".  Eine  Lehre  der 
Ethik,  der  zufolge  die  Gesinnung  des  Handelnden  allein  den 
sittlichen  Wert  der  Handlung  bestimmt,  heißt  eine  solche  der 
„Gesinnungsethik". 

Ergebenheit:  s.  Affekt. 

Erhaben:  s.  Ästhetik. 

Erhaltung:  Konstanz  (s.  Variable). 

Erhaltung  der  Energie:  s.  Energie. 

Erhaltung  der  Materie:  s.  Materie. 

Erholung:  s.  Biologie. 

Erinnerung:  s.  Psychologie,  Wiedererkennen. 

Eristik:  1.  Die  geistige  Fechtkunst  in  Regeln  gebracht 
(Schopenhauer).  2.  s.  Syllogismus. 

Erkenntnis:  Erläuterung.  1.  „Die  Wahrheit"  bzw.  „dieRich- 
tigkeit"bzw.  die  Gesamtheit  der  nachgewiesenen  Sätze  bzw.  die 
„Wahrheit"  und  „die  Richtigkeit"  und  die  Gesamtheit  der  nachge- 
wiesenen Sätze  werde  auch  als  „die  Erkenntnis"  bezeichnet. 
Jeder  wahre  bzw.  jeder  richtige  bzw.  jeder  nachgewiesene  Satz 
heiße  „eine  Erkenntnis".  Die  Fähigkeit,  Erkenntnisse  in  der 
Bedeutung  von  „eine  Erkenntnis"  zu  erwerben,  heiße  „Er- 
kenntnisvermögen". "  Man  unterscheide  an  der  Erkenntnis  „die 
Erfahrung"  als  die  Erkenntnis  wesentlich  in  bezug  auf  Wahr- 
nehmungen und  „das  Denken"  als  die  Erkenntnis  wesentlich 
ohne  Bezug  auf  Wahrnehmungen.  Eine  Erkenntnis  wesent- 
lich in  Bezug  auf  Wahrnehmungen  heiße  „eine  Erfahrung" ; 
eine  Erkenntnis  wesentlich  ohne  Bezug  auf  Wahrnehmungen 
heiße  „ein  Gedanke".  Die  Fähigkeit,  Erfahrungen  in  der  Be- 
deutung von  „eine  Erfahrung"  bzw.  „Gedanken"  zu  haben,  heiße 
„Erfahrungsvermögen"  bzw.  „Denkvermögen".  Die  Termini 
Erkenntnisse  bzw.  Erfahrungen  bzw.  Gedanken  mögen  auch 
als  Bezeichnung  solcher  psychischer  Vorgänge  benutzt  werden, 
die  als  psychische  Korrelate  von  Erkenntnissen  bzw.  Erfah- 
rungen bzw.  Gedanken  in  den  Bedeutungen  der  soeben  ge- 
gebenen Erläuterungen  dieser  Worte  aufzufassen  sind.  In  be- 
zug auf  den  Terminus  „Irrtum"  seien  entsprechende  Erläuterungen 
bei  Benutzung  der  Negation  dem  Leser  überlassen  (z.  B.  werde 
„die  Falschheit"  bzw.  „die  Verkehrtheit"  bzw.  die  Gesamtheit 
der  Sätze,  deren  Negationen  nachgewiesen  sind,  bzw.  „die 
Falschheit"  und  „die  Verkehrtheit"  und  die  Gesamtheit  der 
Sätze,  deren  Negationen  nachgewiesen  sind,  als  „der  Irrtum"  be- 
zeichnet).   Ein  Satz  (s.  Satz),  welcher  eine  Erkenntnis  ist,  heiße 
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ein  „erkenntnismäßiger  Satz";  ein  Satz  welcher  ein  Irrtum  ist,  heiße 
ein  „irriger  Satz".  Eine  nicht  durch  Schlüsse  gewonnene  Er- 
kenntnis bezeichnen  manche  als  eine  „unmittelbare  Erkenntnis" 
und  nennen  alsdann  jede  andere  Erkenntnis  eine  „mittelbare". 
In  bezug  auf  die  Termini  Wahrheit,  Falschheit,  Richtigkeit, 
Verkehrtheit,  Gültigkeit,  Ungültigkeit,  Agültigkeit,  Beweis, 
Nachweis  s.  Wahrheit,  Begründung.  In  bezug  auf  die  Be- 
hauptung, daß  nicht  jede  Erkenntnis  ein  Urteil  sei,  s.  Deduk- 
tion, Demonstration,  Beweis. 

2.  Kant  schreibt:  „Unsere  Erkenntnis  entspringt  aus  zwei 
Grundquellen  des  Gemüts,  deren  die  erste  ist,  die  Vorstellungen 
zu  empfangen  (die  Rezeptivität  der  Eindrücke),  die  zweite  das 
Vermögen,  durch  diese  Vorstellung  einen  Gegenstand  zu  erkennen 
(Spontaneität  der  Begriffe);  durch  die  erstere  wird  uns  ein  Gegen- 
stand gegeben,  durch  die  zweite  wird  dieser  im  Verhältnis  auf  jene 
Vorstellung  (als  bloße  Bestimmung  des  Gemüts)  gedacht;  An- 
schauung und  Begriffe  machen  also  die  Elemente  aller  unserer 
Erkenntnis  aus,  sodaß  weder  Begriffe  ohne  ihnen  auf  einige 
Art  korrespondierende  Anschauung,  noch  Anschauung  ohne 
Begriffe  ein  Erkenntnis  abgeben  können.  Beide  sind  entweder 
rein  oder  empirisch.  Empirisch,  wenn  Empfindung  (die  die 
wirkliche  Gegenwart  des  Gegenstandes  voraussetzt)  darin  ent- 
halten ist;  rein  aber,  wenn  der  Vorstellung  keine  Empfindung 
beigemischt  ist.  Man  kann  die  letztere  die  Materie  der  sinn- 
lichen Erkenntnis  nennen.  Daher  enthält  reine  Anschauung 
lediglich  die  Form,  unter  welcher  etwas  angeschaut  wird,  und 
reiner  Begriff  allein  die  Form  des  Denkens  eines  Gegenstandes 
überhaupt.  Nur  allein  reine  Anschauungen  oder  Begriffe  sind 
a  priori  möglich,  empirische  nur  a  posteriori.  Wollen  wir 
die  Rezeptivität  unseres  Gemüts,  Vorstellungen  zu  empfangen, 
sofern  es  auf  irgend  eine  Weise  affiziert  wird,  Sinnlichkeit 
nennen,  so  ist  dagegen  das  Vermögen,  Vorstellungen  selbst 
hervorzubringen,  oder  die  Spontaneität  des  Erkenntnisses,  der 
Verstand.  Unsere  Natur  bringt  es  so  mit  sich,  das  die  An- 
schauung niemals  anders  als  sinnlich  sein  kann,  das  ist  nur 
die  Art  enthält,  wie  wir  von  Gegenständen  affiziert  werden. 
Dagegen  ist  das  Vermögen,  den  Gegenstand  sinnlicher  An- 
schauung zu  denken,  der  Verstand.  Keine  dieser  Eigenschaften 
ist  der  anderen  vorzuziehen.  Ohne  Sinnlichkeit  würde  uns  kein 
Gegenstand  gegeben,  und  ohne  Verstand  keiner  gedacht  werden, 
Gedanken  ohne  Inhalt  sind  leer,  Anschauungen  ohne  Begriffe 
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sind  blind.  Daher  ist  es  ebenso  notwendig,  seine  Begriffe 
sinnlich  zu  machen  (d.  i.  ihnen  den  Gegenstand  in  der  Anschauung 
beizufügen),  als  seine  Anschauungen  sich  verständlich  zu 
machen  (d.  i.  sie  unter  Begriffe  zu  bringen).  Beide  Vermögen 
oder  Fähigkeiten  können  auch  ihre  Funktionen  nicht  ver- 
tauschen. Der  Verstand  vermag  nichts  anzuschauen,  und 
die  Sinne  nichts  zu  denken.  Nur  daraus,  daß  sie  sich  ver- 
einigen, kann  Erkenntnis  entspringen."  Eine  Erkenntnis  heißt 
eine  „theoretische",  wodurch  man  erkennt,  was  da  ist;  eine 
Erkenntnis  heißt  eine  „praktische",  wodurch  man  erkennt,  was 
da  sein  soll.  Die  „philosophische"  Erkenntnis  ist  die  Ver- 
nunfterkenntnis aus  Begriffen,  die  „mathematische"  die  Ver- 
nunfterkenntnis  aus  der  Konstruktion  der  Begriffe,  wobei  einen 
Begriff  „konstruieren"  heißt:  die  ihm  korrespondierende  An- 
schauung a  priori  darstellen  (Kant). 

3.  Unter  dem  "Worte  „Erkenntnis"  versteht  man  ein  jedes 
Urteil,  das  einen  wahren  Satz  enthält.  Jede  Erkenntnis  ist 
ein  Urteil,  aber  nicht  jedes  Urteil  eine  Erkenntnis,  weil  es  auch 
unrichtige  Urteile  gibt.     Diese  heißen  „Irrtümer"  (Bolz an o). 

4.  Ein  Denken,  mit  dem  sich  die  Uberzeugung  von  der 
Wirklichkeit  der  Gedankeninhalte  verbindet,  heißt  ein  „Er- 
kennen", wobei  jedes  Vorstellen  ein  „Denken"  heißt,  welches 
einen  logischen  Wert  hat  (Wundt). 

5.  Das  mittelbare,  durch  bewußte  Denkakte  hervorgebrachte, 
von  Reflexionen  begleitete  Wissen  heißt  „Erkennen"  (Riehl). 

6.  Erscheinungen  unter  Gesetze  ordnen  heißt  „Erkennen" 
(Natorp). 

Erkenntnistheorie: 

1.  Die  Lehre  vom  Wesen,  vom  Ursprung,  von  der  Entwick- 
lung, von  der  Gültigkeit,  von  der  Möglichkeit,  von  dem  Gegen- 
stand und  von  den  Grenzen  der  Erkenntnis  bezeichnen  manche 
als  „Erkenntnistheorie".  In  bezug  auf  die  vermeintliche 
Wissenschaft  von  der  Gültigkeit  der  Erkenntnis  behauptet 
Hegel:  Die  Untersuchung  des  Erkennens  kann  nicht  anders 
als  erkennend  geschehen;  bei  diesem  sogenannten  Werkzeug 
(dem  Erkennen)  heißt  dasselbe  untersuchen  nichts  anderes  als 
es  erkennen.  Erkennen  wollen  aber,  ehe  man  erkennt,  ist 
ebenso  ungereimt,  als  der  weise  Vorsatz  jenes  Scholastikers, 
schwimmen  zu  lernen,  ehe  er  sich  ins  Wasser  wage. 

Nelson  behauptet  in  bezug  auf  die  sogenannte  Erkenntnis- 
theorie: „Angenommen  nämlich,   es  gäbe  ein  Kriterium,  das 
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zur  Auflösung  des  Problems  (der  Frage  nach  der  Gültigkeit 
der  Erkenntnis)  dienen  könnte,  so  würde  dieses  Kriterium  ent- 
weder selbst  eine  Erkenntnis  sein  oder  nicht.  Nehmen  wir 
an,  das  fragliche  Kriterium  sei  eine  Erkenntnis.  Dann  gehörte 
es  gerade  dem  Bereich  des  Problematischen  an,  über  dessen 
Gültigkeit  erst  durch  die  Erkenntnistheorie  entschieden  werden 
soll.  Das  Kriterium,  das  zur  Auflösung  des  Problems  dienen 
soll,  kann  also  keine  Erkenntnis  sein.  Nehmen  wir  also  an, 
das  Kriterium  sei  nicht  Erkenntnis.  Es  müßte  dann,  um  zur 
Auflösung  des  Problems  dienen  zu  können,  bekannt  sein,  das 
heißt  es  müßte  selbst  Gegenstand  der  Erkenntnis  werden 
können.  Ob  aber  diese  Erkenntnis,  deren  Gegenstand  das 
fragliche  Kriterium  ist,  eine  gültige  ist,  müßte  entschieden 
sein,  damit  das  Kriterium  anwendbar  ist.  Zu  dieser  Ent- 
scheidung müßte  das  Kriterium  aber  schon  angewendet  wer- 
den. Eine  Begründung  der  objektiven  Gültigkeit  der  Erkennt- 
nis ist  also  unmöglich." 

Die  Lehren  der  Erkenntnistheorie  lassen  sich  in  dogmatische 
(s.  dogmatisch)  und  undogmatische,  in  psychologistische 
(s.  Psychologismus)  und  transzendentale  (s.  transzendentale 
Methode),  in  relativistische  (s.  Wahrheit)  und  absolutistische 
(s.  Wahrheit)  einteilen.  Die  Lehren  der  Erkenntnistheorie 
ordnen  wir  folgendermaßen  (die  Verfasser  glaubten  die  in  der 
Literatur  üblichen,  wenig  zweckmäßigen  Bezeichnungen  mög- 
lichst vollständig  aufnehmen  zu  sollen,  wobei  des  öfteren  sach- 
lich nicht  differierende  Lehren,  welche  verschieden  benannt 
werden  und  von  ihren  Vertretern  für  verschieden  gehalten 
werden,  absichtlich  gesondert  aufgezählt  sind.  Die  folgende 
Einteilung  ist  deshalb  eine  Quasi -Einteilung):   Es  antworten: 

I.  Auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Erkenntnis,  nach 
ihrem  Ursprünge,  nach  ihrer  Entwicklung 

a)  der  Rationalismus, 

b)  der  Empirismus, 

c)  der  Sensualismus, 

d)  der  Kritizismus, 

e)  der  Relativismus. 

II.  Auf  die  Frage  nach  der  Gültigkeit  der  Erkenntnis,  nach 
ihrer  Möglichkeit 

a)  der  Kritizismus, 

b)  der  Skeptizismus, 

c)  der  Relativismus, 
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d)  der  Pragmatismus  oder  Hominismus. 

III.  Auf  die  Frage  nach  dem  Gegenstand  der  Erkenntnis, 
nach  ihren  Grenzen 

a)  der  naive  Realismus, 

b)  der  kritische  Realismus, 

c)  der  subjektive  Idealismus, 

d)  der  objektive  Idealismus, 

e)  der  transzendentale  Idealismus, 

f)  die  Immanenzphilosophie, 

g)  der  Phänomenalismus, 

h)  der  Positivismus, 

i)  der  Agnostizismus. 

ad  I.  a)  Eine  Lehre  der  Erkenntnistheorie  heißt  eine 
„rationalistische",  der  zufolge  die  Quelle  der  Erkenntnis  das 
Denken  ist,  oder  der  zufolge  es  eine  Erkenntnis  unabhängig 
von  der  Erfahrung  gibt,  oder  der  zufolge  die  Welt  ohne  Be- 
ziehung auf  die  Erfahrung  aus  dem  Denken  ableitbar  ist,  oder 
der  zufolge  die  Erfahrung  nur  ein  unvollkommenes  Den- 
ken ist. 

b)  Eine  Lehre  der  Erkenntnistheorie  heißt  eine  „empi- 
ristische", der  zufolge  die  Quelle  der  Erkenntnis  die  Erfahrung 
ist,  oder  derzufolge  es  eine  Erfahrung  unabhängig  vom  Denken 
gibt,  oder  der  zufolge  die  Welt  ohne  Beziehung  auf  das  Denken 
aus  der  Erfahrung  ableitbar  ist,  oder  der  zufolge  das  Denken 
nur  eine  unvollkommene  Erfahrung  ist. 

c)  Eine  Lehre  der  Erkenntnistheorie  heißt  eine  „sensua- 
listische",  der  zufolge  die  Sinne  bezw.  die  äußere  und  innere 
Wahrnehmung  die  einzige  Quelle  der  Erkenntnis  sind  bezw. 
ist.  Die  Sensualisten  bezeichnen  mit  den  Stoikern  die  Seele 
des  Menschen  bei  der  Geburt  als  eine  tabula  rasa  und  be- 
haupten mit  Locke  „nihil  est  in  intellectu,  quod  non  prius 
fuerit  in  sensu". 

d)  Da  der  „Kritizismus"  (in  der  engsten  Bedeutung  des 
Wortes),  d.  h.  die  theoretische  Philosophie  Kants,  nicht  kurz 
dargestellt  werden  kann,  werde  auf  die  diesbezüglichen  Artikel 
unter  Erkenntnis,  Denken,  Erfahrung,  Vernunft,  Verstand, 
Urteilskraft,  Erscheinung,  Ding-an-sich,  a  priori,  transzendental, 
Deduktion,  Anschauung,  Kategorien  verwiesen. 

e)  Eine  Lehre  der  Erkenntnistheorie  heißt  eine  „relati- 
vistische", der  zufolge  es  keine  absolut  gültige  Erkenntnis  gibt, 
jede  Erkenntnis  vielmehr  nur  relativ,  d.  h.  in  bezug  auf  den 
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Erkennenden  gilt,  oder  der  zufolge  nicht  die  Dinge  an  sich, 
sondern  nur  die  zwischen  ihnen  bestehenden  Relationen  erkenn- 
bar sind. 

ad  II.  a)  s.  ad  1  d). 

b)  Eine  Lehre  der  Erkenntnistheorie  heißt  eine  „skeptische", 
der  zufolge  die  Gültigkeit  bezw.  Möglichkeit  der  Erkenntnis 
methodisch  bezweifelt  wird. 

c)  s.  ad  I  e)  und  Wahrheit. 

d)  Eine  Lehre  der  Erkenntnistheorie  heißt  eine  „pragin  a- 
tistische"  oder  „hoministische",  der  zufolge  die  Gültigkeit  einer 
Erkenntnis  in  ihrem  biologischen  Wert  oder  in  ihrer  Zweck- 
mäßigkeit besteht. 

ad  III.  a)  Eine  Lehre  der  Erkenntnistheorie  heißt  eine 
„naiv-realistische",  der  zufolge  es  eine  vom  erkennenden  Sub- 
jekt unabhängige  Welt  gibt,  welche  im  Erkennen  abgebildet 
wird. 

b)  Eine  Lehre  der  Erkenntnistheorie  heißt  eine  „kritisch- 
realistische", der  zufolge  es  eine  vom  erkennenden  Subjekt 
insofern  unabhängige  Welt  gibt,  als  man  sich  einer  solchen 
bewußt  sein  kann  als  unabhängig  vom  eigenen  Bewußtsein 
real  existierend,  und  die  Erkenntnis  derselben  in  einer  selek- 
tiven Bearbeitung  der  Wahrnehmungen  besteht. 

c)  Eine  Lehre  der  Erkenntnistheorie  heißt  eine  „subjektiv- 
idealistische" oder  eine  „illusionistische",  derzufolge  die  Welt 
nur  in  den  Vorstellungen  des  erkennenden  Subjektes  besteht. 
Esse  est  percipi.  (Das  Sein  besteht  im  Vorgestelltwerden.) 
Werden  unter  dem  Wort  Welt  auch  die  anderen  Subjekte 
verstanden,  so  heißt  ein  solcher  subjektiver  Idealismus  „So- 
lipsismus". 

d)  Eine  Lehre  der  Erkenntnistheorie  heißt  eine  „objektiv- 
idealistische", der  zufolge  die  Welt  nur  in  den  Vorstellungen 
eines  überindividuellen  Bewußtseins  besteht. 

e)  Eine  Lehre  der  Erkenntnistheorie  heißt  eine  „tran- 
szendental-idealistische", der  zufolge  die  Gegenstände  der  Er- 
kenntnis durch  die  begrifflichen  Bestimmungen  des  Erkennens 
(als  eines  logischen  Prozesses,  nicht  als  eines  psychischen  Vor- 
ganges) erzeugt  werden.  Nicht  die  sogenannten  Tatsachen 
der  Wahrnehmung  determinieren  das  Erkennen,  sondern  das 
Erkennen  determiniert,  was  als  eine  solche,  was  als  Sein  zu 
gelten  hat.  Die  Bedingungen  der  objektiven  Erkenntnis  seien 
die  Bedingungen  der  Objekte  der  Erkenntnis.    Kant  behaup- 
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tet:  „Die  Bedingungen  a  priori  einer  möglichen  Erfahrung 
überhaupt  sind  zugleich  Bedingungen  der  Möglichkeit  der 
Gegenstände  der  Erfahrung." 

f)  Eine  Lehre  der  Erkenntnistheorie  heißt  eine  „Immanenz- 
philosophie", der  zufolge  Objekt  und  Subjekt  untrennbar  ver- 
knüpft sind  derart,  daß  jedes  Sein  ein  Bewußt-Sein  ist  in 
bezug  auf  das  „Bewußtsein  überhaupt",  d.  h.  in  bezug  auf  das 
sämtlichen  Individuen  gemeinsame  Wesen. 

g)  Eine  Lehre  der  Erkenntnistheorie  heißt  eine  „phäno- 
menalistische",  der  zufolge  nur  Erscheinungen  erkennbar 
sind. 

h)  Eine  Lehre  der  Erkenntnistheorie  heißt  eine  „positivisti- 
sche", der  zufolge  nur  das  Gegebene  erkennbar  ist,  d.  h.  das, 
was  wesentlich  auch  ohne  unsere  Absicht  Gegenstand  eines 
psychischen  Vorganges  werden  kann. 

i)  Eine  Lehre  der  Erkenntnistheorie  heißt  eine  „agnosti- 
zistische",  der  zufolge  nur  das  Erfahrbare  erkennbar  ist,  es 
aber  ein  Unerf ahrbares  gibt. 

2.  Die  Lehre  von  der  Psyche  in  ihrer  Logosbezogenheit 
heißt  „Erkenntnistheorie"  (Münch). 

3.  Manche  unterscheiden  zwischen  der  „Erkenntnistheorie" 
als  der  Lehre  vom  Ursprung  und  der  Entwicklung  der  Er- 
kenntnis und  der  „Erkenntniskritik"  als  der  Lehre  von  der 
Möglichkeit,  der  Gültigkeit  und  den  Grenzen  der  Erkenntnis. 

4.  Die  Lehre  von  den  notwendigen  Voraussetzungen  der 
Erkenntnis,  welche  Voraussetzungen  zwar  nicht  zu  beweisen, 
wohl  aber  ins  Bewußtsein  zu  heben  sind,  heißt  „Erkenntnis- 
theorie". 

5.  Die  systematische,  zusammenhängende  Untersuchung  der 
letzten  Voraussetzungen  ist  Aufgabe  der  „Erkenntnistheorie" 
(Becher). 

Erklärung:  1.  Gegenstände  ordnen,  daß  sie  sich  verhalten 
wie  Grund  und  Folge  heißt  sie  „erklären"  (s.  Beschrei- 
bung). 

2.  Die  Einordnung  eines  x  in  einen  Sinnzusammenhang 
heißt  die  „Erklärung"  von  x  in  bezug  auf  denselben. 

3.  Die  Sätze  heißen  „Erklärungen",  welche  bestimmen,  ob 
eine  gewisse  Vorstellung  oder  ein  Satz  einfach  oder  aus  Teilen 
zusammengesetzt  ist  und  in  dem  letzteren  Falle  aus  was  für 
Teilen  und  in  welcher  Verbindung  derselben  er  besteht  (Bol- 
zano). 
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4.  Die  Natur  wollen  wir  „erklären".  Dieses  Ziel  ist  erreicht, 
wenn  die  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  gegebenen  Er- 
scheinungen in  einen  widerspruchslosen  Zusammenhang  gebracht 
sind,  der  mit  den  allgemeinen  Voraussetzungen  und  Forderungen 
der  Logik  übereinstimmt.  Die  Erscheinungen  aber,  die  uns 
entweder  unmittelbar  als  geistige  Vorgänge  gegeben  sind,  oder 
die  wir  nach  bestimmten  objektiven  Merkmalen  auf  solche 
beziehen,  wollen  wir  nicht  bloß  erklären,  sondern  auch  „ver- 
stehen", d.  h.  wir  wollen  auch  wissen,  wie  sie  wirklich  sind 
oder  gewesen  sind  (Wundt). 

5.  Überall  wird  die  „Erklärung"  dadurch  zuwege  gebracht, 
daß  das  Vereinzelte  als  Glied  eines  größeren  Zusammenhanges 
aufgefaßt  wird  und  dadurch  den  Charakter  des  Ausnahmsweisen 
verliert,  uns  als  ein  in  diesem  Zusammenhang  Notwendiges 
verständlich  wird  (Cornelius). 

6.  Die  Zurückführung  von  etwas  auf  Einleuchtendes  heißt 
eine  „Erklärung"  desselben  im  Unterschiede  zu  einer  „Be- 
schreibung" desselben  als  einer  Feststellung  von  Eigenschaften. 

7.  Die  Hervorhebung  der  teilweisen  oder  gänzlichen  Identi- 
tät einer  Erscheinung  in  anderen  Erscheinungen  heißt  „Er- 
klärung'4 dieser  Erscheinung.  Jede  Erklärung  ist  eine  Art 
Klassifikation  (Stallo). 

8.  Jede  „Erklärung"  besteht  in  der  Aufdeckung  und  Hervor- 
hebung einer  Ähnlichkeit  zwischen  Tatsachen  oder  in  der  Auf- 
zeigung eines  größeren  oder  geringeren  Grades  von  Identität 
zwischen  scheinbar  verschiedenen  Erscheinungen  (Jevons). 

9.  Die  Unterordnung  einer  Erscheinung  unter  einen  Satz, 
welcher  mehrere  Erscheinungen  zusammenfaßt,  heißt  eine  „Er- 
klärung" der  Erscheinung.  Der  Satz  heißt  ein  „Naturgesetz" 
(Warburg). 

10.  Aussage. 

11.  Definition. 

12.  Begriffskonstruktion. 

Erlaubt:  1.  Das,  wozu  man  befugt  ist,   heißt  „erlaubt"  (s. 

Staat). 

2.  Eine  Handlung  heißt  eine  „erlaubte",  die  der  Verbind- 
lichkeit nicht  widerspricht.  Diese  Freiheit  im  Handeln,  die 
durch  keinen  widersprechenden  Imperativ  eingeschränkt  wird, 
heißt  die  „Befugnis"  (Kant). 

Erläuterung:  a)  Eine  Aussage  über  die  Bedeutung  eines 
primitiven  Symbols  heiße  eine  „Erläuterung",  sofern  durch  die- 
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selbe   versucht   wird,   diese  Bedeutung  hinreichend  genau  zu 
bezeichnen,  ohne  daß  man  bei  dieser  Aussage  Zirkel  vermeiden 
kann  oder  will,    b)  s.  Definition. 
Erlebnis:     1.  s.  Psychologie. 

2.  Unter  einem  „Erlebnis"  versteht  man  jeden  Inhalt  unseres 
Bewußtseins,  insofern  er  von  anderen  derartigen  Inhalten  unter- 
schieden wird.  Unter  den  Erlebnissen  unterscheidet  man 
„innere"  und  „äußere",  d.  h.  solche,  für  deren  Zustandekommen 
wir  ausschließlich  uns  selbst  verantwortlich  machen,  und  solche, 
bei  denen  noch  die  Mitwirkung  von  außerhalb  von  uns  vor- 
handenen Beziehungen  angenommen  wird.  Die  letzteren  heißen 
„Dinge"  oder  „Objekte"  und  ihre  Gesamtheit  „Außenwelt" 
(W.  Oswald). 

Erlebniswirklichkeit:  Manche  bezeichnen  das  Konstruk- 
tionsgebilde, welches  als  ein  mannigfaltiger  „Fluß"  mannigfaltiger 
Qualitäten  gedacht  wird,  in  dem  sämtliche  Gegenstände  in- 
einander übergehen,  als  „Erlebniswirklichkeit".  F.  Münch 
behauptet,  daß  man  dieser  sogenannten  „Erlebniswirklichkeit" 
um  so  näher  ist,  je  näher  man  am  Einschlafen  ist. 

Erlösung:  Erläuterung.    Befreiung  von  Übeln. 

Ermüdung:  s.  Biologie. 

Erörterung:  1.  Unter  der  „Erörterung"  oder  „Exposition" 
versteht  man  die  deutliche,  aber  nicht  erschöpfende  Vorstellung 
dessen,  was  zu  einem  Begriff  gehört.  Eine  Erörterung  heißt 
eine  „metaphysische",  wenn  sie  dasjenige  enthält,  was  den 
Begriff  als  a  priori  gegeben  darstellt.  Eine  Erörterung  heißt 
eine  „transzendentale",  wenn  sie  die  Erklärung  eines  Begriffes 
als  eines  Prinzipes  enthält,  woraus  die  Möglichkeit  anderer 
synthetischer  Erkenntnisse  a  priori  eingesehen  werden  kann 
(Kant). 

2.  Bei  der  „Erörterung",  oder  „Exposition"  eines  Begriffes 
begnügt  man  sich  damit,  die  in  dem  Begriffe  sicher  enthaltenen 
Merkmale  anzugeben  und  sich  durch  Fortsetzung  dieses  Ver- 
fahrens einer  Definition  zu  nähern,  ohne  schon  eine  Er- 
schöpfung des  Begriffes  zu  beanspruchen  (Nelson). 

Eros:  Nach  Piaton  der  Erkenntnistrieb  (der  philosophische 
Trieb,  die  Liebe  zu  den  Ideen). 

Erotematisch:  s.  Pädagogik. 

Erregbarkeit  (Irritabilität,  Reizbarkeit):  s.  Biologie. 

Erregung:  1.  s.  Psychologie.     2.  s.  Biologie. 
Erscheinung:  1.  Von   jedem   realen   Gegenstande  werde 
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gesagt,  er  sei  eine  „Erscheinung",  wenn  er  als  Gegenstand 
einer  Wahrnehmung  aufgefaßt  wird. 

2.  a)  Der  unbestimmte  Gegenstand  einer  empirischen  An- 
schauung heißt  eine  „Erscheinung".  Erscheinungen  heißen 
„Phänomena",  wenn  sie  als  Gegenstände  nach  der  Einheit  der 
Kategorien  gedacht  werden. 

b)  Die  Gegenstände  der  Erfahrung  heißen  „Erscheinungen" 
(Kant). 

3.  Die  Dinge-an-sich  in  bezug  auf  die  Anschauungsart  des 
Erkennenden  heißen  „Erscheinungen". 

4.  Die  Sinnesempfindungen  wie  die  gleichnamigen  Ge- 
dächtnisbilder heißen  „Erscheinungen",  während  als  „psychische 
Funktionen"  das  Bemerken  von  Erscheinungen  und  ihren  Ver- 
hältnissen, das  Zusammenfassen  von  Erscheinungen  zu  Kom- 
plexen, die  Begriffsbildung,  das  Auffassen  und  Urteilen,  die 
Gemütsbewegungen,  das  Begehren  und  Wollen  bezeichnet  werden 
(Stumpf). 

.  5.  Funktional  zugeordnete  psychische  Zeichen  der  B-ealität 
heißen  „Erscheinungen"  (Kreibig). 

Zusatz:  Kettenerläuterung  Kants:  Auf  welche  Art  und 
durch  welche  Mittel  sich  auch  immer  eine  Erkenntnis  auf 
Gegenstände  beziehen  mag,  so  ist  doch  diejenige,  wodurch  sie 
sich  auf  dieselben  unmittelbar  bezieht,  und  worauf  alles  Denken 
als  Mittel  abzweckt,  die  „Anschauung".  Diese  findet  aber  nur 
statt,  sofern  uns  der  Gegenstand  gegeben  wird;  dieses  aber 
ist  wiederum,  uns  Menschen  wenigstens,  nur  dadurch  möglich, 
daß  er  das  Gemüt  auf  gewisse  Weise  affiziere.  Die  Fähigkeit 
(Rezeptivität),  Vorstellungen  durch  die  Art,  wie  wir  von  Gegen- 
ständen affiziert  werden,  zu  bekommen,  heißt  „Sinnlichkeit". 
Vermittels  der  Sinnlichkeit  also  werden  uns  Gegenstände  ge- 
geben, und  sie  allein  liefert  uns  Anschauungen;  durch  den 
Verstand  aber  werden  sie  gedacht,  und  von  ihm  entspringen 
Begriffe.  Alles  Denken  aber  muß  sich,  es  sei  geradezu  (direkt) 
oder  im  Umschweife  (indirekt),  vei mittels  gewisser  Merkmale 
zuletzt  auf  Auschauungen,  mithin  bei  uns  auf  Sinnlichkeit  be- 
ziehen, weil  uns  auf  andere  Weise  kein  Gegenstand  gegeben 
werden  kann.  Die  Wirkung  eines  Gegenstandes  auf  die  Vor- 
stellungsfähigkeit, sofern  wir  von  derselben  affiziert  werden, 
ist  „Empfindung".  Diejenige  Anschauung,  welche  sich  auf  den 
Gegenstand  durch  Empfindung  bezieht,  heißt  „empirisch". 
Der  unbestimmte  Gegenstand  einer   empirischen  Anschauung 
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heißt  „Erscheinung".  In  der  Erscheinung  nenne  ich  das,  was 
der  Empfindung  korrespondiert,  die  „Materie"  derselben,  das- 
jenige aber,  welches  macht,  daß  das  Mannigfaltige  der  Er- 
scheinung in  gewissen  Verhältnissen  geordnet  werden  kann, 
nenne  ich  „Form"  der  Erscheinung. 

(Den  Satz,  daß  Erscheinung  ohne  etwas  wäre,  was  da  erscheint, 
bezeichnet  Kant  als  „ungereimt".) 

Erschleichung:  Vermeintlicher  Beweis  oder  Nachweis. 

Erschöpfung:   s.  Biologie. 

Erstaunen:  s.  Affekt. 

Erstes,  letztes  Element:  s.  Menge,  geordnete. 
Erwartung:  1.  s.  Affekt. 

2.  Der  Zustand,  bei  dem  im  Blickpunkte  des  Bewußtseins 
ein  vorweg  genommenes  Etwas  steht,  heißt  ,, Erwartung". 

Erwerb:  Der  Vorgang  bezw.  das  Resultat  desselben,  der 
darin  besteht,  daß  eine  Person  Eigentümer  bezw.  Besitzer 
eines  Gegenstandes  wird,  der  einen  positiven  Wert  in  bezug 
auf  diese  Person  hat  oder  zu  haben  scheint,  heißt  „Erwerb". 
Die  regelmäßige,  Erwerb  bezweckende  (meist  periodische) 
Tätigkeit  einer  Person  heißt  ihr  „Beruf"  oder  ihr  „Gewerbe" 
in  der  weitesten  Bedeutung  des  Wortes.  Der  Terminus 
„Gewerbe"  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes  werde  nicht 
definiert. 

Erzeugen :  Bewirken,  daß  etwas  entsteht  (s.  vergehen), 
heißt  es  „erzeugen"  (s.  Biologie)  oder  es  „hervorbringen"  öder- 
es „schaffen"  oder  es  „machen".  Bewirken,  daß  etwas  vergeht, 
heißt  es  „zerstören"  oder  es  „beseitigen"  oder  es  „vernichten". 

Erziehung:  s.  Pädagogik. 

Eselsbrücke:  Ältere  Logiker  nannten  Abstrakta,  ins- 
besondere logische  Beziehungen  veranschaulichende  Figuren 
„Eselsbrücken"  (pontes  asinorum). 

Esoterisch :  Eine  nicht  bloß  für  Gelehrte  bestimmte  Dar- 
stellung einer  Lehre  heißt  eine  „exoterische"  oder  eine  „populäre" 
Darstellung  derselben  im  Unterschiede  zu  einer  „esoterischen" 
oder  einer  „wissenschaftlichen",  welche  nur  für  Gelehrte  be- 
stimmt ist. 

Essenz  (essentia):  s.  Dasein. 

Ethik:  1.  Die  Lehre  vom  menschlichen  Handeln,  welche 
a)  auf  die  Frage  antwortet«  Wie,  nach  welchen  Zwecken  wird 
gehandelt,  und  wie  wird  das  Handeln  beurteilt,  welche  b) 
auf   die   Frage   antwortet:    Wie,   nach  welchen  Zwecken  soll 
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gehandelt  werden,  und  wie  soll  das  Handeln  beurteilt  werden, 
heißt  „Ethik". 

Die  Lehren  der  Ethik  ordnen  wir  folgendermaßen  (die 
Verfasser  glaubten,  die  in  der  Literatur  üblichen,  wenig  zweck- 
mäßigen Bezeichnungen  möglichst  vollständig  aufnehmen  zu 
sollen,  wobei  des  öfteren  sachlich  nicht  differierende  Lehren, 
welche  verschieden  benannt  werden  und  von  ihren  Vertretern 
für  verschieden  gehalten  werden,  absichtlich  gesondert  auf- 
gezählt sind.  Die  folgende  Einteilung  ist  deshalb  eine  Quasi- 
Eintoilung) :    Es   antworten : 

I.  Auf  die  Frage   nach  dem  Ursprung   und  der  Entwicklung 
der  ethischen  Normen 

A.  der  Empirismus, 

a)  der  Nativismus  (Intuitionismus). 

b)  der  evolutionistische  Empirismus, 

B.  der  Rationalismus, 

C.  der  Kritizismus, 

D.  die  theologische  Ethik. 

II.  Auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  ethischen  Normen 

A.  formale  Lehren, 

a)  der  Kritizismus, 

b)  der  Logizismus. 

B.  materiale  Lehren, 

a)  der  Eudämonismus, 

a'j  der  Individual-Eudämonismus, 

ax')  der  Egoismus, 

a12')  der  transzendente  Egoismus, 

a2')  der  Asketizismus, 

b')  der  Sozial-Eudämonismus, 

b1')  der  Altruismus, 

b)  der  Hedonismus, 

c)  der  ütilitarismus, 

d)  der  Energismus, 

e)  der  Perfektionismus, 

f)  der  Evolutionismus, 

g)  der  Naturalismus, 

h)  die  emotionale  Ethik  (Gefühlsmoral), 

i)  die  intellektualistische  Ethik  (Reflexionsinoral), 
k)  der  Universalismus, 

1)  der  ethische  Asthetizismus, 
m)  der  ethische  Relativismus, 
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n)  der  ethische  Skeptizismus  (ethische  Anarchismus), 
o)  der  Legalismus, 
p)  die  theologische  Ethik, 
ad  I. 

ad  A.  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „empiristische", 
der  zufolge  die  ethischen  Normen  empirischen  Ursprungs 
sind. 

a)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „nativistische"  oder 
„intuitionistische",  der  zufolge  die  ethischen  Normen  angeboren 
und  nicht  erworben  sind. 

b)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  ein  „evolutionistischer" 
Empirismus,  der  zufolge  die  ethischen  Normen  sich  aus  den 
Sitten  entwickelt  haben. 

ad  B.  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „rationalistische", 
der  zufolge   die  ethischen  Normen  logischen  Ursprungs  sind. 

ad  C.  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „kritizistische",  der 
zufolge  die  Frage  nach  dem  Ursprung  und  der  Entwicklung 
ethischer  Normen  keine  solche  der  Ethik  ist. 

ad  D.  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „theologische",  der 
zufolge  die  ethischen  Normen  göttlichen  Ursprungs  sind. 

ad  II. 

ad  A.  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „formale",  der 
zufolge  das  ethisch  Gesollte  nur  durch  allgemeine  Normen, 
nicht  aber  durch  Bezeichnung  der  Gegenstände,  welche  begehrt 
werden  sollen,  bestimmt  werden  kann. 

a)  Die  Ethik  Kants  heißt  „Kritizismus"  oder  „kritische" 
Ethik.  Kant  bestimmt  das  ethisch  Gesollte  durch  einen 
kategorischen  Imperativ  folgendermaßen:  Handle  so,  daß  die 
Maxime  Deines  Willens  jederzeit  zugleich  als  Prinzip  einer 
allgemeinen  Gesetzgebung  gelten  könne. 

b)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „logizistische",  der 
zufolge  die  Widerspruchslosigkeit  der  Beweggründe  des  "Wollens 
hinreichende  Bedingung  für  die  Sittlichkeit  des  Wollens  ist. 

ad  B.  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „materiale",  welche 
nicht  eine  formale  ist. 

a)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „eudämonistische",  der  zu- 
folge das  Glück  oder  die  Wohlfahrt  das  ethisch  Gesollte  ist. 

a')  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „individual-eudämo- 
nistische",  der  zufolge  wesentlich  das  eigene  Glück  oder  die 
eigene  Wohlfahrt  das  ethisch  Gesollte  ist. 

ax')  Eine  Lehre   der  Ethik   heißt  eine   „egoistische",  der 

Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie  11 
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zufolge  nur  das  Handeln  um  des  eigenen  Glückes  oder  um 
der  eigenen  Wohlfahrt  willen  ethisch  gesollt  ist. 

a12')  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  ein  „transzendenter" 
Egoismus,  der  zufolge  nur  das  Sorgen  für  die  eigene  „ewige 
Seligkeit"  das  ethisch  Gesollte  ist. 

a2')  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „asketizistische",  der 
zufolge  das  ethisch  Gresollte  in  der  Bekämpfung  der  Begierden 
und  in  der  Kasteiung  besteht  oder  des  dadurch  erreich- 
baren Zustandes  der  eigenen  Person. 

b')  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „sozial-eudämonistische", 
der  zufolge  das  Glück  oder  die  Wohlfahrt  der  Mitglieder  der 
Gemeinschaft,  welcher  der  Handelnde  angehört,  das  ethisch 
Gesollte  ist. 

b/)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „altruistische",  der 
zufolge  nur  das  Handeln  um  fremden  Glückes  oder  um  fremder 
Wohlfahrt  willen  ethisch  gesollt  ist. 

b)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „hedonistische",  der 
zufolge  das  Lusterregende  das  ethisch  Gesollte  ist. 

c)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „utilitaristische",  der 
zufolge  das  Nützliche  das  ethisch  Gesollte  ist. 

d)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „energistische",  der 
zufolge  das  höchste  Gut  für  den  Menschen  ein  vollkommenes 
Menschenleben  ist,  das  heißt  ein  Leben,  das  zur  vollen  Ent- 
faltung und  Betätigung  der  menschlichen  Anlagen  und  Kräfte 
führt,  zumeist  der  höchsten,  der  geistig  -  sittlichen  Kräfte  der 
vernünftigen  Persönlichkeit  (Paulsen). 

e)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „perfektionistische",  der  zu- 
folge die  Vervollkommnung  des  Menschen  das  ethisch  Gesollte  ist. 

f)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „evolutionistische" . 
der  zufolge  der  Fortschritt  oder  die  Entwicklung  das  ethisch 
Gesollte  ist. 

g)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „naturalistische",  der 
zufolge  die  Entfaltung  der  Triebe  der  Menschen  das  sittlich 
Gesollte  ist. 

h)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „emotionale"  oder 
eine  „Gefühlsmoral",  der  zufolge  die  Kriterien  für  die  Sittlich- 
keit einer  Handlung  in  den  sie  verursachenden  Gefühlen  liegen. 

i)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „intellektualistische" 
oder  eine  „Reflexionsmoral",  der  zufolge  die  Kriterien  für  die 
Sittlichkeit  einer  Handlung  in  den  sie  verursachenden  Über- 
legungen liegen.' 
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k)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „universalistische", 
der  zufolge  das  ethische  Handeln  wesentlich  ein  Handeln  für 
die  Gemeinschaft  ist,  der  der  Handelnde  angehört. 

1)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  ein  „ethischer  Ästhetizimus", 
der  zufolge  das  Schöne  das  ethisch  Gesollte  ist. 

m)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „relativistische",  der 
zufolge  es  keine  allgemein  verbindlichen  ethischen  Normen 
gibt. 

n)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  ein  „ethischer  Skeptizismus" 
oder  ein  „ethischer  Anarchismus",  der  zufolge  die  Gültigkeit 
ethischer  Normen  methodisch  bezweifelt  wird. 

o)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „legalistische" ,  der 
zufolge  das  durch  die  Gesetze  des  Staates,  dem  der  Handelnde 
angehört,  Befohlene  das  ethisch  Gesollte  ist. 

p)  Eine  Lehre  der  Ethik  heißt  eine  „theologische",  der 
zufolge  das,  was  Gott  fordert,  das  ethisch  Gesollte  ist. 

2.  Kant  schreibt:  „Alle  Vernunftserkenntnis  ist  entweder 
material  und  betrachtet  irgend  ein  Objekt,  oder  formal  und 
beschäftigt  sich  bloß  mit  der  Form  des  Verstandes  und  der 
Vernunft  selbst  und  den  allgemeinen  Regeln  des  Denkens 
überhaupt,  ohne  Unterschied  der  Objekte.  Die  formale  Philo- 
sophie heißt  Logik;  die  materiale  aber,  welche  es  mit  be- 
stimmten Gegenständen  und  den  Gesetzen  zu  tun  hat,  denen 
sie  unterworfen  sind,  ist  wiederum  zwiefach.  Denn  diese 
Gesetze  sind  entweder  Gesetze  der  Natur  oder  der  Freiheit. 
Die  Wissenschaft  von  der  ersten  heißt  Physik,  die  der 
anderen  ist  Ethik;  jene  wird  auch  Naturlehre,  diese  Sitten- 
lehre genannt." 

3.  Die  "Wissenschaft  von  den  Gütern,  die  dem  Leben  abso- 
luten Wert  geben,  und  von  den  Normen  und  Kräften  des 
Wollens  und  Handelns,  worauf  deren  Verwirklichung  beruht, 
heißt  „Ethik"  (Paulsen). 

4.  Kantianern  zufolge  ist  die  „Ethik"  die  apriorische 
Wissenschaft  von  der  Gesetzlichkeit  des  Sollens,  welche  auf 
der  Freiheit  als  der  Autonomie  der  reinen  Vernunft  beruht. 
Ihr  Fundament  ist  das  sittliche  Bewußtsein  der  Menschheit, 
das  sich  in  der  Geschichte  realisiert. 

Zusatz:  Nelson  gibt  folgende  Übersicht  über  die  möglichen 
ethischen  Theorien,  wobei  unter  möglichen  Theorien  diejenigen 
zu  verstehen  sind,  welche  der  Forderung  der  Widerspruchs- 
losigkeit  genügen. 

11* 
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a)  Ethischer  Empirismus  oder  Lehre  vom  sinnlichen  Ursprung 
des  sittlichen  Interesses. 

b)  Ethischer  Mystizismus  oder  Lehre,  der  zufolge  die  sitt- 
lichen Urteile   auf  einer  intellektuellen  Anschauung  beruhen. 

c)  Ethischer  Logizismus  oder  Lehre,  welche  in  der  Reflexion 
den  Ursprung  der  sittlichen  Erkenntnis  erblickt  und  für  welche 
die  formale  Ubereinstimmung  des  "Willens  mit  sich  selbst, 
die  Widerspruchslosigkeit  des  "Wollens  das  höchste  sittliche 
Kriterium  ist. 

d)  Ethischer  Asthetizismus  oder  Lehre,  der  zufolge  sich 
der  Inhalt  sittlicher  Urteile  nur  durch  den  Geschmack  be- 
stimmen läßt. 

e)  Ethischer  Kritizismus  oder  Lehre,  der  zufolge  die  sittlichen 
Urteile  auf  reiner  praktischer  Vernunft  beruhen.  Ihre  Be- 
gründungsmethode besteht  in  der  Zurückfuhrung  der  sittlichen 
Urteile  auf  ein  unmittelbares,  weder  reflektiertes  noch  intuitives, 
diskursives  Interesse.  Diese  Zurückführung  (Deduktion)  beruht 
auf  sechs  Prämissen,  von  denen  zwei,  nämlich  der  praktische 
Charakter  und  die  imperativische  Form,  der  sittlichen  Erkenntnis 
den  Begriff  eines  sittlichen  Interesses  umschreiben  und  daher 
für  jede  denkbare  Inhaltsbestimmung  des  Sittengesetzes  vor- 
ausgesetzt werden  müssen.  Die  anderen  vier  betreffen  folgende 
Merkmale: 

1.  Den  rationalen  Charakter  der  sittlichen  Erkenntnis 
(wodurch  der  Empirismus  ausgeschlossen  wird). 

II.  Den  nicht  intuitiven  Charakter  der  sittlichen  Erkenntnis 
oder  ihre  ursprüngliche  Dunkelheit  (wodurch  der  Mystizismus 
ausgeschlossen  wird). 

III.  Den  synthetischen  Charakter  der  sittlichen  Erkenntnis 
oder  die  Unabhängigkeit  ihres  Ursprungs  von  der  Reflexion 
(wodurch  der  Logizismus  ausgeschlossen  wird). 

IV.  Den  diskursiven  Charakter  der  sittlichen  Erkenntnis 
oder  ihre  begriffliche  Auflösbarkeit  (wodurch  der  Asthetizismus 
ausgeschlossen  wird.) 

Ethikotheologie:  1.  Die  Lehre,  der  zufolge  die  sittlichen 
Gesetze  göttliche  Gebote  sind,  heißt  „Ethikotheologie". 

2.  Der  Versuch,  das  Dasein  und  die  Eigenschaften  Gottes 
aus  der  sogenannten  Faktizität  (Tatsächlichkeit)  der  Sittlich- 
keit oder  aus  der  sogenannten  moralischen  Weltordnung  ab- 
zuleiten, heißt  „Ethikotheologie". 

3.  s.  Moraltheologie. 
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Ethisch:  1.  Das,  was  so  ist,  wie  es  den  Lehren  der  Ethik 
zufolge  sein  sollte,  heißt  insofern  „ethisch",    s.  gut,  "Wert. 

2.  Eine  Gesetzgebung,  welche  eine  Handlung  zur  Pflicht 
und  diese  Pflicht  zugleich  zur  Triebfeder  macht,  heißt  „ethisch"; 
diejenige,  welche  auch  eine  andere  Triebfeder  als  die  Idee  der 
Pflicht  zuläßt,  heißt  „juridisch".  Eine  Handlung,  welche  mit 
dem  Gesetze  ohne  Rücksicht  auf  die  Triebfeder  übereinstimmt, 
heißt  „legal";  diejenige,  in  welcher  die  Idee  der  Pflicht  aus 
dem  Gesetze  zugleich  die  Triebfeder  der  Handlung  ist,  heißt 
„moralisch"  oder  „sittlich"  (Kant). 

Ethische  Pflichten:  s.  Pflicht  (Kant). 

EthelisitlUS  (Thelematismus) :  s.  Voluntarismus. 

Ethnographie  (Völkerkunde):  Diejenige  Wissenschaft  heißt 
„Ethnographie",  welche  die  Verbreitung  der  Menschen  über 
die  Erdoberfläche  in  kulturellen  Schicksalsgemeinschaften  (Völ- 
kern) nebst  deren  durch  das  betreffende  Gebiet  der  Erdober- 
fläche bedingten  Eigenschaften  zu  erkennen  sucht. 

Ethnologie  (Völkerlehre):  Diejenige  Wissenschaft  heißt 
„Ethnologie",  welche  die  Gliederungen  menschlicher  Gemein- 
schaften in  ihrer  Gesamtheit  zu  erkennen  sucht. 

Ethologie:  1.  Diejenige  Wissenschaft,  welche  die  Sitten 
zum  Gegenstande  hat  und  dieselben  mit  philologisch-historischen 
Methoden  zu  erkennen  sucht,  heißt  „Ethologie". 

2.  Die  Charakterologie  heißt  „Ethologie"  (J.  St.  Mill). 

Ethos:  Moralische  Gesinnung. 

Etwas:  1.  Jeder  Gegenstand  werde  auch  als  ein  „Etwas" 
bezeichnet. 

2.  Jeder  Gegenstand,  welcher  nicht  nichts  ist,  heiße  ein  „Etwas". 
Eudämonismus:  s.  Ethik. 
Euhemerismus:  s.  Religion. 
Euklidischer  Raum:  s.  Raum  und  Zeit. 
Euphorie:  s.  Psychopathologie. 

Euphorismus:  Lehre,  der  zufolge  der  Sinn  des  Lebens 
vom  vollkommenen  Menschen  im  vollkommenen  Staat  realisiert 
wird  (Müller-Lyer). 

Evidenz:  1.  s.  Wissen. 

2.  Der  psychologische  Wahrheitscharakter  der  Wahrheit  heißt 
„Evidenz"  (Elsenhans). 

3.  Die  durch  das  vergleichende  Denken  vermittelte  Bezie- 
hung der  in  äußerer  und  innerer  Wahrnehmung  gegebenen  Er- 
fahrungsinhalte zu  einander  heißt  „Evidenz"  (Wundt). 
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4.  Die  Einheit  einer  VernunftsetzuDg  mit  dem  sie  wesens- 
mäßig Motivierenden  heißt  „Evidenz".  Das  Erlebnis  der  Über- 
einstimmung zwischen  Gemeintem  und  Gegebenem  als  solchem 
heißt  „Evidenz"  (Husserl). 

5.  Die  Erkenntnis  hat  „Gewißheit"  unmittelbar  als  solche, 
sie  hat  „Evidenz"  jedoch  nur,  sofern  wir  uns  ihrer  auch  als 
solcher  bewußt  sind  (Nelson). 

Evolution:  1.  s.  Biologie. 

2.  Während  die  Lehre  der  „Epigenesis"  behauptet,  daß  die 
"Wiederkehr  der  gleichen  Erscheinungen  bei  der  Entwicklung 
der  Lebewesen  auf  der  Wiederkehr  der  nämlichen  äußeren  Be- 
dingungen beruht,  behauptet  die  der  „Evolution",  daß  diese 
Entwicklung  auf  ein  Freiwerden  innerer  latenter  Kräfte  zurück- 
zuführen ist,  die  von  den  Erzeugern  auf  ihre  Nachkommen 
vererbt  werden  und  daher  in  den  Stammeltern  einer  jeden 
Spezies  ursprünglich  enthalten  sein  sollen  (Wundt). 

Evolutionismus:  1.  s.  Biologie.  2.  s.  Ethik.  3.  s.  Religion. 
Ewigkeit:  L  Zeitlosigkeit.  2.  Unbegrenzte  Dauer. 

3.  Unendlich  große  Zeitstrecke. 
Exakt:  1.  Genau.    2.  Meßbar. 

3.  Das  Beweisbare  als  solches  heißt  „exakt". 

4.  Die  Astronomie,  die  Mathematik,  die  Physik,  die  Chemie, 
die  Biologie  bilden  die  sogenannten  „exakten"  Wissen- 
schaften. 

Exclusi  tertii  principium:  Satz  vom  ausgeschlossenen 
Dritten  (s.  Ausgeschlossenen  Dritten,  Satz  des). 

Exemplarismus:  Lehre   von  den  ewigen  Urbildern  der 

Dinge  in  Gott. 

Existenz:  1.  Sein.    2.  Dasein.   3.  Die  Determination  eines 

Gegenstandes  in  der  Erfahrung  (Natorp). 

Existentialsatz:  Ein  Satz,  der  die  Existenz  von  Gegen- 
ständen behauptet,  heiße  ein  „Existenzialsatz".  Behauptet  er 
die  reale  Existenz  der  betreffenden  Gegenstände,  so  heiße  er 
ein  „Real existentialsatz" ;  behauptet  er  die  ideale  Existenz  der 
betreffenden  Gegenstände  so  heiße  er  ein  „Idealexistenzialsatz". 

Exoterisch:  s.  esoterisch. 

Experiment:  1.  s.  Beobachtung.  2.  Das  Verfahren,  bei 
welchem  man  systematisch  auf  Grund  bestimmter  Vorausset- 
zungen das  zu  Erkennende  dadurch  zu  erkennen  sucht,  daß 
man  es  unter  künstlich  hergestellten  Umständen  beobachtet, 
daß   man   insbesondere  versucht,   es  zu  isolieren   und  durch 
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Variation  der  Umstände  seine  notwendigen  und  hinreichenden 
Bedingungen  zu  erkennen,  heißt  „experimentieren". 

3.  Nach  Cuvier  belauscht  der  „Beobachter"  die  Natur, 
während  der  „Experimentator"  sie  befragt  und  sie  des  weiteren 
zwingt,  sich  zu  entschleiern. 

Zusatz:  Enriques  bemerkt  in  bezug  auf  die  Deutung  von 
Experimenten: 

I.  Der  Wert  der  experimentellen  Bestätigung,  d.  h.  die  Deu- 
tung von  Experimenten,  hängt  von  der  begrifflichen  Darstellung 
und  besonders  von  den  implicite  darin  enthaltenen  Hypothesen  ab. 

II.  Wenn  es  sich  um  Eigenschaften  handelt,  die  im  voraus 
als  Klasseneigenschaften  betrachtet  werden,  so  liefert  das  Ex- 
periment Gewißheit:  und  zwar  ist  das  Ergebnis  genau  oder 
angenähert,  je  nachdem  der  Versuch  ein  qualitativer  oder  ein 
quantitativer  war. 

III.  Die  qualitativen  Experimente  im  Stetigen  betreffen 
immer  (in  gewissen  Grenzen)  Klasseneigenschaften,  wenn  Stetig- 
keit allgemein  vorausgesetzt  wird. 

IV.  Die  Experimente  im  Diskreten  und  die  quantitativen 
Experimente  im  Stetigen,  bei  denen  es  sich  um  die  Frage 
handelt,  ob  jedes  Element  einer  Klasse  eine  Eigenschaft  be- 
sitzt, haben  Gewißheitswert,  wenn  sie  die  Hypothesen  wider- 
legen; die  Experimente  mit  positivem  Ergebnis  haben  nur 
einen  Wahrscheinlichkeitswert,  der  gemessen  werden  kann, 
wenn  man  das  Gesetz  der  großen  Zahlen  annimmt  und  von 
einer  begrifflichen  Darstellung  ausgeht,  die  den  verschiedenen 
Gebieten  des  Experimentes  angemessen  ist  (implicite  Hypo- 
thesen). Demnach  gründen  sich  die  Kriterien  der  Verifikation 
der  expliciten  Hypothesen  auf  die  impliciten  und  auf  zwei 
Prinzipien:  das  Gesetz  der  großen  Zahlen  (Wahrscheinlichkeit) 
und  das  Postulat  der  Stetigkeit. 

Experimentalpsychologie:  s.  Psychologie. 
Explicite:  1.  s.  Definition,  Funktion.    2.  Ausdrücklich. 
Exposition:  Erörterung. 

Exponibel:  1.  Auf  Begriffe  zu  bringen.    2.  Ableitbar. 
Expressionismus:  s.  Kunst. 

Extension:  s.  Satzfunktion,  Raum  und  Zeit,  Relation. 

Externalisation:  Ortsbestimmung  (im  psychologischen 
Räume)  der  Ursache  einer  Empfindung. 

Extramental:  1.  Nicht  psychisch.  2.  Außerhalb  des  Be- 
wußtseins. 
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Ext  rem  um:  1.  Maximum  oder  Minimum  einer  Funktion. 

2.  Zuweilen  bezeichnet  man  das  erste  und  das  letzte  Element 
einer  geordneten  Menge,  welche  ein  erstes  und  ein  letztes 
Element  besitzt,  als  die  „extremen"  Elemente  derselben. 

3.  Zuweilen  gebraucht  man  das  Wort  „extrem"  in  der  Be- 
deutung von  radikal. 

F. 

Fabel:  1.  Ein  in  allegorischer  Form  verfaßtes  Kunstwerk 
der  Dichtkunst  heißt  eine  „Fabel". 

2.  Ein  dichterisch  interpretiertes  moralisches  Gebot  heißt 
„Fabel". 

3.  Wenn  wir  einen  allgemeinen  moralischen  Satz  auf  einen 
besonderen  Fall  zurückführen,  diesen  besonderen  Fall  als 
wirklich  betrachten  und  eine  Geschichte  darauf  dichten,  in 
welcher  man  den  allgemeinen  Satz  anschauend  erkennt,  so  heißt 
diese  Dichtung  eine  „Fabel"  (Lessing). 

Fachausdruck:  s.  Sprache. 

Fähigkeit:  Nimmt  man  an,  daß  ein  lebendes  Individuum 
(bzw.  ein  Ding)  unter  geeigneten  Voraussetzungen  einen  Vor- 
gang realisiert,  so  sagt  man  von  diesem  Individuum  (bzw. 
diesem  Ding)   es  habe   die  „Fähigkeit"  dazu. 

Fahrlässigkeit:  Das  nicht  vorsätzlich  rechtswidrige  Handeln, 
insofern  dasselbe  auf  pflichtwidriger  Unaufmerksamkeit  beruht, 
heißt  „Fahrlässigkeit". 

Faktizität:  Tatsächlichkeit. 

Fallazien:  s.  Begründung. 

Fallen,  unter  einen  Begriff:  s.  Begriff'. 

Falschheit:  s.  Wahrheit. 

Familie:  1.  a)  s.  Einteilung. 

b)  Eine  rechtlich  (wie  kirchlich)  unter  bestimmten  Vor- 
aussetzungen (z.  B.  beiderseitige  Einverständniserklärung)  an- 
erkannte, geschützte,  nur  unter  bestimmten  Voraussetzungen 
rechtlich  (wie  kirchlich)  zu  lösende  Lebensgemeinschaft  zweier 
geschlechtsfremder  Personen  heißt  eine  „Ehe"  und  einschließlich 
deren  mit  einander  gezeugten  Kinder  eine  „Familie". 

2.  „Familie* 1  ist  das  Doppelverhältnis  von  Ehemann  und 
Eheweib  einerseits  und  von  Eltern,  Kindern,  Geschwistern 
andererseits.    Im  erweiterten  Sinne  sind  es  die  Beziehungen, 
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die  mehrere  Generationen  durch  Ehe  und  Abstammung  ver- 
binden. Im  weitesten  Sinne  ist  die  „Familie"  die  Gesamtheit 
der  unter  einem  Dache  und  unter  der  hausväterlichen  Gewalt 
lebenden  Personen  (Bachem). 

3.  „Familie"  ist  die  Lebensgemeinschaft  der  Ehegatten  und 
Kinder,  dann  der  ganze  Hausstand  und  schließlich  der  ganze 
Geschlechtsverband  oder  die  Blutsverwandtschaft  (Bluntschli). 

Fanatiker:  Ein  Mensch  heißt  ein  „Fanatiker",  bei  dem 
auf  Grund  einzelner  Vorstellungen  gewohnheitsmäßig  eine  Stei- 
gerung des  Gefühlsverlaufes  eintritt  und  diese  Vorstellungen  in 
der  B-egel  Motiv  einer  Willenshandlung  werden,  welche  auf 
rücksichtslose  Realisierung  des  als  seinsollend  Erkannten  ge- 
richtet ist. 

Fangschluss:  s.  Begründung. 

Farbe:  s.  Sinneslehre. 

Fast  alle:  Wenn  jedes  Element  einer  unendlichen  Menge 
mit  Ausnahme  einer  endlichen  Anzahl  von  Elementen  dieser 
Menge  eine  Eigenschaft  besitzt,  sagt  man  „fast  alle"  Elemente 
der  Menge  besitzen  diese  Eigenschaft  (Kowale wski). 

Fatalismus:  Glaube  an  Prädestination  (s.  Wille). 

Fatum:  Die  den  Ablauf  des  Lebens  jedes  Menschen  be- 
stimmend gedachte  Ursache  heißt  „Fatum". 

Fechnersches  Gesetz:  s.  Psychophysik. 

Fehler:  s.  Begründung. 

Fehler,  systematischer,  zufälliger:  Poincare  behaup- 
tet: Wenn  wir  eine  Länge  mit  einem  zu  langen  Metermaß  messen, 
werden  wir  immer  eine  zu  kleine  Zahl  als  Resultat  der  Messung 
erhalten,  und  es  ist  zwecklos,  die  Messung  öfter  zu  wiederholen; 
dies  ist  ein  „systematischer  Fehler".  Wenn  wir  die  Länge  mit 
einem  genauen  Metermaß  messen,  können  wir  uns  wohl  täuschen; 
aber  wir  werden  zuweilen  eine  zu  große,  zuweilen  eine  zu  kleine 
Zahl  als  Resultat  erhalten,  und  wenn  wir  den  Durchschnitt 
einer  großen  Anzahl  von  Messungen  nehmen,  wird  sich  der 
Fehler  ausgleichen.    Dies  sind  „zufällige  Fehler". 

Fehlschluß:  s.  Begründung. 

Feigheit:  s.  Tugend. 

Felapton:  s.  Schluß. 

Feld:  a)  s.  Relation. 

b)  Größen,  die  den  von  Ort  zu  Ort  wechselnden  Zustand 
eines  räumlich  ausgebreiteten  physikalischen  Systems  beschreiben, 
haben  nicht  einen  Wert  schlechthin,  sondern  nur  in  jedem 
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Punkte.  Sie  sind,  wie  man  sagt,  Funktionen  des  Ortes.  Je 
nachdem  es  sich  um  einen  Skalar,  Vektor  oder  Tensor  handelt 
(s.  Vektor),  spricht  man  von  einem  „skalaren  Feld",  „Vektor"- 
oder  „Tensorfeld".  Ein  solches  ist  also  gegeben,  wenn  jedem 
Punkte  eines  bestimmten  Raumgebietes  ein  Skalar,  Vektor  oder 
Tensor  einer  Art  zugeordnet  ist  (Weyl). 

Ferio:  s.  Schluß. 

Feldtheorie:  s.  Materie. 

Fern  kraft:  s.  Kraft. 

Fertigkeit:  1.  Die  durch  Übung  gesteigerte  Fähigkeit,  das 
Geübte  zu  leisten,  heißt  „Fertigkeit". 

2.  „Fertigkeit"  ist  eine  Leichtigkeit  zu  handeln  und  eine  sub- 
jektive Vollkommenkeit  der  Willkür  (Kant). 

Fesapo:  s.  Schluß. 

Festino:  s.  Schluß. 

Festsetzung:  s.  Feststellung. 

Feststellung:  Erläuterung.  Etwas  als  ein  A  erkennen, 
heißt  auch  es  als  ein  A  „feststellen"  oder  „bestimmen"  (in  der 
ersten  Bedeutung  des  Wortes)  oder  „determinieren"  (in  der 
ersten  Bedeutung  des  Wortes).  Aussagen,  daß  etwas  so  be- 
zeichnet werden  soll,  heißt  es  derart  „festsetzen"  oder  „be- 
stimmen" (in  der  zweiten  Bedeutung  des  Wortes)  oder  „deter- 
minieren" (in  der  zweiten  Bedeutung  des  Wortes).  Setzen 
mehrere  etwas  gemeinsam  fest,  so  sagt  man,  sie  „vereinbaren" 
(„Konvention")  es. 

Fetischismus:  s.  Mythus. 

Figur:  1.  Form. 

2.  Gestalt. 

3.  Punktmenge. 

4.  Die  flächenkunstmäßige  oder  plastische  Darstellung  eines 
Gegenstandes  heißt  „Figur". 

5.  Die  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Ausdrucksweise 
heißt  Figur". 

Man  kann  unterscheiden: 

a)  Rhetorisch  poetische  Figuren: 
a)  Wortfiguren. 

ß)  Sinnfiguren. 

b)  Grammatikalische  Figuren. 

6.  Nach  Gerber  können  unterschieden  werden: 

I.  ästhetische  Figuren:  „Synekdoche",  „Metonymie",  „Meta- 
pher". Bei  der  „Synekdoche"  und  „Metonymie"  bleibt  dem  tropi- 
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sehen  Ausdruck  seine  ursprüngliche  Bedeutung  erhalten.  Nur  ist 
er  bei  der  ersteren  quantitativ  zu  erweitern  bzw.  zu  verengern,  bei 
dem  letzteren  qualitativ  in  irgendwelchen  mit  ihm  notwendig 
zusammenhängenden  Bezug  zu  setzen.  Die  „Metapher"  ist 
ein  willkürlich  gewähltes  Bild. 

II.  Phonetische  oder  Lautfiguren:  Onomatopoie  (Bildung  von 
Worten  nach  Naturlauten),  Figuren  des  Gleichklangs  und  der 
Euphonie  (d.  i.  des  Wohlklangs),  Wortfiguren. 

III.  Noetische  oder  Sinnfiguren:  Sinnfiguren,  welche  durch 
Häufung  oder  Steigerung  des  Ausdrucks  wirken;  Sinnfiguren, 
welche  durch  Beschränkung  und  Unterbrechung  oder  durch  Ab- 
schwächung  des  Ausdruckes  wirken;  Sinnfiguren,  welche  auf 
einer  äußeren  oder  inneren  Umgestaltung  des  Ausdruckes  be- 
ruhen. 

7.  Logische  Figuren:  s.  Schluß. 

Fiktion:   Eine   zweckmäßige,    aber  wissentlich  irrige  An- 
nahme heißt  eine  „Fiktion"  (s.  Philosophie  des  Als  Ob.) 
Fixe  Idee:  s.  Psychopathologie. 

Fläche:  Ein  Flächenstück,  welches  aus  irgend  welchen 
Gründen  einer  Erweiterung  durch  Hinzunahme  neuer  Punkte 
nicht  bedarf,  heißt  eine  „Fläche"  (v.  Mangoldt). 

Flächenkunst:  s.  Kunst. 

Flächen  Stück:  Unter  einem  „Flächenstück"  versteht  man 
ein  stetiges  Bild  eines  ebenen,  zweifach  ausgedehnten  und  zu- 
sammenhängenden abgeschlossenen  oder  nicht  abgeschlossenen 
Bereiches,  wenn  jeder  Teil  des  Bildes,  der  einem  zusammen- 
hängenden, abgeschlossenen  und  zweifach  ausgedehnten  Teil  des 
Bereiches  entspricht,  ein  einfaches  Flächenstück  ist,  oder  aus 
einer  endlichen  Anzahl  einfacher  Flächenstücke  zusammengesetzt 
werden  kann,  von  denen  irgend  zwei  höchstens  einen  Punkt 
oder  ein  einfaches  Linienstück  gemeinsam  haben  (v.  Mangoldt). 

.  Flächenstück,  einfaches:  Nach  Annahme  eines  Systems 
ebener  Parallelkoordinäten  u,  v  seien  in  einem  in  der  Ebene  des- 
selben gegebenen  zweifach  ausgedehnten  zusammenhängenden 
Bereich  B  drei  Funktionen  f  (u,  v),  g  (u,  v),  h  (u,  v)  be- 
stimmt. Man  kann  alsdann  bei  Annahme  eines  Systems  räum- 
licher Parallelkoordinaten  einen  beliebigen  Punkt  (u,  v)  des 
Bereiches  B  demjenigen  Punkt  des  Baumes  zuordnen,  dessen 
Koordinaten  x,  y,  z  durch  die  Gleichungen  x  =  f  (u,  v), 
J  =  g  (u>  v)?  z  = n  (u?  v)  bestimmt  sind.  Die  Gesamtheit 
der  Punkte,  die  den  Punkten  des  Bereiches  auf  diese  Weise 
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zugeordnet  sind,  heißen  ein  „Bild"  i  es  Bereiches  B.  Eine 
Punktmenge  heißt  ein  „einfaches"  liäohen  stück,  wenn  sie  als 
ein  ein-eindeutiges  und  stetiges  Bild  (das  Bild  heißt  stetig 
bzw.  ein-eindeutig,  wenn  die  Funktionen  f  (u,  v),  g  (u,  v)  und 
h  (u,  v)  es  sind)  eines  ebenen  zweifach  ausgedehnten  zusam- 
menhängenden und  abgeschlossenen  Bereiches  bestimmt  werden 
können  (v.  Mangoldt).  Ein  einfaches  Flächenstück,  welches 
durch  die  Parameter darstellung  x=f  (u,  v),  y  =  g  (u,  v), 
z  =  h  (u,  v)  dargestellt  ist,  heißt  ein  „gewöhnliches' '  einfaches 
Flächenstück,  wenn  es  als  ein-eindeutiges  Bild  eines  in  der 
Ebene  der  Parameter  u  und  v  gelegenen  gewöhnlichen  Bereiches 
B  erscheint  und  f  (u,  v),  g  (u,  v)  und  h  (u,  v)  Funktionen 
bedeuten,  deren  partielle  Ableitungen  erster  Ordnung  in  einem 
größeren  alle  Punkte  von  B  im  Innern  enthaltenden  Bereiche 
Bx  stetig  vorhanden  und  so  beschaffen  sind,  daß  die  Deter- 
minanten: 

A  __  gu,  hu  B  _  K,  fu 

gv,  hv  hv,  f\ 

fu,  gu 

fy,  gy 

in  B  nirgends  gleichzeitig  verschwinden.  Diese  Voraussetzungen 
haben  bei  jedem  gewöhnlichen  Flächenstück  zur  Folge: 

1.  Das  Vorhandensein  eines  Flächeninhalts.  II.  B^ür  jeden 
Punkt  des  Flächenstücks  das  Vorhandensein  einer  Tangenten- 
ebene. III.  Daß  der  Rand  des  Flächenstücks  aus  einer  endlichen 
Anzahl  gewöhnlicher  Linienstücke  besteht.  IV.  Daß  jedem 
Punkto  des  Flächenstücks  eine  mit  ihm  sich  immer  nur  stetig 
ändernde  positive  Normalenrichtung  eindeutig  zugeordnet  werden 
kann  (v.  Mangoldt). 

Fleiß:  1.  Jede  zur  Erreichung  eines  Zieles  vorgenommene, 
hinreichend  lang  dauernde  Tätigkeit  heißt  „Fleiß". 

2.  „Fleiß"  ist  ein  andauerndes  und  intensives  Wollen 
(Meumann). 

Folge:  1.  s.  Grund,  Menge  (Nachfolger,  Vorgänger),  Limes. 

2.  Zeitliche  Folge,  s.  unmittelbar. 

Folgen  auf:  s.  Menge  (Nachfolger,  Vorgänger). 

Folgern:  Ableiten  (s.  Ableitung). 

Folgerung:  Schlußsatz  (s.  Schluß). 

Fördern,  hindern:  Von  einem  Vorgang  sagt  man  in  bezug 
auf  ein  Etwas,  er  „fördere"  dieses  Etwas,  wenn  durch  diesen  Vorgang 
dieses  Etwas  realisiert  wird  oder  dieser  Vorgang  für  die  Realisierung 
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dieses  Etwas  notwendige  Voraussetzung  ist.  Von  einem  Vor- 
gang sagt  man  in  bezug  auf  ein  Etwas,  er  „hindere"  oder 
„hemme"  dieses  Etwas,  wenn  durch  diesen  Vorgang  ein  anderes 
Etwas  gefördert  wird,  welches  das  erste  ausschließt  (s.  Wert, 
Ausschließen), 

Forderung:  1.  Erläuterung.  Eine  Aussage,  welches  aus- 
sagt, daß  etwas  so  sein  soll,  Ireißt  eine  „Forderung". 

2.  Postulat. 

3.  Anspruch  auf  Erfüllung  einer  Rechtsverbindlichkeit. 
Forderung,  Definition  durch:  s.  Definition. 
Form: 

1.  s.  Menge  (Punktmenge,  Oberfläche). 

2.  s.  Erscheinung  (Form  und  Materie  derselben). 

3.  s.  Schluß  (Form  und  Materie  derselben). 

4.  s.  Urteil  (Form  und  Materie  derselben). 

5.  Figur. 

6.  Gestalt. 

7.  Die  Art,  wie  die  Bestandstücke  eines  Wesens  in  einem 
Dinge  verknüpft  sind,  heißt  die  „Form"  desselben  (Kant). 

8.  Die  Teile,  aus  denen  ein  Gegenstand  besteht,  heißen  zu- 
sammengenommen seine  „Materie",  die  Art  ihrer  Verbindung 
seine  „Form"  (Bolzano). 

9.  s.  Inhalt. 

10.  Das  Viele  und  Mannigfaltige,  welches  das  Denken  in 
eine  Einheit  zusammenfaßt,  heißt  die  „Materie"  des  Denkens, 
die  Art  und  Weise  der  Zusammenfassung  seine  „Form"  (D ro- 
bisch). 

11.  Von  zwei  Gegenständen,  die  beide  als  das  bezeichnet 
werden,  wodurch  man  etwas  ist  oder  womit  man  etwas  tut, 
ist  das  eine,  das  nämlich,  was  das  erste  ist,  wie  die  „Form", 
das  andere  wie  der  „Stoff"  (Thomas  v.  Aquino). 

An  Formen  unterschieden  die  Scholastiker  u.  a.  „formas 
ac  cidentales"  d.  h.  äußerliche  Formen,  und  „formas  sub- 
stantiales"  d.  h.  Formen  des  Wesens  (Wesensformen).  Die 
formas  substantiales  teilten  sie  ein  in  „formas  adhaerentes" 
(inhärente  Formen),  d.  h.  an  den  Stoff  gebundene  Formen,  und 
„formas  separatas"  (separierte  oder  subsistente  Formen),  d.  h. 
stofflos  existierende  Formen.  Als  „formas  exemplares" 
(Urformen)  bezeichneten  sie  die  in  Gott  existierenden  Formen 
der  Gegenstände. 

Formalismus:  1.  a)  s.  Ästhetik,   b)  s.  Ethik. 
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2.  Als  „Formalismus"  bezeichnen  manche  die  peinliche  Be- 
folgung konventioneller  Formen  des  Umganges. 

Forschen  (Erforschen):  1.  Untersuchen.  2.  Experimen- 
tieren. 

Fortpflanzung:  s.  Biologie,  Strahlung,  Schwingung. 
Fortschritt:  1.  s.  Entwicklung. 

2.  Mit  „Fortschritt"  pflegt  man  jedes  Entwicklungsstadium 
zu  bezeichnen,  welches  einer  hypothetischen  oder  fiktiven  Voll- 
kommenheit ähnlicher  ist  als  das  vorhergehende, 

3.  „Fortschritt"  ist  eine  mit  der  zeitlichen  Reihenfolge  der 
verschiedenen  Stadien  zusammenfallende  kontinuierliche  Wert- 
steigerung (Rick  er  t). 

Frage:  1.  Unter  einer  „Frage"  versteht  man  einen  Satz, 
in  welchem  die  Angabe  einer  durch  eine  gewisse  Beschaffen- 
heit, welche  sie  haben  soll,  näher  bestimmten  Wahrheit  ver- 
langt wird.  Wenn  es  eine  Wahrheit  gibt,  wie  sie  in  einer 
Frage  verlangt  wird,  so  heißt  diese  die  zu  der  Frage  gehörige 
„Antwort"  (Bolzano). 

2.  Ungelöstes  Problem. 

Freidenker  (Deisten):  Gottesgläubige  mit  ausdrücklicher 
Ablehnung  kirchlicher  Normen  heißen  „Freidenker"  (s.  Reli- 
gion). 

Freiheit:  s.  Wille. 

Fremd:  s.  Klasse. 

Fremd  wert:  s.  Wert. 

Fresison:  s.  Schluß. 

Freude:  1.  s.  Affekt. 

2.  „Freude"  ist  der  Affekt,  welcher  das  Subjekt  antreibt,  in 
dem  Zustande,  darin  es  ist,  zu  beharren  (Kant). 
Freudigkeit:  s.  Affekt. 

Freundschaft:  1.  Die  auf  Sympathie  und  Achtung  be- 
ruhende, durch  Interessengemeinschaft  bewirkte  Beziehung 
mindestens  zweier  Personen  (gleichen  Geschlechtes)  zueinander 
heißt  „Freundschaft". 

2.  „Freundschaft"  ist  die  Vereinigung  zweier  Personen  durch 
gleiche  wechselseitige  Liebe  und  Achtung  (Kant). 

Fröhlichkeit:  s.  Affekt. 

Fromm:  1.  Ein  Mensch,  bei  dem  ein  vermeintlich  gött- 
liches Gesetz  stets  Beweggrund  seiner  Handlungen  wird,  heißt 
ein  „frommer"  Mensch. 

2.  Die  Begierde,  gut  zu  handeln,  die  daraus  entspringt,  daß 
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wir  nach  der  Bedingung  der  Vernunft  leben,  heißt  „Frömmig- 
keit" (Spinoza). 

Früher:  s.  Raum  u,  Zeit,  Sinneslehre. 
•   Fundamentalphilosophie:  Metaphysik. 

Fundamentum  divisionis:  Einteilungsgrund  (s.  Ein- 
teilung). 

Funktion:  Erläuterung.  1.  a)  Es  sei  eine  Menge  M  ge- 
geben, deren  Kardinalzahl  größer  als  1  ist.  Setzt  man  fest, 
daß  der  Buchstabe  x  jedes  Element  von  M,  aber  in  jedem 
einzelnen  Falle  nur  eines  derselben  bezeichnet,  so  spricht  man 
von  x  als  von  einer  „Variablen"  oder  „Veränderlichen".  Jedes 
Element  von  M  heißt  ein  „Wert"  von  x  und  M  der  „Bereich" 
oder  das  „Gebiet"  oder  der  „Wertbereich"  oder  das  „Wert- 
gebiet" oder  der  „Definitionsbereich"  oder  das  „Definitions- 
gebiet" der  Variablen  x.  Gehört  zu  der  Menge  M  die  Kardinal- 
zahl 1,  so  sagt  man,  x  sei  eine  „Konstante".  Wenn  jedem  Wert 
der  Variablen  x  jeweils  eindeutig  ein  Wert  der  Variablen  (oder 
Konstanten)  y  entspricht,  so  nennt  man  y  eine  „Funktion"  von  x 
und  schreibt  y=f  (x)  (lies:  y  gleich  f  von  x).  x  heißt  die  „unab- 
hängige", y  die  „abhängige"  Variable.  Der  Bereich  der  unabhän- 
gigen Variablen  x  heißt  der  „Definitionsbereich"  oder  das  „Defi- 
nitionsgebiet" der  Funktion  f  (x).  Zuweilen  bezeichnet  man 
auch  eine  Funktion  von  der  Form  y  =  a  -(-  g  (x)  als  eine 
„Konstante",  wenn  hierbei  a  in  der  obigen  Bedeutung  des 
Wortes  eine  Konstante  bezeichnet  und  g  (x)  für  jeden  Wert 
von  x  aus  dem  Definitionsbereich  den  Wert  Null  hat. 

b)  Eine  Funktion  y  von  x,  welche  durch  die  Forderung 
bestimmt  ist,  daß  sie  eine  gegebene  Gleichung  zwischen  x  und 
y  und  vielleicht  noch  gewisse  zur  Bestimmung  erforderliche 
Nebenbedingungen  erfüllen  soll,  heißt  eine  „unentwickelte"  oder 
„implizite"  Funktion  von  x,  wenn  die  gegebene  Gleichung 
nicht  die  Form  y  —  f  (x)  =  0  hat.  Ist  eine  Funktion  in 
dieser  Form  gegeben  oder,  was  dasselbe  bedeutet,  in  der  Form 
y  =  f  (x),  so  heißt  sie  eine  entwickelte"  oder  „explizite" 
Funktion  von  x. 

c)  Eine  Zuordnung,  welche  jedem  Punkte  P  einer  gegebenen 
Punktmenge  A  des  n-dimensionalen  Raumes  Rn  eine  endliche 
oder  unendliche  Zahl  eindeutig  zuordnet,  heißt  eine  eindeutige 
„Punktfunktion".  Die  Punktmenge  A,  welche  jeden  Punkt  des 
Raumes  Rn  enthalten  kann,  heißt  der  „Definitionsbereich" 
oder  das  „Definitionsgebiet"   der  Punktfunktion.    Eine  Zu- 
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Ordnung,  welche  jeder  Punktmenge  A  einer  Menge  M  von 
Punktmengen  eine  endliche  oder  unendliche  Zahl  zuordnet, 
heißt  eine  „Mengenfunktion".  Die  Menge  M,  welche  jede 
Punktmenge  eines  Raumes  Rn  enthalten  kann,  heißt  der 
„Definitionsbereich"  oder  das  „Definitionsgebiet"  der  Mengen- 
funktion. Eine  Zuordnung,  welche  jeder  Punktmenge  A  einer 
Menge  M  von  Punktmengen  eine  Punktmenge  B  desselben 
oder  eines  anderen  Raumes  eindeutig  zuordnet,  heißt  eine 
„Punktion".  Der  Menge  M  der  betrachteten  Punktmengen 
A  —  dem  „Definitionsbereich"  oder  dem  „Definitionsgebiet" 
der  Funktion  —  entspricht  dann  eine  Menge  N  der  zuge- 
ordneten Punktmengen  B,  und  man  sagt,  daß  M  auf  N  ein- 
deutig „abgebildet"  ist  (Oaratheodory). 

2.  Nach  Frege  gibt  sich  das  Wesen  der  Funktion  „f  (x)" 
in  der  Zusammengehörigkeit  kund,  die  sie  zwischen  den  Zahlen 
stiftet,  deren  Zeichen  wir  für  „x"  setzen,  und  den  Zahlen, 
die  dann  als  Bedeutungen  des  Ausdrucks  „f  (x)"  auftreten. 
Das  Wesen  der  Funktion  liegt  demnach  in  dem  Teile  des 
Ausdrucks,  der  noch  außer  dem  „x"  vorhanden  ist.  Der  Aus- 
druck einer  Funktion  ist  ergänzungsbedürftig,  ungesättigt.  Der 
Buchstabe  „x"  hat  nur  den  Zweck,  Stellen  offenzuhalten  für 
ein  Zahlzeichen,  das  den  Ausdruck  ergänzen  soll,  und  macht 
so  die  besondere  Art  der  Ergänzungsbedürftigkeit  kenntlich, 
die  das  Wesen  der  gerade  bezeichneten  Funktion  ausmacht. 
Diese  Stellen  heißen  „Argumentstellen",  und  dasjenige,  dessen 
Zeichen  (Name)  in  einem  gegebenen  Falle  diese  Stellen  an- 
nimmt, heißt  „Argument"  der  Funktion  für  diesen  Fall.  Das, 
wozu  die  Funktion  durch  das  Argument  ergänzt  wird,  heißt 
„Wert"  der  Funktion  für  das  Argument.  Man  erhält  also 
einen  Namen  des  Wertes  einer  Funktion  für  ein  Argument, 
wenn  man  die  Argumentstellen  des  Namens  der  Funktion  mit 
dem  Namen  des  Argumentes  ausfüllt.  Der  Wert  der  Funktion 
x2  =  4  ist  entweder  der  Wahrheitswert  des  „Wahren"  oder 
der  des  „Falschen".  Man  behauptet  also  nichts,  wenn  man 
eine  Gleichung  hinschreibt,  sondern  man  bezeichnet  einen 
Wahrhoitswert,  ebenso  wie  man  nichts  behauptet,  wenn  man 
„22"  hinschreibt,  sondern  nur  eine  Zahl  bezeichnet.  Man 
sagt :  Die  Namen  „2 2  =  4"  und  „3  größer  als  2"  bedeuten 
denselben  Wahrheitswert,  der  kurz  das  „Wahre"  genannt  werde. 
Ebenso  bedeuten  „3 2  =  4"  und  „1  größer  als  2"  denselben 
Wahrheitswert,  der  kurz  das  „Falsche"  genannt  werde,  geradeso, 
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wie  der  Name  „22"  die  Zahl  Vier  bedeutet.  Man  nennt  dem- 
nach die  Zahl  Vier  die  Bedeutung  von  „4"  und  das  Wahre 
die  Bedeutung  von  „3  größer  als  2"  und  das  Falsche  die  Be- 
deutung von  „1  größer  als  2".  Von  der  Bedeutung  eines 
Namens  ist  sein  ?,Sinn"  zu  unterscheiden.  „22"  und  „2— |— 2" 
haben  nicht  denselben  Sinn,  aber  sie  haben  dieselbe  Bedeutung. 
Der  Sinn  des  Namens  eines  Wahrheitswertes  heißt  „Gedanke". 
Man  sage  ferner,  eine  Name  „drücke  aus"  seinen  Sinn  und 
„bedeute"  seine  Bedeutung.  Man  bezeichnet  mit  dem  Namen 
das,  was  er  bedeutet.  Die  Worte  „die  Funktion  f  (x)  hat 
denselben  Wertverlauf  wie  die  Funktion  g  (x)"  bezeichnen 
dasselbe  wie  die  Worte  „die  Funktionen  f  (x)  und  g  (x)  haben 
für  dasselbe  Argument  immer  denselben  Wert".  Bei  solchen 
Funktionen,  deren  Wert  immer  ein  Wahrheitswert  ist,  kann 
man  demnach  statt  „Wertverlauf  der  Funktion"  sagen  „Um- 
fang des  Begriffes",  und  es  erscheint  zweckmäßig,  eine  Funktion, 
deren  Wert  immer  ein  Wahrheitswert  ist,  geradezu  einen  „Be- 
griff" zu  nennen  (Frege). 

3.  s.  Biologie. 

4.  s.  Satzfunktion. 

5.  Das  Dasein  in  Tätigkeit  gedacht  heißt  „Funktion" (Goethe). 

6.  Wirkung. 

7.  Aufgabe. 

8.  Die  Einheit  der  Handlung,  verschiedene  Vorstellungen 
unter  einer  gemeinschaftlichen  zu  ordnen,  heißt  „Funktion" 
(Kant). 

9.  s.  Psychologie. 
Furcht:  1.  s.  Affekt. 

2.  Die  Abscheu  vor  Gefahr  heißt  „Furcht"  (Kant).  Nach 
Kant  sind  Bangigkeit,  Angst,  Grauen  und  Entsetzen  Grade 
der  Furcht. 

Für  wahr  halten:  s.  Wissen. 


G. 

Galenische  Schlußfigur:  s.  Schluß. 
Ganzes: 

1.  Ein  Gegenstand,  der  als  Element  einer  Menge  mit  der  Kar- 
dinalzahl eins  aufgefaßt  werden  kann,  heißt  insofern  ein  „Ganzes". 
Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie  12 
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2.  Ein  Gegenstand  heißt  in  bezug  auf  seine  Teile  ein 
„Ganzes". 

3.  Etwas  ist  ein  „Ganzes",  wenn  keiner  seiner  Teile  fehlt. 

4.  Das,  was  für  jedes,  woraus  es  besteht,  gesetzt  wird,  heißt 
das  „Ganze"  (Hobbes). 

Ganze  Zahl:  s.  Zahl. 

Gattung:  1.  s.  Einteilung.    2.  s.  Universalien. 

Gattungsbegriff:  s.  Begriff. 

Gebärde:   Ausdrucksbewegung,    s.  Affekt. 

Gebet: 

1.  Ein  an  Gott  oder  an  Götter  gerichteter  Wunsch  wird 
als  ein  „Gebet"  des  "Wünschenden  bezeichnet. 

2.  Ein  an  Gott  oder  an  Götter  gerichteter  Wunsch  nach 
einem  ethischen  Gut  wird  als  ein  „Gebet"  des  Wünschenden 
bezeichnet. 

3.  Ein  Reden  mit  Gott  oder  den  Göttern  wird  als  ein 
„Gebet"  bezeichnet,  wenn  es  die  Erhebung  des  Geistes  zu 
Gott  oder  den  Göttern  wie  dessen  bezw.  deren  Ehrung  zum 
Zweck  hat. 

Gebiet:  s.  Funktion,  Variable,  Menge  (meßbare),  Raum 
und  Zeit. 

Gebilde:  Gegenstand. 

Gebilde,  psychische:  s.  Psychologie. 

Gebot:  1.  s.  Staat. 

2.  Ein  „Gebot"  ist  die  Vorstellung  eines  objektiven  Prinzips, 
sofern  es  für  einen  Willen  nötigend  ist  (Kant). 
Gebrauchswert:   s.  Wert,  wirtschaftlicher. 
Geburt:  s.  Biologie. 
Gedächtnis:  1.  s.  Psychologie. 
2.  Definitionen  anderer  Autoren. 

a)  Das  „Gedächtnis"  bezeichnet  die  durch  Assoziation 
vermittelte  Reproduktion  früherer  Bewußtseinsinhalte 
und  die  diese  Reproduktion  vermittelnden  apperzeptiven 
Vorgänge  (Wundt). 

b)  „Gedächtnis"  ist  das  Vermögen,  vormalige  Vorstellungen 
willkürlich  zu  reproduzieren  (Kant). 

c)  Die  Fähigkeit,  Engramme  zu  ekphorieren,  heißt  „Ge- 
dächtnis" (Semon). 

Semon  legt  dem  Begriff  Gedächtnis  einen  größeren 
TJmfang  bei,  indem  er  ihn  auf  die  gesamte  lebende 
Substanz,  nicht  nur  auf  die  psychischen  Verhältnisse,  aus- 


(Gedächtnis 


179 


dehnt;  er  definiert:  Die  in  vielen  Fällen  nachweisbare 
dauernde  Veränderung,  welche  an  der  lebenden  Substanz 
nach  Einwirkung  und  Wiederaufhören  eines  Reizes  auf- 
tritt und  sich  darbietet  als  die  veränderte  Disposition 
der  reizbaren  Substanz  in  bezug  auf  die  "Wiederholung 
des  Erregungszustandes,  heißt  „Engramm"  des  betreffen- 
den Reizes.  Die  Summe  der  Engramme,  welche  ein 
Organismus  besitzt,  heißt  „Engrammschatz".  Es  gibt 
einen  ererbten  und  einen  individuell  erworbenen  En- 
grammschatz. Die  Erscheinungen,  die  am  Organismus 
aus  dem  Vorhandensein  eines  bestimmten  Engramms 
oder  einer  Summe  solcher  resultieren,  heißen  „mnemische" 
Erscheinungen.  Der  Inbegriff  der  mnemischen  Fähig- 
keiten eines  Organismus  heißt  seine  „Mneme".  Die 
auf  bleibender  Veränderung  der  lebenden  Substanz 
beruhende  engraphische  Reizwirkung  hat  ihrerseits  zur 
Folge,  daß  der  zu  einem  Reiz  B  gehörige  synchrone 
Erregungszustand  nicht  nur  durch  Eintritt  von  Reiz  B, 
sondern  auch  durch  andere  Ursachen,  etwa  einen  Reiz  A, 
wieder  verursacht  werden  kann.  Diese  Ursachen  heißen 
„ekphorische".  Schema: 

L  Reiz  A  löst  als  Originalreiz,  d.  h.  er  wirkt  zum 
erstenmal  engraphisch,  nur  die  Erregung  A'  aus. 

II.  Reiz  B  löst  als  Originalreiz  nur  die  Erregung 
B'  aus. 

III.  Erregung  (A'  plus  B')  wird  als  Originalerregung, 
d.  h.  die  einen  Originalreiz  begleitende  synchrone  Er- 
regung, nur  durch  Reiz  (A  plus  B)  ausgelöst.  Es  kann 
nun  Erregung  (A'  plus  B')  als  mnemische  Erregung, 
d.  h.  nach  früherer  Einwirkung  von  (A  plus  B)  und 
Erzeugung  des  Engramms  (A,  B)  allein  durch  Reiz  A 
als  ekphorischen  Reiz  ausgelöst  werden. 

d)  Das  „Gedächtnis"  ist  eine  Aufbewahrungsstätte  der 
Wahrnehmungen  (Plato). 

e)  Das  „Gedächtnis"  ist  eine  Verkettung  von  Ideen,  welche 
die  Natur  der  außerhalb  des  menschlichen  Körpers  befind- 
lichen Dinge  in  sich  schließen.  Die  Verkettung  entspricht 
den  Erregungen  des  menschlichen  Körpers  (Spinoza). 

f)  Sentire  se  sensisse  est  memoria  (Hobbes). 

g)  Das  „Gedächtnis"  ist  die  Fähigkeit,  Vorstellungen  wieder 
zu  erwecken  (Locke). 

12* 
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h)  Das  „Gedächtnis"  ist  das  Vermögen,  Gedanken  wieder 
zu  erkennen,  wenn  sie  uns  wieder  vorkommen  (Chr.  Wolf), 
i)  Die  Fähigkeit,  Vorstellungen,  d.  h.  Erinnerungsbilder 
von  Empfindungen,  zu  reproduzieren,  und  zwar  nicht 
bloß  durch  den  Sinnesreiz,  der  die  ursprünglichen 
Empfindungen  das  erstemal  auslöste,  sondern  auch  durch 
Impulse  von  anderen  Ursachen,  heißt  „Gedächtnis" 
(Verworn). 

k)  Aus  der  Überlegung  heraus,  daß  z.  B.  beim  Frage-  und 
Antwortprozeß  der  materielle  Prozeß  —  Schallquelle, 
Luftwelle,  Nervenreiz,  Leitung  zum  Gehirn,  Innervation 
der  Sprachwerkzeuge  —  nicht  an  einer  Stelle  im  Gehirn 
plötzlich  immateriell  werden  kann,  um  an  einer  anderen 
Stelle  des  Gehirns  als  materieller  Vorgang  wieder  an- 
zufangen, folgt  die  Annahme  einer  gegenseitigen  Ab- 
hängigkeit vom  Psychischen  und  Physischen,  nicht  als 
ob  die  beiden  Phänomene  im  Kausalverhältnis  stünden, 
sondern  als  seien  sie  die  Veränderlichen  in  einer  Funktion. 
Unter  dieser  Voraussetzung  erklärt  sich  das  Gedächtnis 
derart,  daß  im  Nervensystem  als  Resultat  eines  Reiz- 
vorganges eine  materielle  Spur  in  Form  einer  Verände- 
rung des  molekulären  und  atomistischen  Gefüges  zurück- 
bleibt, durch  welche  die  Nervensubstanz  befähigt  wird, 
jene  physischen  Prozesse  zu  reproduzieren,  mit  denen 
zugleich  der  entsprechende  psychische  gesetzt  ist.  Das 
Gedächtnis  wäre  hiernach  nicht  eigentlich  als  Vermögen 
des  Bewußten,  sondern  vielmehr  des  Unbewußten  — 
gleichbedeutend  mit  Materiellem  —  anzusehen;  denn 
was  fortdauert,  sind  nicht  die  Vorstellungen,  sondern  die 
eigentümlichen  reproduzierfähigen  Veränderungen  der 
Nervensubstanz  (Hering). 

Gedanke:  1.  s.  Erkenntnis. 

2.  Der  „Gedanke"  ist  der  Sinn  des  Namens  eines  Wahrheits- 
wertes (Frege,  s.  Funktion). 

3.  Jeder  Zusammenhang  von  Vorstellungen,  dem  eine  selb- 
ständige logische  Bedeutung  zukommt,  heißt  „Gedanke"  (Wundt). 

4.  Der  Begriff  einer  Verbindung  von  mehreren  Vorstellungen 
heißt  „Gedanke"  (Bolzano). 

Gedankenfesen:  Der  Versuch  eines  Menschen,  aus  den 
durch  den  Tatsinn  wahrgenommenen  „ideomotorischen  Muskel- 
zuckungen"   eines    anderen   Menschen    die   Gedanken  dieses 


Gefallen  —  Gefühl 


181 


anderen     zu    ergründen,    heißt    „Gedankenlesen4'.  Muskel- 
bewegungen geringen  Maßes,  wie  sie  bei  Nichtausführung  bloß 
gedachter  Bewegungen  in  den  diesen  entsprechenden  Muskeln 
auftreten,  heißen  „ideomotorische  Zuckungen". 
Gefallen:  1.  s.  Ästhetik. 

2.  Aus  der  großen  Anzahl  der  Vorstellungsgefühle  treten 
einzelne  durch  das  sie  vor  anderen  auszeichnende  Merkmal 
hervor,  daß  sie  sich  als  Lust-  und  Unlustgefühle  darstellen, 
die  wir  unmittelbar  auf  objektive  Bedingungen  beziehen  und 
daher  als  Gefühle  des  „Gefallens"  und  „Mißfallens"  zu  be- 
zeichnen pflegen  (Wundt). 

Gefühl:  1.  s.  Psychologie,  Psychophysik. 

2.  Theorien  der  Gefühle: 

A.  Die  philosophisch-psychologischen  Theorien: 

a)  Die  intellektualistischen  Theorien: 

a)  Das  „Gefühl"  ist  eine  besondere  Art  des  Erkenntnis- 
vermögens. „Gefühl"  ist  eine  dunkle  Erkenntnis 
(Leibniz,  Hegel).  „Gefühl"  ist  die  intuitive  Er- 
kenntnis (Wolff). 

ß)  Das  „Gefühl"  ist  ein  psychisches  Element,  welches 
aus  der  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  resultiert. 
Die  gegenseitige  Hemmung  der  Vorstellungen  ver- 
ursacht Unlustgefühle,  die  gegenseitige  Förderung 
Lustgefühle  (Herbart). 

b)  Die  nicht  intellektualistischen  Theorien:  Das  „Gefühl" 
ist  die  subjektive  Ergänzung  der  auf  Objekte  bezüg- 
lichen Empfindungen  und  Vorstellungen,  d.  h.  der  Zu- 
stand des  Bewußtseins,  in  den  es  durch  Empfindungen 
und  Vorstellungen  versetzt  wird. 

a)  bj)  Dasjenige  an  einer  Vorstellung,  was  gar  keine 
Erkenntnis  werden  kann,  ist  die  mit  ihr  verbundene 
Lust  oder  Unlust;  denn  durch  sie  erkenne  ich  nichts 
an  dem  Gegenstande  der  Vorstellungen,  obgleich  sie 
wohl  die  Wirkung  einer  Erkenntnis  sein  kann. 
b2).  Unter  dem  Wort  Empfindung  ist  eine  objektive 
Vorstellung  der  Sinne  verstanden.  Was  bloß  sub- 
jektiv bleibt  und  keine  Vorstellung  eines  Gegenstandes 
ausmachen  kann,  heißt  „Gefühl"  (Kant). 

ß)  „Gefühl"  ist  bloß  unmittelbare  Beziehung  des  Objek- 
tiven im  Ich  auf  das  Subjektive  desselben,  des  Seins 
desselben  auf  sein  Bewußtsein  (Fichte). 
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y)  „Gefühl"  ist  unmittelbares  Selbstbewußtsein  (Schleier- 
macher). 

d)  Das  „Gefühl"  ist  eine  Grundzuständlichkeit  des  Ich, 
sein  dauerndes  Tätigkeitserlebnis  (Lipps). 

e)  „Gefühle"  sind  Gestaltqualitäten  des  Gesamtbewußtseins- 
inhaltes (Cornelius). 

B.  Die  psychologisch-physiologischen  Theorien: 

a)  Das  „Gefühl"  ist  ein  eigentümlicher  Bewußtseins- 
zustand und  als  solcher  auf  physische  Nebenwirkungen 
der  die  Empfindungen  verursachenden  Reize  zurück- 
zuführen. 

a)  Das  „Gefühl"  ist  diejenige  Eigenschaft  der  Empfin- 
dung, welche  weder  Intensität  nach  Qualität  ist 
(Ziehen). 

ß)  Das  „Gefühl"  ist  eine  an  bestimmte  zentrale  Gehirn- 
vorgänge gebundene  Bewußtseinsqualität. 

y)  Ein  Reiz  verursacht  durch  Reflexwirkung  eine  Be- 
wegung. Diese  Bewegung  verursacht  Empfindungen 
in  den  Organen.  Diese  Empfindungen  heißen 
„Gefühle"  (James). 

(„Wir  weinen  nicht,  weil  wir  traurig  sind,  sondern 
wir  sind  traurig,  weil  wir  weinen".) 

b)  Das  „Gefühl"  ist  die  Reaktion  der  Apperzeption  auf  das 
einzelne  Bewußtseinserlebnis  (Wundt). 

c)  Das  „Gefühl"  ist  eine  besondere  Empfindungsmodalität 
(Stumpf). 

Zusatz:  A.  Bezüglich  der  Qualitäten  und  Dimensionen 
der  Gefühle  sind  die  Ansichten  geteilt.  Manche  Psycho- 
logen bekennen  sich  zur  eindimensionalen  Lust-Unlust- 
theorie; manche  nehmen  die  Wundt  sehe  Theorie  der 
drei  Dimensionen  an  (s.  Psychologie);  wieder  andere 
halten  die  Anzahl  der  Dimensionen  und  Qualitäten  der 
Gefühle  für  unbegrenzt. 

B.   Jodl's    System   der  Gefühle:    Er  unterscheidet 

a)  sinnliche,    an   Wahrnehmungen    geknüpfte  Gefühle, 

b)  geistige  Gefühle.    Unterabteilungen  zu  b): 
a)  Formgefühle, 

ß)  Personengefühle, 
ad  a)  Die  von  den  jeweiligen  Bewußtseinsinhalten  als  solchen 
unabhängigen    Gefühle,     welche    sich   ergeben  nur   aus  den 
Verhältnissen  der  jeweils  vom  Bewußtsein  zu  vollbringenden 
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Leistung  zur  Leistungsfähigkeit  des  Subjekts,  oder  aus  den 
Verhältnissen  des  Ablaufes  oder  der  Hemmung  eingeleiteter 
Reproduktionen: 

L  Kraftgefühle, 
II.  Spannungsgefühle, 
ad  I.  Gefühle   des  Gelingens,   der  Klarheit,  des  Begreif ens 
und  deren  Gegenteil. 

ad  II.  Gefühl  der  Erwartung,  Enttäuschung,  Geduld,  Un- 
geduld, Überraschung,  Zweifel. 

ad  ß)  Solche  Gefühle,  welche  auf  der  Tatsache  beruhen,  daß 
das  Subjekt  mit  den  auf  es  wirkenden  Heizen  und  der  in 
ihnen  lebendigen  Vorstellungswelt  nicht  isoliert,  sondern  in 
einen  sozialen  Zusammenhang  eingegliedert  ist: 

I.  Eigengefühle:  Ehrgefühl,  Selbstliebe,  Stolz. 
II.  Fremdgefühle:  Liebe,  Haß,  Mitfreuden,  Mitleid  usw. 
Gefühl,  ästhetisches:  s.  Ästhetik. 
Gefühl   für   eine   Erkenntnis   (Wahrheit):  Manche 
nennen  die  Fähigkeit,  eine  Erkenntnis  als  solche  festzustellen, 
ohne  sich  des  Grundes,  aus  dem  man  sie  erkennt,  bewußt  zu 
werden,  ein  „Gefühl  für  die  Erkenntnis". 

Gefühl,  reines:  Nach  Cohen  ist  die  Liebe  zum  Menschen 
in  der  Totalität  seines,  auch  tierische  Momente  einschließenden 
Wesens  „reines  Gefühl". 
Gefühlsmoral:  s.  Ethik. 

Gegeben:  1.  Ein  Gegenstand  heißt  ein  „gegebener"  oder 
kurz  „gegeben",  der  a)  wesentlich  auch  ohne  unsere  Absicht 
Gegenstand  unserer  psychischen  Vorgänge  wird,  oder  der  b)  als 
erkannt  betrachtet  wird. 

2.  Was  erfahren  werden  kann,  heißt  ein  „Gegebenes".  Ein 
Gegebenes  ist  entweder  ein  „Einziges"  (Unikum),  d.  h.  ein 
einmalig  Gegebenes  oder  ein  „Allgemeines",  d.  h.  ein  mehr- 
malig Gegebenes.  Zu  dem  Einzigen  im  Gegebenen  ist  u.  a.  das 
zu  rechnen,  was  man  Einzelwesen  (Individuum)  nennt,  wie 
z.  B.  dieses  Pferd  und  zum  Allgemeinen  u.  a.  das,  was  Be- 
stimmtheit eines  Einzelwesens  heißt,  wie  z.  B.  das  Hund  einer 
Kugel.  (Das,  was  ßehmke  eine  Bestimmtheit  von  G  nennt, 
würden  wir  als  eine  Eigenschaft  von  G  bezeichnen.)  Ein  Ge- 
gebenes heißt  ein  „Besonderes",  das  von  anderen  Gegebenen 
unterschieden  werden  kann.  Jedes  Gegebene,  ob  Einfaches 
oder  Allgemeines,  ist  ein  Besonderes.  Eine  Bestimmtheit  eines 
Einzelwesens  heißt  eine  „unverlierbare"  oder  ein  „letztes  All- 
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gemeines"  desselben,  wenn  sie  nicht  selbst  eine  Besonderung 
einer  anderen  allgemeineren  Bestimmtheit  des  betreffenden 
Einzelwesens  ist.  Jede  Bestimmtheit  eines  Einzelwesens,  welche 
nicht  eine  unverlierbare  desselben  ist,  heißt  eine  „verlierbare" 
Bestimmheit  desselben.  Der  Wechsel  von  Bestimmtheits- 
besonderheiten eines  Einzelwesens  heißt  „Veränderung".  Jede 
Veränderung  wird  nach  der  allgemeineren  Bestimmtheit  ge- 
nannt, deren  zwei  Besonderheiten  den  Verlust  und  Gewinn  in 
der  Veränderung  darstellen.  Eine  Bestimmtheit  heißt  eine 
„einfache",  wenn  sie  nicht  mehr  zergliedert  werden  kann,  oder 
mit  anderen  Worten,  wenn  sie  letztes  Allgemeines  ist;  andern- 
falls heißt  sie  eine  „zusammengesetzte".  Ein  Einzelwesen  heißt 
ein  „einfaches",  wenn  es  nicht  aus  anderen  Einzelwesen  besteht, 
anderenfalls  heißt  es  ein  „zusammengesetztes".  Ein  einfaches 
Einzelwesen  ist  unvergänglich,  ein  zusammengesetztes  vergäng- 
lich (Eehmke). 

Gegensatz:  1.  Gegenteil.    2.  s.  Begriff.    3.  s.  Schluß. 
4.  Die  zwischen  einander  ausschließenden  Gegenständen  als 
geltend  gedachte  Beziehung  heißt  die  des  „Gegensatzes". 

Gegenstand  (Objekt):  Erläuterung.  1.  Das,  was  beurteilbar 
ist,  heiße  ein  „Gegenstand"  oder  ein  „Objekt".  Ein  Gegen- 
stand, welcher  wahrnehmbar  ist  (s.  Wahrnehmung),  heiße  ein 
„wirklicher"  oder  ein  „realer"  (s.  Realität= Wirklichkeit).  Ein 
Gegenstand,  welcher  nicht  wahrnehmbar  ist,  heiße  ein  „un- 
wirklicher" oder  ein  „imaginärer"  oder  ein  „idealer"  (s.  Idealität). 
Die  wirklichen  Gegenstände  sind  entweder  „psychische"  (spiri- 
tuelle) (s.  Psychologie)  oder  „physische"  in  der  weiteren  Be- 
deutung des  Wortes  (materielle),  wobei  jeder  wirkliche  Gegen- 
stand ein  „physischer"  in  der  weiteren  Bedeutung  des  Wortes 
heiße,  welcher  kein  psychischer  ist.  Ein  physischer  Gegen- 
stand in  der  weiteren  Bedeutung  des  Wortes,  welcher  nicht 
als  psychische  Gegenstände  enthaltend  aufgefaßt  wird,  heiße 
ein  „physischer"  Gegenstand  in  der  engeren  Bedeutung  des 
Wortes.  Die  physischen  Gegenstände  in  der  engeren  Be- 
deutung des  Wortes  sind  entweder  „organisierte"  Gegenstände 
in  der  ersten  Bedeutung  des  Wortes  (lebende  Gegenstände; 
s.  Biologie)  oder  „nichtorganisierte"  Gegenstände  in  der  ersten 
Bedeutung  des  Wortes,  wobei  jeder  physische  Gegenstand  in 
der  engeren  Bedeutung  des  Wortes,  welcher  kein  organisierter 
Gegenstand  in  der  ersten  Bedeutung  des  Wortes  ist,  ein  „nicht- 
organisierter"  Gegenstand  in  der  ersten  Bedeutung  des  Wortes 
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heiße.  Die  physischen  Gegenstände  in  der  weiteren  Bedeutung 
des  Wortes,  welche  nicht  physische  Gegenstände  in  der  engeren 
Bedeutung  des  Wortes  sind,  mögen  „organisierte"  Gegenstände 
in  der  zweiten  Bedeutung  des  Wortes  heißen,  woraus  folgt, 
daß  wir  auch  die  physischen  Gegenstände  in  der  engeren 
Bedeutung  des  Wortes  als  „nichtorganisierte"  Gegenbtände  in 
der  zweiten  Bedeutung  des  Wortes  bezeichnen  könnten.  Schema: 


Gegenstände 


wirkliche  =  reale  Gr. 


psychische  =  spirituelle  Gr, 


ideale  Gk 


physische  Gr.  in  der  weiteren  Bedeu- 
tung des  Wortes  =  materielle  G. 


physische  Gr.  in  der  engeren 
Bedeutung  des  Wortes 


organisierte  GL  in  der  zweiten 
Bedeutung  des  Wortes 


organisierte  Gr.  in  der  ersten  Be- 
deutung des  Wortes  =  lebende  Gr. 


Nichtorganisierte  Gr.  in  der 
ersten  Bedeutung  des  Wortes 


"  Zum  Verständnis  dieser  Tabelle  vergleiche  man  die  von  uns  ge- 
gebene Einteilung  der  Wissenschaften  s.  Wissenschaften,  Eintei- 
lung der,  wie  Ding,  Vorgang,  Körper. 


2.  Jedes,  was  nicht  Funktion  ist,  heißt  „Gegenstand"  (Frege). 

3.  Ein  Begriff,  worauf  in  bezug  Vorstellungen  synthetische 
Einheit  haben,  heißt  ein  „Gegenstand"  (Kant). 

„Es  ist  aber  klar",  behauptet  Kant,  „daß,  da  wir  es  nur 
mit  dem  Mannigfaltigen  unserer  Vorstellungen  zu  tun  haben, 
und  jenes  X,  was  ihnen  korrespondiert  (der  Gegenstand),  weil 
er  etwas  von  allen  unseren  Vorstellungen  Unterschiedenes  sein 
soll,  für  uns  nichts  ist,  die  Einheit,  welche  der  Gegenstand 
notwendig  macht,  nichts  anderes  sein  könne,  als  die  formale 
Einheit  des  Bewußtseins  in  der  Synthesis  des  Mannigfaltigen 
der  Vorstellungen.  Alsdann  sagen  wir:  Wir  erkennen  den 
Gegenstand,  wenn  wir  in  dem  Mannigfaltigen  der  Anschauung 
synthetische  Einheit  bewirkt  haben." 

4.  Unter  „Gegenständen"  versteht  man  das,  worauf  psychi- 
sche Vorgänge  sich  beziehen  können* (Me in ong). 

5.  s.  Ding  (Wundt). 
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6.  Was  etwas  ist,  heißt  ein  „Gegenstand".  Es  ist  nicht  eine 
Bestimmung  des  Gegenstandes,  daß  er  ist.  Jeder  Gegenstand 
ist  etwas,  aber  nicht  jedes  Etwas  ist  (Mally). 

7.  Alles,  worauf  wir  immer  unsere  Gedanken  richten  können, 
heißt  „Gegenstand"  (Külpe).  K.  teilt  die  Gegenstände  nach 
W.  von  Occam  und  Hobbes  wie  folgt  ein: 

Gegenstände 

Zeichen  Begriffe  ~  Objekte 


wirkliche  ideale  reale 

(phänomenale)      (bloß  gedachte) 

Gegenstandstheorie:  Was  aus  der  Natur  eines  Gegen- 
standes, also  a  priori,  in  betreff  dieses  Gegenstandes  erkannt 
werden  kann,  das  gehört  in  die  „Gegenstandstheorie"  (Mei- 
nong). 

Gegenteil:  1.  Unter  dem  „Gegenteil"  eines  Satzes  S  ver- 
steht man  jeden  Satz,  der  S  ausschließt,  der  S  widerspricht, 
der  S  widerstreitet.  Unter  dem  Gegenteil  eines  Begriffes  B 
versteht  man  jeden  Begriff,  der  B  ausschließt,  der  B  wider- 
spricht, der  B  widerstreitet. 

2.  s.  Schluß. 

3.  Zwei  Gegenstände  a  und  b  heißen  „einander  entgegen- 
gesetzt", wenn  es  möglich  ist,  aus  einer  ausschließlich  nur  auf 
den  einen  derselben  z.  B.  a  passenden  Vorstellung  A  durch 
bloße  Zutat  einiger  reinen  Begriffe  m,  n,  p  .  .  .  eine  Vor- 
stellung (A,  m,  n,  p  .  .  .)  zusammenzusetzen,  die  ausschließlich 
nur  den  anderen  Gegenstand  b  vorstellt,  und  dabei  so  be- 
schaffen ist,  daß,  sobald  wir  die  in  ihr  vorkommende  Vorstel- 
lung A  mit  einer  ausschließlich  nur  b  vorstellenden  B  ver- 
tauschen, die  neue  Vorstellung  (B,  m,  n,  p  .  .  .)  nun  ebenso 
ausschließlich  den  Gegenstand  a  vorstellt  (Bolzano). 

Gegenwart:  s.  Sinneslehre,  Raum  und  Zeit. 
Gegenwirkung:  s.  Wechselwirkung. 

Geheimnis:  1.  Ein  einem  Menschen  bekannter  Sachverhalt 
wird  als  ein  „Geheimnis"  in  bezug  auf  denselben  bezeichnet, 
wenn  er  nur  diesem  Menschen,  nicht  aber  denen  seiner  Um- 
gebung bekannt  ist. 
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2.  Ein  übernatürlicher   oder  für  den  Menschen  unerkenn- 
barer Sachverhalt  wird  als  ein  „Geheimnis"  bezeichnet. 
Gehirn:  s.  Biologie. 
Gehör:  s.  Sinneslehre. 
Gehörnte:  s.  Begründung. 
Geist:  1.  Seele  (s.  Psychologie). 

2.  Denkweise  (z.  B.  Geist  des  19.  Jahrhunderts). 

3.  a)  „Geist"  ist  ein  unbekanntes  und  unbegreifliches  Etwas, 

von  dem  wir  nichts  weiter  wissen,  als  daß  es  Subjekt 
unserer  Gedanken  ist. 
b)  In  bezug  auf  die  Ästhetik  heißt  das  lebende  Prinzip 
im  Gemüte  „Geist"  (Kant). 

4.  a)  Der  „Geist"  ist  wie  die  Seele  das  Subjekt  der  inneren 

Erfahrung,  aber  unter  Abstraktion  von  den  Beziehungen 
dieses  Subjekts  zu  einem  leiblichen  Wesen. 

b)  „Geist"  ist  inneres  Sein,  wenn  dabei  keinerlei  Zusammen- 
hang mit  einem  äußeren  Sein  in  Rücksicht  fällt. 

c)  Wir  werden  immer  dann  von  „Geist"  und  „geistigen" 
Erscheinungen  reden,  wenn  auf  die  Momente  der 
inneren  Erfahrung,  durch  welche  dieselbe  von  unserer 
sinnlichen,  d.  h.  der  äußeren  Erfahrung  zugänglichen 
Existenz  abhängig  ist,  kein  Wert  gelegt  wird  (Wundt). 

5.  „Geist"  ist  die  Seele  eines  Abgeschiedenen,  als  Wesen 
gedacht,  wobei  von  allem  Physischen  abstrahiert  wird. 

6.  „Geist"  ist  das  Bewußtsein  Erzeugende  (Fichte). 

7.  „Geist"  ist  das,  was  übrig  bleibt,  wenn  man  die  objektive 
Welt  von  der  Totalität  unserer  Erkenntnis  abgeschieden  hat 
(A.  Bain). 

Geisteshaltung:  s.  Psychologie. 
Geisteskrank:  s.  Psychopathologie. 
Geistesschwäche:  s.  Psychopathologie. 
Geisteswissenschaften:  s.  Wissenschaften,  Einteilung  der 
(Tabelle). 

Geiz:  1.  s.  Affekt. 

2.  a)  Habsucht  als  Begierde  nach  Erwerb  von  Mitteln  zum 
Wohlleben  über  das  normale  Bedürfnis  hinaus  heißt 
„Geiz". 

b)  Knauserei:  Vernachlässigung  der  Liebespflichten  gegen 
andere. 

c)  Unmäßige  Sparsamkeit,  deren  Zweck  nicht  Genuß  des 
Vermögens   ist,   sondern   vielmehr   einzig   seine  Er- 
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haltung  auf  Kosten  der  eigenen  Person,  heißt  „Geiz" 
(Kant). 

3.  „Geiz"  ist  krankhaftes  Festhalten  von  Besitz  (Heyno). 

Geld:  1.  Der  Begriff,  dessen  (einzige)  Variable  konventionelle 
Werte  bezeichnet,  heißt  „Geld".  Die  dinglichen  konventio- 
nellen Symbole  dieser  "Werte  können  sein:  a)  Tauschmittel, 
b)  Wertaufbewahrungsmittel. 

2.  „Geld"  ist  ein  Mittel  für  Tausch-  und  Wertausgleich 
(Simmel). 

3.  „Geld'4  ist  eine  Sache,  deren  Gebrauch  nur  dadurch 
möglich  ist,  daß  man  sie  veräußert  (Achenwall). 

4.  „Geld"  ist  derjenige  Körper,  dessen  Veräußerung  das 
Mittel  und  zugleich  der  Maßstab  des  Fleißes  ist,  mit  welchen 
Menschen  und  Völker  untereinander  Verkehr  treiben  (Kant 
nach  A.  Smith). 

5.  „Geld"  ist  Ware,  die  innerhalb  eines  Verkehrsgebietes 
als  allgemeines  Tauschmittel  und  allgemeines  Preismaß  dient 
(Bluntschli). 

6.  „Geld"  isfc  eine  überlieferungsmäßig  ausgezeichnete  Sonder- 
gruppe aus  dem  umfassenden  Komplex  der  Wertsymbole 
(Rathenau). 

Geltung:  1.  Gültigkeit  (s.  Wahrheit). 

2.  Von  dem  Begriff  der  „Geltung"  behauptet  Lotze,  daß 
er  ein  Grundbegriff  sei,  von  dem  jeder  wissen  kann,  was  mit 
ihm  zu  bezeichnen  sei,  den  wir  aber  nicht  durch  eine  Kon- 
struktion aus  Bestandteilen  erzeugen  können,  welche  ihn  nicht 
bereits  enthielten. 

3  In  bezug  auf  den  Terminus  „zwischen  A  und  B  gilt  die 
Relation  R"  s.  Relation. 

4.  Manche  sagen  von  einem  Axiom  oder  von  einer  Hypothese, 
es  bzw.  sie  besitze  eine  „konstitutive  Geltung",  wenn  sie  dieses 
Axiom  oder  diese  Hypothese  für  eine  Erkenntnis  halten. 
Im  Unterschiede  dazu  sagen  sie  von  einem  Axiom  oder 
einer  Hypothese,  es  bzw.  sie  besitze  eine  „regulative  Geltung", 
wenn  sie  dieses  Axiom  oder  diese  Hypothese  nicht  für  eine 
Erkenntnis  halten.  Eine  regulative  Hypothese  heißt  auch  eine 
„Arbeitshypothese". 

5.  Die  Art  der  Existenz  der  Wahrheit  heißt  „Geltung". 
Gemein:  1.  Unsittlich. 

2.  Einer  wissenschaftlichen  Einteilung  entsprechend  (z.  B. 
die  „gemeine"  Landmaus). 
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Gemeinempfindung:  1.  s.  Sinneslehre.  2.  Lipps  nennt 
Empfindungen,  die  aus  dem  Ablauf  unseres  eigentlichen  körper- 
lichen Lebens  stammen,  Gemeinempfindungen.  3.  Wundt  unter- 
scheidet a)  äußere  Tastempfindungen,  d.  h.  solche,  die  durch  die 
Haut  als  Tastorgan  vermittelt  werden,  b)  innere  Tastempfin- 
dungen, d.  h.  solche,  die  durch  die  inneren  Tastorgane  des 
menschlichen  Körpers  vermittelt  werden.  c)  Gemeinempfin- 
dungen, d.  h.  alle  aus  physiologischen  oder  pathologischen 
Reizen  des  menschlichen  Körpers  resultierenden  Empfindungen, 
welche  nicht  unter  a)  und  b)  fallen. 

Gemeinschaft:  1.  s.  Gesellschaft. 

2.  Das  für  einander  Vorhandensein  der  Einzelnen  in  der 
Vielheit  heißt  „Gemeinschaft"  (v.  Stein). 

3.  „Gemeinschaft"  ist  die  zwischen  Rechtspersonen  bestehende 
Relation,  denen  ein  Recht  gemeinsam  zusteht. 

4.  s.  Kategorie,  d.  h.  s.  Synthesis  (Kant). 
Gemeinwesen:  Gesellschaft. 
Gemüt:  1.  s.  Psychologie. 

2.  s.  Bewußtsein  unter  2.  f)  ß)  (Kant). 
Gemütsbewegung:  s.  Psychologie. 
Generatio  aequivoca  oder  spontanea:  s.  Biologie. 
Generation:  s.  Biologie. 

Generell,  regulär,  Singular:  Das  Allgemeine,  das  viele 
individuelle  Fälle  von  übereinstimmender  Art  unter  sich  be- 
greift, heißt  insofern  „generell".  Das  Individuelle  als  Gegen- 
stand, der  unter  eine  Regel  fällt,  heißt  insofern  „regulär".  Das 
Individuelle,  welches  nur  einmal  vorkommt,  heißt  insofern  „sin- 
gulär"  (nach  Wundt). 

Generifikation :  Man  pflegt  die  Zurückführung  von  einer 
spezielleren  Stufe  der  Klassifikation  auf  eine  allgemeinere  (z.  B. 
die  Art  auf  die  Gattung  in  der  Zoologie)  mit  dem  Terminus 
„Generifikation"  zu  bezeichnen. 

Genetik:  s.  Biologie. 

Genie:  1.  s.  Psychologie. 

2.  Ein  Mensch,  dessen  Leistung  bisher  nicht  Bekanntes, 
nunmehr  aber  allgemein  Anerkanntes  darstellt,  heißt  „Genie". 
Die  Befähigung  zu  dieser  Leistung,  die  nicht  immer  zur  Ent- 
faltung zu  gelangen  braucht,  heißt  „geniale  Anlage". 

3.  Das  „Genie"  ist  ein  hoher  Grad  menschlicher  Begabung, 
keine  Abnormität  (Seailles). 

4.  Das   „Genie"  ist  eine  ins   Krankhafte   gesteigerte  Ein- 
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seitigkeit  menschlicher  Begabung  in  Verbindung  mit  Ver- 
kümmerung anderer  Begabungsgebiete. 

5.  „Genie"  ist  Fleiß  (Wolff). 

6.  a)  „Genie"  ist  das  Talent  (d.  h.  diejenige  Vorzüglichkeit 
des  Erkenntnisvermögens,  die  nicht  von  der  Unterweisung, 
sondern  natürlichen  Veranlagung  abhängt),  welches  der  Kunst 
die  Regel  gibt,  oder  die  angeborene  Gemütsanlage,  durch  welche 
die  Natur  der  Kunst  die  Regel  gibt. 

b)  Die  meisterhafte  Orginalität  der  Naturabgabe  eines  Sub- 
jektes im  freien  Gebrauche  seines  Erkenntnisvermögens  heißt 
„Genie"  (Kant). 

7.  „Genie"  ist  das  Übergewicht  der  einen  Seelenkraft  über 
die  andere  und  insofern  eine  Krankheit,  eine  Abnormität,  eine 
Art  von  Wahnsinn,  in  der  Methode  ist  (Schölling). 

8.  Die  höchste  Objektivität  ist  das  Kriterium  dessen,  was 
man  „Genie"  nennt  (Schopenhauer,  Türk). 

Genießen:  s.  Ästhetik. 
Genotypus:  s.  Biologie. 

Geographie  (Erdkunde):  Die  Wissenschaft,  deren  Gegen- 
stand die  Erde  ist  und  welche  nicht  Geologie  ist,  heißt  „Geo- 
graphie". Teile  derselben  sind  die  mit  den  primitiven  Sym- 
bolen bezeichneten  Disziplinen:  I.  die  mathematische  Geographie, 
II.  die  physikalische  oder  physische  Geographie,  III.  die  spezielle 
Geographie  oder  Länderkunde. 

Geologie:  Die  Wissenschaft  von  der  Erde  und  ihrer  Ent- 
wicklung heißt  „Geologie".  Teile  der  Geologie  sind  die  mit 
den  primitiven  Symbolen  bezeichneten  Disziplinen:  I.  Geo- 
physik, einschl.  Geothermik,  II.  Orographie  (Oberflächenbe- 
schaffenheit),  III.  Petrographie  oder  Lithologie,  IV.  Geo- 
gonie,  V.  Stratigraphie  oder  Geotektonik,  VI.  historische  Geo- 
logie. 

Geometrie:  Zusatz.  Um  die  unter  dem  Namen  „Geometrie" 
zusammengefaßten  mathematischen  Disziplinen  hinreichend  zu 
kennzeichnen,  müßte  man  die  betreffenden  Axiomen-Systeme 
dieser  Disziplinen  angeben,  worauf  hier  verzichtet  werde.  In 
bezug  darauf,  ob  es  in  einer  Geometrie  durch  einen  Punkt 
zu  einer  Geraden  keine  Parallele,  eine  Parallele  oder  un- 
endlich viele  Parallele  gibt,  wie  in  bezug  darauf,  ob  in  einer 
Geometrie  die  Winkelsumme  im  Dreieck  kleiner  als  2  Rechte, 
gleich  2  Rechten  oder  größer  als  2  Rechte  ist,  unterscheidet 
man: 
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Die  Winkel- 

Durch einen  Punkt  gibt  es  zu  einer  Geraden: 

summe  im 

l/IClCtü  lob 

keine 
Parallele 

eine 
Parallele 

unendlich  viele 
Parallele 

größer  als 
2  Rechte 

Elliptische 
Geometrie 

unmöglich 

Nicht- 
Saccherische 
Geometrie 

gleich  2  Rechten 

unmöglich 

Euklidische 
Geometrie 

Semi-  euklidische 
Geometrie 

kleiner  als 
2  Rechte 

unmöglich 

unmöglich 

Hyperbolische 
Geometrie 

(Schema  nach  Enriques.) 

Geometrisch-optische  Täuschungen:    s.  Sinneslehre. 
Gerade:  s.  Punkt. 
Geräusch:  s.  Sinneslehre. 
Gerechtigkeit:  1.  s.  Tugend. 

2.  Unter  der  „Forderung  der  Gerechtigkeit"  versteht  Nelson 
das  Gebot,  fremde  Interessen  („Interesse"  nach  Nelson)  nicht 
zu  verletzen,  wenn  nicht  das  eigene  Interesse  überwiegt  (s.  auch 
Recht). 

Geruch:  s.  Sinneslehre. 

Gerücht,  Tradition,  Sage:  Unzuverlässige,  zunächst  nur 
mündlich  überlieferte,  nicht  sagenhafte  Erzählungen  über  Ge- 
schehnisse oder  Dinge  heißen  „Gerüchte".  Zunächst  nur  münd- 
lich überlieferte  in  dem  Bewußtsein  weiter  Volkskreise  lebendige, 
nicht  sagenhafte  Erzählungen  über  Geschehnisse  und  Dinge, 
überlieferte,  in  dem  Bewußtsein  weiter  Volkskreise  lebendige 
Lehren  oder  Gebräuche  heißen  „Traditionen".  Zunächst  nur 
mündlich  überlieferte,  in  dem  Bewußtsein  weiter  Volkskreise 
lebendige  Erzählungen  über  Geschehnisse  oder  Dinge  heißen 
„Sagen",  wenn  für  diese  Erzählungen  eine  Verbindung  von 
Tatsächlichem  und  Erdichtetem,  Sinnlichem  und  Übersinnlichem 
wesentlich  ist. 

Gesamtheit:  Erläuterung.  1.  Ein  Gegenstand,  welcher  nicht 
als  ein  logisches  Individuum  aufgefaßt  wird,  heiße  insofern  eine 
„Gesamtheit".  Die  Gegenstände,  aus  denen  eine  Gesamtheit 
bestehend  gedacht  wird,  heißen  ihre  „Elemente"  oder  ihre 
„Glieder".  Eine  Gesamtheit  von  Elementen  einer  Gesamtheit  G 
heißt  ein  „Teil"  der  Gesamtheit  G.  Von  einer  Gesamtheit  wird 
zuweilen  gesagt,  daß  sie  ihre  Elemente  „enthält"  und  ihre  Teile 
„umfaßt"  oder  daß  sie  aus  ihren  Elementen  „besteht"  oder  sich 
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aus  ihren  Teilen  „zusammensetzt".  Der  Terminus  „Komplex" 
bezeichnet  dasselbe  wie  der  Terminus  „Gesamtheit".  Eine 
Gesamtheit,  welche  keine  Menge  ist,  heiße  eine  „Kollektion". 
Eine  Gesamtheit,  welche  weder  als  eine  geordnete  Menge,  noch 
als  eine  Gruppe,  noch  als  eine  Keine,  noch  als  eine  Folge  auf- 
gefaßt wird,  heiße  insofern  eine  „Aggregat". 

2.  s.  Analyse. 

Gesangskunst:  s.  Kunst. 

Geschehen:  1.  Vorgang.    2.  Werden. 

Geschichte:  1.  a)  Das  Geschehen  heißt  in  bezug  auf 
seinen  Gegenstand  „Geschichte",  b)  Die  Darstellung  eines 
Geschehens  heißt  „Geschichte".  Diejenige  Wissenschaft,  welche 
die  Tatsachen  der  Entwicklung  der  Menschen  in  ihren  Be- 
tätigungen als  soziale  Wesen  im  psychophysischen,  auf  Werte 
bezogenen  Kausalzusammenhang  erforscht  und  darstellt,  heißt 
„Geschichtswissenschaft",  oder  „Historik"  (Bernheim). 

Die  Darstellung  kann  sein  I.  „beschreibend"  (s.  Beschrei- 
bung) oder  „referierend";  II.  „erklärend"  (s.  Erklärung): 

a)  Pragmatisch,  d.  h.  die  Geschehnisse  werden  in  bezug 
auf  ihren  ursächlichen  Zusammenhang  dargestellt.  Je  nach 
dem  Umfang  des  Begriffes  Geschichte  spricht  man  von: 

A.  der  „Universalgeschichte",  die  das  gesamte  Geschehen 
umfaßt; 

B.  der  „Weltgeschichte",  die  das  politische  Geschehen  zum 
Gegenstande  hat,  und  welcher  die  entsprechenden  Geschichten 
der  einzelnen  Staaten,  Völker  usw.  untergeordnet  sind; 

C.  der  „Kulturgeschichte",  welche  sich  mit  den  Gescheh- 
nissen befaßt,  die  zu  den  Gebieten  Wissenschaft,  Kunst, 
Religion  und  Zivilisation  gehören. 

Während  manche  (z.  B.  Taine)  behaupten,  daß  es  ebenso 
„Gesetze  der  Geschichtswissenschaft"  (auch  „historische  Gesetze" 
genannt)  gibt,  wie  solche  der  Physik,  behaupten  andere  (z. 
B.  Windelband),  daß  es  historische  Gesetze  nicht  gibt,  und 
wieder  andere  (z.  B.  Wundt),  daß  die  sogenannten  historischen 
Gesetze  Anwendungen  der  allgemeinen  Prinzipien  des  psychi- 
schen Geschehens  (s.  Prinzipien  der  Psychologie  unter  dem  Stich- 
wort Psychologie)  auf  die  besonderen  Bedingungen  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  sind. 

Nach  Ranke  hat  der  Historiker  darzustellen,  „wie  die  Dinge 
waren  und  wie  alles  gekommen  ist". 

Der  mit   den  Rank  eschen   Worten   gekennzeichnete  sog. 
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„historische  Realismus"  begeht  nach  Simmel  insofern  einen 
Irrtum,  als  er  nicht  erkennt,  daß,  genau  so  wie  das  Ich,  der 
Geist  die  Natur  als  seine  Vorstellung  produziert,  der  Gleist 
„auch  das  Bild  des  geistigen  Daseins,  das  wir  Geschichte 
nennen,  durch  die  nur  ihm,  dem  erkennenden,  eigenen  Kate- 
gorien souverän  formt". 

Geschichte  der  Philosophie:  1.  Die  Geschichte  der 
Philosophie  ist  manchen  zufolge  kein  Teil  der  Philosphie,  sondern 
ein  solcher  der  Geschichtswissenschaft,  wobei  diejenige  Disziplin 
der  Geschichtswissenschaft,  deren  Gegenstand  teils  die  Philoso- 
phie, d.  h.  die  unter  dem  Namen  Philosophie  zusammengefaßten 
Lehren,  teils  deren  Urheber  ist,  „Geschichte  der  Philosophie"  heißt. 

2.  Die  „Geschichte  der  Philosophie'',  so  behauptet  Windel- 
band, ist  der  Prozeß,  durch  welchen  die  europäische  Mensch- 
heit ihre  Weltauffassung  und  Lebensbeurteilung  in  wissen- 
schaftlichen Begriffen  niedergelegt  hat.  Die  philosophiegeschicht- 
liche Forschung  hat  nach  W.  folgende  Aufgaben: 

erstens,  festzustellen,  was  sich  über  die  Lebensumstände,  die 
geistige  Entwicklung  und  die  Lehren  der  einzelnen  Philo- 
sophen aus  den  vorliegenden  Quellen  ermitteln  läßt, 

zweitens,  aus  diesen  Tatbeständen  den  genetischen  Prozeß 
in  der  Weise  zu  rekonstruieren,  daß  bei  jedem  Philosophen 
die  Abhängigkeit  seiner  Lehren  teils  von  denjenigen  der  Vor- 
gänger, teils  von  den  allgemeinen  Zeitideen,  teils  von  seiner 
Natur  und  seinem  Bildungsgange  begreiflich  wird, 

drittens,  aus  der  Betrachtung  des  Ganzen  heraus  zu  beur- 
teilen, welchen  ^Vert  die  so  festgestellten  und  ihrem  Ursprünge 
nach  erklärten  Lehren  in  Bücksicht  auf  den  Gesamtertrag  der 
Geschichte  der  Philosophie  besitzen.  Hinsichtlich  der  beiden 
ersten  Punkte  ist  die  Geschichte  der  Philosophie  eine  philo- 
logisch-historische, hinsichtlich  des  dritten  eine  kritisch- philo- 
sophische Wissenschaft.  Die  Geschichte  der  Philosphie  ist  das 
wahre  Organon  der  Philosophie,  aber  nicht  die  Philosophie 
selbst. 

3.  K.  Fischer  behauptet,  daß  ein  fortschreitender  Bildungs- 
prozeß nur  in  einem  fortschreitenden  Erkenntnisprozeß  be- 
griffen werden  kann,  und  er  bezeichnet  den  menschlichen  Geist 
als  einen  fortschreitenden  Bildungsprozeß  und  die  Philosophie, 
nach  ihm  die  Selbsterkenntnis  des  menschlichen  Geistes,  als 
einen  fortschreitenden  Erkenntnisprozeß.  Was  kann  diesem 
Objekt  gegenüber  —  so  fragt  er  —  die  Erkenntnis,   die  ihm 
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entsprechen  will,  anderes  sein,  als  eine  Mannigfaltigkeit  und 
Reihe  von  Erkenntnissystemen,  die  gleich  ihrem  Objekt  ge- 
schichtliches Leben  führen?  Was  kann  die  Philosophie  in 
dieser  Rücksicht  anderes  sein,  als  „Geschichte  der  Philoso- 
phie"? 

Geschichtsphilosophie  (Philosophie  der  Geschichte): 
1.  Diejenige  Lehre  heißt  „Geschichtsphilosophie",  in  welcher 
teils  die  Universalgeschichte,  teils  die  Methodologie  der  Ge- 
schichtswissenschaft, teils  eine  Metaphysik  dargestellt  wird, 
welche  sich  auf  die  Tatsachen  der  Geschichte  bezieht  und  den 
sogenannten  „Sinn"  der  Geschichte  ergründen  will. 

2.  Die  „Geschichtsphilosophie"  ist  die  denkende  Betrach- 
tung der  Geschichte  (Hegel). 

3.  Die  „Geschichtsphilosophie"  besteht  teils  in  der  Logik 
und  der  Erkenntnistheorie  der  Geschichtswissenschaft,  teils  hat 
sie  das  Wesen  der  Geschichte  zu  ermitteln. 

Geschichtswissenschaften:  Folgende  Wissenschaften 
heißen  „Geschichtswissenschaften": 

1.  die  Geschichtswissenschaft  (s.  Geschichte),  einschließlich 
der  Geschichten  der  Wissenschaften,  der  Philosophie,  der  Kunst; 

II.  die  Ethnographie;  III.  die  Philologie; 

IV.  die  philologisch-historischen  Wissenschaften,  d.  s.  die 
Ethologie,  die  Sprachwissenschaft,  die  Mythologie  einschließlich 
der  Religionswissenschaft  und  Theologie. 

Geschlossen:  s.  Menge. 

Geschmack:  1.  s.  Sinneslehre. 

2.  a)  „Geschmack"  ist  das  Beurteilungsvermögen  eines  Gegen- 
standes oder  einer  Vorstellungsart  durch  ein  Wohlgefallen  oder 
Mißfallen,  ohne  alles  Interesse. 

b)  Das  höchste  Muster,  das  Urbild  des  „Geschmackes"  ist 
eine  bloße  Idee,  die  jeder  in  sich  selbst  hervorbringen  muß 
(Kant). 

Geschwindigkeit:  1.  s.  Sinneslehre. 

2.  Die  augenblickliche  Bewegungsart  eines  materiellen  Systems 
heißt  die  „Geschwindigkeit"  dieses  Systems.  Ihre  Größe  ist 
der  erste  Differentialquotient  der  Lagenänderung  des  Systems 
nach  der  Zeit.  Die  augenblickliche  Veränderungsweise  der 
Geschwindigkeit  eines  materiellen  Systems  heißt  die  „Beschleuni- 
gung" desselben.  Ihre  Größe  ist  der  zweite  Differential- 
quotient der  Lagenänderung  des  Systems  nach  der  Zeit  (Hertz). 

Gesellschaft:  1.  a)  Jede  Gesamtheit  lebender  Organismen, 
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insbesondere  Menschen,  heißt  eine  „Gesellschaft"  in  der  weiteren 
Bedeutung  des  Wortes,  b)  Die  Verfasser  gebrauchen  den 
Terminus  „Gesellschaft"  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wor- 
tes wie  Wundt:  Die  „Gesellschaft"  ist  die  loseste  Form 
menschlicher  Verbindungen  im  Unterschied  zu  den  verschiede- 
nen Formen  der  „Gemeinschaft",  welche  eine  zu  dauernden 
Zwecken  entstandene  Einheit  ist  und  nicht  wie  die  Gesell- 
schaft eine  zur  Befriedigung  vorübergehender  Bedürfnisse  und 
darum  jeden  Augenblick  von  den  einzelnen  selbst  wieder  zu 
lösende  Vereinigung.  Wie  das  geistige  Wesen  des  einzelnen 
formal  eine  Einheit,  real  aber  ein  Zusammenhang  geistiger 
Erlebnisse  ist,  so  ist  es  auch  das  der  „Gemeinschaft".  Nur 
ist  sie  ein  Zusammenhang  höherer  Ordnung,  indem  sich  in  ihr 
nicht  individuelle  Erlebnisse,  sondern  Individuen  mit  bestimmten, 
ihnen  gemeinsamen  und  zugleich  in  Wechselwirkung  stehenden 
psychischen  Inhalten  zu  komplexeren  Einheiten  verbinden. 
Verbindungen  von  Individuen  zu  Gesamtheiten,  in  denen  für 
sie  nicht  nur  gewisse  gemeinsame  Hegeln  gelten,  sondern  deren 
jede  Verbindung  ein  gegliedertes  Ganzes  darstellt,  in  dem  der 
Einfluß  der  einzelnen  auf  die  Feststellung  der  gemeinsamen 
Normen  sowie  die  Beteiligung  an  den  gemeinsamen  Zwecken 
nach  Art  und  Umfang  verschiedene  sind,  heißen  „organisierte 
Verbindungen".  Im  Unterschiede  dazu  heißen  Verbindungen 
von  Individuen,  in  denen  jedes  dem  anderen  gleichwertig  ist 
oder  jedenfalls  als  gleichwertig  angesehen  wird,  „Mengen", 
(Massen,  d.  Verf.).  Die  Bildungen,  welche  als  letzte  Einheiten 
selbständige  menschliche  Individuen  enthalten,  heißen  in  bezug 
auf  diese  ihre  Zusammensetzung  aus  lebenden  Persönlichkeiten 
„Personalorganisationen"  im  Unterschiede  zu  den  „Real- 
organisationen", d.  h.  den  innerhalb  einer  Gemeinschaft  ent- 
stehenden Organisationen,  deren  lezte  Einheit  nicht  Personen 
sind,  sondern  irgendwelche  materielle  oder  geistige  Objekte 
(Sprache,  Sitte  usw.).  Da  eine  Personalorganisation  aus  Ein- 
heiten besteht,  die  nicht  nur  selbst  lebendig  sind,  sondern  sich 
auch  zu  einem  Ganzen  verbinden,  das  seinerseits  wieder  Lebens- 
eigenschaften besitzt  und  zwischen  dessen  Gliedern  eine  dem 
individuellen  Organismus  entsprechende  Funktionsteilung  statt- 
findet, so  hat  eine  solche  Personalorganisation  im  allgemeinen 
den  Charakter  eines  zusammengesetzten  Organismus,  der  sich 
von  dem  individuellen  nur  dadurch  unterscheidet,  daß  seine 
Einheiten  und  Glieder  nicht  lebende  Einheiten  und  lebende 
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Organe,  sondern  selbst  Organismen  sind.  Jede  Organisation, 
sei  sie  eine  individuelle  oder  eine  soziale,  ist  teils  ein  Pro- 
dukt ursprünglicher,  in  den  Einheiten,  aus  denen  sie  besteht, 
gelegener  Anlagen,  teils  durch  äußere  natürliche  und  geschicht- 
liche Einflüsse  in  den  besonderen  Formen  ihrer  Entstehung 
bestimmt.  Außeres  Merkmal  zur  Unterscheidung  einer  „Organi- 
sation" von  einem  Organismus:  Keine  Zelle,  kein  physio- 
logisches Organ  kann  gleichzeitig  verschiedenen  individuellen 
Organismen  angehören;  aber  in  der  Gesellschaft  ist  der  einzelne, 
je  vollkommener  dieselbe  organisiert  ist,  Mitglied  desto  zahl- 
reicherer sozialer  Verbände  (Tatsache  des  Übereinandergreifens 
vieler  Organisationen  innerhalb  der  nämlichen  sozialen  Gesamt- 
heit). Inneres  Merkmal  zur  Unterscheidung  einer  Organisation 
von  einem  Organismus:  Es  besteht  in  der  Vielheit  der  Zwecke 
und  in  der  mit  dieser  eng  verbundenen  Fähigkeit  neuer  Zweck- 
Setzungen.  Während  sich  der  Begriff  des  Organismus  auf 
die  Wechselbeziehungen  der  Bestandteile  des  Ganzen,  also  bei 
dem  sozialen  Organismus  auf  die  der  einzelnen  Individuen 
und  der  aus  untergeordneten  Verbänden  von  Individuen  be- 
stehenden Organe  dieses  Ganzen  bezieht,  geht  der  Begriff  der 
Person  auf  die  einheitlichen  psychischen  Eigenschaften  des 
Selbstbewußtseins  und  des  an  eine  besonnene  Erwägung  von 
Motiven  und  Zwecken  geknüpften  Wollens  zurück.  Wie  diese 
Eigenschaften  die  Merkmale  der  freien,  ihre  Handlungen  mit 
Überlegung  und  Absicht  vornehmenden  individuellen  Per- 
ßönlichkeit  sind,  so  wird  auch  umgekehrt  überall  da,  wo  jene 
uns  in  wesentlich  ähnlicher  Form  an  einem  sozialen  Ganzen 
entgegentreten,  dieses  Ganze  als  eine  Person  oder,  zum  Behuf 
der  Unterscheidung  von  der  individuellen  Persönlichkeit  oder 
der  Person  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung,  als  eine  „Gesamt- 
person" bezeichnet  werden  können,  in  dem  Sinne,  daß  diese 
Gesamtperson  als  eine  reale,  nicht  als  eine  bloß  bildlich  oder 
vermittels  einer  juristischen  Fiktion  sogenannte  Person  be- 
trachtet wird  (Wundt). 

2.  Die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Personen  durch 
einen  Vertrag  zwecks  Erreichung  eines  gemeinsamen  Zieles 
mit  gemeinsamen  Mitteln  heißt  „Gesellschaft"  (nach  B.  G.  B. 
§  705). 

3.  a)  „Gesellschaft"  ist  ein  Geschehen,  ist  die  Funktion  des 
Empfangens  und  Bewirkens  von  Schicksal  und  Gestaltung  des 
einen  Menschen  von   Seiten  des  anderen,    b)  Die  „Vergesell- 
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schaftung"  ist  die  Form,  in  der  die  Individuen  auf  Grund  von 
Interessen  zu  einer  Einheit  sich  zusammenschließen  und  inner- 
halb deren  diese  Interessen  sich  verwirklichen  (Simmel). 

4.  „Gesellschaft"  ist  Wechselbewegung  von  Massen  (G.v.Mayr). 

5.  Mit  „Gesellschaft"  bezeichnet  man  sowohl  die  Vereini- 
gung mehrerer  zu  einem  gemeinsamen  Zwecke,  als  auch  eine 
Gesamtheit  bereits  vereinigter  Personen  (v.  Bachem). 

6.  Eine  „Gesellschaft"  ist  eine  Gesamtheit  von  Menschen,  wel- 
che insofern  eine  Kollektivpersönlichkeit  bilden,  als  sie  durch  ge- 
meinsamen Kraftaufwand  ein  gemeinsames  Ziel  zu  erreichen 
streben  (Nahlowsky). 

7.  Unterschied  von  Gemeinschaft  und  Gesellschaft: 
Die  „Gemeinschaft"  entspringt  dem  Wesenswillen,  ist  natürlich, 
organisch;  die  „Gesellschaft"  entspringt  der  Willkür,  ist  eine 
bloß  ideelle  und  mechanische  Bildung  (F.  Tön  nies). 

Gesellschaftswissenschaften:  Folgende  Wissenschaften 
heißen  „Gesellschaftswissenschaften":  I.  die  Soziologie,  II.  die 
Ethnologie,  III.  die  Bevölkerungslehre,  IV.  die  Rechtswissen- 
schaft, V.  die  Staatswissenschaften. 

Gesetz:  1.  Innerhalb  eines  Systems  von  Voraussetzungen 
heiße  eine  Satzfunktion  von  mindestens  zwei  Variablen  ein 
„Gesetz",  wenn  dieselbe  für  jedes  zulässige  Wertsystem  der 
Variablen  ein  in  bezug  auf  das  System  gültiger  Satz  ist. 

2.  Ein  allgemeiner  Satz,  aus  dem  etwas  mit  Notwendigkeit 
ableitbar  ist,  heißt  ein  „Gesetz". 

3.  Jede  Behauptung,  welche  gilt,  wenn  ihre  Voraussetzungen 
gelten,  heißt  ein  „Gesetz"  (Simmel). 

4.  Die  Gesamtheit  der  „Naturgesetze"  ist  die  a  priori  gel- 
tende,  die  Erfahrung   ermöglichende  Erkenntnisgesetzlichkeit. 

5.  Unter  einem  „Naturgesetz"  versteht  man  die  Feststellung 
konstanter  Beziehungen  bei  Geltung  bestimmter  Voraussetzungen. 

6.  Diejenigen  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung 
der  primitiven  Erfahrung  heißen  „Naturgesetze",  welche  diese 
Erfahrung  zu  einem  Kosmos  des  Wissens  formen. 

7.  Jedes  Axiom  einer  Naturwissenschaft  heißt  ein  „Natur- 
gesetz". 

8.  Ein  „Naturgesetz"  ist  eine  allgemeine  Form  des  Ge- 
schehens in  der  Natur,  welche  nur  teleologisch  aus  den  Zwecken 
des  Schöpfers  der  Welt  zu  erklären  ist,  und  aus  welcher  die 
besonderen  Formen  des  Geschehens  in  der  Natur  mathematisch 
ableitbar  sind  (Leibniz). 
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9.  Ein  „Gesetz"  bezeichnet  erstens  einen  regelmäßigen  Zu- 
sammenhang logisch  selbständiger  Tatsachen.  Sodann  muß 
zweitens  der  Zusammenhang,  auf  den  der  Begriff  des  Gesetzes 
Anwendung  finden  soll,  entweder  direkt  oder  indirekt  auf  ein 
kausales  oder  auf  ein  logisches  Verhältnis  hinweisen.  Schließ- 
lich muß  drittens  jedem  Gesetz  ein  heuristischer  "Wert  für  die 
Subsumption  neuer  Tatsachen  zukommen.  Das  Gesetz  soll 
nicht  bloß  zusammenfassen,  was  tatsächlich  gegeben  ist,  sondern 
es  soll  auch  die  entsprechende  Zusammenfassung  künftig  zu 
beobachtender  Tatsachen  ermöglichen  (Wundt). 

10.  s.  Erklärung.    (Def.  9.) 

Gesetz,  historisches:  s.  Geschichte. 
Gesetz,  juristisches:  1.  s.  Staat. 

2.  Eine  Bestimmung,  die  konventionell  getroffen  wird  und 
als  solche  erzwingbarer  Beweggrund  von  Handlungen  wird, 
heißt  ein  „Gesetz". 

3.  Eine  von  einer  Autorität  aufgestellte,  bestimmt  formulierte 
Vorschrift  für  das  Handeln  oder  Verhalten  des  Menschen  heißt 
ein  „Gesetz"  (Elster). 

4.  Ein  „Gesetz"  ist  ein  von  der  Legislative  ausgehender 
Staatswillensakt  (Bachem). 

5.  Eine  befehlende  Norm,  welche  von  zuständiger  Autorität 
im  Staate  zur  Nachachtung  von  Seiten  der  Beteiligten  bekannt 
gemacht  ist,  heißt  ein  „Gesetz"  (v.  Mohl). 

6.  Die  einzelne  Vorschrift,  welche  innerhalb  der  bürgerlichen 
Rechtsordnung  Geltung  hat,  heißt  „Gesetz"  im  Unterschied 
zu  der  im  allgemeinen  Rechtsbewußtsein  begründeten  Regel, 
welche  zugleich  die  Quelle  des  Gesetzes  ist  und  „Norm"  heißt 
(Wundt).  Weiterhin  unterscheidt  Wundt  an  sozialen  Normen 
die  Sitte,  die  Sittlichkeit,  das  Recht.  Die  Sitte  sagt  uns, 
was  sich  geziemt;  die  Sittlichkeit,  was  gut  ist;  das  Recht,  was 
gerecht  ist. 

Gesetz,  moralisch  praktisches:  Satz,  der  einen  kate- 
gorischen Imperativ  enthält  (Kant). 
Gesetz,  Naturgesetz:  s.  Gesetz. 
Gesicht:  s.  Sinneslehre. 
Gesinnung:  1.  s.  Psychologie. 

2.  Der  Zustand  eines  Menschen  danach  beurteilt,  ob  er  will, 
was  seine  Pflicht  ist,  und  nicht  will,  was  gegen  seine  Pflicht 
ist,  heißt  die  „Gesinnung"  dieses  Menschen. 

3.  „Gesinnung"  ist  der  beständige  Zustand  des  Gemütes,  der 


Gesinnungsethik  —  Gewissen 


199 


dadurch  verursacht  wird,  daß  auf  gewisse  Vorstellungsinhalte 
immer  ein  gewisser  Wert  gelegt  ist  (Lotze). 

Gesinnungsethik:  s.  Erfolgsethik. 

Gespenst:  Geist  (s.  Definition  Nr.  6j. 

Gestalt:  1.  s.  Form;  Inhalt,  fundierter. 

2.  Das  an  einem  Menschen  durch  äußere  Wahrnehmung 
Wahrnehmbare  heißt  seine  „Gestalt"  oder  „Figur". 

3.  „Gestalt"  („fundierter  Inhalt")  ist  das  Ganze  der  Orts- 
bestimmungen; „Melodie"  ist  das  Ganze  der  zu  ihr  verbundenen 
Töne ;  Gestalt  und  Melodie  sind  Komplexionsnamen  (d.  s.  Namen 
für  Komplexe)  (Meinong). 

Gestaltwahrnehmung:  s.  Psychologie. 

Gesundheit:  s.  Biologie. 

Gewebe:  s.  Biologie. 

Gewerbe:  s.  Erwerb. 

Gewicht:  s.  Materie. 

Gewißheit:  1.  s.  Wissen. 

2.  Nach  Wundt  kann  nur  dasjenige  „Gewißheit"  besitzen, 
was  uns  entweder  unmittelbar  als  Tatsache  begegnet  oder  aus 
gegebenen  Tatsachen  zwingend  erschlossen  ist.  Die  erste  Form 
der  Gewißheit  heißt  die  „unmittelbare  Gewißheit",  die  zweite 
Form  der  Gewißheit  die  „mittelbare  Gewißheit".  Im  Gegen- 
satz zu  der  konventionellen  Erkenntniskritik,  welche  nach  Wundt 
behauptet,  daß  dasjenige  Wahrgenommene  „objektiv  gewiß"  ist, 
was  nicht  in  dem  wahrnehmenden  Subjekt  seine  Quelle  hat, 
behauptet  Wundt  selber,  daß  dasjenige  „objektiv  gewiß"  ist, 
was  sich  in  jeder  Wahrnehmung  als  gegeben  bewährt;  oder, 
in  anderer  Formulierung,  diejenigen  Tatsachen  haben  als  „ob- 
jektiv gewiß"  zu  gelten,  welche  auf  dem  Wege  fortschreitender 
Berichtigung  der  Wahrnehmungen  nicht  mehr  beseitigt  werden 
können. 

Gewissen:  1.  Der  psychische  Zustand  eines  Menschen  heißt 
„Gewissen",  dessen  selbstbewußter  Ausdruck  zu  einem  Urteil  wird 
über  die  eigenen  Motive  und  den  eigenen  Charakter  des  wollenden 
Subjektes  (Wundt).  Weiterhin  kann  nach  W.  der  einzelne 
„Gewissenakt"  Urteil  sein;  aber  ein  Gewissen  außerhalb  dieser 
Akte  als  Separatvermögen  der  menschlichen  Seele  existiert 
nicht. 

2.  a)  „Gewissen"  ist  die  dem  Menschen  in  jedem  Falle  eines 
Gesetzes  seine  Pflicht  zum  Lossprechen  oder  Verurteilen  vor- 
haltende praktische  Vernunft. 
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b)  „Gewissen"  ist  die  sich  selbst  richtende  Urteilskraft  (Kant). 

3.  Unser  „Gewissen"  ist  unsere  Zufriedenheit  oder  Unzu- 
friedenheit mit  uns  selbst  (Schopenhauer). 

4.  „Gewissen"  ist  unmittelbare  Erkenntnis  des  Sittlichen. 
(Pascal). 

5.  „Gewissen"  ist  unmittelbares  Bewußtsein  unserer  Pflichten 

(Fichte). 

6.  „Gewissen"  ist  Pflichterkenntnis  (Paulsen). 

7.  Die  Gesamtheit  der  Gefühle,  welche  von  Handlungen  aus- 
gelöst werden,  die  gegen  die  Gewohnheit  des  Handelnden  ver- 
stoßen und  welche  Handlungen  konventionell  gebilligt  oder 
mißbilligt  werden,  bilden  das  „Gewissen"  des  Handelnden. 

8.  a)  Das  in  einem  Urteil  ausgedrückte  Gefühl  der  Pflicht 
oder  der  Verantwortung,  die  wir  auf  uns  nehmen,  wenn  wir 
uns  zu  einer  Handlung  entschließen,  heißt  „Gewissen". 

b)  Das  Bewußtsein  der  Erlaubtheit  oder  Verwerflichkeit 
einer  getanen  Handlung  heißt  „Gewissen"  (Art  der  Billigung 
resp.  Mißbilligung). 

c)  Zufriedenheit  resp.  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst  in  be- 
zug  auf  getane  Handlungen  heißt  „Gewissen"  (Nelson). 

Gewohnheit:  1.  s.  Psychologie. 

2.  „Gewohnheit"  ist  die  durch  öfters  wiederholte  Handlung 
zur  Notwendigkeit  gewordene  Gleichförmigkeit  derselben  (Kant). 
Gignomene:  s.  Psychologie. 
Glauben:  1.  s.  Wissen. 

2.  Die  übernatürliche  Tugend  heißt  nach  katholischer  Lehre 
„Glaube",  durch  die  wir  mit  Beistand  und  Hilfe  der  göttlichen 
Gnade  das  von  Gott  Geoffenbarte  für  wahr  halten,  nicht  weil 
wir  mit  dem  Lichte  der  natürlichen  Vernunft  seine  innere 
"Wahrheit  durchschauen,  sondern  wegen  der  Autorität  Gottes, 
der  es  offenbart  hat  und  der  weder  irren  noch  in  Irrtum  führen 
kann.  (Erklärung  des  vatikanischen  Konzils.)  Als  katholische 
Glaubensregel  gilt  (nach  A.  Messer):  Der  Katholik  hat  das 
zu  glauben,  was  das  durch  Christus  eingesetzte  christliche 
Lehramt  mit  höchster  Autorität  als  geoffenbarte  Wahrheit  lehrt; 
aber  er  hat  es  nicht  deshalb  zu  glauben,  weil  es  die  Kirche 
lehrt,  sondern  weil  Gott  es  offenbart  hat.  Die  Autorität  der 
Kirche  gibt  ihm  nur  Bürgschaft,  daß  etwas  zur  göttlichen 
Offenbarung  gehört,  und  die  Kirche  behauptet,  mit  dem  natür- 
Lichte  der  Vernunft  beweisen  zu  können,  daß  sie  die  Trägerin 
der  göttlichen  Offenbarung  ist. 
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3.  Nach  protestantischer  Lehre  ist  der  „Glaube"  weniger 
ein  Fürwahrhalten  als  ein  sich  im  Fühlen  und  Wollen  realisierendes 
Erfassen  des  Göttlichen. 

Gleich:  a)  s.  Gleichheit,    b)  s.  Zahl. 

Gleichförmigkeit:  Wenn  jedes  Element  einer  Menge  M 
eine  Eigenschaft  E  besitzt,  spricht  man  von  der  „Gleich- 
förmigkeit" der  Elemente  von  M  in  bezug  auf  E. 

Gleichgewicht:  1.  Bewegt  sich  ein  materielles  System 
unter  dem  Einfluß  mehrerer  Kräfte  so,  als  wäre  keine  der 
Kräfte  vorhanden,  so  heißt  die  Relation  zwischen  diesen  Kräften 
„Gleichgewicht"  (Hertz). 

2.  An  einem  in  beliebiger  Bewegung  befindlichen  materiellen 
System  besteht  unter  Einwirkung  einer  Gesamtheit  von  Kräften 
„Gleichgewicht",  wenn  keine  Veränderung  des  Bewegungszu- 
standes durch  die  Gesamtheit  bedingt  ist  (Boltzmann). 

Gleichgültigkeit:  s.  Affekt, 

Gleichheit:  1.  „Gleich"  wird  in  der  Bedeutung  von  äquiva- 
lent (mengen-äquivalent,  inhaltlich-äquivalent,  formal-äquivalent), 
identisch  und  identisch-gleich  gebraucht.  Die  zwischen  gleichen 
Gegenständen  geltende  Relation  heißt  die  der  „Gleichheit" 
(s.  Zahl). 

2.  Was  für  einander  gesetzt  werden  kann,  unbeschadet  der 
Wahrheit,  heißt  „gleich"  (Leibniz). 

Gleichnis:  Satz,  in  dem  man  durch  die  Erinnerung  an 
gewisse  Eigenschaften  eines  bekannten  Gegenstandes,  von  dem 
man  aussagt,  daß  ein  anderer  diese  Eigenschaften  auch  besitzt, 
den  letzteren  Gegenstand  bekannter  machen  will  (Bol- 
zano). 

Gleichung:  Ein  Ausdruck  heißt  eine  „Gleichung",  durch 
den  Gegenstände  (z.  B.  Zahlen,  Größen)  als  gleich  bezeichnet 
werden.  Die  Forderung,  jeden  Wert  einer  auf  die  Menge  der 
reellen  und  (gewöhnlichen)  komplexen  Zahlen  beschränkten 
Variablen  x  zu  finden,  für  welche  eine  gegebene  ganze  nicht 
konstante  rationale  Funktion  von  x  den  Wert  0  erwirbt, 
heißt  eine  „algebraische  Gleichung  mit  einer  Unbekannten". 

Gleichzeitig:  a)  s.  Raum  und  Zeit. 

b)  s.  Sinneslehre. 

Glied:  s.  Gesamtheit,  Klasse,  Reihe. 

Glück:  ].  „Glück"  besteht  darin,  daß  der  Mensch  sein  Leben 
lustvoll  zu  erhalten  vermag  (Spinoza). 

2.  „Glück"  ist  höchstes  Maß  der  Lust  (Locke). 
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Zusatz:  Ostwalds  energetische  „Glückstheorie":  Maß  de's 
Glückes  ist  die  willensgemäß  betätigte  Energiemenge  E,  die 
widerwillig  betätigte  Energiemenge  ist  ~W;  die  Glücksformel 
lautet  dann:  (E  -f-  W)  •  (E  —  W)  =  E2  —  W2.  Das  Glück 
wächst  sowohl  mit  der  gesamten  Energiebetätigung,  wie  mit 
dem  willensgemäßen  Überschuß. 

Glückseligkeit:  Nach  Kant  ist  „Glückseligkeit"  das  Be- 
wußtsein eines  vernünftigen  "Wesens  von  der  Annehmlichkeit 
seines  Lebens,  die  ununterbrochen  sein  ganzes  Leben  begleitet. 

Gnade:  1.  Der  Ausdruck  „Gnade"  wird  sowohl  verwendet  als 
Bezeichnung  für  die  Absicht,  jemandem  Gutes  zu  erweisen, 
wenn  man  das  kann,  aber  es  nicht  muß,  wie  als  Bezeichnung 
für  das  erwiesene  Gute.  2.  In  der  Theologie  versteht  man  unter 
„Gnade"  ein  übernatürliches  Geschenk,  welches  dem  Menschen 
von  Gott  (ohne  Zutun  des  Menschen)  gegeben  wird  und 
welches  mit  dem  übernatürlichen  Ziel  des  Menschen  in  Be- 
ziehung steht. 

Gnosis:  1.  Religiöse  Erkenntnis. 

2.  Der  Versuch,  die  Glaubenssätze  einer  Religion  in  ein 
philosophisches  System  zu  bringen,  heißt  „Gnosis". 

Gott:  1.  Die  hypothetische  Ursache  der  "Welt  (einschließlisch 
der  Tatsachen  des  sittlichen  Lebens)  heißt  „Gott". 

2.  Goethe  behauptet,  „daß  jeglicher  das  Beste,  was  er  kennt, 
er  Gott,  ja  seinen  Gott  benennt". 

3.  Die  „Götter"  der  Menschen  sind  die  in  wirkliche  Wesen 
verwandelten  "Wünsche  der  Menschen  (Feuerbach). 

4.  „Gott"  ist  die  moralische  "Weltordnung  (Fichte). 

5.  „Gott"  ist  die  absolute,  sich  in  der  "Welt  realisierende 
Vernunft  (Hegel). 

6.  „Gott"  ist  die  Voraussetzung  für  die  Möglichkeit  sittlicher 
Betätigung  (Leibniz). 

7.  s.  Substanz  (Spinoza). 

8.  „Gott"  als  das  höchste  "Wesen  ist  für  den  bloß  spekula- 
tiven Gebrauch  der  Vernunft  ein  bloßes,  aber  doch  fehlerfreies 
Ideal,  ein  Begriff,  welcher  die  menschliche  Erkenntnis  schließt 
und  krönt,  dessen  objektive  Realität  aber  auf  diesem  "Wege 
weder  bewiesen  noch  widerlegt  werden  kann  (Kant). 

9.  Der  Terminus  „Gott"  ist  ein  Name  zur  Bezeichnung  des 
absoluten  Geistes. 

10.  Bezüglich  der  Erkenntnis  Gottes  unterscheidet  man: 
I.  Natürliche  Gotteserkenntnis. 
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II.  Übernatürliche  Gotteserkenntnis. 

Ad  I.  Als  „natürliche"  ^otteserkenntnis  bezeichnet  man  die 
(behauptete)  Erkenntnis  Gottes  nur  mit  Hilfe  menschlicher 
Erkenntnismittel.  Folgende  Begründungen,  die  man  bei  der 
natürlichen  Gotteserkenntnis  benutzt,  heißen  „Gottesbeweise": 

a)  Der  „ontologische  Gottesbeweis:  Jeder  Mensch  besitze  die 
Vorstellung  von  einem  höchsten  Wesen.  Würde  dieses  höchste 
Wesen  nun  nicht  real  existieren,  so  könnte  man  sich  ein  noch 
höheres  Wesen  als  das  erstgenannte  vorstellen,  nämlich  ein 
Wesen,  das  erstens  jede  Eigenschaft  des  ersten  besitzt  und  das 
zweitens  die  Eigenschaft  real  zu  existieren  besitzt.  Das  erst- 
genannte Wesen  wäre  also  nicht  das  höchste,  womit  indirekt  die 
reale  Existenz  des  höchsten  Wesens,  d.  h.  Gottes,  bewiesen  sei. 

b)  Der  „kosmologische"  Gottesbeweis.  Jeder  reale  Gegen- 
stand (mit  Ausnahme  Gottes)  habe  eine  Ursache,  welche  ein 
realer  Gegenstand  sei.  Die  Welt  sei  real.  Sie  habe  also  eine 
Ursache,  nämlich  Gott.    Gott  existiere  also  real. 

c)  Der  „physikotheologische"  oder  der  „teleologische"  Gottes- 
beweis. Die  Welt  sei  zweckmäßig.  Es  müsse  also  ein  Wesen 
real  existieren,  welches  sie  derart  zweckmäßig  geschaffen  habe. 
Dies  sei  Gott.    Gott  existiere  also  real. 

d)  Der  „moralische"  Gottesbeweis.  Das  sittliche  Bewußt- 
sein existiere  real.  Dieses  fordere  eine  nur  durch  sittliche 
Zwecke  bedingte  Gemeinschaft  vernünftiger  Wesen.  Schöpfer 
einer  solchen  Gemeinschaft  könne  nur  ein  Gott  sein.  Ein  Gott 
existiere  also  real. 

e)  Der  Gottesbeweis  „a  consensu  gentium".  Jedes  Volk  glaube 
an  mindestens  einen  real  existierenden  Gott.  Also  gebe  es  min- 
destens einen  realen  existierenden  Gott. 

f)  Der  „pragmatistische"  Gottesbeweis.  Diejenigen  Aussagen 
seien  wahr,  welche  sich  als  biologisch-zweckmäßig  in  jeder 
Erfahrung  bewährten.  Die  Aussage,  daß  ein  Gott  real  existiere, 
sei  eine  solche.    Gott  existiere  also  real. 

g)  Thomas  von  Aquino  gibt  folgende  5  Gottesbeweise  an: 
Im  ersten  schließt  er  von  der  Bewegung  auf  eine  bewegende 

Ursache,  die  selbst  unbewegt  ist.  Diese  Ursache  sei  Gott,  der 
also  real  existiere. 

Im  zweiten  schließt  er  daraus,  daß  die  realen  Gegenstände 
nicht  aus  sich  real  existieren  könnten,  auf  eine  aus  sich  real 
existierende  Ursache,  die  jenseits  der  Welt  real  existiert.  Diese 
Ursache  sei  Gott,  der  also  real  existiere. 
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Im  dritten  schließt  er  von  der  Zufälligkeit  der  realen  Gegen- 
stände auf  ein  real  existierendes  notwendiges  Wesen.  Dieses 
"Wesen  sei  Gott,  der  also  real  existiere. 

Im  vierten  schließt  er  von  der  abgestuften  Vollkommen- 
heit der  realen  Gegenstände  auf  ein  absolut  vollkommenes 
real  existierendes  Wesen.  Dieses  Wesen  sei  Gott,  der  also 
real  existiere. 

Im  fünften  schließt  er  von  der  Zweckmäßigkeit  der  Welt 
auf  ein  höchstes,  zwecksetzendes  und  daher  intelligentes,  real 
existierendes  Wesen.  Dieses  Wesen  sei  Gott,  der  also  real 
existiere. 

Ad  II.  Die  „übernatürliche"  Gotteserkenntnis  besteht  voll- 
endet nur  in  der  jenseitigen  Anschauung  Gottes.  Hier  auf 
Erden  besteht  sie  unvollkommen  in  der  Offenbarung,  und  die 
durch  die  übernatürliche  Glaubensgnade  erleuchtete  Vernunft 
wird  ihrer  teilhaftig. 

11.  Die  Eigenschaften  (Attribute)  Gottes  sind  sein  Wesen.  Als 
Eigenschaften  (Attribute)  Gottes  zählt  J.  A.  Becker  folgende  auf: 

A.  Eigenschaften  (Attribute)  des  göttlichen  Seins. 

a)  Die  „Aseität"  Gottes,  d.  h.  sein  Durch-sich-selbst-Sein, 
welche  seine  Ursprungslosigkeit,  Notwendigkeit,  Unbedingtheit, 
Unabhängigkeit,  Allmacht  und  unendliche  Vollkommenheit  ein- 
schließt. 

b)  Als  Folgerung  aus  der  Aseität  Gottes  ergeben  sich  als 
Eigenschaften  Gottes  an  und  für  sich  seine  Einheit,  Einfach- 
heit und  Unveränderlichkeit;  als  Eigenschaften  Gottes  in  seiner 
Beziehung  zu  Kaum  und  Zeit  und  zum  geschöpflichen  Erkennen 
seine  Unermeßlichkeit,  Allgegenwart,  Ewigkeit,  Unsichtbarkeit, 
Unbegreiflichkeit  und  Unaussprechlichkeit. 

B.  Eigenschaften  (Attribute)  der  göttlichen  Tätigkeit.  Gott 
ist  tätig  als  der  absolute,  erkennende  und  wollende  Geist. 
Das  Erkennen  und  Wollen  Gottes  ist  ewig,  unveränderlich, 
notwendig,  nicht  potentiell,  sondern  aktuell,  nicht  durch  die 
Geschöpfe  bedingt,  unendlich  vollkommen,  keiner  Entwicklung 
und  keines  Defektes  fähig  und  umfaßt  alle  Gegenstände,  so- 
wohl das  göttliche  Wesen  selbst  als  auch  das  Endliche  mit 
einem  einzigen  Akte.  Insbesondere  ist  Gott  u.  a.  allwissend 
und  allmächtig. 

C.  Die  Seligkeit  Gottes.  Sie  folgt  aus  der  unendlichen 
Vollkommenheit  seines  Seins  und  seiner  Tätigkeit.  Sie  ist 
Erkenntnis  und  Liebe. 
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Gottesbeweise:  s.  G-ott. 

Grad:  1.  Die  Maßzahl  einer  Größe  heißt  zuweilen  ihr 
„Grad"  (z.  B.  der  Grad  der  Spannung). 

%  Die  Maßeinheit  einer  Größenart  heißt  zuweilen  .,Grad" 
(z.  B.  sieben  Grad  Celsius),  s.  Größe. 

Gram:  s.  Affekt. 

Gramm:  s.  Materie,  c.-g.-s.-System. 

Grammatik:  In  der  weiteren  Bedeutung  des  Wortes 
bezeichnet  man  die  Sprachwissenschaft  (s.  Sprachwissenschaft, 
Philologie)  als  „Grammatik".  In  der  engeren  Bedeutung  des 
Wortes  bezeichnet  man  die  Gesamtheit  der  Teile  der  Sprach- 
wissenschaft als  „Grammatik",  welche  nicht  zur  Lexikographie 
(s.  Lexikographie)  gehören.  Die  Grammatik  teilt  man  ein  in 
die  Lehre  vom  Wort  (s.  Wort)  und  in  die  Lehre  von  der 
Verbindung  der  Wörter  zur  Aussago  bezw.  zu  Aussagen 
(s.  Aussage,  Satz).  Die  Lehre  vom  Wort  teilt  man  ein  in 
die  Lautlehre  oder  Phonetik  (s.  Laut,  d.  h.  s.  Stimme)  und 
in  die  Lehre  von  den  Formen  der  Laute,  in  die  Formenlehre. 
Die  Lehre  von  der  Verbindung  der  Wörter  zur  Aussage  bezw. 
zu  Aussagen  teilt  man  ein  in  die  Lehre  von  der  Wort-  bezw. 
Satzfügung  oder  Syntax.  E.  Otto,  der  die  Sprachwissenschaft 
in  die  „Sprechkunde",  die  die  Sprechtätigkeit  als  psycho- 
physische  Funktion  zu  erforschen  hat,  und  in  die  „Sprach- 
kunde", die  die  Sprache  als  entwicklungsgeschichtliches  Kultur- 
erzeugnis zu  erforschen  hat,  einteilt,  gibt  folgende  Gliederung 
der  deskriptiven  Grammatik  an  (in  Benutzung  einer  Gliede- 
rung von  Heerdegen):  I.  Wortlehre,  a)  Morphologie  des  Wortes 
als  sinnfälligen  Zeichens,  b)  Semasiologie  des  Wortes.  Darunter 
fällt  die  Synonymik.  II.  Satzlehre:  a)  Morphologie  der  Be- 
ziehungsmittel, b)  Lehre  von  der  Verwendung  der  Beziehungs- 
mittel nach  ihrer  Beziehungsbedeutung. 

Aus  dem  G-ebiete  der  Grammatik  der  deutschen  Sprache 
finde  im  folgenden  nur  einiges  aus  der  Lehre  von  den  Wort- 
arten und  einiges  aus  der  Lehre  von  den  Satzteilen  Erwähnung. 
A.  Zur  Lehre  von  den  Wortarten.  An  Wortarten  unter- 
scheidet man: 

I.  Die  Klasse  der  Substantiva  oder  Hauptwörter. 
II.  Die  Klasse  der  Adjektiva  oder  Eigenschaftswörter. 

III.  Die  Klasse  der  Numeralia  oder  Zahlwörter. 

IV.  Die  Klasse  der  Pronomina  oder  Fürwörter. 

V   Die  Klasse  der  Artikel  oder  Geschlechtswörter. 
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VI.  Die  Klasse  der  Verba  oder  Vorgangs  Wörter. 
VII.  Die  Klasse  der  Adverbia  oder  Umstandswörter. 
VIII.  Die  Klasse  der  Präpositionen  oder  Verhältniswörter. 

IX.  Die  Klasse  der  Konjunktionen  oder  Bindewörter. 
X.  Die  Klasse  der  Interjektionen  oder  Ausrufewörter. 
Die  Klassen  I  bis  V  faßt  man  zuweilen  als  die  Klasse  der 
Nomina  oder  Nennwörter  zusammen  und  die  Klassen  VII  bis 
IX  als  Klasse  der  Partikel  oder  der  flexionslosen  Redeteile 
(s.  Sprache).  Die  Erläuterungen,  die  die  Grammatiker  für 
die  einzelnen  Wortarten  zu  geben  pflegen,  sind  in  logischer 
Hinsicht  als  minderwertig  zu  bezeichnen  —  wir  geben  sie 
deshalb  nicht  an  — ,  und  dasselbe  gilt  von  der  Einteilung 
selbst.  Stellt  man  sich  die  Aufgabe,  die  "Wörter  einer  Sprache 
vollständig  einzuteilen,  so  ist  es  zweckmäßig,  die  von  uns 
unter  dem  Stichwort  Zeichen  gegebene  Einteilung  zu  benutzen. 
Dementsprechend  hätte  man  die  Klasse  der  Wörter  einer 
Sprache  vollständig  einzuteilen  in  eine  Klasse  I,  welche  die  und 
nur  die  Wörter  der  Sprache  enthält,  die  immer  als  voll- 
ständige Zeichen  benutzt  werden,  und  in  eine  Klasse  II,  die 
sämtliche  anderen  Wörter  der  Sprache  und  nur  diese  enthält. 
Die  Klasse  II  hätte  man  dann  vollständig  einzuteilen  in  eine 
Klasse  IIa,  welche  die  und  nur  die  Wörter  der  Sprache  enthält, 
die  immer  als  unvollständige  Zeichen  benutzt  werden,  und 
in  eine  Klasse  IIb,  welche  die  und  nur  die  Wörter  enthält, 
die  erstens  in  Klasse  II  enthalten  sind  und  die  zweitens  nicht 
in  Klasse  IIa  enthalten  sind. 

B.  Zur  Lehre  von  den  Satzteilen  (besser  von  den  gramma- 
tischen Satzteilen).  An  (grammatischen)  Satzteilen  unter- 
scheidet man  —  wobei  unter  „Satz"  (besser  grammatischer 
Satz)  der  sprachschriftliche  Ausdruck  eines  logischen  Satzes 
zu  verstehen  ist:  I.  Das  Subjektswort  oder  das  Satzgegenstands- 
wort. II.  Das  Prädikatswort  oder  das  Satzaussagewort.  III.  Das 
Objekts  wort  oder  das  Satzergänzungswort.  IV.  Das  adverbiale 
Bestimmungswort  oder  das  Satzumstandswort.  V.  Das  attributive 
Bestimmungswort  oder  das  Satzbeiwort.  (In  der  Grammatik 
pflegt  man  die  grammatischen  Satzteile  nicht  von  ihren  Be- 
deutungen zu  unterscheiden  und  spricht  z.  B.  kurz  von  dem 
„Subjekt"  eines  Satzes.  Wir  wollen  die  Bedeutung  eines 
grammatischen  Satzteiles  bezeichnen,  indem  wir  innerhalb  des  ent- 
sprechenden Terminus  für  den  grammatischen  Satzteil  die 
Silbe   „wort"   durch  „begriff"  ersetzen,  also  z.  B.  von  einem 
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Subjektsbegriff  sprechen,  wenn  wir  die  Bedeutung  eines  durch 
den  Terminus  Subjekts  wort  bezeichneten  grammatischen  Satz- 
teiles bezeichnen  wollen.  Ferner  werden  wir  z.  B.  kurz  von 
einem  Subjekt  bezw.  Prädikat  usw.  sprechen,  wenn  wir  einen 
Gegenstand  bezeichnen  wollen,  der  ein  Subjektswort  oder  ein 
Subjektsbegriff  bezw.  ein  Prädikatswort  oder  ein  Prädikats- 
begriff bezw.  usw.  ist.)  Die  Grammatiker  pflegen  zu  erläutern: 
Unter  dem  „Subjekt"  eines  Satzes  versteht  man  das,  von  dem 
der  betreffende  Satz  etwas  aussagt.  Unter  dem  „Prädikat" 
eines  Satzes  versteht  man  das,  was  von  dem  Subjekt  in  dem 
betreffenden  Satz  ausgesagt  wird.  Unter  dem  „Objekt"  eines 
Satzes  versteht  man  den  Satzteil,  welcher  einen  Gegenstand 
bezeichnet,  der  durch  den  im  Prädikat  ausgedrückten  Vorgang 
beeinflußt  oder  hervorgebracht  wird.  Unter  der  „adverbialen 
Bestimmung"  eines  Satzes  versteht  man  den  Satzteil,  welcher 
eine  Beschränkung  bezeichnet,  unter  der  ein  Vorgang  statt- 
findet. Unter  der  „attributiven  Bestimmung"  eines  Satzes 
versteht  man  die  genauere  Bestimmung  eines  Substantivs  im 
Satze.  "Wir  würden  diese  Erläuterungen  nicht  angeben,  wenn 
man  nicht  in  der  konventionellen  Logik  oft  Gebrauch  von 
ihnen  machen  würde. 

Grausamkeit:  s.  Affekt. 

Gravitation:  s.  Materie. 

Graziös:  s.  Ästhetik. 

Grenzbegriffe:  Begriffe  von  Grenzen,  insbesondere  Be- 
griffe von  den  Grenzen  möglicher  Erfahrung,  heißen  „Grenz- 
begriffe". 

Grenze:  1.  G  sei  Symbol  einer  Gesamtheit  von  reellen 
Zahlen,  welche  zwischen  den  reellen  Zahlen  a  und  b  liegen; 
die  reelle  Zahl  M  heißt  die  „obere  Grenze"  der  Zahlen  von 
G,  welche  von  keiner  Zahl  von  G  übertroffen  wird,  während 
jede  reelle  Zahl,  welche  kleiner  ist  als  M,  diese  Eigenschaft 
nicht  besitzt.  Die  reelle  Zahl  M  heißt  die  „untere  Grenze" 
der  Zahlen  von  G,  welche  von  keiner  Zahl  von  G  untertroffen 
wird,  während  jede  reelle  Zahl,  welche  größer  ist  als  M,  diese 
Eigenschaft  nicht  besitzt.    2.  s.  Menge. 

Grenznutzen:  Unter  dem  „Grenznutzen"  eines  Gegen- 
standes versteht  man  die  Resultante  von  Nützlichkeit  und 
Seltenheit  eines  Gegenstandes  (Böhm-Bawerk). 

Grenzwert:  s.  Limes. 

Griffelkunst:  s.  Kunst. 
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Größe:  1.  Das  Wort  „Größe"  bezeichnet  einen  primitiven 
Begriff  in  den  folgenden  Axiomen-Systemen1): 

a)  Axiomen-System.  Primitive  Begriffe:  Größer  als  (kleiner 
als),  Größe.  Axiome: 

I.  Keine  Größe  ist  größer  oder  kleiner  als  sie  selbst. 

II.  Von  zwei  Größen  a  und  b  ist  entweder  a  größer  als 
b  oder  a  kleiner  als  b. 

III.  Wenn  a  größer  als  b  ist,  so  ist  b  kleiner  als  a. 

IV.  Wenn  a  größer  als  b  ist,  und  b  größer  als  c  ist,  so 
ist  a  größer  als  c.  (V.  Von  zwei  Größen  sagt  man,  sie 
„gehören  zu  derselben  Größenart",  wenn  die  eine  größer  oder 
kleiner  als  die  andere  genannt  werden  kann.  Diese  Definition 
durch  Abstraktion  enthält  ein  neues  Axiom  der  vorliegenden 
Theorie.  Die  Beziehung  einer  Größe  einer  Größenart  zu  dieser 
Größenart  ist  die  Beziehung  eines  Elementes  einer  Menge  zu 
dieser  Menge.  VI.  Zwei  Größen  derselben  Größenart  können 
nicht  in  denselben  Beziehungen  zwischen  den  Elementen  zu- 
sammen enthalten  sein.  (Axiom  des  Ununterscheidbaren  auf 
Größen  angewandt.) 

Wie  es  keine  gleichen  Kardinalzahlen  gibt,  so  gibt 
es  auch  nicht  gleiche  Größen,  und  wie  man  verschiedene 
Symbole,  welche  dieselbe  Kardinalzahl  bedeuten,  identisch-gleich 
nennt,  so  nennt  man  auch  verschiedene  Symbole,  welche  die- 
selbe Größe  bedeuten,  identisch-gleich.  Die  Relation  größer 
als  (kleiner  als)  ist  eine  asymmetrische  transitive  Relation. 
In  bezug  auf  den  Ausdruck  „die  Größe  eines  Vergnügens" 
ist  behauptet  worden,  daß  man  hier  nicht  zwei  Gegenstände 
hat,  eine  Größe  und  ein  Vergnügen,  sondern  einen  Gegenstand, 
nämlich  eine  Größe  von  der  Größenart  Vergnügen. 

b)  Gemäß  der  folgenden  Theorie  der  Größen  können  Größen 
auch  einander  gleich  sein.  Axiomen-System.  Primitive  Begriffe: 
Gleich,  größer  als  (kleiner  als),  Größe.  Axiome: 

I.  Entweder  sind  die  Größen  a  und  b  gleich,  oder  a  ist  größer 
als  b  oder  a  ist  kleiner  als  b  (trichotomische  Disjunktion). 

II.  Zu  jeder  Größe  a  gibt  es  eine  a  gleiche  Größe  b. 

III.  Wenn  a  gleich  b  ist,  so  ist  b  gleich  a. 

IV.  Wenn  a  gleich  b  und  b  gleich  c  ist,  so  ist  a  gleich  c. 

V.  Wenn  a  größer  als  b  ist,  so  ist  b  keiner  als  a. 


1)  Anmerkung:  In  bezug  auf  die  unter  1  a  bis  c  angegebenen 
Axiomensysteme  vgl.  L.  Conturat,  Les  principes  des  mathematiques. 
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VI.  Wenn  a  größer  als  b  und  b  größer  als  c  ist,  so  ist 
a  größer  als  c. 

VII.  "Wenn  a  größer  als  b  und  b  gleich  c  ist,  so  ist  a 
größer  als  c. 

VIII.  Wenn  a  gleich  b  und  b  größer  als  c  ist,  so  ist  a 
größer  als  c. 

c)  Theorie  der  Größen  von  Burali-Forti.  Gegeben  sei 
eine  Gesamtheit  G  und  in  bezug  auf  dieselbe  eine  zweigliedrige 
Operation  (s.  Operation),  welche  auf  zwei  Elemente  der  Ge- 
samtheit G  angewandt  ein  Element  der  Gesamtheit  bestimmt. 
Die  Operation  möge  „Addition"  heißen  und  ihr  Resultat 
„Summe".  Ein  Element  von  G,  sagen  wir  x,  heiße  „Null", 
wenn  die  Summe  von  x  und  eines  anderen  Elementes  von 
G,  sagen  wir  y,  gleich  y  ist.  Wenn  a  ein  Element  der 
Gesamtheit  G  ist,  so  sei  „ta"  die  Gesamtheit  der  Ele- 
mente x  der  Gesamtheit  G,  die  so  beschaffen  sind,  daß  a 
die  Summe  von  x  und  eines  Elementes  von  G  ist,  welches 
nicht  Null  ist.  Wenn  M  eine  Gesamtheit  der  Gesamtheit  G 
ist,  so  bedeutet  „tM"  die  Gesamtheit  der  Elemente  x,  die 
kleiner  sind  (dieser  Ausdruck  ist  durch  „ta"  definiert)  als  jedes 
Element  y  der  Gesamtheit  M.  Unter  einer  „begrenzten" 
Gesamtheit  der  Gesamtheit  G,  sagen  wir  M,  versteht  man  eine 
Gesamtheit,  die  so  beschaffen  ist,  daß  sie  Elemente  enthält, 
und  daß  es  solche  Elemente  von  G  gibt,  die  nicht  kleiner 
sind  als  jedes  Element  von  M.  Unter  einer  Gesamtheit 
von  „homogenen  Größen"  versteht  man  eine  Gesamtheit  G, 
in  welcher  man  erstens  die  von  uns  Addition  genannte 
Operation  ausführen  kann  und  welche  zweitens  die  folgenden 
acht  Axiome  befriedigt: 

I.  Wenn  zwischen  Elementen  von  G  die  Gleichung  besteht: 
x  -f-  z  =  y  -\-  z)  80        x  ==  y. 

II.  Es  gibt  in  G  mindestens  ein  Element  Null. 

III.  Es  gibt  in  G  mindestens  ein  von  Null  verschiedenes 
Element. 

IV.  Die  Summe  zweier  Elemente  von  G,  von  denen  eines 
nicht  Null  ist,  ist  nicht  Null. 

V.  Sind  x,  y  und  z  beliebige  Elemente  von  G,  so  ist: 
x  ~f"  (y  +  z)  =  (x  -f-  y)  -j-  z.  (Assoziatives  Gesetz  der 
Addition.) 

VI.  Sind  x  und  y  beliebige   Elemente  von  G,    so  ist  ent- 
weder x  =  y  oder  x  kleiner  als  y  oder  y  kleiner  als  x. 
Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie  •  14 
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VII.  Ist  x  ein  Element  von  G,  welches  nicht  Null  ist,  so 
gibt  es  ein  Element  von  G,  das  kleiner  als  x  ist  und  nicht 
Null  ist. 

VIII.  Wenn  M  eine  begrenzte  Gesamtheit  von  G  ist,  so 
gibt  es  ein  Element  von  G,  sagen  wir  x,  derart,  daß  tx  =  iM 
ist,  d.  h.  daß  die  Gesamtheit  der  Elemente  von  G,  welche 
kleiner  als  x  sind,  identisch  ist  mit  der  Gesamtheit  der  Ele- 
mente von  G,  welche  kleiner  sind  als  jedes  Element  von  M 
(Stetigkeit). 

d)  Stetigkeit  ist  nicht  eine  Eigenschaft  von  Größen,  son- 
dern unter  Umständen  eine  solche  von  Größenarten.  Die- 
jenigen Größen  heißen  „intensive"  Größen,  zwischen  denen 
die  Relation  der  Ungleichheit  bestehen  kann,  die  aber  nicht 
zueinander  addiert  werden  können.  Diejenigen  Größen  heißen 
„extensive"  Größen,  zwischen  denen  die  Relation  der  Ungleich- 
heit bestehen  kann  und  die  zueinander  addiert  werden  können. 
Größen  einer  Größenart  „messen",  d.  h.  zwischen  dieser 
Größenart  und  der  Gesamtheit  der  reellen  Zahlen  bezw. 
einer  Teilklasse  derselben  eine  ein-eindeutige  Relation  derart 
herstellen,  daß  der  Summe  zweier  beliebiger  Größen  der 
Größenart  die  Summe  der  ihnen  entsprechenden  Zahlen  ent- 
spricht. Eine  Größe  einer  Größenart,  die  sich  zu  den  anderen 
Größen  derselben  verhält  wie  die  Zahl  eins  zu  den  reellen 
Zahlen  bezw.  einer  Teilklasse  derselben,  heiße  eine  „Einheit" 
oder  eine  „Maßeinheit"  dieser  Größenart.  Ein  Gegenstand, 
mittelst  dessen  man  das  Verhältnis  einer  beliebigen  Größe 
einer  Größenart  zu  einer  (bezw.  der)  Maßeinheit  derselben 
feststellen  kann,  heiße  ein  „Maßstab"  in  bezug  auf  diese 
Größenart  und  die  betreffende  Maßeinheit,  und  die  dieses 
Verhältnis  darstellende  reelle  Zahl  heiße  die  „Maßzahl"  (oder 
auch  die  „Größe")  der  betreffenden  Größe. 

2.  Holder  gibt  folgende  Axiome  der  Quantität  an: 

I.  Wenn  zwei  Größen  a  und  b  gegeben  sind,  so  ist  ent- 
weder a  mit  b  identisch  (a  =  b,  b  =  a),  oder  es  ist  a  größer 
als  b  und  b  kleiner  als  a  oder  umgekehrt  b  größer  als  a  und 
a  kleiner  als  b;  diese  drei  Fälle  schließen  sich  aus. 

II.  Zu  jeder  Größe  gibt  es  eine  kleinere. 

III.  Zwei  Größen  a  und  b,  die  auch  identisch  sein  können, 
ergeben  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  eine  eindeutig  be- 
stimmte Summe  a  -f-  b. 

IV.  a  -f-  b  ist  größer  als  a  und  ist  größer  als  b. 
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V.  Ist  a  kleiner  als  b,  so  gibt  es  ein  x  derart,  daß 
a  -f-  x  =  b  ist,  und  ein  y  derart,  daß  y  -|-  a  =  b  ist. 

VI.  Es  ist  stets  (a-f  b)  +  c  =  a  -f  (b  -f  c). 

VII.  "Wenn  alle  Größen  in  zwei  Klassen  derart  eingeteilt 
sind,  daß  jede  Größe  einer  und  iflir  einer  Klasse  zugewiesen 
ist,  daß  jede  Klasse  Größen  enthält,  und  jede  Größe  der  ersten 
Klasse  kleiner  ist  als  jede  Größe  der  zweiten,  so  existiert 
eine  Größe  e  derart,  daß  jedes  e',  welches  kleiner  als  e  ist,  zur 
ersten  und  jedes  e",  M  eiches  größer  als  e  ist,  zur  zweiten  Klasse 
gehört.  e  selbst  kann,  je  nach  dem  gegebenen  Fall,  zur 
einen  oder  zur  anderen  Klasse  gehören. 

Aus  diesem  Axiomen- System  läßt  sich  der  als  „archi- 
medisches" Axiom  bezeichnete  Satz  beweisen,  d.  h.  der  Satz: 
Sind  a  und  b  zwei  Größen  und  ist  a  kleiner  als  b,  so  gibt 
es  eine  ganze  Zahl  n  derart,  daß  na  größer  als  b  ist. 

3.  Unter  einem  „Größensystem"  versteht  man  nach  Graß- 
mann  eine  Gesamtheit  von  Gegenständen,  von  denen  zwei 
beliebige  nach  einem  Gesetz  entweder  einander  gleich  oder 
ungleich  sind,  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Beziehung 
der  Gleichheit  folgenden  Bedingungen  genügt: 

I.  Die  Beziehungen  a  gleich  b  und  a  ungleich  b  schließen 
sich  aus. 

II.  Jeder  Gegenstand  ist  sich  selbst  gleich. 

III.  Wenn  zwei  Gegenstände  demselben  dritten  gleich  sind, 
so  sind  sie  untereinander  gleich. 

Jeder  Gegenstand  einer  Gesamtheit  von  Gegenständen, 
welche  ein  Größensystem  ist,  heißt  eine  „Größe".  Ein  Größen- 
system heißt  ein  „geordnetes",  wenn  von  zwei  beliebigen  un- 
gleichen Größen  desselben  nach  einem  Gesetz  die  eine  größer 
als  die  andere,  die  andere  kleiner  als  die  erstgenannte  ist, 
unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Beziehungen  des  „kleiner  als" 
und  „größer  als"  folgenden  Bedingungen  genügen: 

I.  Die  Beziehungen  a  größer  als  b  und  a  kleiner  als  b 
schließen  sich  aus. 

II.  Aus  a  größer  als  b  und  a  =  a  und  b  =  b'  folgt,  daß 
a'  größer  als  b'  ist. 

III.  Aus  a  größer  als  b  und  b  größer  als  c  folgt,  daß 
a  größer  als  c  ist. 

4.  Bolzano  definiert:  Betrachten  wir  einen  Gegenstand  als 
gehörig  zu  einer  Gattung  von  Gegenständen,  deren  je  zwei, 
M  und  N,  niemals  ein  anderes  Verhältnis  zueinander  haben 
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können,  als  daß  sie  einander  entweder  gleich  sind,  oder  daß 
sich  das  eine  von  ihnen  als  eine  Summe  darstellt,  die  einen 
dem  anderen  gleichen  Teil  enthält,  d.  h.  daß  entweder  M  =  N 
ist  oder  daß  M  =  N  +  n  oder  daß  N  =  M  -|-  m  ist,  wo  von 
den  Teilen  n  und  m  aberlfcals  dasselbe  gelten  muß,  daß  sie 
nämlich  entweder  einander  gleich,  oder  der  eine  als  ein  in 
dem  anderen  enthaltener  Teil  anzusehen  sind:  so  betrachten 
wir  diesen  Gegenstand  als  eine  „Größe". 

5.  Kant  versteht  unter  dem  Begriff  einer  „Größe"  (quanti) 
das  Bewußtsein  des  Mannigfaltigen  Gleichartigen  in  der  An- 
schauung überhaupt,  sofern  dadurch  die  Vorstellung  eines  Ob- 
jektes zuerst  möglich  wird.  Unter  einer  „extensiven"  Größe 
versteht  Kant  eine  Größe,  in  welcher  die  Vorstellung  der  Teile 
die  Vorstellung  des  Ganzen  möglich  macht.  Unter  einer  „in- 
tensiven" Größe  versteht  Kant  eine  Größe,  welche  nur  als 
Einheit  apprehendiert  wird,  und  in  welcher  die  Vielheit  nur 
durch  Annäherung  zur  Negation  =  0  dargestellt  werden  kann. 

6.  Die  Gattung,  von  der  Ausdehnung  und  Vielheit  Arten 
sind,  heißt  „Größe"  (Stallo). 

7.  s.  Mannigfaltigkeit  (Riemann). 
Größer  als:  s.  Zahl,  Größe. 

Grund:  Erläuterung.  1.  Innerhalb  einer  Gesamtheit  von 
Erkenntnissen  heißt  jede  Erkenntnis  „Grund",  welche  bei  der 
Ableitung  einer  anderen  derselben  Gesamtheit  vorausgesetzt 
wird.  Die  letztere  heißt  „Folge".  Anders  ausgedrückt:  In 
einer  Begründung  heißt  die  Voraussetzung  in  bezug  auf  die 
Behauptung  „Grund",  die  Behauptung  in  bezug  auf  die  Vor- 
aussetzung „Folge".  In  einer  weiteren  Bedeutung  der  Wörter 
werden  wir  als  „Grund"  bezw.  als  „Folge"  das  bezeichnen, 
was  entweder  in  der  obigen  Bedeutung  der  Wörter  „Grund" 
bezw.  „Folge"  ist  oder  „Ursache"  bezw.  „Wirkung"  ist. 

2.  Manche  unterscheiden  „Realgrund"  (Seinsgrund,  Grund 
des  Werdens)  und  „Erkenntnisgrund"  (logischen  Grund)  und 
bezeichnen  jeden  Grund  als  „Realgrund",  der  unabhängig  von 
einem  etwaigen  Erkanntwerden  als  Grund  zu  denken  ist,  wäh- 
rend sie  einen  Grund  „Erkenntnisgrund"  nennen,  aus  dem 
man  anderes  erschließen  kann.  Der  Realgrund  braucht  nicht 
Erkenntnisgrund  zu  sein  und  umgekehrt.  Manche  nennen  die 
Ursache  „Realgrund"  und  den  Grund  „logischen  Grund". 

Grundes,  Satz  des  zureichenden  (principium  rationis 
sufficientis) : 


Grundbegriff  —  Gruppe 
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1.  Kein  in  bezug  auf  ein  Axiomensystem  sinnvoller  Satz 
ist  in  bezug  auf  dasselbe  als  ein  gültiger  aufzufassen,  wenn 
er  nicht  entweder  ein  Axiom  des  betreffenden  Axiomensystems 
ist  oder  aus  demselben  bewiesen  ist  (s.  Denkgesetze). 

2.  Der  „Satz  des  Grundes"  ist  das  Grundgesetz  der  Ab- 
hängigkeit unserer  Denkakte  voneinander  und  drückt  aus,  daß 
mit  dem  Grund  die  Folge  gegeben  und  mit  der  Folge  der 
Grund  aufgehoben  ist.  Das  „Kausalitätsprinzip"  ist  die  An- 
wendung des  Satzes  vom  Grunde  auf  den  Inhalt  der  Erfahrung 
(Wundt). 

3.  Niemals  geschieht  etwas,  ohne  daß  es  eine  Ursache  oder 
wenigstens  einen  determinierenden  Grund  besitzt  (Leibniz). 

4.  Der  „Satz  vom  zureichenden  Grunde"  ist  der  Grund 
möglicher  Erfahrung,  nämlich  der  objektiven  Erkenntnis  der 
Erscheinungen  in  Ansehung  des  Verhältnisses  derselben  in 
Reihenfolge  der  Zeit  (Kant). 

5.  Der  „Satz  des  Grundes"  ist  der  Ausdruck  der  apriori- 
schen Erkenntnisgesetzlichkeit,  unter  welcher  wir  er- 
kennen. Er  besitzt  eine  vierfache  "Wurzel  und  sondert  sich 
dementsprechend  in  vier  Formen,  in  den  Satz  der  Kausalität 
(fiendi),  den  Satz  des  Erkenntnisgrundes  (cognoscendi),  den 
Satz  des  Seinsgrundes  (essendi)  und  den  Satz  des  Handelns 
(Motivation  des  Willens;  agendi)  (Schopenhauer). 

Grundbegriff:  Primitiver  Begriff  (s.  axiomatische  Methode). 
Grundsatz:  1.  a)  Axiom,  b)  Gebot, 

2.  „Grundsätze  a  priori"  s.  a  priori  Zusatz.  Als  „Grund- 
sätze" des  reinen  Verstandes  bezeichnet  Kant  I.  die  Axiome 
der  Anschauung,  IL  die  Antizipationen  der  Wahrnehmung, 
III.  die  Analogien  der  Erfahrung,  IV.  die  Postulate  des  empiri- 
schen Denkens  überhaupt.  Die  Grundsätze  I  und  II  heißen 
die  „mathematischen",  die  Grundsätze  III  und  IV  die  „dynami- 
schen". „Alle  Grundsätze  des  reinen  Verstandes  sind  nichts 
weiter  als  Prinzipien  a  priori  der  Möglichkeit  der  Erfahrung, 
und  auf  die  letzere  allein  beziehen  sich  auch  alle  synthetischen 
Sätze  a  priori,  ja  ihre  Möglichkeit  beruht  selbst  gänzlich  auf 
dieser  Beziehung"  (Kant). 

Grundton:  s.  Sinneslehre. 

Gruppe:  1.  Man  betrachte  eine  Gesamtheit  G  von  Ele- 
menten und  eine  Operation,  die  man  mit  zwei  beliebigen  die- 
ser Elemente  ausführen  kann.  Ihr  Symbol  sei  0.  Um  aus- 
zudrücken,  daß   das  Resultat  der  Verknüpfung  von  a  und  b 
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in  dieser  Ordnung  c  ist,  schreibe  man  a  0  b  =  c.  Gelten 
alsdann  die  folgenden  fünf  Sätze,  so  sagt  man,  die  Elemente 
der  Gesamtheit  bilden  eine  „Gruppe". 

I.  Wenn  a  und  b  Elemente  von  G  sind,  so  gibt  es  ein  Ele- 
ment c  von  G  derart,  daß  a  0  b  =  c  ist,  und  dieses  Element 
ist  eindeutig  durch  a  und  b  in  dieser  Ordnung  bestimmt. 

II.  (a  0  b)  0  c  =  a  0  (b  0  c),  wobei  a,  b  und  c  beliebige 
Elemente  von  G  sind  (assoziative  Eigenschaft). 

III.  Es  gibt  ein  und  nur  ein  Element  von  G,  für  welches 
man  hat:  e  0  e  =  e. 

IV.  Wenn  es  ein  einziges  Element  e  von  G  gibt,  für  wel- 
ches e  0  e  =  e  ist,  so  hat  man:  e  0  a  =  a  oder  a  0  e  =  a 
für  jedes  Element  a  von  G. 

V.  Wenn  es  ein  einziges  Element  e  von  G  gibt,  für  wel- 
ches e  0  e  =  e  ist,  so  hat  man  für  jedes  Element  a  von  G 
ein  Element  a'  r  derart,  daß  a  0  a'r  =  e  ist,  oder  ein  Ele- 
ment a'  i  derart,  daß  a'  i  0  a  =  e  ist.  Gilt  noch  ein  sechster 
Satz,  nämlich:  a  0  b  =  b  0  a  (kommutative  Eigenschaft), 
so  heißt  die  Gruppe  eine  „Abelsche"  (Huntington). 

Zwei  Gruppen  heißen  „holoedrisch -isomorph"  (einfach- 
isomorph) ,  wenn  sich  zwischen  ihren  Elementen  eine 
ein-eindeutige  Relation  derart  herstellen  läßt,  daß,  wenn 
den  Elementen  a,  b  der  ersten  Gruppe  die  Elemente 
a',  b'  der  zweiten  Gruppe  entsprechen,  auch  das  Ele- 
ment (a  0  b)  der  ersten  Gruppe  dem  Element  (a'  0  b') 
der  zweiten  Gruppe  entspricht.  Zwei  Gruppen  heißen 
„meroedrisch-isomorph"  (mehrfach-isomorph),  wenn  sich  zwischen 
ihren  Elementen  keine  ein-eindeutige,  aber  eine  eindeutige 
Relation  derart  herstellen  läßt,  daß,  wenn  den  Elementen  a, 
b  der  ersten  Gruppe  die  Elemente  a',  b'  der  zwoiten  Gruppe 
entsprechen,  auch  das  Element  (a  0  b)  der  ersten  Gruppe  dem 
Element  (a'  0  b')  der  zweiten  Gruppe  entspricht. 

2.  Gesamtheit. 

Gültigkeit:  1.  s.  Wahrheit. 

2.  Unter  der  „Gültigkeit"  eines  Satzes  versteht  man  den 
Begriff  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Menge  der  wahren 
Sätze,  die  sich  aus  einem  gegebenen  dadurch  erzeugen  lassen, 
daß  man  gewisse  in  ihm  als  veränderlich  zu  betrachtende  Vor- 
stellungen nach  einem  gewissen  Gesetze  mit  anderen  vertauscht, 
zu  allen  steht,  die  so  erzeugt  werden  können  (Bolz an o). 

Gültigkeitswert:  s.  Wahrheit,  Funktion. 


Gunst  —  Gut 
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Gunst:  s.  Affekt. 

Gut:  1.  Das,  was  einen  positiven  Wert  besitzt,  heißt  ein 
„Gut".  Das,  was  einen  negativen  Wert  besitzt,  heißt  ein 
„Übel".  Ein  Gegenstand,  der  ein  Gut  ist,  heißt  „gut"  oder 
„wertvoll'*.  Ein  Gegenstand,  der  ein  Übel  ist,  heißt  „schlecht" 
(„übel")  oder  „wertwidrig"  (s.  Wert).  Dasjenige,  was  der 
Ethik  zufolge  einen  positiven  Wert  besitzt,  heißt  „sittlich", 
(„sittlich  gut",  „sittlich  wertvoll",  „ethisch",  „ethisch  gut", 
„ethisch  wertvoll",  „moralisch",  „moralisch  gut",  „moralisch 
wertvoll").  Dasjenige,  was  der  Ethik  zufolge  einen  negativen 
Wert  besitzt,  heißt  „unsittlich"  („sittlich  schlecht",  „sittlich 
weitwidrig",  „unethisch",  „ethisch  schlecht",  „ethisch  wert- 
widrig", „unmoralisch",  „moralisch  schlecht",  „moralisch  wert- 
widrig"). Für  den  Terminus  „schlecht"  verwendet  man  auch 
den  Terminus  „böse"  insbesondere  in  bezug  auf  Perso- 
nen. 

2.  „Gut"  ist  dasjenige,  was  ein  Bedürfnis  befriedigt. 

3.  „Gut"  ist  dasjenige,  was  aus  Gründen,  die  für  jedes  ver- 
nünftige Wesen  gültig  sind,  den  Willen  bestimmt  (Kant). 

4.  „Gut"  ist  die  Lust  schlechthin  (Fechner). 

5.  „Gut"  ist,  was  unserer  seelischen  Natur  gemäß  ist  und 
sie  befriedigt  (Lipps). 

6.  Nicht  weil  wir  etwas  als  gut  erkannt  haben,  wollen  wir 
es,  sondern  wir  erkennen  es  als  „gut",  weil  wir  es  wollen. 
Erst  durch  den  Akt  des  Wollens  ist  das  Gedachte  ein  „Gut" 
(Harm  8). 

7.  „Gut"  ist  dasjenige,  welches  zur  Erhaltung  und  Vervoll- 
kommnung des  Menschen  geeignet  ist  (Volney). 

8.  „Gut"  ist  jede  Art  von  Lust,  und  ferner  alles,  was  zur 
Lust  beiträgt,  und  hauptsächlich  das,  was  einen  Menschen, 
welcher  Art  er  immer  sei,  befriedigt  (Spinoza). 

Zusatz:  I.  Menschen,  denen  darum  zu  tun  war,  innerhalb 
der  Güter  eine  Bangordnung  zu  schaffen,  kamen  zu  einem 
sogenannten  „höchsten  Gut".  Spinoza  sah  dies  in  der  Er- 
kenntnis Gottes;  Kant  bezeichnet  die  Glückseligkeit  in  Ver- 
bindung mit  der  Sittlichkeit  als  das  höchste  Gut. 

IL  Nelson  unterscheidet:  a)  Das  Gute  in  der  Bedeutung 
des  Sittlichen,  b)  das  Gute  in  der  Bedeutung  des  Wertvollen, 
c)  den  Willen  zur  Pflichterfüllung  als  sittlich  gut. 

III.  Kant  behauptet:  Es  ist  überall  nichts  in  der  Welt,  ja 
überhaupt  auch  außerhalb  derselben  zu  denken  möglich,  was 
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ohne  Einschränkung  für  gut  gehalten  werden  könnte,  als  allein 
ein  guter  Wille. 

IV.  Schopenhauer  unterscheidet  drei  Klassen  von  Gütern 
des  menschlichen  Lebens:  a)  was  einer  ist,  b)  was  einer  hat, 
c)  was  einer  vorstellt  für  (andere.) 

Güterethik:  Eine  Ethik,  welche  die  Lehre  von  den  Pflichten 
aus  der  Lehre  vom  Guten  oder  aus  der  Lehre  von  den  Gütern 
ableitet,  heißt  eine  „Güterethik". 


H. 

Haben:  s.  Zeichen. 
Habsucht:  s.  Affekt. 
Halluzination:  s.  Psychopathologie. 

Handel:  Zusatz:  Unter  dem  „Handel"  in  der  weitesten 
Bedeutung  des  "Wortes  versteht  man  die  Gesamtheit  der 
auf  den  Austausch  von  Gütern  gerichteten  Tätigkeit.  Unter 
dem  „Handel"  in  der  engeren  Bedeutung  des  "Wortes  versteht 
man  den  von  bestimmten  Personen  berufsmäßig  ausgeübten, 
Gewinn  bezweckenden  Austausch  von  Gütern  (s.  Volkswirtschafts- 
lehre). 

Handlung:  a)  "Willenshandlung,  (s.  Psychologie), 
b)  Trieb-   und  Instinkthandlung    (s.   Instinkt    und  Trieb). 
(Handeln  =  Tun,  Machen,  Verrichten). 
Hang:  s.  Neigung. 

Harmonie:  1.  Das  gefallende  Verhältnis  der  Teile  eines 
Ganzen  zueinander  und  zum  Ganzen  heißt  „Harmonie". 

2.  Die  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  heißt  „Harmonie". 

3.  „Harmonie"  ist  der  Zustand  eines  gefallenden  Systems. 
Harmoniegefühl:  s.  Ästhetik. 

Harmonie,  prästabilierte:  s.  Monade. 

Hartnäckigkeit:  Ein  Streben,  welches  nur  durch  Er- 
reichung des  Zieles  seinen  Abschluß  findet,  heißt  „Hartnäckig- 
keit". 

Haß:  1.  s.  Liebe,  2.  s.  Affekt. 
Häßlich:  s.  Ästhetik. 
Haufenschluß:  s.  Begründung. 
Häufungspunkt:  s.  Menge. 
Hautempfindung:  s.  Sinneslehre, 
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Hebung:  s.  Rhythmus. 
Hedonismus:  s.  Ethik. 

Hegemonikon:  Die  Stoiker  bezeichneten  a)  das  höchste 
Vermögen  der  Seele,  welches  die  übrigen  Seelenvermögen  um- 
fassen sollte;  b)  die  Weltseele  als  „Hegemonikon". 

Heilig:  1.  Das  absolut  Wertvolle  heißt  „heilig". 

2.  Gottgeweiht. 

3.  Die  von  den  kirchlichen  Würdenträgern  auf  Grund  un- 
tadeligen Lebenswandels  der  ewigen  Seligkeit  teilhaftig  erklärten 
Verstorbenen  heißen  „Heilige". 

4.  Unverletzlich. 

5.  Die  völlige  Angemessenheit  des  Willens  zum  moralischen 
Gesetze  heißt  „Heiligkeit",  eine  Vollkommenheit,  deren  kein 
vernünftiges  Wesen  in  der  Sinnenwelt,  in  keinem  Zeitpunkt 
seines  Daseins  fähig  ist  (Kant). 

Heimarmene:  Schicksal. 
Heißen:  s.  Zeichen. 
Heiterkeit:  Lustigkeit,  s.  Affekt. 

Hemmung:  1.  a)  s.  Fördern,  b)  s.  Psychopathologie. 

2.  Die  Verminderung  der  Klarheit  einer  Vorstellung  durch 
gleichzeitig  im  Blickfeld  des  Bewußtseins  bestehende,  derselben 
partiell  oder  total  entgegengesetzte  Vorstellungen  heißt  „Hem- 
mung" (Herbart,  Volkmann). 

Hemmungstheorien:  s.  Aufmerksamkeit. 

Henaden:  Einheiten  im  Gegensatz  zur  Vielheit. 

Henotheismus:  s.  Religion. 

Hermaphroditismus:  s.  Biologie. 

Heroenmythus:  s.  Mythus. 

Herrenmoral:  Nietzsche  nennt  diejenige  Moral  „Herren- 
moral", die  aus  den  herrschenden  Schichten  einer  Gesellschaft 
hervorgegangen  ist,  im  Gegensatz  zur  „Sklaven m oral",  der 
Moral  der  Beherrschten. 

Herrscher:  s.  Staat. 

Hervorbringen:  s.  Erzeugen. 

Hervorrufen:  Bewirken,  s.  Kausalität. 

Heterogen:  a)  ungleichartig,  b)  s.  Begriff,  c)  s.  Materie. 

Heterogonie   der  Zwecke  Prinzip  der:  s.  Psychologie. 

Heteronomie:  s.  Autonomie. 

Heterozethesis:  s.  Begründung. 

Heuchelei:  a)  Die  bloß   als   Mittel  zur  Erwerbung  der 
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Gunst  eines  anderen  ausgesonnene  Herabsetzung  seines  eigenen 
Wertes  ist  „Heuchelei"  und  „Schmeichelei". 

b)  Sich  aus  Furcht  zu  Pflichten  bekennen  und  eine  Teil- 
nahme, die  nicht  im  Herzen,  zu  lügen,  heißt  „heucheln" 
(Kant). 

Heuristik:  Kunst  der  Erfindung  (s.  Topik,  ars  magna). 

Hierarchie  der  Typen,  nach  Whitehead  und  Rüssel: 
Erläuterung:  Die  Argumente,  für  welche  eine  Satzfunktion 
Werte  besitzt,  bilden  den  „Umfang  der  Bedeutung"  dieser 
Satzfunktion.  (Der  Leser  sei  darauf  hingewiesen,  daß  White- 
head und  Rüssel  Zeichen  und  Bezeichnetes  nicht  immer  hin- 
reichend unterscheiden,  womit  nicht  behauptet  ist,  daß  das  in 
diesem  Wörterbuch  immer  getan  wird.  Siehe  Zeichen.)  Der 
Umfang  der  Bedeutung  einer  Satzfunktion  heißt  ein  „Typ". 
Zwei  Typen,  die  ein  Glied  gemeinsam  haben,  fallen  zusammen; 
zwei  verschiedene  Typen  schließen  sich  aus.  Jeder  Satz  von 
der  Form  „f  (x)  (sprich:  f  von  x)  ist  immer  wahr",  d.  h.  jeder 
Satz,  der  eine  scheinbare  Variable  enthält,  bestimmt  einen 
Typ  als  den  Umfang  der  scheinbaren  Variablen,  welcher  durch 
die  Satzfuuktion  f  (x)  bestimmt  wird. 

Um  die  Circulus-vitiosus-Fehlschlüsse  zu  vermeiden,  ist  eine 
Einteilung  der  Gegenstände  in  Typen  erforderlich.  Diese 
Fehlschlüsse  zeigen  nämlich,  daß  man  keine  Klassen  bilden 
kann,  die  Glieder  enthalten,  welche  durch  Ausdrücke  ihrer 
selbst  bestimmt  werden.  Es  muß  also  ein  Ausdruck,  der  eine 
scheinbare  Variable  enthält,  zu  einem  anderen  Typ  als  dieselbe 
gehören.  Die  scheinbaren  Variablen,  die  ein  Ausdruck  ent- 
hält oder  voraussetzt,  bestimmen  seinen  Typ. 

f  (a)  sei  ein  Satz,  der  a  enthält.  „  Verallgemeinerung"  heißt 
dann  die  Operation,  die  f  (a)  in  f  (x)  ist  immer  wahr  oder 
in  f  (x)  ist  manchmal  wahr  verwandelt.  „Verallgemeinerte" 
Sätze  heißen  diejenigen,  welche  scheinbare  Variable  enthalten. 
Sie  setzen  andere  voraus,  welche  keine  scheinbaren  Variablen 
enthalten,  aus  denen  sie  durch  Verallgemeinerung  abgeleitet 
werden  können,  Sätze,  welche  scheinbare  Variable  nicht  ent- 
halten, heißen  „elementare"  Sätze.  Die  Termini  solcher  Sätze 
—  von  Satzfunktionen  verschieden  —  heißen  „Individuen". 
Individuen  bilden  den  ersten  Typ.  Uneigentlich  spricht  man 
aber  auch  von  dem  niedrigsten  Typ,  der  in  einem  gegebenen 
Zusammenhang  enthalten  ist,  als  von  dem  der  „Individuen". 
Satz  „erster  Ordnung":  Satz  welcher  eine  oder  mehrere  schein- 
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bare  Variable  enthält,  deren  mögliche  Werte  Individuen  sind, 
aber  keine  anderen  scheinbaren  Variablen  enthält.  Da  kein 
Satz  erster  Ordnung  eine  Klasse  einschließt,  die  nicht  eine 
solche  von  Individuen  ist,  können  Circulus-vitiosus-Fehlschlüsse 
nicht  entstehen.  „Prädikative"  Satzfunktion  eines  Individuums: 
Elementare  Satzfunktion,  deren  Argument  oder  Argumente 
Individuen  sind.  Satzfunktion  „erster  Ordnung":  Prädikative 
Satzfunktion  eines  Individuums  oder  solche,  die  aus  einer  solchen 
durch  Verallgemeinerung  abzuleiten  ist  (die  obigen  Erläuterungen 
werden  im  folgenden  teilweise  in  anderer  Form  wiederholt). 
Eine  Satzfunktion  heißt  eine  „Matrix",  wenn  sie  keine  schein- 
bare Variable  enthält.  Jede  Satzfunktion  also,  die  nicht  eine 
Matrix  ist,  ist  durch  Verallgemeinerung  aus  einer  solchen  ab- 
geleitet. Matrix  „erster  Ordnung":  Matrix,  die  nur  Individuen 
als  Argumente  hat.  Satzfunktion  „erster  Ordnung":  Satz- 
funktion, die  entweder  eine  Matrix  erster  Ordnung  ist  oder 
aus  einer  solchen  durch  Verallgemeinerung  einiger  Argumente, 
aber  nicht  jedes  Argumentes,  abgeleitet  ist.  Satz  erster  „Ord- 
nung": Satz,  der  aus  einer  Matrix  erster  Ordnung  durch  Ver- 
allgemeinerung jedes  ihrer  Argumente  abgeleitet  ist.  Matrix 
„zweiter  Ordnung":  Matrix,  die  unter  ihren  Argumenten  wenig- 
stens eine  Matrix  erster  Ordnung  hat,  aber  keine  Argumente, 
die  nicht  entweder  Matrizen  erster  Ordnung  oder  Individuen 
sind.  Satzfunktion  „zweiter  Ordnung" :  Satzfunktion,  die  ent- 
weder eine  Matrix  zweiter  Ordnung  ist  oder  aus  einer  solchen 
durch  Verallgemeinerung  einiger  Argumente  aber  nicht  jedes 
der  Argumente  derselben,  abgeleitet  ist.  Satz  „zweiter  Ord- 
nung": Satz,  der  aus  einer  Matrix  zweiter  Ordnung  durch 
Verallgemeinerung  jedes  Argumentes  derselben  abzuleiten  ist. 
„Prädikative  Satzfunktion  zweiter  Ordnung  einer  Variablen" 
oder  „prädikative  Satzfunktion  einer  Matrix  erster  Ordnung" : 
Matrix  zweiter  Ordnung  einer  Variablen.  Ebenfalls  möge  eine 
Satzfunktion  mehrerer  Variablen,  von  denen  wenigstens  eine 
eine  Matrix  erster  Ordnung  ist,  während  die  anderen  entweder 
Individuen  oder  Matrizen  erster  Ordnung,  eine  „prädikative" 
genannt  werden,  wenn  sie  eine  Matrix  ist.  In  dieser  Weise 
kann  man  zu  Matrizen,  Satzfunktionen  und  Sätzen  höherer 
und  höherer  Ordnungen  emporsteigen.  Eine  Satzfunktion  heißt 
eine  „prädikative",  wenn  sie  eine  Matrix  ist.  Man  beachte, 
daß  in  einer  Hierarchie,  in  welcher  die  Variablen  entweder 
Individuen  oder  Matrizen  sind,   eine  Matrix  dasselbe  ist  wie 
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eine  elementare  Satzfunktion.  „Matrix"  oder  „prädikative" 
Satzfunktion  bezeichnet  einen  primitiven  Begriff.  Axiom  der 
Klassen  oder  Axiom  der  Reduzibilität:  Jede  Satzfunktion  einer 
Variablen  ist  für  jeden  ihrer  Werte  einer  prädikativen  Satz- 
funktion desselben  Argumentes  äquivalent.  Axiom  der  Rela- 
tionen oder  Axiom  der  Reduzibilität:  Jede  Satzfunktion  zweier 
Variablen  ist  für  jeden  ihrer  Werte  einer  prädikativen  Satz- 
fuuktion  dieser  Variablen,  d.  h.  einer  Matrix,  äquivalent.  Zu- 
sammenfassung: I.  Eine  Satzfunktion  erster  Ordnung  ist  eine 
solche,  welche  keine  Variablen  außer  Individuen  enthält,  sei 
es  als  scheinbar  Variable  oder  als  Argumente.  II.  Eine  Satz- 
funktion (n  -|-  1)  Ordnung  ist  eine  solche,  welche  mindestens 
ein  Argument  oder  eine  scheinbare  Variable  der  n-ten 
Ordnung  hat,  aber  kein  Argument  oder  keine  scheinbare 
Variable,  welche  nicht  entweder  ein  Individuum  oder  eine  Satz- 
funktion erster  Ordnung  oder  eine  Satzfunktion  zweiter  Ord- 
nung oder  oder  eine  Satzfunktion   nter  Ordnung  ist. 

III.  Eine  prädikative  Satzfunktion  ist  eine  solche,  welche  keine 
scheinbaren  Variablen  enthält,  d.  h.  eine  prädikative  Satzfunktion 
ist  eine  Matrix.  Unbeschadet  der  Allgemeinheit  ist  es  mög- 
lich, außer  Matrizen  und  Individuen  keine  Variablen  zu  ver- 
wenden, solange  man  variable  Sätze  nicht  benötigt.  IV.  Jede 
Satzfuiiktion  von  einer  oder  zwei  Variablen  ist  einer  prädika- 
tiven Satzfunktion  desselben  Argumentes  oder  derselben  Argu- 
mente äquivalent. 

Hindern:  s.  Fördern. 

Hinreichend:  a)  s.  Kausalität. 

b)  Der  Terminus  „hinreichend"  werde  zur  Bezeichnung  der 
Größe  eines  Gegenstandes,  welcher  Gegenstand  Element  einer 
Größenart  ist,  dann  benutzt,  wenn  diese  Größe  von  Fall  zu 
Fall  vereinbart  zu  werden  pflegt  (oder  vereinbart  werden  sollte). 

Hinterglied:  s.  Relation. 

Historismus:  Eine  Betrachtungsweise  der  Dinge  vom 
Standpunkt  der  geschichtlichen  Entwicklung  aus  heißt  „Historis- 
mus". 

Hochmut:  1.  s.  Affekt. 

2.  „Hochmut"  ist  eine  Art  von  Ehrbegierde,  nach  welcher 
wir  anderen  Menschen  ansinnen,  sich  selbst  in  Vergleichung 
mit  uns  gering  zu  schätzen  (Kant). 

Hodegetik:  Die  Anleitung  zum  Studium  einer  Wissen- 
schaft heißt  „Hodegetik'', 
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Hoffnung:  1.  s.  Affekt. 

2.  Der  Affekt  der  unerwarteten  Eröffnung  der  Aussicht  in 
ein  nicht  auszuniessendes  Glück  heißt  „Hoffnung"  (Kant). 

3.  Die  Erwartung  künftiger  Lust  heißt  „Hoffnung"  (Volk- 
mann). 

Höflichkeit:  1.  s.  Anstand. 

2.  „Höflichkeit"  ist  Selbstverleugnung  in  Kleinigkeiten 
(Schopenhauer). 

3.  „Höflichkeit"'  ist  die  Tugend  der  Umgangsformen.  Sie 
heißt  „Anstand",  wenn  sie  dem  Prinzip  des:  „Verletze  nie- 
manden" entspricht.  Sie  heißt  „Höflichkeit"  in  der  engeren 
Bedeutung  des  Wortes,  wenn  sie  dem  Prinzip  des:  „Komme 
jedermann  zuvorkommend  entgegen"   entspricht  (v.  Jhering). 

Homogen:  1.  s.  Begriff,  2.  gleichartig. 
Homogenität:  s.  Spezifikation. 

Hohn:  Eine  ehrverletztende  Äußerung,  welche  bezweckt, 
den  Verletzten  zum  Gegenstande  des  Gelächters  anderer  zu 
machen,  heißt  „Hohn". 

Holomerianer :  Spiritualisten,  welche  lehren,  daß  der  Geist 
in  jedem  Teil  des  Körpers  existiere. 

Hominismus:  s.  Erkenntnistheorie. 

Homologie:  1.  s.  Biologie. 

2.  „homolog":  entsprechend  (s.  Relation). 

Homo  -  mens ura-  Satz :  Der  Mensch  ist  das  Maß 
der  Gegenstände,  der  real  existierenden,  daß  sie  real  existieren, 
der  nicht  real  existierenden,  daß  sie  nicht  real  existieren. 
(Der  Mensch  ist  das  Maß  der  Dinge,  der  Seienden,  daß  sie 
sind,   der  Nichtsei  enden,   daß  sie  nicht  sind)  (Protagoras). 

Homonym:  1.  s.  synonym,  2.  s.  Begründung. 

Homoiomerien:  s.  Spermata. 

Hübsch:  s.  Ästhetik. 

Humanismus:  Zusatz:  1.  Eine  Methode  der  Erziehung, 
welche  sich  vorzugsweise  des  Unterrichtes  in  der  lateinischen  und 
griechischen  Sprache,  sowie  deren  Literatur  bedient,  heißt  eine 
„humanistische". 

2.  Die  aus  dem  Studium  der  Wissenschaft  und  Philosophie 
des  Altertums  resultierenden  geistigen  Strömungen  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  pflegt  man  mit  dem  Terminus  „Humanismus" 
zu  bezeichnen. 

Humor:  1.  a)  Eine  Lustigkeit,  welche  durch  in  der  Regel 
Unlust  bedingende  Erlebnisse   nicht  beseitigt  wird,  vielmehr 
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bewirkt,  daß  diese  Erlebnisse  zu  Gegenständen  der  Komik 
gemacht  werden,  heißt  „Humor",  b)  Die  durch  eine  derartige 
Stimmung  bedingte,  meist  auf  ästhetische  Beurteilung  Anspruch 
erhebende  Darstellung  solcher  Erlebnisse  heißt  „Humor". 

2.  Das  Gefühl  des  „Humors"  ist  eine  Art  des  Erhabenheits- 
gefühls. Es  ist  Ernst,  Achtung,  Liebe,  Anteilnahme  durch 
die  komische  Lustigkeit  und  das  sie  begleitende  Lächeln  oder 
Lachen  hindurch  (Lipps). 

Hunger:  s.  Sinneslehre. 

Hyle:  Materie. 

Hylozoismus:  s.  Metaphysik. 
Hypnose:  s.  Bewußtsein. 
Hypostasieren:  verdinglichen. 

Hypothese:  1.  Ein  weder  bewiesener  noch  nachgewiesener 
Satz  (s.  Begründung),  aus  welchem  für  wahr  gehaltene  Sätze 
nachgewiesen  oder  bewiesen  werden  können,  heißt  eine  „Hypo- 
these", ».  Geltung. 

2.  Ein  Urteil  heißt  eine  „Hypothese",  welches  wir  darum 
für  wahr  halten,  weil  wir  erkennen,  daß  ein  anderes  Urteil, 
welches  uns  als  sicher  gilt,  aus  ihm  mit  Notwendigkeit  oder 
Wahrscheinlichkeit  folgt  (Hillebrand). 

3.  Eine  weder  bewiesene  noch  nachgewiesene  Voraussetzung 
von  Ursachen,  auf  Grund  welcher  Voraussetzung  Gegenstände 
der  Erfahrung  aufgefaßt  werden  können  als  Wirkungen  dieser 
Ursachen,  heißt  eine  „Hypothese". 

4.  a)  Eine  „Hypothese"  ist  ein  Fürwahrhalten  des  Urteils 
von  der  Wahrheit  eines  Grundes  um  der  Zulänglichkeit  der 
Folgen  willen,  das  Fürwahrhalten  einer  Voraussetzung  als  Grundes, 
b)  Was  ich  auch  nur  als  „Hypothese"  annehme,  davon  muß 
ich  wenigstens  seinen  Eigenschaften  nach  so  viel  kennen,  daß 
ich  nicht  seinen  Begriff,  sondern  nur  sein  Dasein  erdichten 
darf,  c)  Wenn  jemand  nicht  beweisen  kann,  daß  ein  Ding 
ist,  so  mag  er  versuchen  zu  beweisen,  daß  es  nicht  ist.  Will 
es  ihm  mit  keinem  von  beiden  gelingen,  so  kann  er  noch 
fragen,  ob  es  ihn  interessiere,  das  eine  oder  das  andere  (durch 
eine  „Hypothese")  anzunehmen  (Kant). 

5.  Voraussetzungen,  welche  um  der  Tatsachen  willen  ge- 
macht werden,  aber  selbst  der  tatsächlichen  Nachweisung  sich 
entziehen,  heißen  „Hypothesen"  (Biedermann,  Wundt). 

6.  Eine  vorläufige  versuchsweise  Annahme  zum  Zwecke 
des    leichteren    Verständnisses    von    Tatsachen,    welche  aber 
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dem  Nachweis  sich  noch  entzieht,  heißt  eine  „Hypothese" 
(Mach). 

7.  Die  Voraussetzung  einer  noch  unbekannten  Ursache 
des  nach  der  Erfahrung  Vorhandenen  heißt  „Hypothese" 
(G.  E.  Schulze). 

Hypothesis:  1.  Voraussetzung.  2.  Eine  Bedingung  a  priori 
der  Erkenntnis  heißt  eine  „Hypothesis". 

Hypothetisch:  1.  s.  Kelation  (hypothetisches  Urteil). 

2.  Ein  einfacher  Syllogismus  heißt  ein  „hypothetischer", 
wenn  mindestens  einer  seiner  Vordersätze  ein  hypothetisches 
Urteil  ist.  Sind  beide  Vordersätze  hypothetische  Urteile,  so 
heißt  er  ein  „rein"  hypothetischer,  anderenfalls  ein  „unrein" 
(gemischt)  hypothetischer.  Man  unterscheidet:  a)  den  modus 
ponendo  ponens  (im  Setzen  setzend):  "Wenn  S  ist,  ist  P;  S 
ist;  also  ist  P;  b)  den  modus  ponendo  tollens  (im  Setzen  auf- 
hebend): Wenn  S  ist,  ist  P  nicht;  S  ist;  also  ist  P  nicht; 
c)  den  modus  tollendo  tollens  (im  Aufheben  aufhebend):  Wenn 
S  ist,  ist  P;  P  ist  nicht;  also  ist  S  nicht;  d)  den  modus  tollendo 
ponens  (im  Aufheben  setzend):  Wenn  S  ist,  ist  P  nicht;  S  ist 
nicht;  vielleicht  ist  also  P. 

3.  „Hypothetisch":  a)  Als  Hypothese,  b)  Ungewiß. 
Hypotypose:  1.  Veranschaulichmachung  des  Gedachten  heißt 

„Hypotypose"  (Fries). 

2.  Alle  „Hypotypose"  (Darstellung  subiectio  sub  adspectum) 
als  Versinnlichung  ist  zwiefach:  entweder  schematisch,  da  einem 
Begriffe,  den  der  Verstand  faßt,  die  korrespondierende  An- 
schauung a  priori  gegeben  wird,  oder  symbolisch,  da  einem 
Begriffe,  den  nur  die  Vernunft  denken,  und  dem  keine  sinn- 
liche Anschauung  angemessen  sein  kann,  eine  solche  untergelegt 
wird  (Kant). 

Hysteron-Proteron:  s.  Begründung. 


I. 

I :  In  der  Logik  Symbol  für  das  partikulär  bejahende  kate- 
gorische Urteil,  d.  h.  Symbol  für  Urteile  von  der  Form:  Einige 
S  sind  P  (s.  Schluß). 

Ich:  1.  s.  Bewußtsein,  Individuum. 

2.  Das  „Ich"  macht  die  reale  und  physische  Identität  aus,  und 


224 


Ich 


die  von  Wahrheit  begleitete  Erscheinung  des  Ich  fügt  die  per- 
sönliche Identität  hinzu  (Leibniz). 

3.  Das   „Ich"   ist   ein   Komplex  von  Bewußtseinsinhalten 
(Hume). 

4.  a)  Das  „Ich",  das  allgemeine  Korrelat  der  Apperzeption 
und  selbst  bloß  ein  Gedanke,  bezeichnet  als  ein  bloßes  Vor- 
wort ein  Ding  von  unbestimmter  Bedeutung,  nämlich  das  Sub- 
jekt aller  Prädikate.  Der  Gedanke  „ich"  ist  kein  Begriff, 
sondern  nur  innere  Wahrnehmung.  Aus  ihm  kann  also  gar 
nichts  (außer  der  gänzliche  Unterschied  eines  Gegenstandes  des 
inneren  Sinnes  von  dem,  was  bloß  als  Gegenstand  äußerer 
Sinne  gedacht  wird),  folglich  auch  nicht  die  Beharrlichkeit  der 
Seele  als  Substanz  gefolgert  werden. 

b)  Von  dem  logischen  „Ich"  als  Vorstellung  a  priori  ist 
schlechterdings  nicht  weiter  zu  erkennen  möglich,  was  es  für 
ein  Wesen,  und  von  welcher  Naturbeschaft'enheit  es  sei.  Es 
ist  gleichsam  wie  das  Substantiale,  was  übrig  bleibt,  wenn  ich 
alle  Akzidenzen,  die  ihm  inhärieren,  weggelassen  habe,  daß 
aber  schlechterdings  gar  nicht  weiter  erkannt  werden  kann, 
weil  die  Akzidenzen  gerade  das  waren,  woran  ich  seine  Natur 
erkennen  konnte. 

c)  Der  Satz  „Ich  bin  einfach"  muß  als  ein  unmittelbarer  Aus- 
druck der  Apperzeption  angesehen  werden.  „Ich  bin  einfach"  be- 
deutet nichts  mehr,  als  daß  diese  Vorstellung  „Ich"  nicht  die 
mindeste  Mannigfaltigkeit  in  sich  fasse  und  daß  sie  (absolute, 
ob  zwar  bloß  logische)  Einheit  sei.  Soviel  ist  gewiß,  daß  ich 
mir  durch  das  „Ich"  jederzeit  eine  absolute,  aber  logische 
Einheit  des  Subjekts  gedenke,  aber  nicht,  daß  ich  dadurch 
die  wirkliche  Einfachheit  meines  Subjekts  erkenne  (Kant). 

5.  a)  Dasjenige,  welches  sich  selbst  nicht  wegdenken  und 
wovon  sich  nichts  weiter  absondern  läßt,  ist  das  „Ich". 

b)  Der  als  gewiß  angesehene  Satz:  „Wenn  A  ist,  so  ist  A" 
geschieht  nach  einem  dem  „Ich"  durch  das  „Ich"  gegebenen 
Gesetz.  Damit  ist  gesetzt,  daß  im  Ich  etwas  sei,  das  sich 
stets  gleich  ist:  „Ich  bin  Ich"  oder  „Ich  =  Ich". 

c)  Das  „Ich"  ist  nicht  als  etwas  zu  denken,  das  tätig  ist, 
sondern  das  Tätigsein  ist  das  „Ich".  Das  „Ich"  setzt  sich 
selbst  und  ist  vermöge  dieses  bloßen  Setzens  durch  sich  selbst 
(J.  G.  Fichte). 

6.  Das  „Ich"  ist:  a)  der  empfindende  und  begehrende  Leib, 
b)  das  Bewußtsein  des  Vorstellens  und  Begehrens, 
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c)  die  Vorstellung  des  denkenden  und  wollenden  Subjekts 
(Volkmann). 

7.  Mit  zunehmender  Erfahrung  scheiden  wir  allmählich 
die  ursprünglich  ungetrennte  Einheit  von  Welt  und  „Ich" 
(Lipps). 

8.  a)  Die  Gesamtheit  des  nur  Einem  unmittelbar  Gegebenen 
ist  dessen  (engeres)  „Ich". 

b)  Die  Gesamtheit  des  Psychischen  dieses  Einen  ist  sein 
„Ich"  im  weitesten  Sinne  (Mach). 

%  Das  „Ich"  ist  eine  Vorstellung,  die  sich  beständig  erneut, 
die  fortwährend  aus  ähnlichem,  aber  niemals  identischem  Ma- 
terial erzeugt  wird  (Riehl). 

10.  Das  „Ich"  ist  das  Sich-seiner-Bewußtsein  (Schuppe). 

Ideal:  1.  a)  Vorstellungen,  welche  man,  ob  ihnen  ein  wirk- 
licher Gegenstand  entspricht  oder  nicht,  bloß  in  der  Absicht 
bildet,  um  sich  beim  Handeln  nach  ihnen  zu  richten,  und  einen 
Gegenstand  zu  erzeugen,  der  ihnen  so  nahe  als  möglich  ist, 
nennt  man,  wenn  sie  abstrakt  sind,  „Ideen",  wenn  sie  konkret 
sind,  „Ideale".  (Bolzano). 

b)  s.  Gegenstand. 

2.  Normal. 

3.  Dasjenige,  was  in  bezug  auf  ein  System  der  Ethik  sein 
soll,  heißt  ein  „Ideal"  in  bezug  auf  dasselbe. 

4.  Dasjenige,  was  so  ist,  wie  es  sich  jemand  wünscht,  heißt  ein 
„Ideal"  desselben. 

5.  a)  „Ideal":  d.  i.  die  Ideen  nicht  bloß  in  concreto,  sondern 
in  individuo,  d.  i.  als  ein  einzelnes,  durch  die  Ideen  allein 
bestimmbares  oder  gar  bestimmtes  Ding. 

b)  So  wie  die  „Idee"  die  Regel  gibt,  so  dient  das  „Ideal" 
zum  Urbilde  der  Bestimmung  des  Nachbildes. 

c)  Die  „Ideale"  ob  man  ihnen  gleich  nicht  objektive  Rea- 
lität zugestehen  möchte,  sind  doch  nicht  für  Hirngespinste  an- 
zusehen, sondern  geben  ein  unentbehrliches  Richtmaß  der 
Vernunft  ab,  die  des  Begriffes  von  dem,  was  in  seiner  Art 
ganz  vollständig  ist,  bedarf,  um  danach  den  Grad  und  die 
Mängel  des  Unvollständigen  zu  schätzen  und  abzumessen  (Kant). 

6.  Manche  bezeichnen  Mustergestalten  als  „Ideale",  Muster- 
begriffe als  „Ideen". 

Idealexistenzialsatz:  s.  Existenzialsatz. 
Idealismus:  1.  a)  s.  Erkenntnistheorie,   b)  s.  Metaphysik, 
c)  s.  Ästhetik. 
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2.  Eine  Lehre  heißt  eine  „idealistische",  derzufolge  die 
Aufgabe  des  Menschen  in  etwas  Höherem  als  in  der  Befrie- 
digung sinnlicher  Bedürfnisse  besteht. 

3.  Eine  Gesinnung  heißt  eine  „idealistische",  welche  sich 
uneigennützige  Ziele  setzt  und  zwar  auch  dann,  wenn  diese 
unrealisierbar  sind. 

4.  Eine  Lehre  heißt  eine  „idealistische",  derzufolge  ein 
Ideal  darum  nicht  weniger  erstrebenswert  ist,  daß  es  zur  Zeit 
unrealisierbar  ist. 

Idealität:  1.  Die  Gesamtheit  der  idealen  Gegenstände  (s. 
Gegenstand)  heiße  „Idealität".  Die  Eigenschaft  eines  Gegen- 
standes, ein  idealer  zu  sein,  heiße  „seine  Idealität"  oder  „das 
an  ihm  Ideale"  oder  sein  „Idealitätsgehalt"  (s.  Wirklichkeit 
=Realität). 

2.  Die  Eigenschaft  eines  bloß  in  der  Vorstellung  existieren- 
den Gegenstandes,  ein  bloß  in  der  Vorstellung  existierender  zu 
sein,  heißt  seine  „Idealität". 

Idealrealismus:  1.  s.  Metaphysik. 

2.  Die  Überzeugung,  daß  die  idealen  Prinzipien  sich  in 
der  objektiven  Realität  wiederfinden,  heißt  „Idealrealismus" 
(Wundt). 

Idealwissenschaften:  Diejenigen  Wissenschaften  heißen  # 
„Idealwissenschaften",  deren  Gegenstände  (s.  Gegenstand)  ideale 
Gegenstände  sind  (s.  Wissenschaften,  Einteilung  der). 

Ideation:  Wesensschauung. 

Idee:  1.  s.  Ideal. 

2.  Begriff. 

3.  Vorstellung. 

4.  Gedanke. 

5.  a)  Der  Begriff  ist  entweder  empirischer  oder  reiner  Be- 
griff, und  der  reine  Begriff,  sofern  er  lediglich  im  Verstände 
seinen  Ursprung  hat,  heißt  „Notio".  Ein  Begriff  aus  Notionen, 
der  die  Möglichkeit  der  Erfahrung  übersteigt,  ist  die  „Idee" 
oder  der  „Vernunftbegriff". 

b)  Eine  „Idee"  ist  nichts  anderes  als  der  Begriff  von  einer 
Vollkommenheit,  die  sich  in  der  Erfahrung  noch  nicht  vor- 
findet. 

c)  Sowie  der  Verstand  die  Kategorien  zur  Erfahrung  be- 
durfte, so  enthält  die  Vernunft  in  sich  den  Grund  zu  „Ideen", 
worunter  ich  notwendige  Begriffe  verstehe,  deren  Gegenstand 
gleichwohl  in  keiner  Erfahrung  gegeben  werden  kann. 
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d)  Eine  Vorstellung  der  Einbildungskraft  heißt  eine  „ästhe- 
tische Idee",  die  viel  zu  denken  veranlaßt,  ohne  daß  ihr  doch 
irgend  ein  bestimmter  Gedanke,  d.  i.  Begriff,  adäquat  sein  kann, 
die  folglich  keine  Sprache  völlig  erreicht  und  verständlich  machen 
kann  (Kant). 

6.  „Idee"  ist  ein  Begriff  des  Geistes,  welchen  der  Geist  bildet, 
weil  er  ein  denkendes  Ding  ist  (Spinoza). 

7.  s.  Sein  (Piaton). 
Ideenflucht:  s.  Psychopathologie. 

Identität:  „x  =  y"  (in  Worten  „x  ist  identisch-gleich  y" 
oder  „die  Bedeutung  von  x  ist  identisch  mit  der  von  y"  oder 
„die  Bedeutung  von  x  ist  dieselbe  wie  die  von  y"  oder  „x 
ist  identisch  y"  oder  „x  ist  gleich  y")  bedeutet:  Jede  prädi- 
kative Satzfunktion,  die  durch  x  befriedigt  wird,  wird  auch 
durch  y  befriedigt  und  umgekehrte  Die  Aussage:  Es  ist  wahr, 
daß  das  p  das  p  impliziert,  heißt  „Prinzip  der  Identität".  Die 
Aussage:  Es  ist  wahr,  das  x  identisch-gleich  x  ist,  heißt  „Ge- 
setz der  Identität"  (Bussel,  Whitehead).  Von  jedem  Gegen- 
stande werde  gesagt,  „er  sei  mit  sich  selbst  identisch".  Die 
Relation  R  heißt  „Relation  der  Identität",  wenn  x  identisch- 
gleich y  ist,  sofern  x  B  y  gilt  (s.  äquivalent,  gleich).  Die 
Relation  der  Identität  ist  reflexiv,  symmetrisch  und  transitiv 
(s.    Relation),    „x  =  y"    wird    auch    zuweilen  geschrieben: 

„*  =  y". 

Identität,  Satz  der:  1.  s.  Identität,  Denkgesetze. 

2.  A  ist  identisch  A. 

3.  A  ist  A,  oder:  Jeder  Gegenstand  ist  sich  selbst  gleich 
(Leibniz). 

4.  Der  Satz  der  Identität  „A  ist  identisch  A"  besitzt  eine 
doppelte  Bedeutung.  Einmal  kann  er  als  der  Ausdruck  der 
Forderung  betrachtet  werden,  daß  in  einem  gegebenen  Gedanken- 
zusammenhang, jeder  Begriff  die  ihm  im  Denken  beigelegten 
Eigenschaften  beibehalten  müsse,  zum  anderen  kann  er  als  der 
Ausdruck  der  Funktion  des  Denkens  betrachtet  werden,  welche 
in  der  Erkennung  des  Übereinstimmenden  als  übereinstimmend 
besteht.  (Wundt). 

Identitätsphilosophie:  s.  Metaphysik. 
Identitätsschlüsse:  s.  Schluß. 

Ideographische  Wissenschaften:  s.  Wissenschaften, 
Einteilung  der. 

Ideologie:  1.  Die  philosophische  Lehre,  welche  aus  der 
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Kenntnis  der  Naturwissenschaften  (vorwiegend  Physiologie) 
und  Psychologie  ein  System  der  Ethik  und  des  Staates  abzu- 
leiten sucht,  heißt  „Ideologie". 

2.  Zuweilen  bezeichnet  man  Utopisten  als  „Ideologen". 

Idioplasma:  s.  Biologie. 

Idiotie:  s.  Psychopathologie. 

Idiotypus:  s.  Biologie. 

Idiovariationen:  s.  Biologie. 

Idola:  Vorurteile  (s.  d.). 

Ignoratio  elenchi:  s.  Begründung. 

Illusion:"  s.  Psychopathologie. 

Illusionismus:  1.  s.  Ästhetik.  2.  Lehre,  daß  die  Welt 
meine  Vorstellung  sei. 

Imaginäre  Zahl:  s.  Zahl. 

Imagination:  s.  Einbildung. 

Immanent:  s.  transzendent,  transient. 

Immanenzphilosophie:  s.  Erkenntnistheorie. 

Immaterialismus:  Spiritualismus  (s.  Metaphysik). 

Imperativ:  Nach  Kant:  a)  Die  Vorstellung  eines  objek- 
tiven Prinzips,  sowie  es  für  einen  Willen  nötigend  ist,  heißt 
ein  Gebot  (der  Vernunft),  und  die  Formel  dieses  Gebotes 
heißt  „Imperativ". 

b)  Der  „kategorische  Imperativ"  würde  der  sein,  welcher 
eine  Handlung  als  für  sich  selbst  ohne  beziehbar  auf  einen 
anderen  Zweck,  als  objektiv  notwendig  vorstellt. 

c)  Der  „Imperativ"  ist  eine  praktische  Hegel,  wodurch  die 
an  sich  zufällige  Handlung  notwendig  gemacht  wird.  Der 
kategorische  Imperativ  ist  derjenige,  welcher  nicht  mittelbar 
durch  die  Vorstellung  eines  Zweckes,  der  durch  eine  Handlung 
erreicht  werden  könne,  sondern  der  sie  durch  die  bloße  Vor- 
stellung dieser  Handlung  selbst,  also  unmittelbar  als  objektiv 
notwendig  denkt  und  notwendig  macht. 

d)  Der  „Imperativ"  verlangt:  Handle  nach  derjenigen 
Maxime,  durch  die  du  zugleich  wollen  kannst,  daß  sie  ein 
allgemeines  Gesetz  werde.  Handle  so,  daß  die  Maxime  deines 
Willens  jederzeit  zugleich  als  Prinzip  einer  allgemeinen  Gesetz- 
gebung gelten  könne. 

Der  praktische  Imperativ  lautet:  Handle  so,  daß  du  die 
Menschheit  sowohl  in  deiner  Person,  als  in  der  Person  eines 
jeden  anderen  jederzeit  zugleich  als  Zweck,  niemals  boß  als 
Mittel  brauchst. 


Implikation  —  Impossibilit'ät 


229 


Implikation,  Negation,  Logisches  Produkt,  Logische 
Summe:  Erläuterung.  Die  Symbole  p  und  q  mögen  je  einen 
Satz  bezeichnen.  Wenn  das  unter  a)  oder  unter  b)  oder  unter 
c)  Behauptete  gültig,  das  unter  d)  Behauptete  aber  ungültig  ist, 
sagt  man,  Satz  p  „impliziert"  den  Satz  q  und  bezeichnet  die  als- 
dann zwischen  p  und  q  geltende  Relation  als  die  der  „Implikation" : 

a)  Satz  p  ist  gültig,  Satz  q  ist  gültig. 

b)  Satz  p  ist  ungültig,  Satz  q  ist  gültig. 

c)  Satz  p  ist  ungültig,  Satz  q  ist  ungültig. 

d)  Satz  p  ist  gültig,  Satz  q  ist  ungültig. 

Wir  können  das  Gesagte  auch  kurz  so  ausdrücken:  Satz  p 
„impliziert"  den  Satz  q,  das  heißt:  Satz  p  ist  ungültig  oder  Satz 
q  ist  gültig,  wobei  Gegenstand  A  „oder"  Gegenstand  B  hat 
die  Eigenschaft  E  heiße:  mindestens  einer  der  beiden  Gegen- 
stände hat  die  Eigenschaft  E;  wobei  „entweder"  Gegenstand  A 
„oder"  Gegenstand  B  hat  die  Eigenschaft  E  heiße:  einer  und 
nur  einer  der  beiden  Gegenstände  hat  die  Eigenschaft  E, 
s.  Klasse  (Inklusion)  und  Relation  (Inklusion). 

In  der  konventionellen  Logik  bezeichnet  man  als  die 
„Negation"  eines  allgemein  bejahenden  Satzes  den  entsprechen- 
den partikulär  verneinenden  und  umgekehrt  ;  als  die  „Negation" 
eines  partikulär  bejahenden  Satzes  den  entsprechenden  allgemein 
verneinenden  und  umgekehrt;  s.  Schluß.  Als  die  „Negation" 
eines  Satzes  p  werde  der  Satz,  nennen  wir  ihn  Non-p, 
bezeichnet,  von  dem  gilt:  a)  Satz  p  oder  Satz  Non-p  ist 
gültig,  b)  Satz  p  und  Satz  Non-p  ist  ungültig.  Diese  Er- 
läuterung setzt  erstens  voraus,  daß  die  Negation  eines 
Satzes  ein  Satz  ist,  und  zweitens,  daß  es  nur  eine  Negation 
eines  Satzes  gibt,  s.  Klasse  (Negation)  und  Relation  (Negation). 

Als  das  „logische  Produkt"  der  Sätze  p  und  q  bezeichnet 
man  den  Satz,  der  die  Behauptung  sowohl  von  Satz  p  wie  von 
Satz  q  enthält  (simultane  Behauptung),  s.  Klasse  (logisches 
Produkt)  und  Relation  (logisches  Produkt). 

Als  die  „logische  Summe"  der  Sätze  p  und  q  bezeichnet 
man  den  Satz,  der  die  Behauptung  mindestens  eines  der  beiden 
Sätze  enthält  (disjunktive  Behauptung),  s.  Klasse  (logische  Summe) 
und  Relation  (logische  Summe).  Mit  Hilfe  je  zweier  der  er- 
läuterten vier  Termini  kann  man  übrigens  die  restlichen  beiden 
in  bezug  auf  ein  übliches  Axiomensystem  der  Logik  wie  dessen 
sprachschriftlichen  Ausdruck  definieren. 

Impossibilität:  Unmöglichkeit. 
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Impression:  1.  Sinneswahrnehmung. 

2.  Die  „Impression"  ist  ein  erstmalig  auftretender  Bewußt- 
seinsinhalt, seine  Wiederholung  ist  die  Idee  (Vorstellung) 
(Hume). 

Impressionismus:  s.  Kunst. 

Impuls:  1.  Beweggrund. 

2.  Momentan  wirkende  Kraft. 

Imputation:  s.  Zurechnung. 

Inadäquat:  s.  unadäquat. 

Inbegriff:  1.  Gesamtheit. 

2.  Ein  „ Inbegriff "  ist  nichts  anderes,  als  ein  Etwas,  das 
Zusammengesetztheit  hat  (Bolzano). 

3.  Begriff  von  einer  Gesamtheit. 
Indeterminismus:  s.  Wille. 
Indifferenzgefühl:  s.  Psychologie. 
Indirekt:  s.  Begründung. 
Individualbegriff:  Einzelbegriff  (s.  Begriff). 
Individualismus:  1.  s.  Universalismus,  Staat,  Sozialismus. 

2.  Eine  historische  Lehre,  welche  das  Individuum  als 
wesentlichen  Urheber  geschichtlicher  Ereignisse  betrachtet, 
heißt  eine  „individualistische". 

3.  Eine  Lehre  heißt  eine  „individualistische",  der  zufolge 
in  der  Ausbildung  des  Menschen  zu  einer  Individualität  und 
Persönlichkeit  der  höchste  Wert  besteht. 

4.  Eine  Lehre  heißt  eine  „individualistische",  derzufolge 
jede  Individualität  etwas  Einzig-Unersetzliches  ist. 

Individualität,  Persönlichkeit,  Charakter:  Ein  Mensch, 
welcher  sich  bezüglich  seiner  Begabung  hinreichend  von  den 
Menschen  seiner  Gesellschaft  unterscheidet,  heißt  eine  „Indi- 
vidualität". Ein  hinreichend  begabter  und  gebildeter  Mensch 
heißt  eine  „Persönlichkeit".  Yon  einem  Menschen  sagt  man, 
er  habe  „Charakter"  (Charakter  s.  Psychologie),  wenn  man 
andeuten  will,  daß  sein  Charakter  ein  guter  ist. 

Individualpsychologie:  s.  Psychologie. 

Individualvorstellung:  s.  Allgemeinvorstellung. 

Individuation :  s.  principium  individuationis. 

Individuum:  1.  s.  Individuum,  logisches. 

2.  Körper. 

Individuum,  lebendes:  s.  Biologie. 

Individuum,  logisches:  Erläuterung.  1.  Ein  Gegenstand 
heiße  ein  „logisches  Individuum"  in  bezug  auf  einen  Zusammen- 
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hang,  wenn  er  in  diesem  Zusammenhange  als  von  allen  anderen 
desselben  unterscheidbar  und  als  unzerlegt  betrachtet  wird. 

2.  Ein  Gegenstand  heißt  ein  „logisches  Individuum",  wenn 
wir  uns  vornehmen,  ihn  so  zu  betrachten,  als  sei  er,  während 
wir  irgend  eine  Forschung  vornehmen,  erkennbar  oder  identifi- 
zierbar und  zugleich  innerhalb  des  Gebietes  jener  Forschung 
einzigartig,  sodaß  kein  anderer  Gegenstand  irgend  welcher 
Art,  der  uns  bloß  durch  die  Erfahrung  geboten  ist,  den  Platz 
irgend  eines  Individuums  einnehmen  kann,  wenn  wir  einmal 
der  Ansicht  sind,  einen  individuellen  Gegenstand  gefunden  zu 
haben.  Der  Begriff  von  einem  Individuum  verdankt  seinen 
Ursprung  und  seine  Bedeutung  unserem  Willen,  unserem 
Interesse,  sogenannten  pragmatischen  Motiven  (Royce). 

Individuum,  psycho-physisches:  Ein  lebendes  Indi- 
viduum, in  bezug  auf  seine  psychischen  wie  physischen  Eigen- 
schaften beurteilt,  heißt  ein  „psycho-physisches  Individuum" 
oder  ein  „Ich". 

Induktion:  1.  Der  Gegenstand  (das,  was  beurteilbar  ist, 
heiße  ein  Gegenstand)  G  sei  die  Ursache,  nennen  wir  sie  U, 
des  Gegenstandes  F,  der  also  die  Wirkung  von  U  ist  und 
mit  W  bezeichnet  werde  (s.  Kausalität).  Der  Glaube,  daß 
jede  der  Ursache  U  gleiche  Ursache  die  gleiche  Wirkung  W 
hat,  heiße  der  Glaube  an  die  „Gleichförmigkeit"  des  Natur- 
geschehens. Ein  Schluß,  der  die  Gleichförmigkeit  des  Natur- 
geschehens zur  Voraussetzung  hat,  und  in  welchem  man  aus 
dem  Stattfinden  bezw.  Nichtstattfinden  eines  Ereignisses  zu 
einer  Zeit  t  auf  das  Stattfinden  bezw.  Nichtstattfinden  eines 
gleichen  Ereignisses  zu  einer  Zeit  t'  schließt,  heiße  ein  „Induk- 
tionsschluß". Ein  Schluß  durch  Verallgemeinerung  (s.  Hier- 
archie der  Typen)  heiße  ein  Schluß  durch  „unvollständige 
Induktion",  wenn  er  kein  Schluß  durch  „vollständige  Induktion" 
ist.  Ob  jeder  Induktionsschluß  ein  Schluß  durch  unvollständige 
Induktion  ist,  werde  nicht  entschieden.  Ein  Schluß  heißt  ein 
Schluß  durch  „vollständige  Induktion",  in  welchem  man  aus 
der  Gültigkeit  eines  Satzes  für  eine  ganze  Zahl  n0  auf  die 
Gültigkeit  dieses  Satzes  für  jede  ganze  Zahl  von  der  Form 
n0  -f-  mk  (wobei  m  und  k  ganze  Zahlen  bezeichnen)  schließt, 
sofern  man  erstens  beweisen  kann,  daß  der  Satz  für  n0  gültig 
ist,  und  zweitens  beweisen  kann,  daß  er  für  n  -j-  k  gültig 
ist,  sofern  er  für  n  gültig  ist  (wobei  n  eine  ganze  Zahl 
bezeichnet),  ist  im  besonderen  k  =  1,  so  schließt  man  auf  die 
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Gültigkeit  des  Satzes  für  jede  ganze  Zahl  größer  oder  gleich 
n0  und  nennt  in  diesem  Fall  den  Schluß,  durch  „vollständige 
Induktion"  auch  den  Schluß  von  „n  auf  n  -j-  1".  Manche 
bezeichnen  auch  einen  Schluß  durch  Aufzählung  (s.  Aufzählung) 
als  einen  „vollständigen  Induktionsschluß". 

2.  Ein  Schluß  heißt  ein  „Induktionsschluß",  durch  den 
man  schließt,  daß  das,  was  in  einzelnen  Fällen  als  gültig 
erkannt  ist,  in  jedem  Falle  gültig  sein  wird,  welcher  jenem  in 
irgend  einer  nachweisbaren  Beziehung  ähnlich  ist,  wobei  Gleich- 
förmigkeit des  Naturgeschehens  vorausgesetzt  wird  (J.  St.  Mill). 

3.  Wundt  zufolge  ist  die  elementare  logische  Form  der 
„Induktion"  der  Verbindungsschluß  (s.  Schluß).  Die  „induk- 
tive" Methode  sucht  erstens  durch  eine  mannigfach  wechselnde 
Benutzung  der  analytischen  und  synthetischen  Methode  die 
Deutungen  der  Tatsachen  zu  beschränken.  Zweitens  nimmt 
sie  eine  einzelne  Deutung,  die  sich  ihr  als  möglich  darbietet, 
hypothetisch  als  geltend  an,  um  die  daraus  sich  ergebenden 
Folgerungen  zu  entwickeln  und  an  der  Erfahrung  zu  prüfen. 
Als  Resultat  einer  Induktion  ergibt  sich  stets  ein  allgemeiner 
Satz,  welcher  die  einzelnen  Tatsachen  der  Erfahrung,  die  zu 
seiner  Ableitung  gedient  haben,  als  spezielle  Fälle  in  sich 
enthält.  Ein  solcher  Satz  heißt  ein  „Gesetz".  Nach  dem 
Grad  der  Allgemeinheit,  welche  die  durch  einzelne  Verbindungs- 
schlüsse gewonnenen  Gesetze  besitzen,  kann  man  drei  Stufen 
der  Induktion  unterscheiden:  a)  die  Auffindung  empirischer 
Gesetze,  b)  die  Verbindung  einzelner  empirischer  Gesetze  zu 
allgemeineren  Erfahrungsgesetzen,  c)  die  Ableitung  von  Kausal- 
gesetzen und  die  logische  Begründung  der  Tatsachen.  Kegel 
der  Induktion:  Unter  den  eine  Erscheinung  begleitenden  Um- 
ständen sind  diejenigen  als  wesentliche  Bedingungen  derselben 
anzusehen,  deren  Beseitigung  die  Erscheinung  selber  beseitigt, 
und  deren  quantitative  Veränderung  eine  quantitative  Ver- 
änderung der  Erscheinung  herbeiführt  (Wundt). 

4.  s.  Schluß. 

Induktiv  —  metaphysisch:  s.  Metaphysik. 

Infinitesimalrechnung:  1.  Eine  Rechnung  mit  unendlich 
(s.  Unendlichkeit)  kleinen  bezw.  unendlich  großen  Zahlen  oder 
Größen  heißt  eine  solche  der  „Infinitesimalrechnung". 

2.  Name  für  die  Differential-  bezw.  Integralrechnung 
(s.  Differential,  Integral). 

Influxus  physikus:  1.  Physikalische  Ursache. 
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2.  Einfluß  des  Leibes  auf  die  Seele,  nicht  umgekehrt. 

3.  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele. 
Inhalt:  1.  s.  Menge,  meßbare. 

2.  s.  Akt.    3.  s.  Begriff. 

4.  Als  den  „Inhalt"  einer  Aussage  bezw.  eines  grammatischen 
Satzes  bezeichnet  man  das  durch  diese  Aussage  bezeichnete 
Urteil.  Manche  sprechen  von  dem  Inhalte  eines  Urteils, 
wenn  sie  dieses  Urteil  bezeichnen  wollen. 

5.  Die  allgemeine  Logik  abstrahiert,  wie  wir  gewiesen,  von 
allem  „Inhalte"  der  Erkenntnis,  d.  i.  von  aller  Beziehung 
derselben  auf  das  Objekt,  und  betrachtet  nur  die  logische  Form 
im  Verhältnis  der  Erkenntnis  aufeinander,  das  ist  die  Form 
des  Denkens  überhaupt  (Kant). 

6.  s.  Ästhetik. 

7.  s.  Form,  Erscheinung,  Schluß,  Psychologie  (Bewußtsein). 
Inhalt,   fundierter:   Das   zur  Summe   der  anschaulichen 

Bestandteile  auf  Grund  bestimmter  Relationen  sich  ergebende 
neue  Merkmal  des  Ganzen  heißt  „Gestalt",  Gestaltmerkmal", 
„Gestaltqualität"  oder  „fundierter  Inhalt"  (Kreibig). 

Inhärenz:  1.  s.  Subsistenz. 

2.  s.  Kategorie,  d.  h.  s.  Synthesis  (Kant). 

Inklusion:  s.  Klasse  (Inklusion)  und  Relation  (Inklusion). 

Innensein:  1.  Immanenz.    2.  Bewußtsein. 

Innenwelt:  s.  Außenwelt. 

Innere  Kräfte:  s.  Kraft. 

Innerer  Sinn:  1.  Die  Fähigkeit  der  inneren  Wahrnehmung 
(s.  Psychologie). 

2.  Indem  wir  uns  der  eigenen  seelischen  Tätigkeit  bewußt 
sind  und  sie  in  uns  betrachten,  so  empfängt  unser  Verstand 
dadurch  ebenso  bestimmte  Vorstellungen,  wie  von  den  unsere 
Sinne  erregenden  Körpern.  Diese  Quelle  von  Vorstellungen 
hat  jeder  ganz  in  sich  selbst,  und  obgleich  hier  von  keinem 
Sinn  gesprochen  werden  kann,  da  sie  mit  äußerlichen  Gegen- 
ständen nichts  zu  tun  hat,  so  ist  sie  doch  den  Sinnen  sehr 
ähnlich  und  könnte  ganz  richtig  „innerer"  Sinn  genannt 
werden  (Locke). 

3.  a)  Der  „innere  Sinn",  vermittels  dessen  das  Gemüt  sich 
selbst  oder  seinen  innern  Zustand  anschaut,  gibt  zwar  keine 
Anschauung  von  der  Seele  selbst  als  einem  Objekt;  allein  es 
ist  doch  eine  bestimmte  Form,  unter  der  die  Anschauung 
ihres   inneren  Zustandes   allein  möglich  ist,   sodaß  alles,  was 


234 


Inneres  —  Instinkt 


zu  den  inneren  Bestimmungen  gehört,  in  Verhältnissen  der 
Zeit  vorgestellt  wird. 

b)  Die  Zeit  ist  nichts  anderes,  als  die  Form  des  inneren 
Sinnes,  d.  i.  des  Anschauens  unserer  selbst  und  unseres  inneren 
Zustandes. 

c)  Die  Art,  wie  das  Gremüt  durch  eigene  Tätigkeit,  nämlich 
dieses  Setzen  seiner  Vorstellung  mithin  durch  sich  selbst 
affiziert  wird,  das  ist  ein  „innerer  Sinn"  (Kant). 

4.  Das  Wissen  von  dem,  was  im  Bewußtsein  vorgeht,  ist 
der  „innere  Sinn"  (Herbart). 

Inneres:  s.  Menge,  Raum  und  Zeit  (Innerer  Punkt). 
Innervation:  s.  Biologie. 
Insichdicht:  s.  Menge. 

In  sich  fassen:  Enthalten  (s.  Gesamtheit,  Klasse). 

Inspriration:  1.  Suggestion  (s.  Bewußtsein).  2.  Offenbarung. 

Instinkt  und  Trieb:  1.  Die  in  der  biologischen  Organi- 
sation eines  lebenden  Individuums  begründete  Ursache,  auf 
Reize,  welche  nicht  physiologische  Vorgänge  dieses  Individuums 
sind,  mit  Bewegungen  zu  reagieren,  welche  Bewegungen  auf- 
gefaßt werden  können,  als  ob  sie  bezüglich  der  Relation 
zwischen  Reiz  und  Individuum  zweckmäßig  wären,  heiße 
„Instinkt".  Eine  Bewegung  als  Wirkung  des  Instinktes  auf- 
gefaßt, heiße  eine  „Instinkthandlung".  Die  in  der  biologischen 
Organisation  eines  lebenden  Individuums  begründete,  bleibende 
Ursache  auf  Reize,  welche  vorwiegend  physiologische  Vorgänge 
dieses  Individuums  sind,  mit  bestimmten  Bewegungen  zu 
reagieren,  heiße  „Trieb".  Eine  Bewegung  als  Wirkung  des 
Triebes  aufgefaßt  heiße  eine  „Triebhandlung". 

Die  Bewegungen  der  Organismen  können  eingeteilt  wer- 
den in  zwei  Teilklassen  a)  und  b).  In  a)  sind  als  Ele- 
mente enthalten  solche  und  nur  solche  Bewegungen,  welche 
aufgefaßt  werden  als  nicht  notwendig  von  entsprechenden 
psychischen  Vorgängen  begleitete:  A.  Diese  Bewegungen 
heißen  „automatische  Bewegungen",  sofern  sie  als  Wirkung 
vorwiegend  physiologischer  Vorgänge  an  dem  betreffenden 
Organismus  betrachtet  werden.  (Zusatz:  Atmung,  Herz- 
aktion usw.).  Sie  laufen  meist  ab,  als  ob  sie  in  zweckmäßiger 
Koordination  erfolgen.  B.  Diese  Bewegungen  heißen  „Reflex- 
bewegungen", sofern  sie  als  die  Wirkung  von  Reizen,  welche 
nicht  physiologische  Vorgänge  des  betreffenden  Organismus 
sind,'  betrachtet  werden. 
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(Zusatz:  Über  die  Physiologie  der  Reflexbewegungen,  speziell 
der  mit  diesem  Terminus  in  der  engeren  Bedeutung  bezeich- 
neten Vorgänge  am  vielzelligen  tierischen  Organismus,  werde 
nichts  weiter  ausgesagt.  Sie  laufen  meist  ab,  als  ob  sie 
zweckmäßig  wären.) 

In  b)  sind  als  Elemente  enthalten  solche  und  nur  solche 
Bewegungen,  welche  aufgefaßt  werden  als  von  entsprechenden 
psychischen  Vorgängen  des  sich  bewegenden  Organismus 
begleitete:  die  äußeren  Willenshandlungen  des  Menschen. 

(Zusatz:  Nimmt  man  entsprechend  der  Ontogenese  des 
Bewußtseins  beim  menschlichen  Individuum  eine  Phylogenese 
des  Bewußtseins  der  gesamten  lebenden,  insbesondere  der 
tierischen  Individuen  an,  so  würden  als  Elemente  der  Klasse 
b)  noch  jene  Tierbewegungen  anzunehmen  sein,  welche  als 
von  hypothetischen  psychischen  Vorgängen  (den  Gegen- 
ständen der  Tierpsychologie)  begleitet  gedacht  werden.  Diese 
Annahme  dünkt  uns  insofern  besonders  gerechtfertigt,  als  I. 
mit  ihrer  Hilfe  die  komplizierten  Bewegungsphänome  höherer 
Tierarten  hinreichend  zu  erklären  sind,  als  II.  mit  ihrer  Hilfe 
der  hauptsächlichen  Forderung  an  eine  wissenschaftliche  Hypo- 
these besser  entsprochen  wird,  als  mit  Hilfe  jeder  anderen 
uns  bekannten,  nämlich  der,  daß  mittels  eines  Minimums  von 
Voraussetzungen  ein  Maximum  von  nachweisbaren  Polgerungen 
zu  ziehen  ist.  Zudem  liegt  der  Analogieschluß  vom  menschlichen 
Bewußtsein  —  besser  vom  eigenen  Bewußtsein  des  so 
Schließenden  —  zum  tierischen  insofern  nahe,  als  vielfach  die 
entsprechenden  Bewegungen  bei  Tier  und  Mensch  physiologisch 
dieselben  Kausalbeziehungen  aufweisen:  etwa  die  Ernährungs- 
vorgänge beim  Protozoon  und  beim  Menschen.  Man  muß 
sich  nur  bewußt  bleiben,  daß  noch  kein  Mensch  die  psycho- 
logischen Vorgänge  eines  Tieres,  etwa  eines  Protozoons,  erlebt 
hat.  Erlebt  werden  immer  nur  Tierbewegungen,  welche  mit 
Kriterien,  die  unserem  Bewußtsein  entlehnt  sind,  gedeutet 
werden.) 

Je  nachdem  man  die  Trieb-  und  Instinkthandlung  aus- 
schließlich physiologisch  oder  physiologisch-psychologisch  erläu- 
tert, würden  die  ihnen  entsprechenden  Bewegungen  zu  a)  oder 
zu  b)  gehörend  anzunehmen  sein. 

Zusatz:  a)  Die  Triebe  pflegen  nach  den  hypothetischen 
Zwecken  klassifiziert  zu  werden,  auf  die  sie  gerichtet  sind. 
Nach  Wundt  lassen   sich   zwei   Grundformen  ursprünglicher 
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Triebe  unterscheiden  mit  zahlreichen  Unterformen:  I.  der 
Selbsterhaltungstrieb,  II.  der  Gattungstrieb.  ad  I.  hierzu 
gehören  Nahrungs-  und  Schutztrieb,  ad  II.  hierzu  gehören 
Geschlechtstrieb,  elterlicher  Trieb,  sozialer  Trieb  einschließlich 
Nachahmungstrieb. 

ß)  Erklärungsversuche  der  Triebe  und  Instinkte: 

I.  Nach  Descartes  sind  Tiere  unbeseelte  Maschinen.  Die 
Trieb-  und  Instinktbewegungen  sind  Reflexbewegungen,  welche 
ausschließlich  aus  der  angeborenen  Organisation  des  Nerven- 
systems erklärt  werden  können. 

II.  Nach  Darwin  sind  die  Triebe  und  Instinkte  generelle 
Gewohnheiten,  die  durch  natürliche  oder  künstliche  Züchtung 
entstanden  sind  und  sich  auf  die  Nachkommen  vererben. 

III.  Neuere  psychologische  Theorien  betrachten  die  Trieb- 
oder Instinkthandlungen  als  Erzeugnisse  individueller  Erfahrung. 

IV.  Manchen  psychologischen  Theorien  zufolge  sollen  die 
neugeborenen  Wesen  die  Vorstellung,  auf  die  ein  Trieb  oder 
Instinkt  sich  bezieht,  mit  zur  Welt  bringen  (Nativismus). 

V.  Wundt  betrachtet  die  primitivsten  Bewegungsphänomene 
der  organisierten  Substanz  als  bewußte  Handlungen.  Alle 
organischen  Bewegungen  beruhen  auf  physikalisch-chemischen 
Bedingungen,  sind  aber  außerdem  mit  primitiven  psychischen 
Vorgängen  verbunden,  die  wir  als  die  unvollkommenen  Analoga 
menschlicher  Bewußtseinsvorgänge  betrachten  dürfen.  Da  kein 
Wesen  bei  den  ersten  Bewegungen  eine  Kenntnis  seiner  eigenen 
Bewegungen  und  ihrer  Wirkungen  besitzen  soll,  so  sollen 
diese  Bewegungen  als  in  der  vererbten  Organisation  begründeter 
mechanischer  Erfolg  äußerer  Sinnesreize  anzusehen  sein.  Als 
solche  nennt  er  sie  „Triebbewegungen".  Die  sie  begleitenden 
Bewußtseinsvorgänge  sollen  sein  unbestimmte  Affektzustände, 
deren  Effekt  auf  die  Erzeugung  von  Lustgefühlen  oder  auf 
Beseitigung  von  Unlustge fühlen  gerichtet  ist.  Existiert  bei 
den  ersten  angeborenen  Triebbewegungen  kein  vorangehendes 
Bewußtsein  des  Erfolges  der  Bewegung,  so  soll  sich  ein  solches 
bei  den  nachfolgenden  „Triebhandlungen"  immer  deutlicher 
einstellen.  Hand  in  Hand  damit  soll  die  Entwicklung  der 
Bewegungsvorstellungen  gehen.  Jeder  Triebhandlung  soll 
jetzt  vorangehen:  a)  die  sie  erweckende  Vorstellung  mit  den 
sie  begleitenden  Gefühlen  (Motiv),  b)  eine  den  Erfolg  der 
Bewegung  antizipierende  Vorstellung,  c)  eine  —  eventuell 
gefühlsbetonte  —  Vorstellung  der  Bewegung.     Da  somit  die 


Iiistrumentalkunst  —  Integral 


237 


Triebhandlung  in  einem  Motiv  ihren  Ursprung  hat,  nennt  er 
sie  nunmehr  „Willenshandlung". 
2.  Definitionen  anderer  Autoren: 

I.  Instinkt:  A.  Ausschließlich  menschlicher  Instinkt: 

a)  a)  „Instinkt"  ist  gefühltes  Bedürfnis,  etwas  zu  tun  oder 

zu  genießen,  wovon  man  noch  keinen  Begriff  hat. 
ß)  „Instinkt"    ist  die  innere  Nötigung  des  Begehrungs- 
vermögens   zur  Besitznehmung    eines  Gegenstandes, 
ehe  man  ihn  noch  kennt  (Kant). 

b)  Eine  Handlung  aus  „Instinkt"  ist  eine  solche,  bei 
welcher  immer  nur  die  Erkenntnis  des  unmittelbaren 
Zieles  vorhanden  ist  und  bei  welcher  die  Einordnung 
in  allgemeine  Zwecke  fehlt.  Auch  fehlt  dabei  immer 
der  klare  Einblick  in  die  Beweggründe  (Meumann), 

B.  Tierischer  (einschließlich  menschlicher)  Instinkt: 

a)  Ist  mit  dem  Naturtriebe  eine  Vorstellung  oder  Ahnung 
dessen,  was  den  gefühlten  Bedürfnissen  abhilft,  schon 
auf  angeborene  Art  verbunden,  so  wird  er  „Instinkt" 
genannt  (Gr.  E.  Schulze). 

b)  „Instinkt"  ist  das  Willenskorrelat  von  Bewegungen,  bei 
deren  Zustandekommen  der  biologisch  nützliche  Zweck 
unbewußt  bleibt,  aber  die  Veranstaltung  der  Bewegungen 
und  zum  Teil  auch  die  Wahl  der  Mittel  mit  Bewußtsein 
erfolgt  (Kreibig). 

c)  Die  „Instinktbewegung"  ist  eine  komplizierte  Reflex- 
bewegung als  Wirkung  äußerer  Reize  (Meumann, 
Ziehen). 

IL  Trieb: 

a)  Das  Begehren,  zu  dem  eine  fortdauernde  Ursache  in  dem 
begehrenden  Wesen  vorhanden  ist,  heißt  „Trieb" 
(J.  GL  Schulze). 

b)  Der  „Trieb"  ist  eine  in  der  Natur  des  Menschen  be- 
gründete bleibende  Disposition  zu  einem  der  Art,  nicht 
dem  Objekte  nach  bestimmten  Begehren  (Lindner). 

c)  Wollen  ohne  Erfahrung  heißt  „Trieb"  (Ebbinghaus). 
Instrumentalkunst:  s.  Kunst. 

Integral:  Die  Mathematiker  des  18.  Jahrhunderts  faßten 
das  „integrieren"  als  die  zum  „differenzieren"  (s.  Differential- 
quotient) inverse  Operation  auf.  Nach  ihnen  nennt  man  eine 
Funktion  P  (x)  in  einem  In£erwall  (a,  b)  mit  Einschluß  der 
Grenzen   ein  (unbestimmtes)   „Integral''   oder  eine  „primitive 
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Funktion"  einer  Funktion  f  (x),  wenn  der  Differential- 
quotient von  F  (x)  im  Interwall  (a,  b)  gleich  f  (x)  ist; 
alsdann  schreibt  man  F  (x)  =  /  f  (x)  dx  (Lies:  F  (x) 
gleich  Integral  f  (x)  dx).  Eine  (Zahlen)-Funktion  f  (x)  heißt 
in  ihrem  Definitionsbereich  eine  „beschränkte",  wenn  sie  für  jeden 
Wert  ihrer  unabhängigen  Variablen  aus  demselben  zwischen  zwei 
endlichen  Zahlen  liegt,  Es  sei  f  (x)  in  dem  endlichen  Inter- 
valle (a,  b)  eine  „beschränkte"  Funktion.  Man  zerlege  das 
Intervall  in  irgendeiner  Weise  in  Teilintervalle  d1?  da,  .  .  .,  dn 
und  es  sei  xi  der  Wert  von  x  an  einer  beliebigen  Stelle  des 
Teilintervalles  di  .  Man  bilde  die  Summe  I  =  dx  f  (x-J  -f- 
d2  f  (x)  -j-  .  .  .  -j-  dn  f  (xn)  und  betrachte  sie,  während 
man  die  Anzahl  der  Teilintervalle  beständig  so  vermehrt,  daß 
jedes  derselben  nach  Null  konvergiert.  Wenn  dann  die  Summe 
I  einen  bestimmten  Grenzwert  besitzt,  der  unabhängig  ist  von 
der  Art  der  Teilung  des  Intervalles  (a,  b)  in  Teilintervalle 
und  von  der  Wahl  der  Punkte  xi  ,  so  nennt  man  f  (x)  in 
(a,  b)  „intergrierbar"  und  der  Grenzwert  von  I  heißt  das  „be- 
stimmte  Integral"   von  f  (x)  zwischen  den  Grenzen  a  und  b. 

b 

Man  pflegt  zu  schreiben :    f  f  (x)  =  lim  (dx  f  (x1)  — | —  d2  f  (x2) 

a 

— 1 —  .  .  .  — | —  dIX  £  (xn))  (Ei e mann).    Die  Definition  des  „Inte- 
grals von  H.  Lebesgue"   kann  hier  nicht   gegeben  werden. 
Intellekt:  s.  Psychologie. 

Intellektualismus:  1.  Diejenige  erkenntnistheoretische 
Lehre,  gemäß  welcher  die  Erkenntnis  nicht  aus  der  Erfahrung 
(Sensualismus,  Empirismus),  sondern  nur  aus  dem  Denken  ab- 
leitbar ist,  nennen  manche  „Intellektualismus". 

2.  s.  Ethik. 

Intelligenz:  1.  s.  Psychologie. 

2.  Die  Fähigkeit  des  Subjekts,  sich  Dinge  vorzustellen,  die 
sinnlich  nicht  gegeben  sind,  heißt  „Intelligenz"  (Kant). 

Intelligibie  Dinge:  Nach  Kant  die  „Dinge  an  sich". 

Dasjenige  an  einem  Gegenstande  der  Sinne  heißt  auch  nach 
Kant  „intelligibel",  was  selbst  nicht  Erscheinung  ist. 

Intensität:  1.  s.  Psychologie.    2.  Größe. 

Intention:  In  der  phänomenologischen  Erkenntnistheorie 
bedeutet  „Intention"  so  viel  wie  Absicht,  Richtung,  Beziehung 
und  schließt  ein  „etwas"  ein,  „auf  das"  sie  bezogen  wird. 
Die  über  die  pyschologische  Tatsächlichkeit  hinausgreifende 
Eigenschaft  des  Urteils,  in  Hinblick  auf  einen  bestimmten 
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Sachverhalt  zu  gelten,  ist  nur  verständlich,  wenn  unseren  Er- 
lebnissen ein  ursprünglicher  Realitätscharakter  unmittelbar  eignet. 
Erlebnisse,  insofern  sie  Bewußtsein  von  etwas  sind,  heißen 
„intentional  bezogen"  (Husserl).  Das  intentionale  Objekt  in 
diesem  zweiten  Wahrnehmungsakt  ist  ein  immanentes;  es  ist 
wie  der  Akt  selber  Erlebnis.  In  dem  ersten  Wahrnehmungs- 
akt ist  das  intentionale  Objekt  transzendent;  es  ist  mir  nur  in 
einem  Erlebnis  gegeben,  das  auf  es  hinweist:  absolut  „phäno- 
menales Sein". 

Interesse:  1.  a)  Gefällt  ein  Gegenstand  einem  Menschen 
und  wird  dieser  Gegenstand  von  diesem  Menschen  aufmerksam 
vorgestellt,  —  meist  ohne  daß  dieser  Mensch  die  Bedingung  dieser 
Aufmerksamkeit  erkennt  — ,  so  pflegt  dieser  Mensch  von  diesem 
Gegenstande  zu  sagen,  derselbe  „interessiere"  ihn. 

b)  Hat  ein  Gegenstand  auf  die  Erhaltung  einer  Person, 
oder  auf  die  Erhaltung  oder  Vermehrung  des  Eigentums  bzw. 
des  Besitzes  dieser  Person  Bezug,  so  pflegt  diese  Person  von 
diesem  Gegenstande   zu   sagen,  er  „interessiere"  sie. 

2.  a)  „Interesse"  wird  das  Wohlgefallen  genannt,  das  wir 
mit  der  Vorstellung  der  Existenz  eines  Gegenstandes  verbinden. 
Ein  solches  hat  daher  immer  zugleich  Beziehungen  auf  das 
Begehrungsvermögen. 

b)  „Interesse"  ist  das,  wodurch  Vernunft  praktisch,  d.  i.  eine 
den  Willen  bestimmende  Ursache  wird  (Kant). 

3.  „Interesse"  ist  Gefallen  an  bewerteten  Gegenständen 
(Schwarz). 

4.  „Interesse"  ist  ein  Gefühl  der  Lust,  hervorgebracht  durch 
das  Entgegenkommen,  welches  ein  neu  auftretender  Eindruck 
bei  früher  erworbenen  Vorstellungen  findet  (Ebbinghaus). 

Zusatz:  Der  Terminus  „Interesse"  bezeichnet  für  L.  Nelson 
etwas,  was  wir  als  einen  primitiven  Begriff  bezeichnen  würden. 
N.  erläutert  den  Terminus  Interesse  folgendermaßen:  Was  auf 
den  Willen  wirkt,  ist  ein  Interesse.  Jedes  Wohlgefallen  ist  ein 
Interesse.  Polarität  des  Verhaltens  ist  für  das  Interesse  und 
nur  für  das  Interesse  wesentlich.  Sie  kann  deshalb  als  ein 
Kriterium  des  Interesses  dienen.  Ein  Interesse  schließt  eine 
Bewertung  seines  Gegenstandes  ein.  Ein  Interesse  äußert  sich 
entweder  als  ein  Gefallen  oder  als  ein  Begehren.  N.  teilt  die 
Interessen  ein  in: 

A.  Nach  ihren  Gegenständen:  ob  der  Gegenstand  des  In- 
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teresses  anschaulich  oder  unanschaulich,  a  priori  oder  aposte- 
riori  gegeben  ist. 

B.  Nach  ihrer  Beziehung  zum  Bewußtsein: 
Mittelbare  Interessen  Unmittelbare  Interessen 


Intuitive  Interessen  Nicht  intuitive 

Interessen 


diskursive  nicht  diskursive 

Interessen  Interessen 

Ein  Interesse  heißt  ein  „mittelbares",  das  sich  nur  vermittels 
eines  anderen  Interesses  auf  seinen  Gegenstand  bezieht.  Ein  In- 
teresse heißt  ein  „unmittelbares",  das  sich  ohne  Vermittelung  eines 
anderen  Interesses  auf  einen  Gegenstand  bezieht.  Ein  unmittel- 
bares Interesse  heißt  ein  „intuitives",  wenn  wir  uns  seiner  un- 
mittelbar, d.  h.  ohne  Vermittlung  der  Reflexion  bewußt  werden. 
Ein  unmittelbares  Interesse  heißt  ein  „nicht  intuitives",  wenn  es 
nur  durch  Reflexion  zum  Bewußtsein  gelangt.  Der  Reflexions- 
akt, durch  den  uns  ein  nicht  intuitives  Interesse  zum  Be- 
wußtsein kommt,  ist  entweder  ein  unauflösliches  Gefühl,  oder 
er  läßt  sich  auf  begriffliche  Form  bringen.  Läßt  er  sich  auf 
begriffliche  Form  bringen,  so  heißt  das  Interesse  ein  „diskursives", 
anderenfalls  ein  „nicht  diskursives". 

C.  Nach  ihrem  Ursprung:  sinnliche  Interessen,  reine  In- 
teressen: Ein  Interesse  heißt  ein  „sinnliches",  dessen  Besitz  von 
den  Umständen  abhängt,  anderenfalls,  sofern  sein  Besitz 
nur  durch  die  Natur  des  Geistes  selbst  bestimmt  ist,  heißt 
es  ein  „reines".  N.  behauptet:  I.  Jedes  mittelbare  Inter- 
esse ist  ein  reflektiertes;  II.  Jedes  intuitive  Interesse  ist 
ein  unmittelbares;  III.  Jedes  unmittelbare  sinnliche  Interesse 
ist  ein  intuitives;  IV.  Jedes  schlechthin  dunkle  Interesse  ist 
ein  nicht  intuitives. 

Interessengemeinschaft:  Sind  mehrere  Personen  an  der 
Erhaltung  ihrer  selbst  und  ihres  Besitzes  bzw.  Eigentums  durch 
die  gleichen  Mittel  interessiert,  so  sagt  man,  sie  haben  „Interessen- 
gemeinschaft". 

Intermundien:  Nach  Epikur  die  gemäß  seiner  Ansicht 
von  Göttern  bewohnten  Zwischenräume  zwischen  den  ver- 
schiedenen "Welten. 


Internationalismus  —  Irreduzibilität 


241 


Internationalismus:  s.  Kosmopolitismus. 

Interpretieren:  1.  Ein  Darzustellendes  durch  ein  anderes 
darstellen  heißt  jenes  durch  dieses  „interpretieren".  2.  Der 
Inbegriff  der  Methoden,  die  uns  ein  Verständnis  geistiger 
Vorgänge  und  geistiger  Schöpfungen  verschaffen  sollen,  heißt 
„Interpretation"  (Wundt.) 

Intervall:  Eindimensionale  stetige  geordnete  Menge  meist 
mit  zwei  extremen  Elementen  (s.  Menge). 

Intransitiv:  s.  Relation. 

Introjektion :  Vorgänge  der  Außenwelt  (z.  B.  Tierbewegun- 
gen) psychologisch  deuten,  d.  h.  deuten  vermittels  Kriterien, 
die  dem  menschlichen  Bewußtsein  entnommen  sind,  heißt  sie 
mit  Hilfe  der  „Introjektion"  erklären. 

Intuition:  1.  Manche  nennen  eine  Erkenntnis,  welche  nicht 
auf  Schlüsse  begründet  ist,  eine  „Intuition".  2.  Unmittelbare 
Erkenntnis.  3.  Anschauung.  4.  Eine  Art  der  intellektuellen 
Einfühlung  heißt  „Intuition",  auf  Grund  deren  man  sich  in 
das  Innere  eines  Gegenstandes  versetzt,  um  auf  das  zu 
treffen,  was  er  an  Einzigem  und  Unausdrückbarem  besitzt 
(Bergson). 

Zusatz:  I.  Man  kann  sagen,  das  eine  intuitive  Erkenntnis 
in  den  Definitionen  enthalten  ist,  deren  Möglichkeit  sofort  ein- 
leuchtet. Auf  diese  Art  enthalten  alle  adäquaten  Definitonen 
ursprüngliche  Vernunftwahrheiten,  als  unmittelbare  aus  einer 
Unmittelbarkeit  von  Vorstellungen  stammende  (L  ei  bniz).  II.  Phy- 
sische Phänomene  können  nur  diskursiv,  psychische  nur  intuitiv 
erkannt  werden  (Jerusalem). 

Intuitionismus:  s.  Ethik. 

Invariante:  Das,  was  in  bezug  auf  gewisse  Operationen 
konstant  bleibt,  heißt  in  bezug  auf  dieselben  eine  „Inva- 
riante". 

Zusatz:  Der  gleichlautende  Terminus  der  Mathmatik  werde 
nicht  erläutert. 

Ionen:  s.  Materie. 

Ironie:  Eine  Aussage,  welche  die  Schwächen  eines  oder 
mehrerer  Menschen  zum  Gegenstand  der  Belustigung  machen 
will,  indem  sie  über  diese  Schwächen  —  gegenüber  Menschen, 
welche  dieselben  kennen  —  das  Gegenteil  von  dem  sagt,  was 
der  Meinung  des  Aussagenden  entspricht,  heißt  „Ironie". 

Irrationalzahl:  s.  Zahl. 

Irreduzibilität:  s.  Axiomatische  Methode. 

Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie  16 
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Irresein:  s.  Psychopathologie. 

Irregulär:  unregulär  (s.  generell,  singulär). 

Irrtum:  1.  s.  Erkenntnis.  2.  Das  Gegenteil  von  der  Wahr- 
heit ist  die  Falschheit,  welche,  sofern  sie  für  Wahrheit  gehalten 
wird,  „Irrtum"  heißt  (Kant). 

Isoliert:  1.  s.  Menge. 

2.  Etwas  als  ein  Einzelnes  betrachten,  heißt  es  „isoliert" 
betrachten. 

Isomorph:  s.  Gruppe. 

Isosthenie:  Prinzip  der  Skeptiker,  wonach  Behauptung  und 
Gegenbehauptung  bezüglich  einer  Erkenntnis  sich  aufheben 
sollen. 

Jeder:  s.  alle. 

Jenseits:  1.  Über  die  Grenze  der  Erfahrung  hinaus; 

2.  Über  eine  Grenze  hinaus. 

Jetzt:  s.  Sinneslehre,  Raum  u.  Zeit. 


K. 

K.    (s.  C  und  Z). 

Kabbalah:  Jüdische  Mystik  des  9. — 13.  Jahrhunderts. 
Kahlkopf:  s.  Begründung. 

Kalokagathos:  Ein  Mensch  von  gutem  Charakter  und  her- 
vorragender Begabung  hieß  bei  den  Griechen  „Kalokagathos". 
Kälteempfindung:  s.  Sinneslehre. 
Kältepunkte:  s.  Sinneslehre. 

Kanon :  Nach  Kant:  I.  Der  Inbegriff  der  Grundsätze  a  priori 
des  richtigen  Gebrauches  gewisser  Erkenntnisvermögen  über- 
haupt heißt  „Kanon".  II.  Die  allgemeine  Logik  ist  in  ihrem 
analytischen  Teile  ein  „Kanon"  für  Verstand  und  Vernunft 
überhaupt,  aber  nur  der  Form  nach,  denn  sie  abstrahiert  von 
allem  Inhalt. 

Kant-Laplacesche  Theorie:  I.  Die  Kant'sche  Theorie. 
In  seinem  Werke  (1765)  „Allgemeine  Naturgeschichte  und 
Theorie  des  Himmels,  oder  Versuch  von  der  Verfassung  und 
dem  mechanischen  Ursprünge  des  ganzen  Weltgebäudes,  nach 
Newtonischen  Grundsätzen  abgehandelt"  begründete  Kant  die 
sog.  Nebulartheorie.  Er  setzt  voraus,  daß  im  Anfange  der 
Dinge   die  Materien,   aus  welchen   alle  Weltkörper  bestehen 
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den  gesamten  Weltenraum,  aufgelöst  in  ihren  Grundstoff,  aus- 
gefüllt hätten.  Aus  diesem  Urzustände  habe  sich  auf  Grund 
der  Attraktions-  und  Repulsionskraft  nach  den  Gesetzen  der 
Newtonschen  Mechanik  der  gegenwärtige  Kosmos  gebildet. 
Auf  eine  Darstellung  der  Kantschen  Behauptungen  über  den 
Ablauf  dieses  Prozesses  werde  verzichtet.  Es  genügt  festzu- 
stellen, daß  seine  Behauptungen  keineswegs  in  jeder  Hinsicht 
Sätzen  der  Newtonschen  Mechanik  entsprechen.  Manche 
Physiker  bezeichnen  die  Kantsche  Nebulartheorie  als  „nebulos". 

II.  Die  Laplacesche  Theorie.  In  seinem  Werke  (1796) 
„Exposition  du  Systeme  du  monde"  (Mecanique  Celeste)  stellte 
Laplace  eine  Theorie  über  die  Entstehung  des  gegenwärtigen 
Sonnensystems  auf,  die  als  Urzustand  eine  glühende,  um  ihre 
Achse  rotierende  und  in  der  Umgebung  ihres  Mittelpunktes 
verdichtete  Gasmenge  annimmt.  Allmählich  abkühlend  habe 
sich  dieselbe  weiter  verdichtet,  ihre  Rotationsgeschwindigkeit 
sei  dadurch  erhöht  worden,  und  nach  und  nach  hätten  sich  dann 
ringförmige  Gebilde  an  ihrer  jeweiligen  Peripherie  abgespaltet. 
.Aus  der  zentralen  Verdichtung  sei  die  Sonne  enstanden  zu 
denken,  aus  den  ringförmigen  Gebilden,  die  sich  zu  um  das 
Zentrum  rotierenden  Körpern  zusammengeballt  hätten,  die  Plane- 
ten, und  durch  Wiederholung  des  geschilderten  Prozesses  an 
denselben  deren  Monde. 

Dem  gegenwärtigen  Stande  der  Naturwissenschaften  ent- 
spricht weder  die  Laplacesche  noch  die  Kantsche  Theorie, 
welche  manche  zu  einer  „Kant-Laplaceschen  Theorie"  zusammen- 
fassen. 

Kardinaltugenden:  s.  Tugend. 
Kardinalzahlen:  s.  Zahl. 

Kastei U ng:  Die  selbstauferlegte  Bußübung  zum  Zwecke 
der  Unterdrückung  sinnlicher  Begierden  oder  der  Heiligung 
heißt  „Kasteiung". 

Kasualismus:  Die  Lehre  einzelner  Philosophen,  ge- 
mäß welcher  die  Welt  durch  Zufall  entstanden  sein  und  sich 
entwickelt  haben  soll,  heißt  „Kasualismus". 

Kasuistik:  Der  Teil  der  Moralwissenschaft  (Ethik)  welcher 
zu  entscheiden  sucht,  wie  der  Mensch  handeln  soll,  falls  er  in 
einen  sog.  Widerstreit  seiner  Pflichten  gerät  (womit  nicht  be- 
hauptet werde,  daß  es  einen  solchen  gibt),  heißt  „Kasuistik". 

Katalepsie:  s.  Bewußtsein. 

Kataleptische   Vorstellung:   Die   Stoiker  bezeichneten 
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eine  Vorstellung,  die  ein  Anerkennen  einschlösse,  als  eine 
„kataleptische". 

Katechetisch:  s.  Pädagogik. 

Kategorematische  bezw.  synkategorematische  Aus- 
drücke: s.  Zeichen. 

Kategorie:  1.  Die  primitiven  Begriffe  eines  axiomatischen 
Systems  mögen  auch  als  „Kategorien"  desselben  bezeichnet 
werden  (s.  Axiomatische  Methode). 

2.  Die  allgemeinsten  Begriffe,  unter  welche  Gegenstände 
fallen,  heißen  „Kategorien".  Für  dieselben  versagt  die  aristo- 
telische Definitionstechnik.  Aristoteles  gibt  folgende  Kate- 
gorien an:  Wesen  (Substanz,  z.  B.  Ochse),  Quantität  (Bestim- 
mung, z.  B.  zwei  Meter  lang),  Qualität  (Eigenschaft,  z.  B.  gelb), 
Relation  (Beziehung,  z.  B.  a  ist  größer  als  b),  Ort  (z.  B.  in 
Athen),  Zeit  (z.  B.  im  Jahre  400  v.  Chr.),  Tun  (z.  B.  er  reitet), 
Leiden  (z.  B.  er  wird  geschlagen).  Zuweilen  bezeichnet  Aristo- 
steles  auch  noch  die  Lage  (z.  B.  er  sitzt  auf  dem  Pferde) 
und  den  Zustand  (haben,  z.  B.  er  ist  bewaffnet)  als  „Kate- 
gorien" (Aristoteles). 

3.  Die  Stoiker  bezeichneten  das  „Etwas"  als  oberste  Gattung. 
Das  Etwas  sei  entweder  ein  Körperliches  oder  ein  Nicht- 
körperliches. Als  allgemeinste  Bestimmungen  des  Seienden, 
als  „Kategorien",  zählten  sie  folgende  Begriffe  auf:  Substanz, 
wesentliche  Eigenschaft,  nichtwesentliche  Eigenschaft,  Relation. 

4.  s.  Synthese  (Kant). 

5.  Die  allgemeinsten,  zur  Apperzeption  dienenden  Begriffe 
heißen  „Kategorien"  (Herbart). 

6.  Die  Formen  des  Prozesses,  in  welchem  sich  Begriffe  bil- 
den, heißen  „Kategorien"  (Steinthal). 

7.  Die  „logischen  Kategorien"  sind  diejenigen  Begriffs- 
klassen, in  welche  sich,  weil  sie  für  die  Funktionen  des  be- 
ziehenden Denkens  unerläßlich  sind,  auf  jeder  Entwicklungs- 
stufe des  letzteren  die  Begriffe  einordnen  lassen,  nämlich: 
Gegenstand,  Eigenschaft,  Zustand  und  Beziehung.  Die  „Kate- 
gorien" sind  die  letzten  Stufen  jener  Verarbeitung  des  Wahr- 
nehmungsinhaltes, welche  mi£  den  empirischen  Einzelbegriffen 
beginnt  (Wundt). 

8.  Die  „Kategorien"  sind  Fiktionen,  welche  die  Berechnung 
der  "Wirklichkeit  ermöglichen  (Vaihinger). 

Kategorien  des  Weltverständnisses:  Zusatz:  Ihrem 
Sachsinne  nach  besagen  die  „Kategorien  des  Weltverständnisses", 
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daß  von  den  vielfachen  Erlebnisinhalten,  die  in  der  bloßen 
Erfahrung  immer  als  Bruchstücke  auftreten,  einer  so  stark 
empfunden  wird,  daß  er  der  Grund  und  Sinn  des  Ganzen  zu 
sein  beansprucht.  Ihrem  Menschheitssinne  nach  drücken  die 
„Kategorien  des  Weltverständnisses"  die  Art  aus,  wie  die 
großen  seelischen  Typen  auf  die  Gesamtheit  des  Daseins  rea- 
gieren. Kategorien  des  Weltverständnisses  sind  z.  B.  Geist, 
Materie;  Sein,  Werden;  Gott,  Ich;  Einheit,  Vielheit;  Aktivi- 
tät, Leiden;  Absolutheit,  Relativität  (Simmel). 

Kategorisch:  1.  s.  Relation,  2.  s.  Imperativ,  3.  nicht  be- 
dingt» 

Katharsis:  1.  Die  durch  den  Genuß  von  Kunstwerken 
manchen  zufolge  bewirkte  Erziehung  zu  besserem  Lebens- 
wandel heißt  „Katharsis". 

2.  Aristot  eles  erläutert:  Die  „Tragödie"  ist  die  nachahmende 
Darstellung  einer  ernsten  (edlen)  Handlung,  die  in  sich  ab- 
geschlossen ist  und  eine  bestimmte  Größe  hat,  in  verschönter 
Sprache  und  zwar  einer  besonderen  für  die  besonderen  Teile 
der  Dichtung,  vorgeführt  von  handelnden  Personen,  nicht  durch 
eine  bloße  Erzählung.  Ihre  Aufgabe  ist  durch  Furcht  (Er- 
schütterung) und  Mitleid  (Rührung)  eine  (wohltuende)  Be- 
freiung (Reinigung,  „Katharsis")  von  derartigen  Gemütsbewe- 
gungen zu  bewirken. 

Zusatz:  In  bezug  auf  die  Katharsis  behauptet  Goethe,  daß 
sich  dieselbe  in  den  tragischen  Personen,  nicht  in  den  Ge- 
mütern der  Leser  oder  Hörer  vollziehe. 

Lessing  behauptet:  I.  Mitleid  und  Furcht  sind  die  Leiden- 
schaften, die  in  der  Tragödie  wir  (die  Hörer  und  Leser),  nicht 
aber  die  tragischen  Personen  erleben.  II.  Die  Erregung  des 
Mitleids  ist  von  der  Erregung  der  Furcht  unzertrennlich. 
Nichts  erregt  unser  Mitleid  mit  dem  Helden,  als  was  zugleich 
unsere  Furcht  für  uns  erwecken  kann.  III.  Die  Reinigung  der 
Affekte  beruht  in  nichts  anderem  als  in  Verwandlung  derselben 
in  tugendhafte  Fertigkeiten  (s.  Dichtkunst  [Tragödie]). 

Kathenotheismus:  s.  Religion. 

Kausalität:  1.  In  bezug  auf  eine  Gesamtheit  G  von  Vor- 
aussetzungen heißt  eine  Gesamtheit  H  von  Voraussetzungen 
eine  „hinreichende"  Voraussetzung  von  einer  Gesamtheit  S 
von  Sätzen,  wenn  S  aus  G  und  H  bewiesen  werden  kann; 
eine  „notwendige"  Voraussetzung  von  S,  wenn  H  aus  G  und 
S  bewiesen   werden   kann,  und  schließlich   eine  „notwendige 
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und  hinreichende"  Voraussetzung  von  S,  wenn  H  in  bezug 
auf  Gr  sowohl  eine  notwendige  wie  eine  hinreichende  Voraus- 
setzung von  S  ist.  In  bezug  auf  ein  System  von  Gesetzen 
der  Real  Wissenschaften  heißt  die  Realinterpretation  U  einer 
Gesamtheit  G  von  Sätzen  S1?  S2,  .  .  Sn  die  „Ursache" 
der  ßealinterpretation  W  des  Satzes  T  und  W  eine  „Wirkung" 
von  U,  wenn  erstens  der  Satz  T  aus  dem  betreffenden  System 
und  den  Sätzen  der  Gesamtheit  G  unter  Benutzung  von  Sätzen 
der  Logik  und  Mathematik  beweisbar  ist  und  wenn  zweitens 
jeder  der  Sätze  Sx,  S2,  .  .  Sn  eine  notwendige  Vor- 
aussetzung des  Satzes  T  in  bezug  auf  das  System  von  Ge- 
setzen ist.  Eine  Realinterpretation  eines  der  Sätze  Sx,  S2, 
.  .  .,  Sn  heiße  eine  „Teilursache"  von  W.  Der  Begriff 
von  der  zwischen  Ursache  und  Wirkung  als  geltend  gedachten 
Beziehung  heißt  „Kausalität".  Der  Satz,  daß  jeder  reale 
Gegenstand  (s.  Gegenstand)  eine  Ursache  hat,  heißt  das  „Kau- 
salitätsprinzip" oder  das  „Kausalitätsgesetz". 

(Zusatz:  I.  Das  Kausalitätsgesetz  ist  u.E.  nicht  denknotwendig. 
II.  Bei  seiner  Anwendung  wird  man  sich  u.  E.  mit  Annähe- 
rungen begnügen  müssen.  Man  wird  niemals  mit  der  Real- 
interpretation U  einer  derartigen  Gesamtheit  G  von  Sätzen 
S1?  S2  ,  .  .  . ,  Sn  operieren,  sondern  mit  der  Realinter- 
pretation eines  echten  Teiles  derselben.  Man  kann  nicht  bei 
jeder  das  Kausalitätsgesetz  benutzenden  Erklärung  von  Er- 
scheinungen den  jeweiligen  Zustand  der  „Welt"  berücksichtigen, 
sondern  muß  sich  zwecks  einer  solchen  Erklärung  mit  noch 
hinreichend  vereinfachten  Zuständen  hinreichend  kleiner  Teile 
derselben  begnügen.  III.  Bezüglich  der  Fragen,  ob  die  Ur- 
sache zeitlich  vor  der  Wirkung,  gleichzeitig  mit  derselben, 
zeitlich  später  wie  dieselbe  existiere,  ob  nur  Dinge  bzw.  nur 
Vorgänge  bzw.  Dinge  und  Vorgänge  bzw.  Dinge  untereinan- 
der und  Vorgänge  untereinander  in  der  Beziehung  der  Kau- 
salität stehen,  wären  u.  E.  auf  Grund  unserer  Definition  nähere 
hier  nicht  anzustellende  Erörterungen  erforderlich). 

2.  Man  sagt  von  einem  wirklichen  Gegenstande  G,  er  ist 
die  „Ursache"  der  Wahrheit  M,  wenn  der  Satz:  G  hat  Dasein, 
einer  der  Teilgründe  ist,  auf  welchem  die  Wahrheit  M  ruht; 
und  man  sagt  von  einem  wirklichen  Gegenstande  H,  er  ist 
eine  „Wirkung"  des  Gegenstandes  G,  wenn  der  Satz:  H  hat 
Dasein,  eine  der  Folgen  ist,  die  aus  dem  Satze:  G  hat  Dasein, 
ableitbar  sind  (Bolz an o). 
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3.  U  heißt  die  „Ursache"  von  W  und  W  die  „Wirkung" 
von  U,  wenn  aus  der  realen  Existenz  von  U  die  reale  Existenz 
von  W  bewiesen  werden  kann. 

4.  Das  „Kausalitätsprinzip"  ist  die  Anwendung  des  Satzes 
vom  Grunde  auf  den  Inhalt  unserer  Erfahrung.  In  der  Be- 
ziehung der  Kausalität  stehen  nicht  Dinge,  sondern  Ereignisse 
(Wundt). 

5.  Nach  Kant  (s.  Synthesis)  sind  die  Bedeutungen  der  Ter- 
mini „Ursache  und  Wirkung"  und  „Wechselwirkung"  Katego- 
rien und  zwar  solche  der  Relation.  Als  Satz  der  „Kausalität" 
bezeichnet  Kant  den  Satz,  daß  jede  Veränderung  eine  Ursache 
hat.  Er  behauptet  erstens,  daß  dieser  Satz  zwar  ein  Satz 
a  priori,  allein  ein  nicht  reiner  sei,  und  zweitens,  daß  er  ein 
synthetischer  Satz  sei.  Kant  schreibt:  „Also  ist  das  Ver- 
hältnis der  Erscheinungen  (als  möglicher  Wahrnehmungen), 
nach  welchem  das  Nachfolgende  (was  geschieht)  durch  etwas 
Vorhergehendes  seinem  Dasein  nach  notwendig  und  nach  einer 
Regel  in  der  Zeit  bestimmt  ist,  mithin  das  Verhältnis  der 
Ursache  zur  Wirkung,  die  Bedingung  der  objektiven  Gültig- 
keit unserer  empirischen  Urteile  in  Ansehung  der  Reihe  der 
Wahrnehmungen,  mithin  der  empirischen  Wahrheit  derselben, 
und  also  der  Erfahrung.  Der  Grundsatz  des  Kausalverhält- 
nisses in  der  Folge  der  Erscheinungen  gilt  daher  auch  von 
allen  Gegenständen  der  Erfahrung  (unter  den  Bedingungen  der 
Suezession),  weil  er  selbst  der  Grund  der  Möglichkeit  einer 
solchen  Erfahrung  ist." 

6.  Nach  Hume  pflegen  viele  Ursache  und  Wirkung  auf  ein 
regelmäßiges  zeitliches  Nacheinander  zurückzuführen.  So  hat 
man  z.  B.  definiert:  Wenn  sich  zwei  Klassen  von  Ereignissen, 
sagen  wir  U  und  W,  derart  eindeutig  aufeinander  beziehen 
lassen,  daß  jedem  Ereignis  der  Klasse  W  ein  Ereignis  der 
Klasse  U  unmittelbar  vorangeht  und  umgekehrt  jedem  Ereig- 
nis aus  U  ein  Ereignis  aus  W  unmittelbar  folgt,  so  heißt  U 
die  „Ursachsklasse"  und  W  die  „Wirkungsklasse".  Zwei  ent- 
sprechende Ereignisse  u  aus  U,  w  aus  W  heißen  „Ursache" 
bezw.  „Wirkung".  Die  Voraussetzung,  daß  jeder  definierten 
Klasse  von  Ereignissen,  sagen  wir  W,  eine  Ursachsklasse, 
sagen  wir  U,  entspricht,  heißt  „Kausalitätsgesetz"  (Heinrich 
Weber). 

7.  Zu  jedem  in  irgend  einer  Zeit  in  irgend  einem  Räume 
verwirklichten  Zustand  W  gibt  es  in  jedem  vorangehenden 
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Zeitpunkt  in  einem  umgebenden  Räume,  der  sich  von  dem 
Zustande  W,  wir  wollen  ihn  die  „Wirkung"  W  nennen,  be- 
liebig wenig  unterscheidet,  wenn  man  in  der  Zeit  genügend 
wenig  zurückgeht,  ein  Zustand  U,  den  wir  die  „Ursache"  von 
W  nennen,  weil  immer,  wenn  ein  Zustand  auftritt,  der  sich 
in  den  wahrnehmbaren  Merkmalen  genügend  wenig  von  U 
unterscheidet,  ein  Zustand  folgt,  der  in  den  wahrnehmbaren 
Merkmalen  von  W  beliebig  wenig  verschieden  ist  (Winter- 
nitz). 

8.  Alles  Entstandene  hat  eine  Ursache,  mit  deren  Vollendung 
es  eintritt.  „Ursache"  ist  ein  Wirkliches,  bei  dessen  hin- 
reichend vollständiger  bzw.  angenäherter  Wiederholung  auch 
das  Entstandene,  die  „Wirkung",  sich  angenähert  wiederholt. 
Je  genauer  die  Ursache  sich  wiederholt,  um  so  genauer  kehrt 
auch  die  Wirkung  wieder  (Becher). 

9.  Manchen  Positivisten  zufolge  hat  der  Begriff  der  „Kau- 
salität" einen  Zug  von  Fetischismus  an  sich  und  ist  durch 
den  der  (mathematischen)  Funktion  zu  ersetzen,  mit  deren 
Hilfe  man  die  Abhängigkeit  der  Erscheinungen  voneinander 
mit  hinreichender  Genauigkeit  beschreiben  könne  (Mach). 

10.  In  vierfacher  Bedeutung  des  Wortes  hat  man  von  „Ur- 
sachen" des  Werdens  zu  sprechen,  denn  alles  verändert  sich 
in  oder  aus  Etwas,  als  Etwas,  durch  Etwas,  zu  Etwas.  Die 
„materiale"  Ursache  ist  das.  worin  oder  woraus  etwas  wird, 
sein  Stoff;  die  „formale"  Ursache  ist  das,  als  was  es  zu  Etwas 
wird,  sein  Typus;  die  „bewegende"  Ursache  ist  das,  wodurch 
es  zu  Etwas  wird,  d.  h.  seine  Kraft,  das  Veränderung  Ver- 
ursachende; die  „finale"  Ursache  ist  das,  was  es  wird,  sein 
Zweck  (Aristoteles). 

Kausalitätsgesetz:  s.  Kausalität. 
Kausalitätsprinzip:  s.  Kausalität. 
Keim:  s.  Biologie. 

Keimesgeschichte:  Entwicklungsgeschichte  (s.  Biologie). 
Keimplasma:  s.  Biologie. 
Keimzelle:  s.  Biologie. 

Kennen,  erkennen,  anerkennen,  begreifen,  ein- 
sehen, verstehen:  1.  s.  Psychologie,  Erkenntnis.  Über  Be- 
greifen, Einsehen,  Verstehen  s.  unter  2  und  Zeichen  („unter 
A  versteht  man"). 

2.  Man  sagt,  man  „kennt"  einen  Gegenstand,  wenn  man  so 
viele,  sich  auf  ihn  beziehende,  wahre  Urteile  fällen  kann,  als 
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es  bei  einem  Gegenstande  dieser  Art  für  den  Menschen  mög- 
lich und  nützlich  sei.  Einen  Gegenstand  „erkennen"  heißt 
das  der  Wahrheit  entsprechende  Urteil  fällen,  daß  er  derselbe 
ist,  den  man  sonst  unter  gewissen  anderen  Vorstellungen  dachte. 

Einen  Gegenstand  „anerkennen",  „als  ein  A  anerkennen", 
heißt  auf  eine  der  Wahrheit  gemäße  Art  urteilen,  daß  er 
unter  der  Vorstellung  A  steht.  Etwas  „begreifen"  oder  „ein- 
sehen" heißt  den  objektiven  Grund,  warum  es  so  ist,  einiger- 
maßen kennen.  „Einsehen"  wird  meist  dort  gebraucht,  wo 
man  dies  Kennen  des  Grundes  mehr  der  eigenen  Geistestätig- 
keit zuschreiben  will,  während  „begreifen",  auch  dort  gebraucht 
werden  kann,  wo  man  wesentlich  durch  die  Bemühungen  eines 
anderen  zur  Kenntnis  jenes  Grundes  gelangte.  „Verstehen" 
wird  meist  von  der  Erkenntnis  der  Absichten,  insbesondere 
der  Bedeutungen,  die  man  mit  Zeichen  verbindet,  gebraucht 
(Bolzano). 

Kennzeichen:  s.  kennen,  Zeichen. 

Kern:  s.  Materie. 

Kette:  s.  Abbildung. 

Kettenschluß:  s.  Schluß. 

Kinder:  s.  Biologie. 

Kinästhetische  Empfindungen:  s.  Sinneslehre. 
Kinetisch:  s.  Energie,  Kraft,  Materie. 

Kirche:  Erläuterung:  1.  Das  zur  Abhaltung  des  Gottes- 
dienstes bestimmte  Gebäude,  bezw.  2.  der  Gottesdienst,  bezw. 
3.  die  in  diesem  Gebäude  zu  diesem  Gottesdienst  versammelten 
Menschen,  bezw.  4.  jede  religiöse  Gemeinschaft,  bezw.  5.  die 
religiöse  Gemeinschaft,  welche  aus  den  mit  Jesus  Christus  zu 
einer  Gnadenanstalt  vereinigten  Christen  besteht,  bezw.  6.  die 
zum  Christentum  sich  bekennende  Bevölkerung  eines  Staates 
in  bezug  auf  ihre  besondere  Kirchenverfassung  (Landeskirche), 
bezw.  7.  jede  hinreichend  viele  Individuen  enthaltende  christ- 
lich-religiöse Gemeinschaft  (im  Unterschied  zu  einer  religiösen 
Sekte)  heißt  „Kirche". 

Klammer:  s.  Zahl. 

Klang:  s.  Sinneslehre. 

Klar:  1.  s.  Psychologie,  2.  s.  Vorstellung. 

Klasse:  Erläuterung.  In  der  Logik  bezeichnet  man  mit 
dem  Wort  „Klasse"  bzw.  „Glied"  dasselbe  wie  in  der  Mathe- 
matik mit  dem  Wort  „Menge"  bzw.  „Element"  (s.  Menge, 
Gesamtheit).    Von  den  Gegenständen,  welche  eine  Satzfunktion 
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befriedigen,  sagt  man,  sie  bilden  eine  „Klasse'',  und  nennt 
jeden  dieser  Gegenstände  ein  „Glied"  dieser  Klasse.  Betrachtet 
man  „Klasse"  als  ein  unvollständiges  Zeichen,  so  gebraucht 
man  für  den  Terminus  „Klasse"  den  Terminus  „Extension", 
a)  Jede  Satzfunktion  bestimmt  eine  Klasse,  b)  Zwei  Satz- 
funktionen, welche  formal-äquivalent  sind,  bestimmen  dieselbe 
Klasse,  d.  h.  eine  Klasse  ist  durch  ihre  Glieder  bestimmt, 
c)  Zwei  Satzfunktionen,  welche  dieselbe  Klasse  bestimmen,  sind 
formal-äquivalent,  d)  So  wie  man  Klassen  bestimmt,  kann 
man  Klassen  von  Klassen  bestimmen,  e)  Eine  Klasse  kann 
nicht  mit  einem  ihrer  Glieder  identisch  sein.  Ein  Gegenstand 
„gehört"  nur  dann  „zu"  einer  Klasse,  ist  nur  dann  „in"  einer 
Klasse  „enthalten",  wird  (oder  ist)  nur  dann  „von"  einer  Klasse 
„eingeschlossen",  wird  (oder  ist)  nur  dann  „von"  einer  Klasse 
„umfaßt",  wird  (oder  ist)  nur  dann  „von"  einer  Klasse  „in- 
kludiert",  wenn  er  eine  (und  damit  jede)  die  Klasse  bestim- 
mende Satzfunktion  befriedigt.  Von  einer  Klasse  werde  auch 
gesagt,  daß  sie  „aus"  ihren  Gliedern  „bestehe"  oder  sich  „aus" 
ihren  Gliedern  „zusammensetze".  Die  Klasse  A  der  a  wird 
(oder  ist)  von  der  Klasse  B  der  b  „inkludiert"  oder  „ein- 
geschlossen" bedeutet:  „x  ist  ein  a",  impliziert  „x  ist  ein  b". 
Die  alsdann  zwischen  A  und  B  geltende  Relation  heißt  die 
der  „Inklusion"  oder  des  „Enthaltenseins",  und  die  Klasse  A 
heißt  ein  „Teil"  der  Klasse  B  und  zwar  ein  „echter"  oder  ein 
„eigentlicher"  Teil  von  B,  wenn  B  nicht  von  A  inkludiert  wird; 
anderenfalls,  d.  h.  wenn  A  von  B  und  B  von  A  inkludiert 
wird,  der  „unechte"  oder  der  „uneigentliche"  Teil  von  B.  Eine 
Klasse  ist  also  selbst  ihr  einziger  uneigentlicher  Teil,  und  es 
ist  ein  Teil  einer  Klasse  K  eine  in  der  Klasse  K  enthaltene 
Klasse,  aber  kein  Glied  von  K.  Trotzdem,  und  zwar  leider 
verwendet  man,  um  auszudrücken,  daß  eine  Klasse  Teil  einer 
Klasse  ist,  dieselben  Termini,  die  man  benutzt,  wenn  man 
sagen  will,  daß  ein  Gegenstand  Glied  einer  Klasse  ist.  — 
Unter  dem  „(logischen)  Produkt"  oder  dem  „Durchschnitt"  der 
Klasse  A  der  a  und  der  Klasse  B  der  b  versteht  man  die  Klasse  C 
der  c,  von  welcher  gilt:  Jedes  c  ist  ein  a;  jedes  c  ist  ein  b.  — Unter 
der  „(logischen)  Summe"  der  Klasse  A  der  a  und  der  Klasse  B  der  b 
versteht  man  die  Klasse  G  der  c,  von  welchen  gilt:  Jedes  c 
ist  ein  a  oder  ein  b  (wobei  ein  c  sowohl  ein  a  wie  ein  b  sein 
kann,  s.  Implikation  [oder,  entweder — oder]).  —  Unter  der 
„Negation"  einer  Klasse  K  versteht  man  die  Klasse  der  Gegen- 
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stände  von  passendein  Typus  (s.  Hierarchie  der  Typen),  welche 
nicht  Glieder  der  Klasse  K  sind.  —  Jede  Satzfunktion,  welche 
für  jeden  Wert  ihrer  Variablen  aus  dem  Definitionsbereich 
ein  gültiges  Urteil  ist,  bestimmt  die  „universale  Klasse".  Jede 
Satzfunktion,  welche  für  jeden  Wert  ihrer  Variablen  aus  dem 
Definitionsbereich  ein  ungültiges  Urteil  ist,  bestimmt  die  „Null- 
klasse". Unter  einer  „Einzelklasse"  versteht  man  eine  Klasse, 
zu  welcher  die  Kardinalzahl  1  gehört  (s.  Zahl).  Sie  ist  als 
Klasse  zu  unterscheiden  von  ihrem  einzigen  Glied.  —  Man 
sagt  von  einer  Klasse,  sie  „existiert",  wenn  sie  mindestens  ein 
Glied  enthält.  Von  der  Nullklasse  sagt  man,  sie  ist  „leer", 
und  uneigentlich  spricht  man  von  „leeren"  Klassen,  womit  man 
identisch-gleiche  Symbole  bezeichnet,  welche  die  Nullklasse  be- 
deuten. Zwei  Klassen  heißen  „einander  ausschließende"  oder 
„zueinander  fremde"  oder  „fremde"  Klassen,  wenn  ihr  logisches 
Produkt  die  Nullklasse  ist.  Zwei  Teilklassen  einer  Klasse  K 
heißen  „zueinander  komplementäre"  oder  „komplementäre" 
Klassen  (in  bezug  auf  die  Klasse  K),  wenn  ihre  Summe  K 
und  ihr  Produkt  die  Nullklasse  ist. 

2.  Der  Begriff  von  einer  „Klasse"  beruht  a)  auf  dem  Be- 
griff von  einem  Gegenstand,  Element  oder  Individuum,  das 
zu  einer  gegebenen  Klasse  gehört;  b)  auf  dem  Begriff  der 
Relation  „gehörig  zu",  d.  h.  „Glied  seiend  von"  einer  Klasse 
oder  „nicht  dazugehörig";  c)  auf  dem  Begriff  von  der  Behaup- 
tung, die  wahr  oder  falsch  ist  und  behauptet,  daß  ein  Gegen- 
stand Glied  einer  gegebenen  Klasse  ist  oder  nicht  ist;  d)  auf 
dem  Begriff  von  einem  Prinzip,  einer  Norm  oder  einer  All- 
gemeinbestimmung, die  es  uns  ermöglicht,  zu  entscheiden, 
welche .  von  jenen  Behauptungen  wahr  und  welche  falsch  sind 
(Royce). 

Klassifikation:  s.  Einteilung. 

Klassisch:  1.  Diejenige  Kunst  bezeichnen  manche  als  „klassi- 
sche", welche  die  vollendet  strenge  und  schöne  Form  vereinigt 
mit  der  höchsten  Form  der  Steigerung  inneren  Lebens  (Möll- 
mann). 

2.  Antik.    3.  Hervorragend. 
Kleinmut:  s.  Affekt. 
Kleiner  als:  s.  Zahl. 
Klugheit:  1.  s.  Psychologie. 

2.  Geschicklichkeit  in  der  Wahl  der  Mittel  zu  seinem 
eigenen  größten  Wohlsein  heißt  „Klugheit"  (im  engsten  Ver- 
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stände).  Die  Geschicklichkeit  eines  Menschen,  auf  andere 
Einfluß  zu  haben,  um  sie  zu  seinen  Absichten  zu  gebrauchen, 
heißt  „Weltklugheit".  Die  Einsicht,  diese  Absichten  zu  sei- 
nem eigenen  Vorteil  zu  vereinigen,  heißt  „Privatklugkeit" 
(Kant). 

Kohäsion:  s.  Affinität. 

Kolloid:  s.  Materie. 

Kollektion:  s.  Gesamtheit. 

Kollektivismus:  s.  Universalismus. 

Kombination:  s.  Permutation. 

Komisch:  s.  Ästhetik. 

Kompakt:  s.  Menge. 

Kom parat:  s.  Sinneslehre. 

Komparation:  Vergleichung  (s.  d.). 

Kompensationserscheinungen:  s.  Sinneslehre. 

Komplex:  s.  Gesamtheit. 

Komplexe  Zahl:  s.  Zahl. 

Komplikationen:  s.  Assoziation. 

Kompliziert:  s.  Einfach. 

Kondition:  1.  s.  Biologie.    2.  Bedingung. 

Konditionalismus:  Eine  Lehre  beißt  eine  „konditiona- 
listische", der  zufolge  eine  Erklärung  immer  in  der  Angabe 
der  Bedingungen  zu  bestehen  habe,  von  denen  das  zu  Erklä- 
rende (funktional)  abhängig  ist.  Hierbei  sei  „Bedingung"  nicht 
mit  „Ursache"  zu  verwechseln. 

Kondomäne:  s.  JRelation. 

Konjunktives  Urteil:  s.  Urteil. 

Konklusion:  s.  Schluß. 

Konkret:  s.  abstrakt. 

Können:  1.  Fähigkeit.    2.  s.  Kunst. 

Konnotativ:  s.  Name. 

Konsekutiv:  s.  Wert. 

Konservativ:  s.  Staat. 

Konsonanz:  s.  Sinneslehre. 

Konstante:  s.  Funktion. 

Konstante,  absolute  oder  universelle:  In  der  Physik 
pflegt  man  Konstante,  welche  in  bezug  auf  sämtliche  physi- 
kalischen Erscheinungen,  in  denen  sie  vorkommen,  denselben 
Wert  haben,  als  „absolute"  oder  „universelle  Konstante"  zu 
bezeichnen.  In  der  modernen  Physik  betrachtet  man  als  uni- 
verselle Konstante  das  elektrische  Elementarquantum,  die  Masse 
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eines  negativen  Elektrons,  die  Masse  einds  positiven  Elektrons 
und  das  Wirkungsquantum  (s.  Materie,  Quantentheorie). 

Konstitution:  s.  Biologie. 

Konstitutiv:  s.  Geltung,  Begriff  (Fries). 

Konstruktion:  1.  Erzeugung.  2.  Unter  der  „Konstruktion" 
von  Begriffen  verstehen  manche  in  der  Geometrie  die  Dar- 
stellung der  den  Begriffen  entsprechenden  Gegenstände  in  der 
Anschauung. 

3.  Die  philosophische  Erkenntnis  ist  die  Vernunfterkenntnis 
aus  Begriffen,  die  mathematische  aus  der  Konstruktion  der  Be- 
griffe. Einen  Begriff  „konstruieren",  d.  h.  die  ihm  entspre- 
chende Anschauung  a  priori  darstellen  (Kant). 

Konszientialismus  (Bewußtseinslehre):  Diejenigen  Lehren 
nennen  manche  in  ihrer  Gesamtheit  als  Einheit  „Konszien- 
tialismus", denen  zufolge  nur  das  im  Bewußtsein  Gegebene 
Gegenstand  der  Real  Wissenschaften  ist,  bzw.  denen  zufolge  die 
Dinge  nur  als  Bewußtseinsinhalte  existieren. 

Kontemplation:  s.  Ästhetik. 

Kontiguität:  Baum-zeitliche  Nachbarschaft. 

Kontingenz:  1.  Die  „Kontingenz"  der  Welt  besteht  nach 
Leibniz  darin,  daß  sie  eine  Auswahl  aus  vielen  möglichen  ist. 

2.  Zufälligkeit. 

Kontinuität:  1.  Stetigkeit.    2.  s.  Spezifikation. 

3.  s.  Materie. 

Kontinuum:  1.  Metrische   Definition,  s.  Raum  und  Zeit. 
2.  Ordinale  Definition  s.  Baum  und  Zeit. 
Kontradiktorisch:  s.  Begriff,  Schluß. 
Kontraktil:  s.  Biologie. 
Kontraposition:  s.  Schluß. 
Konträr:  s.  Begriff,  Schluß. 

Kontrast:  1.  a)  s.  Sinneslehre,  b)  s.  Psychologie. 

2.  Einen  „Kontrast"  bilden  homologe  Gesamtvorstellungen, 
bei  denen  die  Differenz  der  Gegensatzgrade  sich  ihrem  Maxi- 
mum nähert  (Volkmann). 

Konvention:  1.  s.  Feststellung.  2.  Die  Anerkennung  ur- 
sprünglich nur  gebilligter  Handlungsweisen  als  Regel  für  diese 
heißt  „stillschweigende  Konvention". 

Konvergent:  s.  Limes,  Menge. 

Konversion:  s.  Schluß. 

Konzeptualismus:  s.  allgemein. 

Koordinatensystem:  Gegeben  seien  in  bestimmter  Reihen- 
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folge  drei  unbegrenzte  orientierte  Gerade  (im  euklidischen 
dreidimensionalen)  Räume,  welche  einander  in  ein  und  dem- 
selben Punkte  0  paarweise  rechtwinklig  schneiden.  Dann  kann 
man  nach  Annahme  einer  bestimmten  Strecke  als  Längen- 
einheit jedem  Punkt  P  des  Raumes  drei  in  bestimmter  Reihen- 
folge stehende  Zahlen  zuordnen,  indem  man  sich  von  T  auf 
jede  der  drei  gegebenen  Geraden  ein  Lot  gefällt  vorstellt  und 
dann  als  zugeordnete  Zahlen  der  Reihe  nach  diejenigen  nimmt, 
welche  den  Pußpunkten  Px,  Py,  Pz,  dieser  Lote  auf  der  ersten, 
zweiten  und  dritten  Geraden  als  Abszissen  in  bezug  auf  den 
gemeinsamen  Schnittpunkt  0  als  Nullpunkt  zukommen.  Bei 
diesen  Festsetzungen  gehören  zu  jedem  Punkt  des  Raumes 
drei  in  bestimmter  Rangordnung  stehende  Zahlen,  und  es  ge- 
hört auch  umgekehrt  zu  je  drei  in  bestimmter  Rangordnung 
gegebenen  Zahlen  ein  und  nur  ein  bestimmter  Punkt  des 
Raumes.  Eine  Zusammenstellung  von  Annahmen  und  Ver- 
abredungen der  eben  geschilderten  Art  heißt  ein  „rechtwink- 
liges räumliches"  oder  auch  ein  „rechtwinkliges  dreiachsiges 
Koordinatensystem".  Die  drei  Geraden,  die  man  sich  gegeben 
vorstellt,  heißen  die  „Koordinatenachsen",  ihr  Schnittpunkt  der 
„Koordinatenanfang"  oder  der  „Nullpunkt",  ihre  Verbindungs- 
ebenen die  „Koordinatenebenen"  und  die  drei  einem  Punkt 
zugeordneten  Zahlen  seine  „Koordinaten"  (v.  Mangoldt),  s.auch 
Raum  und  Zeit). 

Koordination:  s.  Begriff. 

Kopula:  1.  Die  Gedanken  bzw.  der  sprachschriftliche  Aus- 
druck derselben,  in  denen  sich  bzw.  in  dem  sich  die  Bejahung 
oder  Verneinung  realisiert,  heißt  „Kopula". 

2.  Das  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  eines  Urteils  Ver- 
bindung Stiftende,  dessen  Zeichen  „ist"  ist,  heißt  „Kopula" 
(Aristoteles). 

3.  Die  gedankliche  Form,  in  der  sich  die  Bejahung  oder 
Verneinung  ausdrückt,  heißt  „Kopula"  (K  reib  ig). 

4.  Die  Form,  durch  welche  das  Verhältnis  (der  Einstim- 
mung oder  des  Widerstreites)  zwischen  Subjekt  und  Prädikat 
bestimmt  und  ausgedrückt  wird,  heißt  die  „Kopula"  (Kant). 

5.  Dasjenige  Element  der  Sprache  heißt  „Kopula",  welches 
eine  Verbindung  von  Wörtern  zum  Satze  und  zum  Ausdruck 
einer  Aussage  zu  machen  vermag  (Sigwart). 

6.  ,, Kopula",  d.  h.  verschiedene  Nebengedanken,  welche  wir 
über  die  Art  der  Verknüpfung  des  Subjekts  mit  seinem  Prä- 
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dikat  uns  machen  und  in  der  syntaktischen  Form  des  Satzes 
mehr  oder  weniger  vollständig  zum  Ausdruck  bringen  (Lotze). 

7.  Die  „Kopula"  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  ist  nicht 
mehr  als  der  formale  Ausdruck  der  Tatsache,  daß  zwischen 
zwei  Merkmalen  oder  einem  Merkmal  und  einer  Gruppe  von 
solchen  die  Relation  der  Identität,  Subsumption  oder  Ko- 
existenz besteht.  „Reines  Sein"  ist  lediglich  das  Gespenst 
einer  Kopula  zwischen  einem  unterdrückten  Subjekt  und  einem 
verschwundenen  Prädikat  (Stallo). 

Kopulatives  Urteil:  s.  Urteil. 

Korollarien:  Diejenigen  Sätze  heißen  in  bezug  auf  einen 
Satz  „Korollarien"  desselben,  welche  triviale  Folgerungen  aus 
ihm  sind. 

Körper:  1.  a)  Eine  im  Raum  von  n  Dimensionen  gegebene 
Menge  heißt  ein  „Körper",  wenn  sie  erstens  innere  Punkte 
besitzt,  wenn  sie  zweitens  meßbar  ist,  und  wenn  sie  drittens 
zusammenhängend  ist.  Die  Realinterpretation  eines  Körpers 
werde  gleichfalls  „Körper"  genannt.  b)  Ein  relativ  selb- 
ständiger, während  einer  hinreichend  langen  Dauer  existierender, 
zusammenhängender  Komplex  von  Materie  heißt  ein  „Körper". 

2.  Ein  „Körper"  in  physischer  Bedeutung  ist  eine  Materie 
zwischen  Grenzen  (die  also  Figur  hat)  (Kant). 

3.  s.  Gegenstand,  Ding,  Objekt. 
Korrelation:  s.  Biologie. 
Korrelativ:  Entsprechend. 

Kosmogonie:  Die  Wissenschaft,  deren  Aufgabe  es  ist, 
die  Entstehung  der  Welt  zu  erforschen,  heißt  „Kosmogonie". 

Kosmologie:  1.  Die  Gesamtheit  der  naturphilosophischen 
Lehren  über  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  der  Welt 
heißt  „Kosmologie".  2.  Zuweilen  bezeichnet  man  die  Kos- 
mogonie auch  als  „Kosmologie". 

Kosmologischer  Gottesbeweis:  s.  Gott. 

Kosmopolitismus,  Internationalismus,  Nationalis- 
mus, Chauvinismus,  Patriotismus:  Eine  Lehre,  gemäß 
welcher  die  zur  Zeit  bestehenden  Nationalstaaten  aufzulösen 
bezw.  umzuwandeln  sind  und  ein  die  Menschheit  als  Staats- 
volk besitzender  Staat  zu  bilden  ist,  heißt  eine  „kosmopolitische" 
bezw.  eine  „internationalistische".  Im  Unterschiede  zu  einer 
kosmopolitischen  bezw.  internationalistischen  Lehre  heißt  eine 
Lehre  eine  „nationalistische",  gemäß  welcher  die  zur  Zeit 
bestehenden   Nationalstaaten   nicht  in   einen   die  Menschheit 


256 


Kosmos  —  Kraft 


als  Staatsvolk  besitzenden  Staat  aufzulösen  bezw.  umzuwandeln 
sind,  weil  ein  Nationalstaat  etwas  Einzig-Unersetzliches  ist. 
Eine  nationalistische  Lehre  heißt  eine  „chauvinistische",  gemäß 
welcher  erstens  dem  Bürger  sein  Nationalstaat  der  beste  ist 
und  zweitens  jede  dem  eigenen  Nationalstaat  nützliche  Hand- 
lung eine  gute  ist.  Eine  nationalistische  Lehre,  welche  keine 
chauvinistische  ist,  heißt  eine  „patriotische".  Auf  eine  De- 
finition der  als  kosmopolitisch  bezw.  usw.  bezeichneten  Gesin- 
nungen, welche  nach  Simmel  den  Formen  des  religiösen 
Glaubens  ähnlich  sind,  werde  verzichtet. 

Kosmos:  1.  Welt.    2.  System. 

Kosmozoen lehre:  s.  Biologie. 

Kraft:  1.  Die  Ursache  der  Bewegungsänderung  heißt 
„Kraft". 

Zusatz:  Im  folgenden  werden  einige  der  wichtigsten  Termini 
der  Mechanik  erläutert.  Der  Leser  sei  aber  ausdrücklich 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  eine  modernen  Forderungen 
entsprechende  Definition  derselben  nur  in  bezug  auf  ein  uns  hier 
nicht  zur  Verfügung  stehendes  Axiomensystem  der  Mechanik 
möglich  ist.  —  Eine  Kraft  hat  eine  „Richtung",  einen  „An- 
griffspunkt" und  eine  „Größe".  Unter  der  „Richtung"  einer 
auf  einen  hier  wie  im  folgenden  vorauszusetzenden  Körper 
wirkenden  Kraft  versteht  man  die  Richtung  des  Weges,  auf 
dem  sich  der  betreffende  Körper  bewegen  würde,  wenn  nur 
diese  Kraft  auf  ihn  wirkte.  Unter  dem  „Angriffspunkt"  einer 
auf  einen  Körper  wirkenden  Kraft  versteht  man  den  Teil 
des  Körpers,  d.  h.  den  materiellen  Punkt,  auf  den  diese  Kraft 
wirkt.  Unter  der  „Größe"  einer  auf  einen  Körper  wirkenden 
Kraft  versteht  man  das  Produkt  aus  der  Masse  (s.  Materie,  Masse) 
dieses  Körpers  und  der  Größe  derjenigen  Beschleunigung  (s.  Ge- 
schwindigkeit), die  diese  Kraft  in  bezug  auf  den  betreffenden 
Körper  bewirkt.  Bezeichnet  man  die  Masse  eines  Körpers  mit  m, 
die  konstante  Größe  einer  auf  ihn  unveränderlich  wirkenden 
Kraft  mit  p,  die  Größe  seiner  Geschwindigkeit  mit  v,  die  Größe 
der  Zeit,  während  der  die  Kraft  wirkt,  mit  1,  die  Größe  des 
von  dem  Körper  während  der  Zeit  von  der  Größe  t  zurück- 
gelegten Weges  mit  s,  so  ist  unter  der  Voraussetzung,  es  wirke  nur 
die  Kraft  von   der  Größe  p  auf  denselben  u.  a.:   mv  =  pt 

und  ps  =  ^  v2.     Das   Produkt  mv   nennt  mau  die  „Be- 

wegungsgröße",  das  Produkt  pt  den  „Zeiteffekt",  das  Produkt 
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ps  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Richtung  des  Weges  mit 
der  der  Kraft  übereinstimmt,  die  „Arbeit  der  Kraft"  (s.  Arbeit), 

das  Produkt  ~  v2  die  „lebendige  Kraft"  oder  „Wucht"  oder 

„kinetische  Energie".  Man  sagt  von  einer  Kraft,  sie  habe  die 
Größe  1  oder  die  von  einer  „Dyne",  wenn  sie  in  bezug  auf 
einen  Körper  von  der  Masse  1  eine  Beschleunigung  von  der 
Größe  1  bewirkt.  —  Von  den  verschiedenen  Arten  der  Kräfte 
seien  hier  nur  die  folgenden  erwähnt:  A.  Die  sog.  „Anziehungs"- 
und  „Abstoßungskräfte",  d.  h.  solche  zwischen  materiellen 
Punkten  (s.  d.)  wirkende  Kräfte,  welche  die  Entfernung  der- 
selben verringern  bezw.  vergrößern  würden,  wenn  sie  allein 
wirkten  und  deren  Richtung  in  die  die  beiden  Punkte  ver- 
bindenden Gerade  fällt.  Man  nennt  diese  Kräfte  auch  „Zentral- 
kräfte". B.  Die  sog.  „inneren"  und  „äußeren  Kräfte",  wobei 
man  diejenigen  nur  zwischen  Punkten  eines  Systems  materi- 
eller Punkte  wirkenden  Kräfte  „innere"  nennt  im  Unterschiede 
zu  solchen,  welche  zwischen  Punkten  des  Systems  und 
anderen  nicht  zu  dem  System  gehörenden  materiellen  Punkten 
wirken  und  die  deshalb  „äußere"  genannt  werden.  C.  Die  sog. 
„Fernkräfte"  und  „Nahkräfte",  wobei  unter  einer  „Fernkraft" 
eine  Kraft  verstanden  wird,  welche  scheinbar  unmittelbar  von 
einem  Orte  nach  einem  hinreichend  entfernten  wirkt,  und  jede 
Kraft,  welche  nicht  als  eine  Fernkraft  aufgefaßt  wird,  insofern 
eine  „Nahkraft"  heißt  (s.  Druck,  Stoß). 

2.  Der  selbständig  vorgestellte  Einfluß,  welchen  das  eine 
von  zwei  gekoppelten  Systemen  zufolge  des  Grundgesetzes 
der  Mechanik  auf  die  Bewegung  des  anderen  ausübt,  heißt 
„Kraft".  Folgerung:  Zu  jeder  Kraft  gibt  es  stets  notwendig 
eine  „Gegenkraft"  als  den  selbständig  vorgestellten  Einfluß, 
welchen  das  zweite  der  Systeme  auf  das  erste  ausübt  (Hertz, 
s.  Maschine). 

3.  Eine  Ursache,  welche  einen  Körper  bewegt  oder  zu 
bewegen  strebt,  oder  die  seine  Bewegung  ändert  oder  zu 
ändern  strebt,  heißt  „Kraft"  (Wh e well). 

4.  Ein  materieller  Punkt  wird  durch  Anwesenheit  von 
Materie  außerhalb  desselben  bewegt.  Diese  Wirkung  äußerer 
Materie  wird  einer  Ursache  zugeschrieben,  welche  „Kraft" 
heißt  (Somoff). 

5.  Der  Ausdruck  einer  räumlichen  und  zeitlichen  Beziehung 
zweier  Körper  heißt  „Kraft"  (Zöllner). 

Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie  17 
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6.  Ein  Schluß,  der  aus  der  Bewegung  selbst  unter  den 
allgemeinen  Bedingungen  der  Realität  gezogen  wird,  heißt 
„Kraft".  Die  Messung  und  Bestimmung  der  Kraft  beruht 
auf  der  Wirkung,  für  welche  sie  als  Ursache  gefordert  wird 
(Stallo). 

7.  Das  ganze  Phänomen  der  Wirkung  zweier  materieller 
Teile  auf  einander  heißt  „dynamische  Einwirkung". 

Wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  einen  der 
materiellen  Teile  beschränken,  dann  sehen  wir  die  Sache  so, 
als  wäre  bloß  eine  einseitige  Wirkung  da,  diejenige  nämlich, 
welche  den  von  uns  in  Betracht  genommenen  Teil  beeinflußt, 
und  wir  nennen  die  Erscheinung  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet  rücksichtlich  ihrer  Wirkung  eine  „äußere  Kraft'4, 
welche  auf  unseren  materiellen  Teil  wirkt,  und  rücksichtlich 
ihrer  Ursache  nennen  wir  sie  die  Wirkung  des  anderen 
materiellen  Teiles.  Die  dynamische  Einwirkung  vom  entgegen- 
gesetzten Gesichtspunkt  aus  betrachtet  heißt  „Reaktion"  auf 
den  anderen  materiellen  Teil  (Maxwell). 

8.  Eine  Wirkung  zweier  Körper,  die  eine  Änderung  ihrer 
relativen  Ruhe  oder  Bewegung  verursucht  oder  zu  verursachen 
strebt,  heißt  „Kraft"  (Rankine). 

9.  Die  an  die  Substanz  gebundene  Kausalität  heißt  „Kraft" 
(Wundt). 

10.  Manchen  zufolge  ist  „Kraft"  bloß  ein  bequemer  Aus- 
druck, der  nur  dazu  dient,  Naturerscheinungen  einfach  zu 
beschreiben. 

Kraftsinn:  s.  Sinneslehre. 
Krankheit:  s.  Biologie. 
Kreuzung:  s.  Biologie. 
Kreuzende  Begriffe:  s.  Begriff. 

Kriterium:  1.  Kennzeichen.  Das  Kriterium  ist  ein  nega- 
tives, sofern  aus  seinem  Vorhandensein  auf  das  Nichtvorhanden- 
sein, ein  positives,  sofern  aus  seinem  Vorhandensein  auf  das 
Vorhandensein  eines  anderen  Gegenstandes  geschlossen  wird, 
ein  formales,  sofern  es  nur  auf  die  Form,  ein  materiales, 
sofern   es   auf  den   Inhalt   des  zu   Beurteilenden  Bezug  hat. 

2.  Ein  Grundsatz  wird  ein  „Kriterium",  ein  Unterscheidungs- 
grund der  Wahrheit  für  gegebene  Erkenntnisse,  wenn  ich  aus 
ihm  die  Wahrheit  dieser  Erkenntnisse  beurteilen  kann  (Fries). 

Kritik:  1.  Eine  Aussage  bezw.  eine  Gesamtheit  von  Aus- 
sagen über  eine  Aussage  A  bezw.  eine  Gesamtheit  von  Aus- 
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sagen  B  heißt  eine  „Kritik"  derselben,  wenn  sie  das  an  A 
oder  B  Gültige  bezw.  Ungültige  feststellt  oder  das  an  A  oder 
B  Ungültige  durch  Gültiges  ersetzt. 

2.  Die  Beaktion  eines  denkenden  Menschen  gegen  einen 
Vorstellungsinhalt  heißt  „Kritik"  (Windel band). 

Kritizismus:   s.  Erkenntnistheorie,  Ethik. 

Krokodilschluss:  s.  Begründung. 

Kühnheit:  s.  Affekt. 

Kultur:  1.  Unter  der  „Kultur"  einer  Gesellschaft  zu  einer 
Zeit  versteht  man  die  Wissenschaft,  die  Kunst,  die  Beligion, 
die  Zivilisation  dieser  Gesellschaft  in  ihrer  Gesamtheit  als 
Einheit  zu  dieser  Zeit. 

2.  Die  Hervorbringung  der  Tauglichkeit  eines  vernünftigen 
Wesens  zu  beliebigen  Zwecken  überhaupt  (folglich  in  seiner 
Freiheit)  ist  die  „Kultur"  (Kant). 

3.  Die  Gesamtheit  der  objektiven  Werte  heißt  „Kultur". 

4.  Der  Weg  des  Menschen  von  sich  selber  als  dem  niederen 
zu  sich  selber  als  dem  höheren  ist  der  Weg  der  „Kultur" 
(Simmel). 

Kulturgeschichte:  s.  Geschichte. 

Kultus:  Die  von  einer  Gesamtheit  von  Menschen  gemein- 
sam  und   gleichartig  geübte  Gottesverehrung  heißt  „Kultus". 
Kummer:  s.  Affekt. 

Kunst:  1.  Die  Möglichkeit,  daß  ein  Mensch  unter  geeigneten 
Voraussetzungen  eine  Tätigkeit  realisiert,  heißt  ein  „Können" 
dieses  Menschen.  Ein  Können  eines  Menschen  in  bezug  auf 
eine  Gesamtheit  von  Menschen  heißt  ein  „hervorragendes 
Könne  n",  wenn  nur  ein  hinreichend  kleiner  Teil  dieser  Gesamtheit 
existiert,  deren  jeder  Mensch  dieses  Können  hat.  Eine  auf  her- 
vorragendem Können  beruhende  Tätigkeit  oder  ein  Resultat 
solcher  Tätigkeit  pflegt,  sofern  die  Tätigkeit  bzw.  ihr  Resultat 
Gegenstand  einer  Wahrnehmung  wird,  für  den  Wahrnehmenden 
ein  Gegenstand  zu  sein,  welcher  gefällt.  Die  Gesamtheit  dieser 
und  nur  dieser  meist  gefallenden  Gegenstände  heiße  „Kunst" 
in  der  weiteren  Bedeutung  des  Wortes.  Sie  kann  zerlegt 
werden  in  zwei  Klassen  a  und  b,  derart,  daß  die  Klasse  a 
diejenigen  Gegenstände  enthält,  welche  meist  nur  gefallen,  so- 
fern der  sie  Wahrnehmende  das  Hervorragende  des  Könnens 
zu  beurteilen  vermag,  die  Klasse  b  diejenigen  Gegen- 
stände, welche  meist  gefallen,  ohne  daß  der  sie  Wahrnehmende 
das  Hervorragende  des  Könnens  beurteilt   oder  zu  beurteilen 
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vermag.  Diese  Klasse  b  heiße  „Kunst"  in  der  engeren  Be- 
deutung des  Wortes.  Sie  sei  im  Nachstehenden  allein  be- 
rücksichtigt und  mit  dem  Symbol  „Kunst"  bezeichnet.  Die 
Gegenstände,  welche  diese  Klasse  b  enthält,  mögen  „Kunst- 
werke" heißen.  Diejenigen  Menschen,  welche  Kunstwerke 
produzieren,  mögen  „Künstler"  heißen. 

Die  Klasse  b  kann  ihrerseits  vollständig  zerlegt  werden: 
I.  In  zwei  Teilklassen  bx  und  b2  derart,  daß  enthalten  sind: 

In  b1  diejenigen  Kunstwerke,  welche  auf  hervorragendem 

Können  beruhende  Tätigkeiten  sind, 

in  b2  diejenigen  Kunstwerke,  welche  das  Resultat  solcher 
Tätigkeiten  sind. 

Die  Teilklasse  bx  heiße  „Aktatkunst"  („Momentkunst"). 

Die  Teilklasse  b2  heiße  „Resultatkunst"  („Dauerkunst"). 

II.  In  zwei  Teilklassen  ba  und  bb  derart,  daß  enthalten  sind: 
In  ba  diejenigen  Kunstwerke,  an  welchen  unterschieden 
werden  soll  (welche  als  Symbol  für  Gegenstände  gelten 
sollen)  das  Kunstwerk  als  solches  von  dem  Gegenstande 
des  Kunstwerkes.  In  bezug  auf  diese  Unterscheidung 
heiße  das  Kunstwerk  als  solches  (als  Symbol)  die  „Dar- 
stellung", der  Gegenstand  des  Kunstwerkes  das  „Dar- 
gestellte" oder  das  „Sujet".  Diese  Teilklasse  heiße 
„Suj  etkunst". 

In  bb  diejenigen  Kunstwerke,  welche  nicht  als  Symbol 
für  Gegenstände  gelten  sollen.    Diese  Teilklasse  heiße 
„Originärkunst". 
In  folgendem  werde  auf  vollständige  Einteilungen  aus  Zweck- 
mäßigkeitsgründen verzichtet. 

Diejenige  Teilklasse  der  Sujetkunst,  deren  Kunstwerke  zum 
Suj  et  ihrerseits  Kunstwerke  haben,  heiße  „Kombinationskuns  t". 

Diejenige  Teilklasse  der  Kunst,  deren  Kunstwerke  eine  Ver- 
bindung von  Kunstwerken  verschiedener  Teilklassen  der  Kunst 
sind,  ohne  Kunstwerke  der  Kombinationskunst  zu  sein,  heiße 
„Additionskunst". 

Beispiele  der  genannten  Teilklassen  der  Kunst    (Sujet-  und 
Originärkunst  sind  nicht  besonders  berücksichtigt): 
Teilklassen  der  Aktatkunst: 

Diejenige  Teilklasse  der  Aktatkunst,  welche  eine  Teilklasse 
der  Originärkunst  ist,  und  deren  Kunstwerke  vorwiegend  aus 
rhythmischen  Bewegungen  der  willkürlichen  Muskulatur  bestehen, 
heißt  „Tanz". 
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Diejenige  Teilklasse  der  Aktatkunst,  welche  eine  Teilklasse 
der  Sujetkunst  ist,  und  deren  Kunstwerke  vorwiegend  aus 
Bewegungen  der  willkürlichen  Muskulatur  bestehen,  heißt 
„Mimik". 

Diejenige  Teilklasse  der  Aktatkunst,  für  deren  Kunstwerke 
die  Stimme  wesentlich  ist,  heißt  „Vokalkunst". 

Diejenige  Teilklasse  der  Aktatkunst,  für  deren  Kunstwerke 
Klänge  wesentlich  sind,  welche  an  leblosen  Gegenständen  her- 
vorgebracht werden  —  Gegenstände,  welche  diese  Hervor- 
bringung ermöglichen,  werden  „Instrumente"  genannt  — 
heißt  „Instrumentalkunst". 

Teilklassen  der  Resultatkunst: 

Diejenige  Teilklasse  der  Resultatkunst,  für  deren  Kunst- 
werke Melodien  (s.  d.)  wesentlich  sind,  heißt  „Musik",  und 
zwar  „absolute  Musik",  sofern  die  Teilklasse  eine  Teilklasse 
der  Originärkunst  ist,  „Programmusik",  sofern  sie  eine  Teil- 
klasse der  Sujetkunst  ist  (s.  Zusatz  unten). 

Diejenige  Teilklasse  der  Resultatkunst,  welche  eine  Teil- 
klasse der  Sujetkunst  ist,  und  deren  Kunstwerke  vorwiegend 
beruhen  auf  Veränderungen  an  Flächen  (besser  auf  Verände- 
rungen an  Realinterpretationen  von  Flächen)  derart,  daß  durch 
diese  Veränderungen  Gegenstände  dargestellt  werden  sollen, 
heißt  „Flächenkunst". 

Diejenige  Teilklasse  der  Flächenkunst,  für  deren  Kunstwerke 
als  Mittel,  mit  deren  Hilfe  die  Veränderungen  an  Flächen 
verursacht  werden,  Tünchen  wesentlich  sind,  heißt  „Malerei". 

Diejenige  Teilklasse  der  Flächenkunst,  welche  nicht  Malerei 
ist,  heißt  „Griffelkuust". 

Diejenige  Teilklasse  der  Resultatkunst,  welche  eine  Teil- 
klasse der  Originärkunst  ist  und  für  deren  Kunstwerke  die 
nicht  flächenhafte  Formung  fester  oder  fest  werdender  Stoffe 
wesentliche  Mittel  sind,  heißt  „Architektur". 

Diejenige  Teilklasse  der  Resultatkunst,  welche  eine  Teilklasse 
der  Sujetkunst  ist,  und  für  deren  Kunstwerke  die  nicht  flächen- 
hafte Formung  fester  oder  fest  werdender  Stoße  wesentliche 
Mittel  sind,  heißt  „Plastik". 

(Zusatz:  Teilklassen  der  Kunst  wie  Ornamentik,  keramische 
Kunst,  Textilkunst,  Schnitzkunst,  Tiefbrandkunst,  fallen,  je 
nachdem  sie  Teilklassen  der  Originär-  oder  Sujetkunst  sind, 
unter  Architektur  bzw.  Plastik.  Auf  ihre  restlose  systema- 
tische Darstellung  werde  hier  verzichtet,   deshalb,  weil  ihre 
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Definitionen  die  Einführung  zahlreicher  neuer  Symbole  mit 
neuen  Bezugssystemen  notwendig  machen  würden.) 

Diejenige  Teilklasse  der  Resultatkunst,  welche  eine  Teil- 
klasse der  Sujetkunst  ist  und  für  deren  Kunstwerke  "Worte 
wesentliche  Mittel  sind,  heißt  „Dichtung"  oder  „Poesie". 

Diejenige  Teilklasse  der  Dichtkunst,  in  deren  Kunstwerken 
die  "Worte  Verse  (s.  d.)  bilden,  heißt  „Versdichtung". 

Diejenige  Teilklasse  der  Dichtkunst,  in  deren  Kunstwerken 
die  Worte  keine  Verse  bilden,  heißt  „Prosadichtung". 

Teilklassen  der  Kombinationskunst: 

Diejenige  Teilklasse  der  Kombinationskunst,  deren  Kunst- 
werke unter  die  Vokalkunst  fallen,  Kunstwerke  der  Sujetkunst 
sind  und  zum  Sujet  ein  Kunstwerk  der  Dichtung  haben,  heißt 
„Rezitationskunst". 

Diejenige  Teilklasse  der  Kombinationskunst,  deren  Kunst- 
werke unter  die  Programmusik  fallen  und  zum  Sujet  ein  Kunst- 
werk der  Dichtung  haben,  heißt  „musikdramatische  Kunst". 

Diejenige  Teilklasse  der  Kombinationskunst,  deren  Kunst- 
werke unter  die  Vokalkunst  fallen,  Kunstwerke  der  Sujetkunst 
sind  und  zum  Sujet  ein  Kunstwerk  der  musikdramatischen 
Kunst  haben,  heißt  „Gesangskunst". 

(Zusatz:  Da  die  meisten  Beurteiler  von  musikalischen  Kunst- 
werken nicht  vermögen,  deren  Darstellungsmittel,  nämlich  Sym- 
bole von  Klängen,  „Noten"  geheißen,  lediglich  nach  Gesichts- 
wahrnehmungen im  Zusammenhang  zu  verstehen,  ist  für  diese 
Beurteiler  die  Reproduktion  solcher  Kunstwerke  nötig.  Diese 
Reproduktion  kann  erfordern  Instrumentalkunst,  Gesangskunst 
und  diejenige  künstlerische  Tätigkeit,  welche  darin  besteht, 
das  rhythmische  Zusammenwirken  verschiedener  reproduzierender 
Faktoren  zu  ermöglichen.  Eine  solche  Tätigkeit  heißt  „Diri- 
gieren". Sie  kann  als  ein  Kunstwerk  derjenigen  Teilklasse 
der  Aktatkunst  aufgefaßt  werden,  welche  eine  Teilklasse  der 
Sujetkunst  ist.  Sie  hat  als  Sujet  ein  Kunstwerk  der  Musik.  Als  sol- 
ches ist  sie  ein  Kunstwerk  der  Kombinationskunst  durch  Definition. 
Die  Gesamtheit  solcher  Kunstwerke  bilden  diejenige  Teilklasse 
der  Kombinationskunst,  welche  „Dirigierkunst"  heißt.) 

Teilklassen  der  Additionskunst: 

Diejenige  Teilklasse  der  Additionskunst,  deren  jedes  Kunst- 
werk eine  Verbindung  eines  Kunstwerkes  der  Rezitationskunst 
mit  einem  Kunstwerk  der  Programmmusik  bildet,  heißt  „melo- 
dramatische Kunst". 
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Diejenige  Teilklasse  der  Additionskunst,  deren  jedes  Kunst- 
werk eine  Verbindung  eines  Kunstwerkes  der  Mimik  mit  einem 
Kunstwerk  der  Rezitationskunst  bildet,  heißt  „Schauspiel- 
kunst". 

Diejenige  Teilklasse  der  Additionskunst,  deren  jedes  Kunst- 
werk eine  Verbindung  eines  Kunstwerkes  der  Mimik  mit  einem 
Kunstwerk  der  Gesangskunst  bildet,  heißt  „Bühnengesangs- 
kunst". 

2.  Definitionen  anderer  Autoren  von  Kunst: 

a)  „Kunst"  ist  die  geflissentliche  Hervorbringung  des 
Schönen,  und  derjenige,  der  dies  vermag,  ist  Künstler 
(Th.  Lipps). 

bj  „Kunst"  ist  die  auf  Schaffung  ästhetisch  günstig 
wirkender  Gegenstände  gerichtete  menschliche  Tätig- 
keit (Witasek). 

c)  Die  anschauliche  Darstellung  eines  gefühlsbetonten 
Erlebnisses  mit  einer  dem  Gefühlswerte  entsprechenden 
Steigerung  des  Ausdruckes  in  einem  bleibenden  Werk 
heißt  „Kunst"  (Meumann). 

d)  Der  Inbegriff  menschlicher  Werke,  welche  durch  Ab- 
wechslung, sympathische  Stimmungserregung  oder  Er- 
weckung von  Bewunderung  Genuß  gewähren,  heißt 
„Kunst".  Jedes  menschliche  Werk,  das  seinen  Ur- 
sprung in  dem  absichtlichen  Streben  hat,  durch  Auge 
oder  Ohr  einen  Genuß  hervorzurufen,  heißt  ein  „Kunst- 
werk" (Karl  Lange). 

e)  Ein  Mensch  heißt  ein  „Künstler",  wenn  er  die  Fähig- 
keit besitzt,  gewisse  dem  Begriffe  des  Schönen  unter- 
stehende Gegenstände  durch  seine  freie  und  absicht- 
liche Tätigkeit  auf  die  Art  zu  erzeugen,  daß  ihre 
schönen  Beschaffenheiten  eben  die  Folge  seines  zu 
diesem  Zwecke  gerade  so  und  nicht  anders  eingerich- 
teten Verfahrens  bei  ihrer  Hervorbringung  waren 
(Bolzano).  Nach  B.  muß  das  „Schöne"  ein  Gegen- 
stand sein,  dessen  Betrachtung  allen  in  ihren  Er- 
kenntniskräften gehörig  entwickelten  Menschen  ein 
Wohlgefallen  gewähren  kann,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  es  ihnen  nach  Auffassung  einiger  seiner  Be- 
schaffenheiten weder  zu  leicht  ist,  noch  auch  die  Mühe 
des  deutlichen  Denkens  verursacht,  einen  Begriff  von 
ihm  zu  bilden,   der  sie   die  übrigen,   erst  durch  die 
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fernere  Betrachtung  aufgefaßten  Beschaffenheiten  erra- 
ten läßt,  hierdurch  aber  ihnen  die  Fertigkeit  ihrer 
Erkenntniskräfte   zu    einer  mindestens   dunklen  An- 
schauung bringt. 
3.  Kunstsysteme  anderer  Autoren: 

a)  System  Richard  Wagners: 

a)  Künste,  welche  ausschließlich  dem  Wesen  des  Men- 
schen entspringen:  Mimik,  Musik,  Dichtkunst. 

ß)  Künste,  welche  an  die  Mittel  der  toten  Materie 
geknüpft  sind:  Architektur,  Plastik,  Malerei. 

b)  System  Lipps: 

a)  Abstrakte  Künste,  d.  h.  solche,  welche  nicht  Per- 
sonen oder  Ereignisse  der  Wirklichkeit  darstellen: 
z.  B.  Musik,  Tanz,  Ornamentik  usw. 

ß)  Konkrete  Künste,  d.  h.  solche,  welche  Gegenstände 
der  Wirklichkeit  darstellen:  z.  B.  Poesie,  Plastik, 
Malerei,  Mimik  usw. 

c)  System  nach  Vischer  und  Fechner: 

a)  Raumkünste:  Plastik,  Malerei,  Architektur. 
ß)  Bewegungskünste:  Mimik,  Poesie,  Musik. 

d)  System  Wundts: 

a)  Bildende  Künste:  Plastik,  Malerei,  Architektur. 
ß)  Musische  Künste:  Mimik,  Poesie,  Musik. 

e)  System  Meumanns: 

Unter  dem  Gesichtspunkt  der  Darstellungsmittel  er- 
geben sich: 

a)  Die   bildenden   Künste,    deren  Darstellungsmittel 

objektive  Materialien  sind. 
ß)  Die  redenden  Künste,  deren  Darstellungsmittel  das 

Wort  ist. 

y)  Die  musikalischen  Künste,  deren  Darstellungsmittel 

Töne  und  Takte  sind. 
(T)  Die    Bewegungskünste,    deren  Darstellungsmittel 

rhythmische  Bewegung  sind. 

f)  System  Bolzanos: 

Die  Einteilung  der  Kunstwerke,  bezw.  der  Künste1). 
I.  Das    Kunstwerk    hat    Wirklichkeit    in  unserem 
Innern. 


x)  Wir  entnehmen  diese  Einteilung  der  Arbeit  von  H.  Bergmann: 
„Das  philosophische  Werk  Bernhard  Bolzanos". 
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A.  Künste,  die  bloße  Vorstellungen  von  Kunstwerken 
des  äußeren  Sinnes  erzeugen.  Ihrer  gibt  es  so  viele, 
als  Künste  des  äußeren  Sinnes. 

B.  Künste,  die  ganze  Satzbegriffe  erzeugen: 

1.  deren  Wahrheit  dahin  gestellt  bleibt:  Dichtkunst. 

2.  die  Anspruch  auf  Wahrheit  machen.  (Hierunter  versteht 
Bolzano    die  Schönheit   der  wissenschaftlichen  Darstellung.) 

II.  Das  Kunstwerk  hat  äußere  Wirklichkeit: 
A.  Tonkünste. 

1.  Nach  dem  Grade  der  Vollendung: 

a)  ungebundene, 

b)  gebundene  Tonstücke. 


Rhythmik 


Melodie 


Musik 


2.  Nach  der  Zusammensetzung: 

a)  einstimmige, 

b)  mehrstimmige. 

3.  Nach  den  Erzeugungsmitteln: 

a)  Vokaltonstücke, 

b)  Instrumentaltonstücke, 

c)  Vokal-  und  Instrumentaltonstücke. 

4.  Nach  der  Wirkung: 

a)  Erhebung, 

b)  Rührung, 

c)  Erheiterung. 

B.  Tonkünste,    vereinigt   mit  Künsten  des  Gedan- 
kens. 

1.  Ohne  Wortvermittlung:  Ouvertüren,  Entreen  usw. 

2.  Mit  Vermittlung  des  Wortes:  redende  Künste.  Sie  zer- 
fallen 

a)  nach  der  Beschaffenheit  ihres  Gedankensinhaltes  wie  die 
I.  B.  genannten,  zu  denen  sie  den  lauten  Vortrag  hinzu- 
fügen, 

b)  nach  dem  sprachlichen  Ausdruck  entsprechend  II.  A.  in 
ungebundene  Vorträge,  an  den  Takt  gebundene  (Verse), 
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an  die  bloße  Melodie  gebundene  (Vortrag  der  Epistel 
in  der  Kirche),  an  Takt  und  Melodie  gebundene  (Gesänge) 
uud  in  Gesänge  mit  Instrumentalmusik  (Arien,  Kantaten 
usw.). 

C.  Optische  Künste. 

1.  Bloße  Farben:  Chromatische  Künste. 

2.  Bloße  Gestalten  (Farbe  gleichgültig):  morphische  Künste: 

a)  Plastik, 

b)  Zeichnung, 

c)  Relief. 

3.  Gestalten  und  Farben:  morpho-chromatische  Künste: 

a)  Körper  und  zwar 

a)  ruhende:  Darstellung  von  Menschen-,  Tier-  und 
Pflanzengestalten,  von  Gestalten  in  verjüngtem  oder 
vergrößertem  Maßstabe,  Bau  von  Gebäuden,  von 
Möbeln,  Anlagen  von  Gärten. 

ß)  bewegte:  Mimik,  Gymnastische  Spiele,  Wasserkünste, 
Feuerwerke. 

b)  Farbige  Flächen,  welche  Gestalten  darstellen: 

a)  ruhende  Malerei.  Sie  zerfällt:  a)  nach  den  dar- 
gestellten Gegenständen  (Porträts,  Jagd-,  Blumen-, 
Architekturstücke,  Landschaften  usw.);  b)  nach  dem 
Material  und  der  Technik:  Aquarell-,  Pastell-,  Oel-, 
enkaustisches  Gemälde,  Mosaikarbeit; 

ß)  sich  bewegende  und  verändernde :  Kineoramen,  Dio- 
ramen usw. 

D.  Optische  Künste  in  Verbindung  mit  Künsten  des 
Gedankens. 

1.  In  Ruhe. 

a)  Ohne  Wortvermittlung:  Historienmalerei,  Versinnlichung 
von  Fabeln,  allegorische  Bilder,  Darstellung  von  Idealen, 
idealisierende  und  entstellende  Darstellung  (Karika- 
turen), Genre-,  Tendenzbilder,  Arabesken. 

b)  Mit  Wortvermittlung:  Schönschreibekunst,  Buchaus- 
stattung. 

2.  In  Bewegung:  Alle  unter  C,  3,  a,  ß  und  b,  ß  genannten 
Kunstwerke,  sobald  ihnen  etwas  Poetisches  zugesetzt  wird: 
z.  B.  lyrische  Tänze  (ohne  Musik)  u.  dgl. 

E.  Optische  und  akustische  Künste  in  Verbindung: 
z.  B.  Märsche  und  Tänze  mit  Musik,  Dioramen  mit  Musik 
u.  dgl. 
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F.  Alle   drei   Kunstgattungen   zur  Hervorbringung 
eines  schönen  Ganzen  vereinigt.    Hierher  gehören: 

a)  der  feierliche  Vortrag  einer  Rede, 

b)  eines  Gedichtes, 

c)  eines  Gebetes, 

d)  plastische  oder  bildliche  Darstellungen  mit  Musik, 

e)  Aufzüge  mit  Gesang, 

f)  Tänze  (allegorische,  historische), 

g)  aufgeführte  Schauspiele. 

4.  Wie  kann  die  Kunst,  wie  können  Kunstwerke  u.  a.  be- 
urteilt werden? 

a)  Kunstwissenschaftlich,  b)  ästhetisch,  c)  kunsthistorisch, 
d)  ethnologisch,  e)  völkerpsychologisch,  f)  individualpsycho- 
logisch, g)  allegorisch,  h)  philosophisch. 

5.  Theorien  über  das  künstlerische  Schaffen. 
Die  künstlerische  Tätigkeit  ist: 

a)  Nachahmung,  b)  Betätigung  des  Spieltriebes,  c)  Erlebnis- 
ausdruck: beispielsweise  nach  Meuraann):  Die  äußere 
Darstellung  einer  durch  eine  Persönlichkeit  in  individu- 
eller und  auschaulicher  "Weise  verarbeiteten  Wirklich- 
keit, in  einem  Werk  mit  anschaulichen  Mitteln,  die  ästheti- 
sche Verständlichkeit  haben  und  die,  je  nach  der  ein- 
zelnen Kunstgattung,  verschieden  sind;  in  einem  Werk  ferner, 
das  nur  dem  persönlichen  Zweck  des  Künstlers  dient:  der  voll- 
kommene Ausdruck  seiner  inneren  Erlebnisse  zu  sein,  dessen 
Zweck  daher  in  ihm  selbst  liegt. 

6.  Von  den  zahlreichen  Arten,  in  welchen  Kunstwerke  ge 
schaffen  werden  können,  seien  hier  nur  folgende  beiden  genannt: 

a)  Der  „Impressionismus"  als  diejenige  Art  der  Sujet- 
Resultatkunst,  welche  Sinneswahrnehmungen  im  Gegensatz  zu 
Gestaltwahrnehmungen  (s.  Psychologie)  auszudrücken  beabsich- 
tigt. Die  Impressionisten  pflegen  sich  gern  bei  Beschreibung 
ihrer  Absichten  auf  Schopenhauer  zu  berufen,  indem  sie  sagen,  daß 
sie  das  Sehen  so  darstellen  wollen,  wie  es  ohne  Hilfe  des  Ver- 
standes ist,  nämlich  „nichts  weiter  als  eine  mannigfaltige 
Affektion  der  Retina,  ganz  ähnlich  dem  Anblick  einer  Palette 
mit  vielerlei  bunten  Farbklecksen",  b)  Der  „Expressionismus", 
als  diejenige  Art  der  Sujetkunst,  welche  unter  ausdrücklichem 
Verzicht  auf  bestimmte  Formen  psychische  Vorgänge,  insbeson- 
dere Gemütsbewegungen,  auszudrücken  beabsichtigt. 

Zusatz:    Kunst  wird  gemäß  Kant  von  der  Natur,  wie  Tun 
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vom  Handeln  oder  Wirken  überhaupt  und  das  Produkt  oder 
die  Folge  des  ersteren  als  Werk  von  der  letzteren  als  Wirkung 
unterschieden.  Von  rechtswegen  sollte  man,  wie  Kant  bemerkt, 
nur  die  Hervorbringung  durch  Freiheit  d.  i.  durch  eine  Will- 
kür, die  ihren  Handlungen  Vernunft  zugrunde  legt,  Kunst 
nennen. 

Kunstgeschichte:  Derjenige  Teil  der  Geschichte,  der  die 
Kunst  zu  verschiedenen  Zeiten  in  ihrer  Beziehung  zur  Gesamt- 
kultur dieser  Zeiten,  sowie  die  Entstehung  einzelner  Kunst- 
werke znm  Gegenstande  hat,  heißt  „Kunstgeschichte". 

Kunstgewerbe:  Die  berufsmäßige  Herstellung  von  Ge- 
brauchsgegenständen, welche  vorwiegend  ästhetische  Beurteilung 
beanspruchen,  heißt  „Kunstgewerbe".. 

Künstlich:  s.  natürlich. 

Kunstphilosophie:  Die  Gesamtheit  der  Lehren  heißt 
„Kunstphilosophie",  die  das  sog.  Wesen  der  Kunst,  der  Kunst- 
werke, des  künstlerischen  Schaffens,  des  Kunstgenießens,  sowie 
deren  Beziehungen  zur  Metaphysik  und  Ethik  zu  erforschen 
suchen. 

Kunstwissenschaft:  Diejenige  Wissenschaft,  welche  lehrt: 
I.  was  der  Terminus  Kunst  bezeichnet  und  was  künstle- 
risches Schaffen  ist, 
II.  das  System  der  Einzelkünste, 
III.  die  Hegeln  der  Einzelkünste,  d.  h.  nach  welchen  Regeln 
die  unter  diese  Einzelkünste  fallenden  Kunstwerke  ge- 
schaffen werden  und  beurteilt  werden  können, 
heiße  „Kunstwissenschaft". 

Derjenige  Teil  der  Kunstwissenschaft,  welcher  lehrt,  was 
der  Terminus  Kunst  bezeichnet,  was  künstlerisches  Schäften 
ist  und  welcher  ein  System  der  Einzelkünste  gibt,  heiße 
„Allgemeine  Kunstwissenschaft". 

Derjenige  Teil  der  Kunstwissenschaft,  welche  zum  Gegen- 
stande die  Regeln  der  Einzelkünste  hat,  heiße  „Spezielle 
Kunstwissenschaft" . 

Zusatz:  a)  Ein  Beispiel  der  speziellen  Kunstwissenschaft  ist 
die  Musikwissenschaft,  welche  ihrerseits  zerlegt  werden  kann 
in  Harmonielehre,  Kontrapunktlehre,  Formenlehre,  Instrumen- 
tationslehre, Kompositionslehre  usw. 

b)  Eine  kunstwissenschaftliche  Beurteilung  eines  Kunstwerkes 
wäre  z.  B.  eine  solche,  welche  in  der  Beantwortung  folgender 
Fragen  bestünde: 
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a)  Welcher  der  Teilklassen  der  Kunst  gehört  ein  vorliegen- 
des Kunstwerk  an? 

ß)  "Welcher  Mittel  hat  sich  der  dasselbe  produzierende 
Künstler  bedient? 

y)  In  welcher  Weise  sind  die  einschlägigen  Regeln  gewahrt? 

Kunstwollens,  Begriff  des:  Die  Bestimmung  eines  Kunst- 
werkes von  innen  heraus  als  Ausdruck  einer  seelischen  Hal- 
tung bezeichnen  manche  als  den  „Begriff  des  Kunstwollens" 
(Landsb  erger). 

Kunstwort:  s.  Sprache. 

Kurve:  Linie  (s.  d.). 


L. 

Lage:  Der  Punkt  des  Raumes,  welcher  durch  ein  be- 
stimmtes Massenteilchen  zu  einer  bestimmten  Zeit  gekenn- 
zeichnet ist,  wird  die  „Lage"  des  Massenteilchens  zu  jener  Zeit 
genannt.  Die  gleichzeitig  vorgestellte  Gesamtheit  der  Lagen 
aller  Punkte  eines  Systems  heißt  die  „Lage"  desselben  (Hertz). 

Lähmung:  s.  Biologie. 

Lamarckismus:  s.  Biologie. 

Länge:  a)  s.  Sinneslehre,  b)  Die  „Länge"  einer  Strecke 
ist  die  Entfernung  ihrer  Endpunkte  voneinander  (s.  Raum  und 
Zeit).  Die  Länge  eines  gewöhnlichen  einfachen  Linienstückes 
werde  nicht  definiert. 

Laster:  s.  Tugend. 

Latitudinarier:  Personen,  welche  in  bezug  auf  Befolgung 
irgendwelcher  von  einer  Konvention  gesetzten  Regel  tolerant 
sind,  heißen  „Latitudinarier"  (s.  Rigorismus). 

Laune:  Stimmung. 

Laut:  1.  s.  Stimme.  2,  „Laute"  sind  Zeichen  für  in  der 
Seele  gebildete  Vorstellungen,  und  die  „Schrift"  ist  ein  Zeichen 
für  Laute.  Wie  aber  die  Vorstellungen  in  der  Seele  bald 
vorhanden  sind,  ohne  wahr  oder  falsch  zu  sein,  bald  so,  daß 
sie  notwendig  eines  von  beiden  sind,  so  ist  es  auch  in  der 
„Rede".  Eine  „Rede"  ist  eine  Gesamtheit  von  Lauten,  die 
konventionell  etwas  bezeichnet  und  von  der  ein  TeiJ  für  sich 
etwas  bezeichnet.  Eine  „aussagende"  Rede  ist  eine  solche,  in 
der  es  Wahrheit  oder  Falscheit  gibt,  oder  eine  „aussagende" 
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Rede  ist  eine  Rede,  die  entweder  eines  ausdrückt  oder  durch 
Verbindung  eins  ist.  Ein  „Nomen"  (Hauptwort)  ist  ein  Laut, 
der  konventionell  etwas  bezeichnet,  ohne  eine  Zeit  einzuschließen, 
und  ohne  daß  ein  Teil  von  ihm  eine  Bedeutung  für  sich  hat. 
Ein  „Verbum"  (Vorgangswort)  ist  ein  Laut,  der  die  Zeit  mit 
bezeichnet,  dessen  Teile  nie  etwas  für  sich  bezeichnen  und 
das  immer  etwas  bezeichnet,  was  von  einem  anderen  gilt.  Eine 
„Bejahung"  ist  eine  aussagende  Rede,  die  einem  etwas  zu- 
spricht; eine  „Verneinung"  ist  eine  aussagende  Rede,  die  einem 
etwas  abspricht  (Aristoteles). 

Leben:  1.  s.  Biologie.  2.  „Leben"  ist  das  Vermögen  eines 
Wesens,  nach  Gesetzen  des  Begehrungsvermögens  zu  handeln. 
Das  Begehrungsvermögen  ist  das  Vermögen  desselben,  durch 
seine  Vorstellungen  Ursache  von  der  Wirklichkeit  der  Gegen- 
stände dieser  Vorstellungen  zu  sein.  Lust  ist  die  Vorstellung 
der  Übereinstimmung  des  Gegenstandes  oder  der  Handlung 
mit  den  subjektiven  Bedingungen  des  Lebens,  d.  i.  mit  dem 
Vermögen  der  Kausalität  einer  Vorstellung  in  Ansehung  der 
Wirklichkeit  ihres  Objektes  (oder  der  Bestimmung  der  Kräfte 
des  Subjektes  zur  Handlung  es  hervorzubringen)  (Kant). 

3.  „Leben"  ist  praktische  Zweckbeziehung  der  Außenwelt 
auf  das  eigene  Dasein  (v.  Jhering). 

Lebendige  Kraft:  s.  Kraft. 

Lebenskraft:  s.  Biologie. 

Lebewesen:  s.  Biologie. 

Leer:  a)  Ein  Gebiet  in  einem  Räume  der  Physik  heißt  ein 
„leeres",  wenn  der  Physiker  es  als  keine  die  Untersuchung 
merklich   beeinflussenden   Gegenstände    enthaltend  betrachtet. 

b)  s.  Begriff  und  Menge. 

Legalität:  8.  Moralität,  ethisch. 

Legaüsmus:  s.  Ethik. 

Lehnsatz:  Ein  Satz,  welcher  als  gültig  ohne  Beweis  ge- 
braucht wird,  aber  bewiesen  ist,  heißt  ein  „Lehnsatz". 

Lehre:  a)  Wissenschaft,  b)  Teil  einer  solchen,  c)  System 
von  Erkenntnissen,  d)  System  von  Aussagen,  welche  der  Aus- 
sagende für  Erkenntnisse  hält,    e)  s.  Pädagogik. 

Lehrbuch:  Nach  Bolzano:  Unter  einem  „Lehrbuch"  ver- 
steht B.  ein  Buch,  welches  jemand  in  der  bestimmten  Absicht 
verfaßte,  oder  das  wenigstens  so  aussieht,  als  ob  es  jemand 
in  der  bestimmten  Absicht  verfaßt  hätte,  um  die  bekannten 
und  seinen  Lesern   merkwürdigen  Wahrheiten  einer  Wissen- 
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schaft  so  darzustellen,  daß  sie  aufs  leichteste  von  ihm  ver- 
standen und  mit  Überzeugung  angenommen  werden  könnten. 

Lehrsatz:  1.  In  bezug  auf  ein  axiomatisches  System  heißt 
jeder  aus  den  Axiomen  beweisbare  Satz  ein  „Lehrsatz". 

2.  Beweisbare  Behauptung. 

Leib:  1.  Tierischer  oder  menschlicher  Körper. 

2.  Unter  den  Körpern  ist  derjenige  unser  „Leib",  nach 
welchem  sich  die  Gedanken  von  dem  übrigen  richten,  und 
welcher  uns  allzeit  gegenwärtig  bleibt,  wenn  sich  die  übrigen 
ändern  (Wolff). 

Leicht:  s.  Anstrengung. 

Leid:  s.  Affekt. 

Leiden:  1.  a)  Etwas  ist  „Leiden",  sofern  die  Ursache  von 
dem,  was  an  ihm  vorgeht,  in  dem  enthalten  ist,  was  deutlich 
an  einem  anderen  erkannt  wird  (Leibniz).  b)  Krankheit. 
2.  „Leiden"  ist  derjenige  Zustand  eines  Dinges,  da  ein  anderes 
vermittels  seiner  Kraft  in  dasselbe  wirket  (Crusius).  3.  Wir 
,, leiden",  wenn  in  uns  etwas  geschieht  oder  aus  unserer  Natur 
etwas  folgt,  wovon  wir  nur  die  partiale  Ursache  sind  (Spinoza). 

Leidenschaft:  1.  Affekt.  2.  a)  Die  Neigung,  durch  welche 
die  Vernunft  verhindert  wird,  sie  in  Ansehung  einer  gewissen 
Wahl  mit  der  Summe  aller  Neigungen  zu  vergleichen,  ist  die 
„Leidenschaft",  b)  Die  „Leidenschaft"  ist  eine  Neigung,  die 
die  Herrschaft  über  sich  selbst  ausschließt,  c)  „Leidenschaft" 
ist  die  zur  bleibenden  Neigung  gewordene  sinnliche  Begierde, 
d)  „Leidenschaften"  sind  Neigungen,  welche  alle  Bestimmbar- 
keit der  Willkür  durch  Grundsätze  erschweren  oder  unmöglich 
machen  (Kant). 

Leistung:  a)  s.  Biologie.  b)  Fähigkeit,  c)  Resultat, 
d)  s.  Arbeit. 

Lemma:  Lehnsatz. 

Lernen:  s.  Pädagogik. 

Lethargie:  s.  Bewußtsein. 

Letztes  (Element):  s.  Menge,  geordnete. 

Leutseligkeit:  s.  Affekt. 

Lexikographie:  Diejenige  Disziplin  der  eine  bestimmte 
natürliche  Sprache  zum  Gegenstande  habenden  Sprachwissen- 
schaft heißt  „Lexikographie",  deren  Aufgabe  es  ist,  die  Be- 
deutungen der  Wörter  dieser  Sprache  festzustellen,  und  zwar 
in  bezug  auf  jede  Zeit,  zu  der  man  diese  Sprache  als  Aus- 
drucksmittel benutzte.     Der  Lexikograph  hat  also  nicht  De- 
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finitionen  (s.  Definition),  sondern  Wortanalysen  (s.  "Wortanalyse) 
zu  geben. 

Liberal:  s.  Staat. 

Liberum  arbitrium  indifferentiae:  Dieser  Ausdruck 
soll  besagen,  daß  der  Mensch  fähig  sei,  an  diesem  Ort,  zu 
dieser  Zeit,  unter  diesen  Umständen  so  oder  auch  nicht  so  zu 
handeln. 

Licht:  Das  physikalische  Korrelat  der  Lichtempfindung  heißt 
„Licht"  (s.  Sinneslehre,  Strahlung).  Auf  eine  Darstellung  der 
Theorien  des  Lichtes  werde  verzichtet. 

Lichtempfindung:  Farbe  (s.  Sinneslehre). 

Liebe:  1.  Besteht  zwischen  zwei  Menschen,  A  und  B,  eine 
Beziehung  derart,  daß,  sofern  sich  B  freut  bzw.  traurig  ist, 
auch  A  —  sofern  er  das  weiß  —  sich  zu  freuen  bzw.  traurig 
zu  sein  pflegt,  ohne  daß  er  die  Ursache  der  Freude  bzw.  der 
Trauer  von  B  zu  erkennen  braucht,  so  sagt  man :  A  liebt  B.  Ist  hin- 
gegen die  Beziehung  derart,  daß,  sofern  sich  B  freut  bzw. 
traurig  ist,  A  —  sofern  er  das  weiß  —  umgekehrt  traurig  zu 
sein  pflegt  bzw.  sich  freut,  so  sagt  man  A  haßt  B. 

2.  Die  auf  Sympathie  und  Achtung  beruhende,  durch  Inter- 
essengemeinschaft bewirkte  Beziehung  zweier  Personen  ver- 
schiedenen Geschlechts  heißt  „Liebe". 

3.  Die  den  Wunsch  nach  Besitz  eines  Gegenstandes  aus- 
lösende Wertschätzung  desselben,  heißt  „Liebe". 

4.  „Liebe"  ist  Lust  verbunden  mit  der  Idee  einer  äußeren 
Ursache  (Spinoza,  s.  Affekt). 

5.  a)  „Liebe"  ist  ein  Drang,  an  der  Vollkommenheit,  dem 
Wohl  oder  Glück  eines  Gegenstandes  Lust  zu  haben,  b)  „Lieben" 
ist  ein  Sicherfreuen  an  des  anderen  Glück  oder  das  Glück 
anderer  zu  dem  eigenen  mitzurechnen  (Leibniz). 

6.  Die  Bereitschaft,  aus  eines  anderen  Glück  ein  merk- 
liches Vergnügen  zu  schöpfen,  ist  die  „Liebe"  (Chr.  Wolf). 

7.  Den  Nächsten  „lieben",  d.  h.  alle  Pflicht  gegen  ihn  gern 
ausüben  (Kant). 

Lieblich:  Das  in  natürlicher  Entwicklung  zur  Schönheit 
Befindliche  heißt  „lieblich". 

Liegen  in:  Enthalten  sein  in. 

Limes:  1.  Eine  Gesamtheit  reeller  Zahlen,  welche  als  ein 
eindeutiges  (aber  nicht  notwendig  ein-eindeutiges)  Bild  der 
natürlichen  Zahlenreihe  1,  2,  3,  .  .  .  aufgefaßt  werden  kann, 
heißt,   insofern  sie  als   ein  solches  Bild   aufgefaßt  wird,  eine 
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„Zahlenfolge"  oder  „Folge"  (reeller  Zahlen).  Eine  reelle  Zahl 
z  heißt  ein  „Häufungswert"  einer  derartigen  Folge,  wenn  in 
jeder  Umgebung  von  z  eine  von  z  verschiedene  Zahl  der 
Folge  liegt.  Eine  derartige  Folge  heißt  eine  „beschränkte", 
wenn  es  zwei  Zahlen  gibt,  zwischen  denen  jede  Zahl  der  Folge 
liegt.  Wenn  in  einer  derartigen  Folge  nur  eine  endliche  Anzahl 
von  Zahlen  eine  Eigenschaft  nicht  haben,  so  sagt  man  nach 
Kowalewski,  daß  „fast  alle"  Zahlen  der  Folge  diese 
Eigenschaft  besitzen.  Gibt  es  eine  reelle  Zahl  z  derart, 
daß  in  jeder  Umgebung  von  z  fast  alle  Zahlen  einer  Zahlen- 
folge (reeller  Zahlen)  liegen,  so  heißt  diese  Folge  eine  „kon- 
vergente" und  z  ihr  „Grenzwert"  oder  „Limes".  Man  sagt 
auch,  daß  die  Folge  „nach"  z  „konvergiert",  oder  den  Grenz- 
wert z  „hat"  oder  dem  Grenzwert  z  „zustrebt".  Sei  u1;  u2, 
.  .  .  ,  u  n ,  .  .  .  eine  konvergente  Folge  (reeller  Zahlen),  wo- 
bei der  Index  n  andeutet,  daß  u  n  die  der  Zahl  n  entsprechende 
Zahl  der  Folge  ist,  und  u  der  Grenzwert  derselben,  so  besteht 
für  fast  alle  u  n  die  Ungleichung  j  u  —  u  n  |  kleiner  als  e,  wobei 
e  eine  beliebige  positive  reelle  Zahl  ist.  Ist  der  Grenzwert 
u  der  Folge  u1?  u2,  .  .  .  ,  u  n ,  .  .  .  nicht  Zahl  der  Folge, 
so  sagt  man,  daß  u  durch  die  u  n  „approximiert"  wird.  Teilt 
man  die  reellen  Zahlen  in  zwei  Klassen  derart  ein,  daß  die 
eine  Klasse  nur  die  reellen  Zahlen  enthält,  welche  größer  sind 
als  unendlich  viele  Glieder  einer  beschränkten  Folge  reeller 
Zahlen,  und  die  andere  Klasse  nur  die  reellen  Zahlen  enthält, 
welche  diese  Eigenschaft  nicht  besitzen,  so  nennt  man  die 
durch  diesen  Schnitt  im  Gebiete  der  reellen  Zahlen  bestimmte 
reelle  Zahl  den  „unteren  Limes"  (limes  inferior)  der  betreffen- 
den Folge.  Teilt  man  die  reellen  Zahlen  in  zwei  Klassen  derart 
ein,  daß  die  eine  Klasse  nur  die  reellen  Zahlen  enthält,  welche 
kleiner  sind  als  unendlich  viele  Glieder  einer  beschränkten 
Folge  reeller  Zahlen,  und  die  andere  Klasse  nur  die  reellen 
Zahlen  enthält,  welche  diese  Eigenschaft  nicht  besitzen,  so 
nennt  man  die  durch  diesen  Schnitt  im  Gebiete  der  reellen 
Zahlen  bestimmte  reelle  Zahl  den  „oberen  Limes"  (limes 
superior)  der  betreffenden  Folge. 

2.  Wenn  x  ein  Element  einer  geordneten  Menge  M  be- 
zeichnet, und  eine  gegebene  fundamentale  Zahlstrecke  von  M 
identisch  ist  mit  dem  echten  Teil  von  M,  welcher  aus  den 
Elementen  von  M  besteht,  die  x  vorangehen,  dann  heißt  x 
der  „Limes"   der  fundamentalen  Zahlstrecke  (Huntington). 

Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie  18 
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3.  s.  Menge  (Punktmenge). 

Limitation:  s.  Kategorie,  d  h.  s.  Synthesis  (Kant). 

Limitativ:  s.  Qualität  (limitative  Urteile). 

Linie:  Linienstück,  welches  aus  irgend  welchen  Gründen 
einer  Erweiterung  durch  Hinzunahme  neuer  Punkte  nicht  bedarf 
(v.  Mangoldt). 

Linie,  einfach  geschlossene:  Eine  abgeschlossene  Punkt- 
menge heißt  eine  „einfache  geschlossene  Linie",  wenn  ihre 
Punkte  ein- eindeutig  und  stetig  den  Punkten  einer  endlichen 
Strecke  zugeordnet  werden  können  mit  der  einen  Ausnahme 
der  Ein-eindeutigkeit  der  Zuordnung,  daß  den  beiden  End- 
punkten der  Strecke  derselbe  Punkt  der  Punktmenge  ent- 
spricht (v.  Mangoldt). 

Linienstück:  Unter  einem  „Linienstück"  versteht  man  ein 
stetiges  Bild  eines  einfach  ausgedehnten  zusammmenhängenden 
abgeschlossenen  oder  nicht  abgeschlossenen  Bereiches,  wenn 
jeder  Teil  des  Bildes,  der  einem  zusammenhängenden  abge- 
schlossenen Teile  des  Bereiches  entspricht,  ein  einfaches  Linien- 
stück ist  oder  aus  einer  endlichen  Anzahl  einfacher  Linien- 
stücke zusammengesetzt  werden  kann,  von  denen  irgend  zwei 
höchstens  einen  Punkt  gemeinsam  haben  (v.  Mangoldt). 

Linienstück,  einfaches:  Eine  abgeschlossene  Punktmenge 
heißt  ein  „einfaches  Linienstück",  wenn  ihre  Punkte  ein-ein- 
deutig  und  stetig  den  Punkten  einer  endlichen  Strecke  ein- 
schließlich der  beiden  Endpunkte  derselben  zugeordnet  werden 
können  (v.  Mangoldt).  Ein  einfaches  Linienstück  heißt  ein 
„gewöhnliches"  einfaches  Linienstück,  wenn  für  dasselbe  in 
einem  System  rechtwinkliger  Koordinaten  x,  y,  z  eine  Para- 
meterdarstellung x  =  f  (t),  y  =  g  (t),  z  =  h  (t)  möglich  ist, 
bei  der  a)  der  Parameter  t  ein  abgeschlossenes  Intervall  I 
zu  durchlaufen  hat,  b)  die  Funktionen  f  (t),  g  (t),  h  (t)  in  I 
überall  differenzierbar  sind  und  c)  die  Ableitungen  von  f  (t), 
g  (t),  h  (t)  in  I  stetig  und  nirgends  sämtlich  gleich  0  sind. 
Diese  über  die  Funktion  f  (t),  g  (t)  und  h  (t)  vereinbarten 
Voraussetzungen  haben  bei  jedem  gewöhnlichen  einfachen 
Linienstück  zur  Folge:  a)  das  Vorhandensein  einer  Bogen- 
länge, b)  für  jeden  Punkt  des  Linienstücks  das  Vorhandensein 
einer  Tangente,  c)  stetige  Änderung  der  positiven  Tangenten- 
richtung bei  stetiger  Verschiebung  des  Berührungspunktes 
(v.  Mangoldt). 

Loben:  Über  einen  Menschen  wegen  einer  Handlung  des- 
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selben  ein  positives  Werturteil  bezw.  ein  negatives  Werturteil 
fällen  heißt  ihn  wegen  dieser  Handlung  „loben"  bezw.  „tadeln". 

Logik,  Mathematik:  Erläuterung:  1.  Diejenige  Wissen- 
schaft heiße  „Logik"  in  der  ersten  Bedeutung  des  Wortes  oder 
„Logistik"  oder  „Mathematische  Logik"  oder  „Algebra  der 
Logik",  welche  darin  besteht,  daß  aus  einer  Gesamtheit  als 
denknotwendig  (s.  denknotwendig,  Erkenntnis,  Wahrheit)  zu  be- 
zeichnender Sätze  sämtliche  anderen  als  denknotwendig  zu  be- 
zeichnenden Sätze  begründet  bezw.  zu  begründen  versucht 
werden,  so  wie  es  in  der  betreffenden  Gesamtheit  enthaltene 
Sätze  angeben.  Die  Logik  in  der  ersten  Bedeutung  des  Wor- 
tes genannte  Wissenschaft  kann  eingeteilt  werden  a)  in  die 
Lehre  von  den  Sätzen  (s.  Satz)  und  Satzfunktionen  einer 
Variablen  (s.  Satzfunktion,  Variable)  wie  den  durch  letztere 
bestimmten  Klassen  (s.  Klasse),  b)  in  die  Lehre  von  den 
Satzfunktionen  mehrerer  Variablen  (z.  B.  den  zweigliedrigen 
Relationen;  s.  Relation),  wie  den  durch  diese  bestimmten  Klas- 
sen (z.  B.  geordnete  Klassen,  wohlgeordnete  Klassen,  s.  Menge). 
Es  ist  zweckmäßig,  der  Logik  in  der  ersten  Bedeutung  des 
Wortes  eine  Erläuterung  über  die  axiomatische  Methode  (s.  axio- 
matische  Methode)  voranzuschicken,  und  es  werde  deshalb  die 
Logik  in  der  ersten  Bedeutung  des  Wortes  in  Verbindung 
mit  einer  diesbezüglichen  Erläuterung  als  „Logik"  in  der 
zweiten  Bedeutung  des  Wortes  bezeichnet.  Als  „Logik"  in 
der  dritten  Bedeutung  des  Wortes  werde  das  bezeichnet,  was 
Bolzano  „Wissenschaftslehre"  (s.  Wissenschaftslehre)  nennt. 
Als  „reine  Mathematik"  werde  die  Gresamtheit  der  rein 
mathematischen  Wissenschaften  bezeichnet,  wobei  eine  Wissen- 
schaft eine  „rein  mathematische"  heiße,  welche  darin  besteht, 
daß  aus  einer  Gresamtheit  von  Sätzen  —  welche  Sätze  (s.  axio- 
matische Methode)  erstens  weder  Axiome  eines  Axiomen- 
Systems  der  Logik,  sagen  wir  A,  noch  Teilbehauptungen  eines 
Axioms  von  A  noch  in  bezug  auf  A  beweisbare  Sätze  sind, 
welche  zweitens  so  beschaffen  sind,  daß  dasselbe  von  den 
Negationen  dieser  Sätze  gilt  —  andere  bewiesen  werden  (s.  Be- 
gründung). Als  „angewandte  Mathematik"  werde  die  Gesamt- 
heit der  angewandt  mathematischen  Wissenschaften  bezeichnet, 
wobei  eine  Wissenschaft  eine  „angewandt  mathematische"  heiße, 
welche  keine  rein  mathematische  ist  und  in  welcher  vorzugs- 
weise mit  Hilfe  von  Sätzen  und  Methoden  der  reinen  Mathe- 
matik Behauptungen  begründet  werden.    Die  Gesamtheit,  welche 
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aus  der  reinen  und  angewandten  Mathematik  besteht,  heiße 
„Mathematik",  und  jede  Wissenschaft  heiße  eine  „mathe- 
matische", welche  entweder  eine  rein  oder  eine  angewandt 
mathematische  ist.  Definitionen  anderer  Autoren  über  „Mathe- 
matik" s.  Mathematik.  In  bezug  auf  besondere  und  allgemeine 
reine  und  angewandte  wie  transzendentale  Logik  s.  Definition  2. 
In  bezug  auf  die  Behauptung,  daß  die  Logik  von  der  Erkennt- 
nistheorie bezw.  Psychologie  bezw.  Metaphysik  abhängig  ist, 
unterscheidet  man  eine  „erkenntnistheoretische"  bezw.  eine 
„psychologistische"  bezw.  eine  „metaphysische"  oder  „ontologische 
Logik".  Zuweilen  bezeichnet  man  eine  Lehre,  der  zufolge 
die  Logik  Voraussetzung  jeder  anderen  Wissenschaft  ist,  als 
eine  „logizistische". 

(Zusatz:  Axiom en-System  der  „Theorie  der  Deduktion"  nach 
Whitehead,  Rüssel.  Primitive  Begriffe  [Whitehead  und 
Rüssel  unterscheiden  nicht  immer  Zeichen  und  Bezeichnetes 
hinreichend],  a)  Elementares  Urteil,  d.  h.  ein  solches,  das 
keine  Variablen  enthält,  b)  Elementare  Satzfunktion,  d.  h. 
ein  Ausdruck,  der  eine  oder  mehrere  Variable  enthält, 
jedoch  so,  daß,  wenn  man  die  Variable  oder  die  Variablen 
bestimmt,  das  resultierende  Etwas  ein  elementares  Urteil  ist. 
c)  Wahrsetzung  eines  Urteils  [Behauptung],  d)  Wahrsetzung 
einer  Satzfunktion  [Behauptung],  e)  Negation  eines  Urteils, 
f)  Disjunktion  oder  logische  Summe  elementarer  Urteile 
[s.  Implikation].  Axiome:- a)  Jedes,  was  durch  ein  wahres 
Urteil  impliziert  wird,  ist  wahr,  b)  Wenn  die  Satzfunktion 
f  [x]  wahrgesetzt  werden  kann,  wobei  x  eine  eigentliche 
Variable  ist,  und  desgleichen  f  [x]  impliziert  g  [x],  wobei  x 
eine  eigentliche  Variable  ist,  dann  kann  g  [x]  wahrgesetzt 
werden,  wobei  x  eine  eigentliche  Variable  ist.  c)  Wenn  p 
wahr  ist  oder  q  wahr  ist,  dann  ist  p  wahr  [Prinzip  der  Tau- 
tologie], d)  Wenn  q  wahr  ist,  dann  ist  p  oder  q  wahr.  [Prin- 
zip der  Addition],  e)  p  oder  q  impliziert  q  oder  p  [Prin- 
zip der  Permutation],  f)  Wenn  p  wahr  ist  oder  q  oder  r 
wahr  ist,  dann  ist  q  wahr  oder  p  oder  r  wahr  [Prinzip  der 
Assoziation],  g)  Wenn  q  das  r  impliziert,  dann  impliziert 
p  oder  q  das  p  oder  r  [Prinzip  der  Summation].  h)  Wenn  p 
ein  elementares  Urteil  ist,  dann  ist  die  Negation  von  p  ein 
elementares  Urteil,  i)  Wenn  p  und  q  elementare  Urteile  sind, 
so  ist  p  oder  q  ein  elementares  Urteil,  k)  Wenn  f  [t]  und 
g  [t]  elementare  Satzfunktionen  sind,  welche  elementare  Urteile 
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als  Argumente  nehmen,  so  ist  f  [t]  oder  g  [t]  eine  elementare 
Satzfunktion  [Identifikation  von  eigentlichen  Variablen]). 

2.  Die  Wissenschaft  von  den  Verstandesregeln  überhaupt 
heißt  „Logik"  (Kant).  Kant  schreibt:  „Die  Logik  kann  nun 
wiederum  in  zweifacher  Absicht  unternommen  werden,  ent- 
weder als  Logik  des  allgemeinen  oder  des  besonderen  Ver- 
standesgebrauchs. Die  erste  enthält  die  schlechthin  notwen- 
digen Regeln  des  Denkens,  ohne  welche  gar  kein  Gebrauch 
des  Verstandes  stattfindet,  und  geht  also  auf  diesen  unange- 
sehen der  Verschiedenheit  der  Gegenstände,  auf  welche  er  ge- 
richtet sein  mag.  Die  Logik  des  besonderen  Verstandes- 
gebrauchs enthält  die  Regeln,  über  eine  gewisse  Art  von 
Gegenständen  richtig  zu  denken.  Jene  kann  man  die  Elemen- 
tarlogik nennen,  diese  aber  das  Organon  dieser  oder  jener 
Wissenschaft.  Die  leztere  wird  mehrenteils  in  den  Schulen 
als  Propädeutik  der  Wissenschaften  vorangeschickt,  ob  sie  zwar 
nach  dem  Gange  der  menschlichen  Vernunft  das  Späteste  ist, 
wozu  sie  allererst  gelangt,  wenn  die  Wissenschaft  schon  lange 
fertig  ist  und  nur  der  letzten  Hand  zu  ihrer  Berichtigung  und 
Vollkommenheit  bedarf". 

„Die  allgemeine  Logik  ist  nun  entweder  die  reine  oder 
die  angewandte  Logik.  In  der  ersteren  abstrahieren  wir  von 
allen  empirischen  Bedingungen,  unter  denen  unser  Verstand 
ausgeübt  wird,  z.  B.  vom  Einfluß  der  Sinne,  vom  Spiele  der 
Einbildung,  den  Gesetzen  des  Gedächtnisses,  der  Macht  der 
Gewohnheit,  der  Neigung  usw.,  mithin  auch  den  Quellen  der 
Vorurteile,  ja  gar  überhaupt  von  allen  Ursachen,  daraus  uns 
gewisse  Erkenntnisse  entspringen  oder  untergeschoben  werden 
mögen;  weil  sie  bloß  den  Verstand  unter  gewissen  Umständen 
seiner  Anwendung  betreffen  und,  um  diese  zu  erkennen,  Er- 
fahrung erfordert  wird.  Eine  allgemeine,  aber  reine  Logik 
hat  es  also  mit  lauter  Prinzipien  a  priori  zu  tun,  und  ist  ein 
Kanon  des  Verstandes  und  der  Vernunft,  aber  nur  in  An- 
sehung des  Formalen  ihres  Gebrauchs,  der  Inhalt  mag  sein 
welcher  er  wolle  (empirisch  oder  transzendental).  Eine  allge- 
meine Logik  heißt  aber  alsdann  angewandt,  wenn  sie  auf  die 
Regeln  dos  Gebrauchs  des  Verstandes  unter  den  subjektiven 
empirischen  Bedingungen,  die  uns  die  Psychologie  lehrt,  ge- 
richtet ist.  Sie  hat  also  empirische  Prinzipien,  ob  sie  zwar 
insofern  allgemein  ist,  daß  sie  auf  den  Verstandesgebrauch 
ohne  Unterschied  der  Gegenstände  geht.    Um  deswillen  ist  sie 
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auch  weder  ein  Kanon  des  Verstandes  überhaupt,  noch  ein 
Organon  besonderer  Wissenschaften,  sondern  lediglich  ein 
Kathartikon  des  gemeinen  Verstandes". 

„In  der  allgemeinen  Logik  muß  also  der  Teil,  der  die  reine 
Vernunftlehre  ausmachen  soll,  von  demjenigen  gänzlich  abge- 
sondert werden,  welcher  die  angewandte  (obzwar  noch  immer 
allgemeine)  Logik  ausmacht.  Der  erstere  ist  eigentlich  nur 
allein  Wissenschaft,  obzwar  kurz  und  trocken,  und  wie  es  die 
schulgerechte  Darstellung  einer  Elementarlehre  des  Verstandes 
erfordert.  In  dieser  müssen  also  die  Logiker  jederzeit  zwei 
Regeln  vor  Augen  haben:  1.  Als  allgemeine  Logik  abstrahiert 
sie  von  allem  Inhalt  der  Verstandeserkenntnis  und  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  Gegenstände  und  hat  mit  nichts  als  der 
bloßen  Form  des  Denkens  zu  tun.  2.  Als  reine  Logik  hat 
sie  keine  empirischen  Prinzipien;  mithin  schöpft  sie  nichts 
(wie  man  sich  bisweilen  überredet  hat)  aus  der  Psychologie, 
die  also  auf  den  Kanon  des  Verstandes  gar  keinen  Einfluß 
hat.  Sie  ist  eine  demonstrierte  Doktrin,  und  allqs  muß  in  ihr 
völlig  a  priori  gewiß  sein". 

„Was  ich  die  angewandte  Logik  nenne  (wider  die  gemeine 
Bedeutung  des  Wortes,  nach  der  sie  gewisse  Exerzitien,  dazu 
die  reine  Logik  die  Regel  gibt,  enthalten  soll),  so  ist  sie  eine 
Vorstellung  des  Verstandes  und  der  Regeln  seines  notwendigen 
Gebrauches  in  concreto,  nämlich  unter  den  zufälligen  Be- 
dingungen des  Subjekts,  die  diesen  Gebrauch  hindern  oder 
befördern  können,  und  die  insgesamt  nur  empirisch  gegeben 
werden.  Sie  handeln  von  der  Aufmerksamkeit,  deren  Hinder- 
nis und  Folgen,  dem  Ursprünge  des  Irrtums,  dem  Zustande 
des  Zweifels,  des  Skrupels,  der  Überzeugung  usw.;  und  zu  ihr 
verhält  sich  die  allgemeine  und  reine  Logik,  wie  die  reine 
Moral,  welche  bloß  die  notwendigen  sittlichen  Gesetze  eines 
freien  Willens  überhaupt  enthält,  zu  der  eigentlichen  Tugend- 
lehre, welche  diese  Gesetze  unter  den  Hindernissen  der  Gefühle, 
Neigungen  und  Leidenschaften,  denen  die  Menschen  mehr  oder 
weniger  unterworfen  sind,  erwägt,  und  welche  niemals  eine 
wahre  und  demonstrierte  Wissenschaft  abgeben  kann,  weil  sie 
ebensowohl  als  jene  angewandte  Logik  empirischer  und  psycho- 
logischer Prinzipien  bedarf". 

„In  der  Erwartung  also,  daß  es  vielleicht  Begriffe  geben 
könne,  die  sich  a  priori  auf  Gegenstände  beziehen  mögen,  nicht 
als  reine  oder  sinnliche  Anschauungen,  sondern  bloß  als  Hand- 
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hingen  des  reinen  Denkens,  die  mithin  Begriffe,  aber  weder 
empirischen  noch  ästhetischen  Ursprungs  sind,  so  machen  wir 
uns  zum  voraus  die  Idee  von  einer  Wissenschaft  des  reinen 
Verstandes  und  Vernunfterkenntnisses,  dadurch  wir  Gegenstände 
völlig  a  priori  denken.  Eine  solche  Wissenschaft,  welche  den 
Ursprung,  den  Umfang  und  die  objektive  Gültigkeit  solcher 
Erkenntnisse  bestimmte,  würde  transzendentale  Logik  heißen 
müssen,  weil  sie  es  bloß  mit  den  Gesetzen  des  Verstandes 
und  der  Vernunft  zu  tun  hat,  aber  lediglich,  sofern  sie  auf 
Gegenstände  a  priori  bezogen  wird,  und  nicht,  wie  die  allge- 
meine Logik,  auf  die  empirischen  sowohl  als  reinen  Vernunft- 
erkenntnisse ohne  Unterschied." 

3.  Die  „Logik"  ist  die  Wissenschaft  von  den  normalen  Ge- 
setzen der  menschlichen  Erkenntnis  (Üb  er  weg). 

4.  Die  „Logik"  ist  die  Kunstlehre  des  Denkens,  welche  die 
Kriterien  des  wahren  Denkens  bestimmen  soll  (Sigwart). 

5.  Die  Wissenschaft  von  den  formalen  Voraussetzungen  des 
wissenschaftlichen  Denkens,  d.  h.  die  Wissenschaft  von  den  for- 
malen Voraussetzungen  gültiger  Urteile  über  die  Gegenstände 
der  Sinneswahrnehmung  und  des  Selbstbewußtseins  heißt  „Logik" 
(Erdmann). 

6.  Die  „Logik"  hat  diejenigen  Gesetze  des  Denkens  fest- 
zustellen, die  bei  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  wirksam 
sind.  Sie  hat  aus  den  mannigfaltigen  Vorstellungsverbindungen 
unseres  Bewußtseins  diejenigen  auszusondern,  die  für  die  Ent- 
wicklung des  Wissens  einen  gesetzgebenden  Charakter  besitzen. 
Von  einer  „wissenschaftlichen  Logik"  ist  außer  der  Darstellung 
der  logischen  Normen  folgendes  zu  verlangen:  a)  eine  psycho- 
logische Entwicklungsgeschichte  des  Denkens,  b)  eine  Unter- 
suchung der  Grundlagen  und  Bedingungen  der  Erkenntnis, 
c)  eine  Analyse  der  logischen  Methoden  wissenschaftlicher 
Forschung  (Wundt). 

7.  Das  Denken  darf  keinen  Ursprung  haben  außerhalb  seiner 
selbst,  wenn  anders  seine  Reinheit  uneingeschränkt  und  unge- 
trübt sein  muß.  Das  reine  Denken  in  sich  selbst  und  aus- 
schließlich muß  die  reinen  Erkenntnisse  zur  Erzeugung  bringen. 
Mithin  muß  die  Lehre  vom  Denken  die  Lehre  von  der  Er- 
kenntnis werden.  Als  solche  Lehre  vom  Denken,  welche  an 
sich  Lehre  von  der  Erkenntnis  ist,  ist  die  „Logik"  aufzubauen 
(Cohen). 

Logisch:  1.  Gültig.  2.  Gedanklich. 
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Logische  Summe,  logisches  Produkt:  s.  Implika- 
tion. 

Logistik:  s.  Logik. 
Logizistische  Ethik:  s.  Ethik. 

Logos:  Nach  Hegel:  das  an  sich  Seiende;  nach  Philon: 
die  Vernunft  Gottes;  nach  christlicher  Lehre:  Jesus  als  ein- 
geborener Sohn  Gottes. 

Lokalisation:  Die  Angabe,  wo  im  Raum  ein  Gegenstand 
einer  äußeren  "Wahrnehmung  sich  befindet,  heißt  „Lokalisation" 
dieses  Gegenstandes. 

Lokalzeichen:  s.  Sinneslehre. 

Lösung:  a)  s.  Psychologie,    b)  s.  Materie. 

Lücke:  s.  Sprung,  Schnitt,  Lücke  (d.  h.  s.  Menge,  geordnete). 

Lüge:  Eine  wissentlich  irrige  Aussage,  gefällt  in  der  Absicht 
jemanden  zu  täuschen,  heißt  eine  „Lüge". 

Lügner,  der:  s.  Begründung. 

Lullische  Kunst:  s.  Ars  magna. 

Lust:  1.  s.  Psychologie.  2.  „Lust"  ist  Übergang  des 
Menschen  von  geringerer  zu  größerer  Vollkommenheit  (Spinoza). 
3.  a)  Das  Bewußtsein  der  Kausalität  einer  Vorstellung  in 
Absicht  auf  den  Zustand  des  Subjektes,  es  in  demselben  zu 
erhellen,  ist  „Lust",  b)  „Lust"  ist  die  Vorstellung  der  Über- 
einstimmung des  Gegenstandes  oder  der  Handlung  mit  den 
subjektiven  Bedingungen  des  Lebens  (Kant). 

Lustbetont:  Psychische  Vorgänge,  welche  mit  intensiven 
Lustgefühlen  verbunden  sind,  heißen  insofern  „lustbetont". 

Lüsternheit:  s.  Affekt. 

Lustigkeit:  s.  Affekt. 

Luxus:    1.  Ein  Gegenstand,  welcher  mehr  als  notwendige 

Bedürfnisse  befriedigt,  heißt  ein  Gegenstand  des  „Luxus". 

2.  Ein  Einzelner,  ein  Stand,  ein  Volk,  die  Menschen  eines 
Zeitalters  nennen  diejenige  Konsumption  „Luxus",  welche 
ihnen  als  entbehrlich  erscheint  (Roscher).. 

M. 

M :  In  der  Logik  Symbol  für  den  Mittelbegriff  eines  ein- 
fachen Syllogismus  (s.  Schluß). 

Machen:  1.  Handeln.    2.  s.  Erzeugen. 
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Mäeutik:  Die  sokratische  Unterrichtsmethode  (s.  Pädagogik) 
heißt  auch  „Mäeutik". 

Magie:  Sogenannte  Kunst,  auf  geheimnisvolle  Weise 
übernatürliche  Wirkungen  hervorzubringen  (s.  Mystik). 

Magnetismus:  s.  Elektrizität. 

Maior,  minor:  s.  Schluß. 

Malerei:  s.  Kunst. 

Manche:  Einige  (s.  Alle). 

Mangel:  s.  Bedürfnis. 

Manichäismus:  Die  Religion,  welche  aus  dem  Glauben 
an  ein  gutes  und  ein  diesem  koordiniertes  böses  Wesen  ab- 
geleitet ist,  heißt  (nach  ihrem  Stifter)  „Manichäismus". 

Manie:  s.  Psychopathologie. 

Manier:  Sitte. 

Manifestation:  a)  Erklärung,    b)  Offenbarung. 

Mannigfaltigkeit:  1.  Kontinuum  (s.  Raum  und  Zeit). 

2.  Größenbegriffe  sind  nur  da  möglich,  wo  sich  der  all- 
gemeine Begriff  vorfindet,  der  verschiedene  Bestimmungs- 
arten zuläßt.  Je  nachdem  unter  diesen  Bestimmungsarten  von 
einer  zu  einer  anderen  ein  stetiger  Übergang  stattfindet  oder 
nicht,  bilden  sie  eine  „stetige"  oder  „diskrete  Mannigfaltigkeit"; 
die  einzelnen  Bestimmungsarten  heißen  im  ersten  Fall  „Punkte", 
im  letzten  „Elemente"  dieser  Mannigfaltigkeit.  Bestimmte, 
durch  ein  Merkmal  oder  eine  Grenze  unterschiedene  Teile 
einer  Mannigfaltigkeit  heißen  „Quanta".  Ihre  Vergleichung 
der  Quantität  nach  geschieht  bei  den  diskreten  Größen  durch 
„Zählung",  bei  den  stetigen  durch  „Messung"  (Riemann). 

Maschine:  1.  Ein  materielles  System,  dessen  Massen  als 
verschwindend  klein  betrachtet  werden  gegen  die  Massen  der 
Systeme,  mit  welchen  es  „gekoppelt"  ist,  heißt  eine  „Maschine" 
(Hertz).  Unter  „Koppelung"  versteht  H.  folgendes:  Zwei 
materielle  Systeme  heißen  „direkt  gekoppelt",  wenn  eine  oder 
mehrere  Koordinaten  des  einen  einer  oder  mehrerer  Koordi- 
naten des  anderen  dauernd  gleich  sind.  Zwei  materielle 
Systeme  heißen  „gekoppelt",  wenn  ihre  Koordinaten  so  gewählt 
werden  können,  daß  die  Systeme  in  das  Verhältnis  der  direkten 
Koppelung  treten. 

2.  Ein  Ding,  mittels  dessen  man  eine  Last  heben  kann 
durch  eine  Kraft,  welche  kleiner  ist  als  die  Last,  heißt  eine 
„Maschine"  (Warburg). 

Maß:  s.  Menge,  meßbare,  Quantum. 
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Masse:  1.  s.  Materie.  2.  Ein  Merkmal,  durch  welches 
ein  Punkt  des  Raumes  zu  einer  Zeit  einem  Punkte  des  Raumes 
zu  jeder  anderen  Zeit  eindeutig  zugeordnet  wird,  heißt  ein 
„Masseteilchen".  Das  Verhältnis  der  Zahl  der  Masseteilchen 
eines  Raumgebietes  zu  der  Zahl  der  Masseteilchen  eines  fest- 
gesetzten Vergleichsrauragebietes  zu  einer  festgesetzten  Zeit 
heißt  die  in  dem  Gebiet  enthaltene  „Masse"  (Hertz)  (s.  Materie). 
Hertz  pflegt  sichtbare  und  verborgene  Massen  zu  unter- 
scheiden, wobei  er  definiert:  Diejenigen  Massen,  deren  Lagen 
bei  vollständiger  Angabe  der  beobachtbaren  Koordinaten  des 
Systems  dennoch  unbekannt  bleiben,  heißen  „verborgene 
Massen",  ihre  Bewegungen  „verborgene  Bewegungen",  ihre 
Koordinaten  „verborgene  Koordinaten".  Im  Gegensatze  dazu 
heißen  die  übrigen  Massen  des  Systems  „sichtbare  Massen", 
ihre  Bewegungen  „sichtbare  Bewegungen",  ihre  Koordinaten 
„sichtbare  Koordinaten". 

3.  a)  Eine  Vereinigung  irgendwelcher  Individuen  von  be- 
liebiger Nationalität,  Beruf,  Geschlecht  und  beliebigem  Anlasse 
der  Vereinigung  heißt  eine  „Masse",  b)  Eine  Vereinigung  von 
Personen,  in  denen  unter  Schwinden  der  bewußten  Persönlich- 
keit die  Orientierung  der  Gefühle  und  Gedanken  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  hin  erfolgt,  heißt  eine  „psychologische  Masse". 
a)  Heterogene  Massen,  d.  h.  solche  aus  ungleichartigen 
Elementen, 

ß)  homogene  Massen,  d.  h.  solche  aus  gleichartigen 
Elementen  bestehend. 

ad  a)  I.  Anonyme  Massen  (z.  B.  Straßenansammlungen), 
II.  nicht  anonyme  Massen  (z.  B.  Parlament). 

ad  ß)  I.  Sekten  (bestimmt  durch  die  Gleichheit  der  Uber- 
zeugung), 

II.  Kasten   (Gleichheit  der  Bildungs-,   Berufs-  und 

Lebensverhältnisse), 

III.  Klassen  (Gleichheit  der  wirtschaftlichen  Inter- 
essen [Le  Bon]). 

Maßeinheit:  s.  Größe. 
Mäßigkeit:  s.  Tugend. 
Maßstab:  s.  Größe. 
Maßzahl:  s.  Größe. 

Materialisation:   Der  Spiritist  nennt  den  vermeintlichen 

Übergang  seiner  Geister  in  sinnlich  wahrnehmbare  Körper 
„Materialisation". 


Materialismus  —  Materie 
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Materialismus:  s.  Metaphysik. 

Materie:  1.  Dasjenige  an  Dingen  (d.  s.  Gegenstände 
äußerer  Wahrnehmungen),  wodurch  dieselben  zu  Gegenständen 
äußerer  Wahrnehmungen  werden,  heißt  „Materie"  oder  „Stoff". 

Erläuterungen.  Als  „träge  Masse"  eines  Körpers  (s.  d.) 
bezeichnet  man  eine  für  ihn  charakteristische  Konstante  und 
zwar  das  konstante  Verhältnis,  das  zwischen  der  Größe  einer 
beliebigen  allein  auf  den  Körper  wirkenden  Kraft  und  der  Größe 
der  durch  diese  Kraft  bewirkten  Beschleunigung  (s.  d.)  besteht. 
Den  durch  seine  träge  Masse  bedingten  Zustand  eines  Körpers 
bezeichnet  man  als  seine  „Trägheit"  oder  „Beharrung".  (Von 
der  durch  die  Eelativitätstheorie  geforderten  Abänderung  der 
Definition  der  trägen  Masse  eines  Körpers  werde  abgesehen.) 
Man  kann  also  bei  Benutzung  der  obigen  Erläuterung  der 
trägen  Masse  eines  Körpers  einen  Körper  von  der  trägen 
Masse  eins  konstruieren,  welche  träge  Masse  eins  durch  die 
im  vorhinein  festgesetzten  Einheiten  der  Kraft  und  der  Be- 
schleunigung bedingt  ist.  Als  Einheit  der  trägen  Masse  pflegt 
man  die  träge  Masse  eines  in  Paris  aufbewahrten  Platin- 
körpers zu  bezeichnen  und  nennt  diese  träge  Masse  1  g 
(Gramm).  Sie  ist  ungefähr  gleich  der  trägen  Masse  eines 
ccm  Wasser  von  4°  C. 

Betrachtet  man  zwei  Körper,  z.  B.  die  Erde  und  einen 
Stein,  so  stellt  man  fest,  daß  dieselben  scheinbar  durch  Fern- 
kräfte (s.  Kraft)  aufeinander  wirken.  In  der  neueren  Physik 
hat  man  jedoch  nach  Faraday  diese  Auffassung  verworfen 
und  eine  andere,  die  sog.  „Feldtheorie",  angenommen.  Dieser 
zufolge  ist  stets,  wenn  das  Vorhandensein  scheinbarer  Fern- 
kräfte zwischen  Körpern  festzustellen  ist,  ein  eine  physikalische 
Realität  ausdrückendes  Feld  (s.  d.)  vorhanden.  Die  sog.  An- 
ziehungskraft (s.  Kraft)  von  Körpern,  „Gravitation"  genannt, 
ist  also  nicht  durch  Fernkräfte,  sondern  durch  ein  Gravitations- 
feld zu  erklären.  Körper,  die  sich  nun  unter  ausschließlicher 
Wirkung  eines  Gravitationsfeldes  bewegen,  werden  beschleunigt 
und  zwar  unabhängig  von  der  besonderen  Art  ihrer  Materie 
wie  von  ihrem  physischen  Zustande.  Das  Verhältnis  der 
Größe  der  einen  Körper  beschleunigenden  Kraft,  welcher 
Körper  sich  unter  ausschließlicher  Wirkung  eines  Gravitations- 
feldes bewegt,  zu  der  Intensität  des  Gravitationsfeldes  ist  eine 
für  den  betreffenden  Körper  charakteristische  Konstante,  welche 
seine  „schwere  Masse"  oder  „ponderable  Masse"  genannt  wird. 
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Die  träge  Masse  eines  Körpers  ist  gleich  der  schweren  Masse 
desselben.  (Auf  eine  Interpretierung  dieses  Sachverhaltes 
durch  die  Relativitätstheorie  muß  hier  verzichtet  werden.) 
Den  durch  seine  schwere  Masse  bedingten  Zustand  eines 
Körpers  bezeichnet  man  als  seine  „Schwere".  Die  Anziehungs- 
kraft der  Erde  in  bezug  auf  einen  materiellen  Punkt  (s.  d.) 
heißt  bei  Abwesenheit  sonstiger  Kräfte  sein  „Gewicht".  Das 
Gewicht  des  betreffenden  materiellen  Punktes  ist  also  seiner 
Masse  proportional.  (Die  unbenannte  Zahl  nennt  man  „spezi- 
fisches Gewicht"  eines  homogenen  Körpers  [s.  u.],  welche  gleich 
ist  dem  Verhältnis  aus  dem  Gewicht  desselben  und  dem 
Gewicht  eines  ihm  volumgleichen  "Wasserquantums  von  4  C°.) 

Prinzip  der  Trägheit  oder  der  Beharrung  (Newton's  erstes 
Axiom):  Ein  materieller  Punkt,  auf  den  keine  Bewegungs- 
ursachen  wirken,  bewegt  sich  gleichförmig  (d.  h.  mit  konstanter 
Geschwindigkeit)  und  geradlinig.  Der  Wert  dieses  Axioms 
der  Galilei -Newtonschen  Mechanik  liegt  nach  Plänck  darin, 
daß  es  die  Gesamtheit  der  auf  diesem  Gebiete  (abgesehen 
von  der  Relativitätstheorie)  gesammelten  Erfahrungen  zum 
Ausdruck  bringt. 

Das  Newtonsche  Gravitationsgesetz:  Ein  materieller  Punkt 
mit  der  Masse  n^  wird  von  einem  anderen  materiellen  Punkte 

in  - .  m„ 

mit  der  Masse  m2  angezogen  mit  der  Kraft  K  =  f  — *-j — - 

wobei  r  den  Abstand  zwischen  den  materiellen  Punkten  und 
f  die  Gravitationskonstante  bezeichnet,  deren  Größe  abhängt 
von  den  für  Länge,  Zeit  und  Masse  festgesetzten  Einheiten. 
In  cm,  g  und  sec  ist  die  Größe  der  Gravitationskonstanten 
g 

(s.  C.-g.-s.-System). 


f  =  6,7  .  10 


g  sec2 


In  der  allgemeinen  Relativitätstheorie  Einsteins  wird  das 
Trägheitsprinzip  und  das  Gravitationsgesetz  vereinigt.  Jeder 
materielle  Punkt,  auf  den  keine  elektro-magnetischen  Kräfte 
wirken,  bewegt  sich  so,  daß  seine  "Weltlinie  in  der  durch  die 
räumlich-zeitliche  Verteilung  der  Materie  gekrümmten  Min- 
kowski-Welt  eine  geodätische  Linie  ist.  (Auf  eine  Definition 
der  in   dieser  Aussage  benutzten  Termini   werde  verzichtet.) 

Satz  von  der  Erhaltung  des  Stoffes  oder  der  Materie  oder  der 
Konstanz  der  Masse:  In  einem  in  bezug  auf  seine  Materie 
abgeschlossenen   System  ist    die   Masse    desselben    bei  allen 
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physikalisch-chemischen  Veränderungen  eine  Konstante.  (Von 
der  durch  die  Relativitätstheorie  geforderten  teilweisen  Auf- 
hebung dieses  Gesetzes  werde  abgesehen.) 

Bezüglich  der  Zusammensetzung  der  Materie,  auch  Struktur 
der  Materie  genannt,  und  sonstiger  wichtiger  Eigenschaften 
derselben  erwähnen  wir  folgende  Theorien: 

die  Stetigkeitstheorien,  die  Molekulartheorien  (einschl.  der 
energetisch-elektrischen),  die  dynamischen  Theorien  und  die 
kinetischen  Theorien.  Diejenigen  Theorien,  gemäß  welchen 
ein  Körper  den  Raumteil,  den  er  einnimmt,  lückenlos  ausfüllt, 
heißen  „Stetigkeitstheorien"  oder  „Kontinuitätstheorien";  die- 
jenigen Theorien,  gemäß  welchen  die  Körper  aus  diskreten 
(elementaren)  Teilen  bestehen,  welche  den  Raum,  den  der 
Körper  einnimmt,  nicht  lückenlos  ausfüllen,  heißen  „Molekular- 
theorien" oder  „atomistische  Theorien".  Diejenigen  Theorien, 
gemäß  welchen  die  Körper  auch  nicht  auf  Bewegung  beruhende 
Kräfte  besitzen  bezw.  aus  solchen  bestehen,  heißen  „dynamische 
Theorien"  im  Unterschiede  zu  den  „kinetischen  Theorien", 
gemäß  welchen  jede  Bewegung  aus  bereits  vorhandenen  ab- 
zuleiten ist. 

Die  physikalisch-chemische  Forschung  zeigt,  daß  die  nicht 
elementaren  Körper  aus  Teilchen  bestehen,  den  sog.  „Mole- 
külen", d.  s.  die  kleinsten  Quanta,  welche  isoliert  zu  existieren 
vermögen,  die  unter  bestimmten  Voraussetzungen  in  wieder 
kleinere  Teilchen  zerfallen,  die  sog.  „Atome",  d.  s.  zur  Zeit 
nicht  mehr  weiter  materiell  teilbar  gedachte  Materieteilchen. 
Dieselben  sollen  ihrerseits  wieder  als  Bestandteile  die  sog. 
positiven  und  negativen  „Elektronen"  aufweisen.  Diese  sind 
hypothetische  elektrische  Elementarteilchen.  Die  mit  Elektronen 
behafteten  echten  Teile  von  Molekülen,  wie  sie  bei  Zersetzung 
der  Materie  durch  elektrischen  Strom,  d.h. „Elektrolyse",  auftreten, 
heißen  „Ionen".  Die  Elektronen  sollen  nach  moderner  Auffassung 
derart  angeordnet  sein,  daß  sie  einem  Planetensystem  zu  verglei- 
chen sind.  Den  Planeten  entsprechen  die  negativen  Elektronen, 
welche  um  einen  der  Sonne  entsprechenden  Zentralkörper, 
den  sog.  „Kern",  kreisen.  Der  Kern  soll  beim  Wasserstoff 
die  Einheit  der  mit  Materie  belasteten  (nach  Sommerfeld) 
oder  Trägheit  besitzenden  (nach  anderen,  für  die  die  Materie 
selbst  eine  Art  der  Elektrizität  ist)  positiven  Elektrizität, 
d.  i.  das  sog.  „positive  Elektron",  sein.  Die  Kerne  der  anderen 
Elemente   sollen  verschieden  sein,   und   zwar  soll   der  Kein 
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jedes  Elementes  aus  soviel  Wasserstoff-Kernen  bestehen,  als 
das  ganzzahlige  Atomgewicht  dieses  Elementes  (s.  weiter  unten) 
angibt.  Ob  damit  die  Analyse  der  Materie  abgeschlossen  ist, 
muß  der  Forschung  der  Zukunft  überlassen  bleiben.  Bezeichnet 
man,  wie  das  vielfach  geschieht,  die  Elektronen  als  die  Atome 
der  Elektrizität,  so  kann  man  den  Terminus  „Atom"  als 
Bezeichnung  für  die  jeweils  bekannten  kleinsten  Teilchen  der 
Materie,  also  um  mit  Cassirer  zu  sprechen,  als  Bezeichnung 
für  „ein  relatives  Minimum  des  Maßes",  einführen. 

Außer  den  oben  genannten  Eigenschaften  der  Materie  seien 
im  folgenden  einige  der  u.  E.  wichtigsten  Begriffe  der  Physik 
und  Chemie  erläutert. 

I.  Physikalische  Grundbegriffe. 

Über  Affinität,  Arbeit,  Beschleunigung,  Bewegung,  Energie, 
Geschwindigkeit,  Kraft,  Vorgang  siehe  unter  den  entsprechen- 
den Stichwörtern. 

Ein  Körper  keiße  ein  „starrer",  welcher  unter  der  Ein- 
wirkung von  Kräften  niemals  seine  Gestalt  ändert.  (Daß 
starre  Körper  real  existieren,  wird  nicht  behauptet.  Die 
weiter  unten  als  „fest"  bezeichneten  Körper  werden  zuweilen 
in  der  Praxis  als  „starr"  bezeichnet.) 

Ein  Körper,  welcher  kein  starrer  Körper  ist,  heiße  insofern 
ein  „deformierbarer".  Der  Zustand  eines  Körpers,  danach 
beurteilt,  ob  der  Körper  ein  starrer  oder  ein  deformierbarer 
ist,  heißt  der  „Aggregatzustand"  dieses  Körpers.  Mit  dem 
Namen  Aggregatzustand  eines  Körpers  pflegt  man  auch  in 
übertragener  Redewendung  den  Körper  selbst  in  diesem 
Aggregatzustand  zu  bezeichnen. 

Unter  der  „Elastizität"  eines  Körpers  versteht  man  die 
Reaktion  desselben  gegen  relative  Lageänderungen  seiner  Teile 
durch  zur  Zeit  auf  ihn  wirkende  Kräfte  (Auerbach). 

Ein  deformierbarer  Körper  heißt  ein  „fester",  wenn  er 
sowohl  eine  hinreichend  große  Volumenelastizität  als  auch  eine 
hinreichend  große  Elastizität  der  Gestalt  hat,  wobei  man  definiert: 

a)  Die  Masse  eines  homogenen  Körpers  (s.  u.)  in  der  Vo- 
lumeneinheit heißt  seine  „Dichtigkeit"; 

Dichtigkeitszunahme 

b)  Kompression  =  — — —  — -', 

ursprüngliche  Dichtigkeit 

Kompression 


c)  Zusammendrückbarkeit  = 


Dmckzunahme' 


Materie 


287 


.  .  Druckzunahme 

d)  Volumenelastizität  =  —  ;  ' 

Kompression 

Ein  deformierbarer  Körper,  welcher  kein  fester  Körper  ist, 
heiße  insofern  ein  „flüssiger"  Körper  in  der  weiteren  Bedeutung 
des  Wortes.  Ein  flüssiger  Körper  in  der  weiteren  Bedeutung 
des  Wortes  heiße  ein  „flüssiger"  Körper  in  der  engeren 
Bedeutung  des  Wortes,  wenn  seine  Volumenelastizität  hinreichend 
groß,  seine  Elastizität  der  Gestalt  hinreichend  klein  ist. 

Ein  flüssiger  Körper  in  der  weiteren  Bedeutung  des  Wortes, 
welcher  kein  flüssiger  Körper  in  der  engeren  Bedeutung  des 
Wortes  ist,  heiße  insofern  ein  „gasförmiger".  Gewöhnlich  pflegt 
man  zu  definieren: 

Ein  Körper  heißt  ein  „gasförmiger",  wenn  er  sowohl  hin- 
reichend geringe  Elastizität  der  Gestalt  als  auch  hinreichend 
geringe  Volumenelastizität  hat. 

An  festen  Körpern  pflegt  man  zuweilen  zu  unterscheiden: 
elastische  und  plastische,  harte  und  weiche,  spröde  und  zähe  usw. 
Auf  eine  Definition  dieser  Termini  werde  verzichtet. 

Ein  materielles  System,  welches  sich  in  allen  seinen  Teilen 
in  bezug  auf  bestimmte  Eigenschaften  gleich  verhält,  heißt 
insofern  ein  „homogenes  System"  in  bezug  auf  diese  Eigen- 
schaften, andernfalls  ein  „heterogenes  System"  in  bezug  auf 
diese  Eigenschaften. 

Ist  ein  materielles  System  in  bezug  auf  bestimmte  Eigen- 
schaften heterogen,  und  existiert  ein  Teil  dieses  Systems, 
welcher  in  bezug  auf  diese  Eigenschaften  homogen  ist,  so 
heißt  ein  solcher  homogener  Teil  eine  „Phase"  dieses  Systems. 
Ein  mehrphasiges  heterogenes  System,  so  beschaffen,  daß  eine 
seiner  Phasen  aus  räumlich  getrennten  Teilen  besteht  und 
von  einer  anderen  in  sich  zusammenhängenden  Phase 
umgeben  wird,  heißt  ein  „disperses  System",  Der  konti- 
nuierliche Bestandteil  eines  solchen  Systems  heißt  das 
„Dispergens",  der  zerteilte  das  „Dispersum".  Ist  die 
Zerteilung  des  Dispersums  hinreichend  groß,  so  heißt  das 
System  „Lösung".  Zuweilen  wird  als  „Lösung"  nur  dasjenige 
disperse  System  bezeichnet,  dessen  Dispersum  eine  Zerteilung 
bis  zur  Molekülgrenze  zeigt.  Man  spricht  dann  von  „mole- 
kulardispersen" Lösungen.  Lösungen,  bei  denen  die  Zer- 
teilung des  Dispersums  derart  ist,  daß  die  Teilchen  desselben 
mittels   bestimmter  hier  nicht  zu  erwähnender  Methoden  als 
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vom  Dispergens  abgegrenzt  nachweisbar  sind,  heißen  „kolloide" 
Lösungen. 

Je  nach  den  Aggregatzuständen  der  das  disperse  System 
bildenden  Körper  lassen  sich  u.  a.  unterscheiden: 

A.  Dispergens  gasförmig: 

a)  Dispersum  flüssig:  „Nebel", 

b)  ,,         fest:  „Staub"  bezw.  „Rauch". 

B.  Dispergens  flüssig: 

a)  Dispersum  gasförmig:  „Schaum", 

b)  „         flüssig:  „Emulsion", 

c)  „         fest:  „Suspension". 

C.  Dispergens  fest: 

a)  Dispersum  fest:  „Legierung". 
II.  Ohemische  Grundbegriffe. 

Ein  homogener  Körper,  sowohl  danach  beurteilt,  daß  er 
aus  Molekülen  besteht,  wie  danach,  aus  welchen  Molekülen 
er  besteht,  heißt  ein  „chemischer  Körper"  oder  ein  „chemischer 
Stoff'  in  der  ersten  Bedeutung  des  "Wortes.  Die  Ge- 
samtheit der  einander  gleichen  chemischen  Körper  heißen 
in  ihrer  Gesamtheit  als  Einheit  „chemischer  Körper"  oder 
„chemischer  Stoff"  in  der  zweiten  Bedeutung  des  Wortes. 
Ein  chemischer  Körper,  dessen  jedes  Molekül  aus  einander 
gleichen  Atomen  besteht,  heißt  ein  „chemisches  Element"  oder 
ein  „Grundstoff".  Ein  chemischer  Körper,  dessen  jedes  Molekül 
aus  Atomen  besteht,  welche  nicht  sämtlich  einander  gleich 
sind,  heißt  eine  „chemische  Verbindung"  in  der  ersten  Be- 
deutung des  Wortes.  Ein  Molekül  einer  chemischen  Ver- 
bindung in  der  ersten  Bedeutung  des  Wortes  heißt  eine 
„chemische  Verbindung"  in  der  zweiten  Bedeutung  des  Wortes. 
Auf  eine  Aufzählung  der  chemischen  Elemente  (etwa  92  sind 
bekannt)  und  Verbindungen  werde  verzichtet.  Ein  Vorgang 
(s.  Vorgang)  an  einem  chemischen  Körper  derart,  daß  die 
chemischen  Eigenschaften  desselben  nach  seinem  Verlauf  verän- 
dert sind,  heißt  ein  „chemischer  Vorgang"  oder  ein  „chemischer 
Prozeß".  Ist  der  chemische  Prozeß  ein  solcher,  daß  aus  einem  che- 
mischen Körper  mindestens  zwei  entstehen,  so  heißt  der  Prozeß  ein 
„analytischer".  Ist  der  chemische  Prozeß  ein  solcher,  daß  aus 
mindestens  zwei  chemischen  Körpern  ein  einziger  entsteht, 
so  heißt  der  Prozeß  ein  „synthetischer".  Ist  der  chemische 
Prozeß  ein  solcher,  daß  die  Anzahl  der  Produkte  der  Ver- 
änderung  gleich   ist   der  Anzahl    der  chemischen  Körper  zu 
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Anfang  des  Prozesses,  so  heißt  der  Prozeß  eine  „chemische 
Umsetzung"  oder  ein  „Substitutionsprozeß". 

Zum  Verständnis  der  Definition  des  Atom-  und  Molekular- 
gewichtes ist  die  Kenntnis  folgender  Gesetze  zweckmäßig: 

Gesetz  der  konstanten  und  multiplen  Proportionen  nach 
Dalton: 

a)  In  jeder  chemischen  Verbindung  stehen  die  Bestandteile 
in  einem  bestimmten,  unveränderlichen  Gewichtsverhältnis  zu 
einander. 

b)  Verbinden  sich  zwei  Elemente  in  mehreren  Gewichts- 
verhältnissen, so  stehen  die  mit  gleichen  Gewichtsmengen  des 
einen  Elements  verbundenen  Gewichtsmengen  des  anderen 
unter  sich  im  Verhältnis  einfacher  ganzer  Zahlen. 

a)  u.  b)  Die  Elemente  verbinden  sich  nur  im  Verhältnis 
ihrer  Verbindungsgewichte  oder  einfacher  ganzzahliger  Viel- 
facher derselben. 

Gay-Lussacs  Volumgesetz:  Die  Gewichte  gleicher  Volu- 
mina von  gasförmigen  einfachen  Körpern  oder  Verbindungen 
sind  proportional  ihren  Verbindungsgewichten  oder  einem  Viel- 
fachen derselben. 

Avogadros  Hypothese:  Bei  gleichem  Druck  und 
gleicher  Temperatur  enthalten  gleiche  Volumina  von  Gasen 
die  gleiche  Anzahl  von  Molekülen. 

Atomgewicht:  Unter  dem  „Atomgewicht"  eines  Elementes, 
und  in  übertragener  Redewendung  eines  Atoms,  versteht  man 
die  unbenannte  Zahl,  welche  angibt,  in  welchem  Verhältnis 
die  Masse  eines  Atoms  (dieses  Elementes)  zu  der  Masse  eines 
"Wasserstoffatoms  steht. 

Molekulargewicht:  Unter  dem  „Molekulargewicht"  eines 
Moleküls  versteht  man  die  Summe  der  Atomgewichte  aller 
in  diesem  Molekül  enthaltenen  Atome. 

Äquivalentzahl  (oder  Äquivalent  oder  Äquivalentgewicht): 
Unter  der  „Äquivalentzahl"  eines  Elementes  versteht  man 
die  Zahl,  die  das  Gewicht  eines  Quantums  des  Elementes 
bezeichnet,  welches  Quantum  sich  mit  einem  Quantum  "Wasser- 
stoff von  dem  Gewicht  eines  Gramms  verbindet  bezw.  in  einer 
Verbindung  an  dessen  Stelle  treten  kann. 

Valenz   oder  "Wertigkeit  =  ^omgew*cn^_ 

Aquivalentzahl 

(Zusatz:  Auf  die  Eigenschaften  der  chemischen  Stoffe  in 
ihrer  Abhängigkeit    vom    Bau    des   Moleküls   —  chemische 
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Körper  können  zwar  aus  denselben  Elementen  und  prozentualisch 
dem  Gewichte  nach  gleich  zusammengesetzt  sein,  aber  infolge 
verschiedener  Anordnung  der  Atome  im  Molekül  verschiedene 
chemische  und  physikalische  Eigenschaften  haben  —  sowie 
auf  die  Molekularstruktur  werde  nicht  eingegangen.) 

Man  pflegt  die  historisch  begründete  Einteilung  der  Chemie 
in  die  sog.  „anorganische"  und  „organische  Chemie"  auch  heute 
noch  beizubehalten,  wobei  diejenigen  Verbindungen  „organische" 
heißen,  welche  Kohlenstoffverbindungen  sind,  und  diejenigen, 
welche  nicht  organische  sind,  insofern  als  „anorganische" 
bezeichnet  werden.  Früher  pflegte  man  die  den  Pflanzen-  und 
Tierkörper  wesentlich  bildenden  Verbindungen  organische 
zu  nennen,  eine  Definition,  die  heute  als  unzweckmäßig  zu  be- 
zeichnen ist,  weil  eine  große  Anzahl  solcher  Verbindungen 
künstlich  herstellbar  ist. 

2.  a)  Die  „Materie"  bedeutet  ein  Etwas,  das  im  Räume  und 
der  Zeit  angetroffen  wird,  mithin  ein  Dasein  enthält  und  der 
Empfindung  korrespondiert,  b)  „Materie"  ist  das  Bewegliche, 
sofern  es  als  ein  solches  Gegenstand  der  Erfahrung  sein  kann 
(Kant,  s.  auch  Beharrung). 

3.  Alles,  was  ich  außer  mir  wahrnehme,  was  auf  meine 
Sinne  wirkt,  nenne  ich  „Materie",  jeden  Teil  der  Materie  da- 
gegen „Körper"  (Rousseau). 

4.  „Materie"  ist  die  objektiv  aufgefaßte  Verstandesform  der 
Kausalität  (Schopenhauer). 

5.  „Materie"  ist  ein  System  von  Kräften  im  Gleichgewichts- 
zustand (v.  Hart  mann). 

6.  Das  Substrat  der  in  den  äußeren  Anschauungen  gegebenen 
Erscheinungen  heißt  „Materie"  (Wundt). 

7.  „Materie"  ist  in  metaphorischer  Bede  weise  ein  Energie- 
knoten im  gravi-elektromagnetischen  Felde  (Weyl). 

8.  „Materie"  ist  Dauerkonfiguration  von  Energie  (Auerbach). 

9.  Das  summum  genus  der  Klassifikation  von  Körpern  auf 
Grund  ihrer  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  heißt 
„Materie".  Ihre  Teilbegriffe  sind  „Masse"  und  „Bewegung" 
(Stallo). 

10.  s.  Form. 

Mathema:  Ein  direkt  synthetischer  Satz  durch  Konstruk- 
tion der  Begriffe  (Kant). 

Mathematik:  1.  s.  Logik.  (Zusatz:  Auf  eine  Definition 
einzelner  mathematischer  Disziplinen  werde  verzichtet.) 
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2.  „Mathematik"  ist  die  Wissenschaft  von  den  Größen. 

3.  „Mathematik"  ist  die  Wissenschaft,  welche  notwendige 
Schlüsse  zieht  (Peierce). 

4.  Wenn  wir  eine  gewisse  Klasse  von  Relationen  haben,  und 
wenn  die  einzigen  Probleme,  die  wir  lösen  wollen,  die  sind: 
welche  geordneten  Gruppen  von  Gegenständen  befriedigen  diese 
Relationen  oder  befriedigen  sie  nicht,  so  heißen  die  Resultate 
dieser  Forschungen  „Mathematik"  (Kempe). 

5.  „Mathematik"  ist  die  Wissenschaft  ,  die  in  Deduktionen 
aus  Prinzipien  der  Logik  mit  Hilfe  von  Prinzipien  der  Logik 
besteht  (B 6 eher). 

6.  Den  Gegenstand  der  „reinen  Mathematik"  bilden  die  Be- 
ziehungen, welche  zwischen  irgend  welchen  gedachten  Elemen- 
ten begrifflich  herstellbar  sind,  indem  wir  sie  als  in  einer 
wohlgeordneten  Mannigfaltigkeit  enthalten  ansehen;  das  Ord- 
nungsgesetz dieser  Manigfaltigkeit  muß  unserer  Wahl  unter- 
liegen (Papperitz). 

7.  Die  Wissenschaft  von  den  geordneten  Gegenständen  heißt 
„Mathematik"  (Itelson). 

8.  Die  reine  „Mathematik"  ist  die  Wissenschaft  von  den 
Zahlen;  Zahlen  sind  aber  von  uns  geschaffene  Zeichen  für  ord- 
nende Tätigkeiten  unseres  Verstandes,  die  sich  nach  bestimmten 
allgemeinen  Regeln  miteinander  verknüpfen  lassen  (Voss). 

9.  „Reine  Mathematik"  ist  der  Name  für  die  Klasse  der 
Sätze  von  der  Form  p  impliziert  q,  wobei  p  und  q  Sätze 
bezeichnen,  welche  eine  oder  mehrere  Variable  enthalten,  die 
in  beiden  Sätzen  dieselben  sind,  und  wobei  weder  p  noch  q 
andere  als  logische  Konstanten  enthalten.  Diejenigen  Begriffe 
heißen  „logische  Konstante",  deren  Namen  durch  die  folgenden 
Ausdrücke  definierbar  sind:  Implikation;  Beziehung  des  Gegen- 
standes eines  Symbols,  das  ein  Element  einer  Menge  bezeichnet, 
zu  dieser  Menge;  Begriff  „derart,  daß";  Begriff  „Relation"  und 
solche  Begriffe,  welche  in  dem  allgemeinen  Begriff  von  Sätzen 
der  obigen  Form  enthalten  sind.  Weiterhin  macht  die  Mathe- 
matik von  einem  Begriff  Gebrauch,  welcher  nicht  ein  Bestand- 
teil der  Sätze  ist,  die  sie  enthält,  nämlich  von  dem  Begriff 
der  Wahrheit  (Rüssel;  wir  haben  uns  erlaubt,  Zeichen  und 
Bezeichnetes  genauer  zu  unterscheiden,  als  Rüssel  dies  tut). 

Zusatz:  „Aber  eine  reine  Naturlehre"  —  so  behauptet  Kant 
—  „über  bestimmte*  Naturdinge  (Körperlehre  und  Seelenlehre) 
ist  nur  vermittels  der  Mathematik  möglich.    Und  da  in  jeder 
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Naturlehre  nur  soviel  Wissenschaft  angetroffen  wird,  als  sich 
darin  Erkenntnis  a  priori  befindet,  so  wird  Naturlehre  nur 
soviel  eigentliche  Wissenschaft  enthalten,  als  Mathematik  in 
ihr  angewandt  werden  kann." 

Maxime:  Nach  Kant:  „Maxime"  ist  das  subjektive  Prin- 
zip des  Wollens  (s.  Imperativ). 

Maximum:  Man  sagt:  Die  Funktion  f  (x)  hat  an  der 
Stelle  x  o  ein  „Maximum"  resp.  „Minimum",  wenn  sich  um  x  0 
ein  dem  Definitionsbereich  von  f  (x)  angehörendes  Intervall 
mit  den  Grenzen  x0  —  x  0  4~  <5  derart  konstruieren  läßt, 
daß  der  Funktionswert  f  (x  0 )  in  diesem  Intervall  von  keinem 
anderen  übertroffen  resp.  untertroffen  wird. 

Maya:  Im  Brahmanismus  heißt  die  Göttin  des  Scheins 
„Maya".  Sie  soll  den  Schein  der  sinnlichen  Welt  als  einer 
wirklichen  erwecken. 

Mechanik:  1.  Diejenige  Wissenschaft,  deren  Aufgabe  es 
ist,  aus  den  von  der  Zeit  unabhängigen  Eigenschaften  materi- 
eller Systeme  der  Erfahrung  die  in  der  Zeit  verlaufenden 
Erscheinungen  derselben  und  ihre  von  der  Zeit  abhängigen 
Eigenschaften  abzuleiten,  heißt  „Mechanik"  (Hertz).  2.  „Mecha- 
nik" ist  die  Lehre  von  der  Bewegung,  welche  es  gestattet, 
aus  einem  vorausgesetzten  Bewegungszustande  jede  seiner  Wir- 
kungen abzuleiten  (Voss). 

Mechanische   Bewegung:   a)  Automatische  Bewegung, 

b)  Reflexbewegung  (s.  Instinkt). 

Mechanismus:  s.  Biologie. 

Medien:  s.  Spiritismus. 

Medius,  terminus:  s.  Schluß. 

Medizin:  a.  Biologie. 

Mehrdeutigkeit:  Eigenschaft  jedes  Symbols,  welches  mehr 
als  eine  Bedeutung  hat. 
Mehrere:  Einige  s.  Alle. 
Meinen:  s.  Wissen. 

Melancholie:  s.  Psychopathologie,  Psychologie. 
Melodie:  s.  Rhythmus,  Gestalt. 
Melodramatische  Kunst:  s.  Kunst. 

Membra  dividentia:  1.  Teile,  in  welche  eine  Klasse  ein- 
geteilt ist,  2.  Arten  einer  Gattung. 
Mendax:  s.  Begründung. 
Mendelsche  Regel:  s.  Biologie. 

Menge:  1.  In   der  Mathematik  bezeichnet  man  mit  dem 
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Wort  „Menge"  bezw.  „Element"  dasselbe  wie  in  der  Logik 
mit  dem  Wort  „Klasse"  bezw.  „Glied",  s.  erst  Klasse. 

I.  Definitionen  Mengen  betreffend: 

Kardinalzahl:  s.  Zahl. 

Mengen-äquivalent:  s.  Zahl. 

Durchschnitt:  s.  Klasse. 

Summe:  s.  Klasse. 

Teil;  echter  Teil,,  unechter  Teil:  s.  Klasse. 
Enthalten  sein  in:  s.  Klasse. 

Unendliche  bezw.  endliche  Menge:  s.  Unendlichkeit. 

Abzählbar:  a)  Eine  Menge  heißt  eine  „abzählbare",  wenn 
sie  einer  Pro-  oder  Regression  (s.  Menge,  geordnete)  mengen- 
äquivalent ist. 

b)  Eine  Menge  heißt  eine  „abzählbare",  wenn  sie  der  Menge 
der  natürlichen  Zahlen  mengen-äquivalent  ist. 

U.  Definitionen  geordnete  Mengen  betreffend: 
Menge,  geordnete:  a)  s.  Zahl. 

b)  M  bezeichne  eine  Menge  und  „("  bezeichne  eine  Rela- 
tion. „a(b"  werde  gesprochen:  „a  geht  b  voran"  oder  „b 
folgt  auf  a".  M  heißt  eine  „geordnete"  Menge,  wenn  M  und 
„("  folgende  Forderungen  befriedigen:  a)  Die  Menge  M  ist 
weder  die  Nullmenge  noch  eine  Menge  mit  der  Kardinal- 
zahl 1. 

ß)  Wenn  a  und  b  verschiedene  Elemente  von  M  bezeichnen, 
dann  ist  entweder  a  (  b  oder  b  (  a. 

y)  Wenn  a  (  b,  wobei  a  ein  Element  von  M  und  b  ein 
Element  von  M  bezeichnen,  dann  bezeichnen  a  und  b  ver- 
schiedene Elemente  von  M. 

d)  Wenn  a  (  b  und  b  (  c,  dann  ist  a  (  c,  wobei  a,  b  und 
c  Elemente  von  M  bezeichnen. 

Wenn  a  ein  beliebiges  Element  einer  geordneten  Menge 
M  bezeichnet  und  b  ein  beliebiges  Element  derselben  geord- 
neten Menge,  dann  ist  entweder  a  identisch-gleich  b,  oder  a  (  b, 
oder  b  (  a,  und  diese  drei  Bedingungen  schließen  sich  gegen- 
seitig aus  (Huntington). 

Ordnungstypen  oder  Typen:  s.  Zahl. 

Ordinalähnlich :  s.  Zahl. 

Zwischen:  s.  zwischen,  Relation. 

Nachfolger,  Vorgänger:  Wenn  in  einer  beliebigen  geordneten 
Menge  a  (  b  ist,  wobei  a  ein  Element  der  Menge  und  b  ein 
Element  der  Menge  bezeichnet,  und  kein  Element  derselben 
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zwischen  a  und  b  liegt,  dann  heißt  b  der  „unmittelbare  Nach- 
folger" von  a  oder  das  auf  a  „unmittelbar  folgende"  Element 
und  a  der  „unmittelbare  Vorgänger"  von  b  oder  das  b  „un- 
mittelbar vorangehende"  Element.  Wenn  in  einer  beliebigen 
geordneten  Menge  a  (  b  wobei  a  ein  Element  der  Menge  und 
b  ein  Element  der  Menge  bezeichnet,  dann  heißt  b  „Nach- 
folger" von  a,  oder  man  sagt  b  „folgt  auf"  a  und  a  heißt  „Vor- 
gänger" von  b,  oder  man  sagt  a  „geht"  b  „voran".  Ein  Nach- 
folger bezw.  Vorgänger  heißt  ein  „mittelbarer"  Nachfolger 
bezw.  Vorgänger,  wenn  er  kein  unmittelbarer  Nachfolger  bezw. 
Vorgänger  ist. 

Nachbarn:  Zwei  Elemente  einer  geordneten  Menge  heißen 
„Nachbarn",  wenn  das  eine  entweder  unmittelbarer  Vorgänger 
oder  unmittelbarer  Nachfolger  des  anderen  ist.  Zwei  Elemente 
einer  geordneten  Menge  heißen  „benachbarte",  wenn  sie  Nach- 
barn sind. 

Erstes,  letztes  Element,  extreme  Elemente:  "Wenn  ein  Ele- 
ment e  einer  geordneten  Menge  jedem  anderen  Element  der- 
selben vorangeht,  dann  heißt  dieses  Element  e  das  „erste" 
Element  der  geordneten  Menge.  Wenn  ein  Element  1  einer 
geordneten  Menge  auf  jedes  andere  Element  derselben  folgt, 
dann  heißt  dieses  Element  1  das  „letzte"  Element  der  geord- 
neten Menge.  Ein  Element  einer  geordneten  Menge  heißt 
ein  ,, extremes"  Element  derselben,  wenn  es  das  erste  oder  das 
letzte  Element  derselben  ist. 

Offen,  geschlossen:  Eine  geordnete  Menge  heißt  eine  „offene", 
wenn  sie  kein  extremes  Element  besitzt.  Eine  geordnete 
Menge  heißt  eine  „geschlossene",  wenn  sie  zwei  extreme  Ele- 
mente besitzt.  Besitzt  eine  geordnete  Menge  nur  ein  erstes 
aber  kein  letztes  Element  (nur  ein  letztes,  aber  kein  erstes 
Element),  so  heißt  sie  eine  „nach  rechts  offene"  („nach  links 
offene")  Menge. 

Dicht:  a)  Eine  geordnete  Menge  heißt  eine  „dichte",  wenn 
sie  benachbarte  Elemente  nicht  besitzt.  (Die  Nullmenge  und 
Mengen  mit  der  Kardinalzahl  1  sind  ausgeschlossen.) 

b)  Eine  geordnete  Menge  M  heißt  eine  „dichte",  wenn  sie 
folgender  Forderung  entspricht:  Wenn  a  und  b  Elemente  von 
M  bezeichnen,  und  a  (  b  ist,  dann  gibt  es  ein  Element  x  von 
M  derart,  daß  a  (  x  (  b  ist  (Huntington). 

Diskret:  Eine  geordnete  Menge  M  heißt  eine  „diskrete", 
wenn  sie  den  folgenden  Forderungen  entspricht: 
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A.  Wenn  Mx  und  M2  zwei  beliebige  nicht  leere  Teilmengen 
von  M  bezeichnen,  derart,  daß  jedes  Element  von  M  entweder 
in  Mx  oder  M2  enthalten  ist  und  daß  jedes  Element  von  Mx 
jedem  Element  von  M2  vorangeht,  dann  gibt  es  ein  Element 


x  in  I  derart,  daß: 


a)  jedes  Element,  das  x  vorangeht,  in  Mj  enthalten  ist,  und 

b)  jedes  Element,  das  auf  x  folgt,  in  M2  enthalten  ist. 

B.  Jedes  Element  von  M  ausschließlich  des  etwaig  letzten 
hat  einen  unmittelbaren  Nachfolger. 

C.  Jedes  Element  von  M  ausschließlich  des  etwaig  ersten 
hat  einen  unmittelbaren  Vorgänger  (Huntington). 

Pro-Regression:  Eine  diskrete  Menge  heißt  eine  „Pro- 
gression", wenn  sie  ein  erstes,  aber  kein  letztes  Element  be- 
sitzt. Eine  diskrete  Menge  heißt  eine  „Regression",  wenn  sie 
ein  letztes,  aber  kein  erstes  Element   besitzt  (Huntington). 

Fundamentale  Zahlstrecke,  Zahlstrecke:  Ein  echter  Teil  C 
einer  geordneten  Menge  M  heißt  eine  fundamentale  „Zahl- 
strecke" von  M,  wenn  C  folgende  Eigenschaften  hat: 

a)  Wenn  x  ein  beliebiges  Element  von  C  ist,  dann  ist  jedes 
Element  von  M,  das  x  vorangeht,  ein  Element  von  C. 

b)  C  hat  kein  letztes  Element.  —  Ein  echter  Teil  C  einer 
geordneten  Menge  M  heißt  eine  „Zahlstrecke"  von  M,  wenn 
C  folgende  Eigenschaft  besitzt:  Wenn  a  und  b  zwei  beliebige 
Elemente  von  C  bezeichnen,  dann  ist  auch  jedes  Element  von 
M,  das  zwischen  a  und  b  liegt,  ein  Element  von  C.  Eine 
Zahlstrecke  C  einer  geordneten  Menge  M  heißt 

|  eine  „untere  Zahlstrecke"  j  ^ 
\eine  „obere  Zahlstrecke"  I  ' 

wenn  C  die  Eigenschaft  hat,   daß,   wenn  a  ein  Element  von 

C  bezeichnet,  jedes  Element  von  M,  das 

[  a  vorangeht  \       ,  . 

{     <•      r  1  l  i  auch  ein  Element 

lauf  a  folgt  ) 

von  C  ist  (Pasch,  Rüssel,  Huntington). 

Anfangsstrecke,  Endstrecke,  Mittelstrecke,  Strecke:  Unter 
der  durch  ein  Element  e  einer  geordneten  Menge  erzeugten 
„Anfangsstrecke"  versteht  man  die  Menge  der  e  vorangehen- 
den Elemente.  Analog  definiert  man  den  Terminus  „End- 
strecke". Unter  der  durch  zwei  Elemente  a,  b  einer  geord- 
neten Menge  erzeugten  „Mittelstrecke"  versteht  man  die 
Menge  der  Elemente,  welche  sowohl  auf  a  folgen  wie  b  voran- 
gehen.   Eine  Teilmenge   einer  geordneten  Menge  heißt  eine 
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„Strecke"  derselben,  wenn  sie  eine  Anfangstrecke  oder  eine 
Endstrecke  oder  eine  Mittelstrecke  derselben  ist  (Hausdorff). 

Stück,  Anfangsstück,  Endstück:  Unter  einem  „Stück"  einer 
geordneten  Menge  M  versteht  man  eine  Teilmenge  von  M, 
welche,  wenn  sie  die  Elemente  e  und  f  von  M  enthält,  auch 
jedes  zwischen  e  und  f  gelegene  Element  von  M  enthält. 
Auch  die  Nullmenge  und  die  nur  ein  Element  von  M  ent- 
haltenden Mengen  mit  der  Kardinalzahl  1  werden  als  „Stücke" 
von  M  bezeichnet  (Hausdorff). 

Unter  einem  „Anfangsstück"  A  einer  geordneten  Menge  M 
versteht  man  jede  Teilmenge  von  M,  die,  wenn  sie  das  Ele- 
ment e  enthält,  jedes  e  vorangehende  Element  enthält.  Ana- 
log definiert  man  den  Terminus  „Endstück"  (Hausdorff). 

Sprung,  Schnitt,  Lücke:  Eine  Zerlegung  einer  geordneten 
Menge  in  zwei  Stücke  P  und  Q,  von  denen  keines  die  Null- 
menge  ist,  heißt  ein  „Sprung",  wenn  P  ein  letztes  und  Q  ein 
erstes  Element  besitzt;  ein  „Schnitt",  wenn  entweder  P  ein 
letztes  und  Q  kein  erstes,  oder  umgekehrt  P  kein  letztes  und 
Q  ein  erstes  Element  besitzt;  eine  „Lücke",  wenn  weder  P 
ein  letztes  noch  Q  ein  erstes  Element  besitzt  (Hausdorff). 

Stetige  Menge:  s.  Kaum  und  Zeit,  Stetigkeit. 

Zerstreut:  Eine  geordnete  Menge  heißt  eine  „zerstreute", 
wenn  sie  keine  dichte  Teilmenge  enthält  (Hausdorff). 

III.  Definitionen  wohlgeordnete  Mengen  betreffend: 
Menge,  wohlgeordnete:  a)  s.  Zahl. 

b)  Eine  geordnete  Menge  M  heißt  eine  „wohlgeordnete" 
Menge,  wenn  M  und  „("  die  folgenden  Forderungen  befrie- 
digen:  A.  Die   geordnete  Menge  M  hat  ein  erstes  Element. 

B.  Jedes  Element  von  M,  wenn  es  nicht  das  letzte  ist,  hat 
einen  unmittelbaren  Nachfolger. 

C.  Jede  fundamentale  Zahlstrecke  von  M  hat  einen  Limes 
(Huntington). 

Ordnungszahlen  oder  Ordinalzahlen:  s.  Zahl. 

Abschnitt,  Rest:  Jedes  Element  e  einer  wohlgeordneten  (nicht 
leeren)  Menge  bestimmt  eine  Anfangsstrecke  derselben  und 
die  zu  dieser  komplementäre  Teilmenge.  Erstere  Teilmenge 
heißt  der  durch  e  erzeugte  „Abschnitt",  letztere  der  durch  e 
erzeugte  „Rest"  der  geordneten  Menge  (Hausdorff). 

IV.  Definitionen  Punktmengen  betreffend  (der  Kürze 
halber  ist  statt  von  in  Räumen  gegebenen  Punktmengen  und  daselbst 
gegebenen  Punkten  kurz  von  Mengen  und  Punkten  gesprochen): 
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Innerer  Punkt,  äußerer  Punkt,  Randpunkt,  Oberflächenpunkt 
einer  Menge:  Ein  Punkt  einer  Menge  heißt  ein  „innerer"  Punkt 
derselben,  wenn  es  für  ihn  eine  Umgebung  (s.  Raum  und  Zeit) 
gibt,  deren  Punkte  Punkte  der  Menge  sind.  Ein  Punkt  heißt 
in  bezug  auf  eine  Menge  ein  „äußerer"  Punkt  derselben  (besser: 
in  bezug  auf  dieselbe),  wenn  es  für  ihn  eine  Umgebung  gibt, 
deren  Punkte  nicht  Punkte  der  Menge  sind.  Ein  Punkt  heißt 
in  bezug  auf  eine  Menge  ein  „Randpunkt"  oder  ein  „Grenz- 
punkt" derselben  (besser:  in  bezug  auf  dieselbe),  wenn  er 
weder  ein  innerer  noch  ein  äußerer  Punkt  in  bezug  auf  die- 
selbe ist.  Gemäß  dieser  Definition  braucht  ein  Punkt,  welcher 
Randpunkt  in  bezug  auf  eine  Menge  ist,  kein  Punkt  der 
Menge  zu  sein.  Manche  unterscheiden  Randpunkte  und  Grenz- 
punkte in  bezug  auf  eine  Menge  und  nennen  diejenigen  Punkte, 
welche  erstens  Randpunkte  in  bezug  auf  eine  Menge  sind  und 
welche  zweitens  Punkte  der  Menge  sind,  „Grenzpunkte"  der- 
selben oder  vereinbaren  die  Umkehrung  dieser  Vereinbarung. 
Ein  Punkt  einer  Menge  heißt  ein  „Ob erfläch enpunkt"  derselben, 
wenn  er  ein  Randpunkt  in  bezug  auf  sie  ist.  Manche  de- 
finieren: Ein  Punkt  einer  innere  Punkte  besitzenden  Menge 
heißt  ein  „Oberflächenpunkt"  derselben,  wenn  er  ein  Rand- 
punkt in  bezug  auf  die  Menge  ist.  Die  Menge  der  inneren 
Punkte  einer  Menge  heißt  ihr  „Inneres",  die  Menge  der 
äußeren  Punkte  in  bezug  auf  eine  Menge  ihr  „Außeres",  die 
Menge  der  Randpunkte  in  bezug  auf  eine  Menge  ihr  „Rand" 
oder  ihre  „Grenze",  die  Menge  der  Oberflächenpunkte  einer 
Menge  ihre  „Oberfläche"  oder  „Gestalt".  Über  den  „Inhalt" 
einer  Menge  s.  Menge,  meßbare. 

Randmenge:  Eine  Menge  heißt  eine  „Randmenge",  wenn 
kein  Punkt  der  Menge  ein  innerer  Punkt  derselben  ist. 

Gebiet:  Eine  Menge  heißt  ein  „Gebiet",  wenn  jeder  Punkt 
der  Menge  innerer  Punkt  derselben  ist. 

Relativgebiet:  Eine  Menge  R  heißt  ein  „Relativgebiet",  wenn  R 
der  Durchschnitt  einer  Menge  M  mit  einem  Gebiet  G  ist  (Haus- 
dorff). 

Mischmenge,  reine  Menge:  Eine  Menge  heißt  eine  „Misch- 
menge", wenn  sie  sowohl  innere  Punkte  wie  Oberflächenpunkte 
besitzt.    Anderenfalls  heißt  sie  eine  „reine"  Menge. 

Häufungspunkt:  Ein  Punkt  heißt  in  bezug  auf  eine  Menge 
ein  „Häufungspunkt"  (schlechter:    ein   „Häufungspunkt"  der- 
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selben),  wenn  in  jeder  Umgebung  dieses  Punktes  ein  von  ihm 
verschiedener  Punkt  der  Menge  liegt: 

Verdichtungspunkt:  Ein  Punkt  heißt  in  bezug  auf  eine  Menge 
ein  „Verdichtungspunkt"  (schlechter:  ein  „Verdichtungspunkt" 
derselben),  wenn  in  jeder  Umgebung  dieses  Punktes  unabzählbar 
unendlich  viele  Punkte  der  Menge  liegen.  Hausdorff  de- 
finiert: Ein  Punkt  P  heißt  in  bezug  auf  eine  Menge  M  ein 
„Berührungspunkt"  bezw.  ein  „Häufungspunkt"  bezw.  ein  „Ver- 
dichtungspunkt" von  M,  wenn  in  jeder  Umgebung  von  P  min- 
destens ein  Punkt  von  M  liegt  bezw.  unendlich  viele  Punkte  von  M 
liegen  bezw.  unabzählbar  unendlich  viele  Punkte  von  M  liegen. 

Divergent:  Eine  unendliche  Menge  heißt  eine  „divergente", 
wenn  sie  keinen  Häufungspunkt  besitzt  (Hausdorff). 

Kompakt:  Eine  Menge  heißt  eine  „kompakte",  wenn  sie 
keine  divergente  Teilmenge  besitzt  (Hausdorff). 

Limes:  Ein  Punkt  heißt  in  bezug  auf  eine  unendliche  Menge 
ein  „Limes"  derselben,  wenn  in  jeder  Umgebung  des  Punktes 
„fast  alle"  (s.  Limes)  Punkte  der  Menge  liegen. 

Konvergent:  Eine  Menge  heißt  eine  „konvergente",  wenn 
sie  einen  Limes  besitzt  (Hausdorff). 

Abgeschlossen:  Eine  Menge  heißt  eine  „abgeschlossene", 
wenn  sie  ihre  Häufungspunkte  enthält. 

Abgeschlossen  in:  Die  Menge  A  heißt  „in"  der  Menge  M 
,. abgeschlossen",  wenn  A  der  Durchschnitt  von  M  mit  einer 
abgeschlossenen  Menge  B  ist  (Hausdorff). 

Insichdicht:  Eine  Menge  heißt  eine  „insichdichte",  wenn 
jeder  ihrer  Punkte  Häufungspunkt  in  bezug  auf  sie  ist. 

Perfekt:  Eine  Menge  heißt  eine  „perfekte",  wenn  sie  erstens 
abgeschlossen  und  zweitens  insichdicht  ist. 

Zusammenhängend:  Eine  von  der  Nullmenge  verschiedene 
Menge  M  heißt  eine  „zusammenhängende",  wenn  sie  sich  nicht 
in  zwei  zueinander  fremde,  von  der  Nullmenge  verschiedene, 
in  M  abgeschlossene  Teilmengen  zerlegen  läßt  (Hausdorff). 

Isoliert:  Ein  Punkt  einer  Menge  heißt  ein  „isolierter"  Punkt 
dieser  Menge,  wenn  er  nicht  Häufungspunkt  in  bezug  auf  die 
Menge  ist.  Eine  Menge  heißt  eine  „isolierte",  wenn  sie  nur 
aus  isolierten  Punkten  besteht. 

Dicht  zu :  Eine  Menge  M1  heißt  „zu"  einer  Menge  M2  „dicht", 
wenn  in  jeder  Umgebung  eines  Punktes  von  M2  mindestens  ein 
Punkt  von  Mj  enthalten  ist.  "Wenn  M3  zu  M2  dicht  ist,  und  Mx  Teil- 
menge von  M2  ist,  sagt  man,  M1  ist  „in"  M2  „dicht"  (Hausdorff). 
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Undicht  zu:  Eine  Menge  M1  heißt  „zu"  einer  Menge  M2 
„undicht",  wenn  entweder  M2  die  Nullnienge  ist  oder,  wenn 
M2  nicht  die  Nullmenge  ist,  alsdann  Mx  zu  M2  nicht  dicht 
ist  (Hausdorff). 

Nirgends  dicht  zu:  Eine  Menge  M1  heißt  „zu"  einer  Menge  M2 
„nirgends  dicht",  wenn  Mt  zu  jedem  Relativgebiet  von  M2  un- 
dicht ist  (Hausdorff). 

Total  undicht  zu:  Eine  Menge  M1  heißt  zu  einer  Menge  M2 
„total  undicht",  wenn  Mx  zu  jeder  Teilmenge  von  M2  undicht 
ist  (Hausdorff). 

Menge,  meßbare:  Obgleich  die  Lehre  von  der 
Meßbarkeit  von  (in  metrischen  Räumen  gegebenen)  Punkt- 
mengen eine  mathematische  ist,  so  werde  sie  doch  kurz 
skizziert,  weil  man  erst  mit  ihrer  Hilfe  den  Terminus  „Inhalt" 
(„Volumen")  definieren  kann,  dessen  Bedeutung  viele  zu  kennen 
glauben,  nach  welcher  gefragt  sie  sich  aber  bald  davon  über- 
zeugen dürften,  daß  es  zuweilen  schwer  ist,  das  scheinbar 
Selbstverständliche  zu  präzisieren. 

Wenn  die  (n  -f-  1)  Punkte  (a),  (b),  .  .  .,  (1)  eines  n-dimen- 
sionalen  Raumes  in  einem  rechtwinkligen  Koordinatensystem 
die  Koordinaten  ax,  a2,  .  .  .,  an  bzw.  hlt  b2,  .  .  .,  bn ,  bzw.  .  .  ., 
bzw.  \v  12,  .  .  .,  ln  haben,  so  heißt  jeder  Punkt  dieses  Raumes 
ein  „Simplexpunkt"  in  bezug  auf  die  (n  -f~  1)  Punkte, 
dessen  Koordinaten  xv  x2,  .  .  .,  xn  in  demselben  Koor- 
dinatensystem n  Gleichungen  von  der  Form  xp  =  a  ap  -j-  ß  bp 
+  •  •  •  +  1  lp,  (p  =  1,  2,  .  .  .,  n)  befriedigen, 
wobei  die  reellen  Zahlen  a,  ß,  .. .  .,  X  nicht  negativ  sind 
und  a-\-ß-\-...~\-l  =  l  ist.  Die  Menge  der  durch  die 
(n  -f-  1)  Punkte  (a),  (b),  . . .,  (1)  bestimmten  Simplexpunkte  heißt 
der  durch  die  (n  -|-  1)  Punkte  (a),  (b),  . . .,  (1)  bestimmte  „Sim- 
plex" in  dem  betreffendem  n-dimensionalen  Raum.  (Im  Falle 
n  =  1  ist  der  Simplex  eine  Strecke,  im  Falle  n  =  2  ein  Dreieck, 
im  Falle  n  =  3  ein  Tetraeder.)  Der  durch  n!  dividierte  ab- 
solute Betrag  der  Determinante 

ai>  %}  •  ••>  Ii 
a2>  ^2 


an,  bn?  .  .  .,   1  n 

l,  l,  .  . ,  l 
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heißt  der  „Inhalt"  des  durch  die  (n+  1)  Punkte  (a),  (b),  . . (1) 
bestimmten  Simplexes  (Hausdorff). 

Unter  einem  (abgeschlossenen)  „Polygon"  werde  die  (logi- 
sche) Summe  endlich  vieler  Simplexe  verstanden.  Ist  ein 
Polygon  durch  Simplexe  derart  dargestellt,  daß  dieselben  paar- 
weise keine  inneren  Punkte  miteinander  gemein  haben,  so 
werde  die  Summe  der  Inhalte  der  Simplexe  als  der  „Inhalt" 
des  Polygons  bezeichnet  (Hausdorff). 

Eine  in  einem  metrischen  Räume  (s.  Raum)  gegebene  Punkt- 
menge M  heißt  „beschränkt",  wenn  die  Entfernungen  je  zweier 
ihrer  Punkte  voneinander  eine  obere  Grenze  haben.  Die 
untere  Grenze  der  Inhalte  der  eine  beschränkte  Punktmenge  A 
einschließenden  Polygone  heißt  der  „äußere  Inhalt"  (p  (A) 
der  Menge  A.  Die  obere  Grenze  der  Inhalte  der  von  einer 
beschränkten  Punktmenge  A  eingeschlossenen  Polygone  heißt 
der  „innere  Inhalt"  tp  (A)  der  Menge  A.  Ist  (p  (A)  =  ip  (A), 
so  heißt  die  Punktmenge  A  (nach  Peano  und  Jordan) 
„meßbar"  und  g)  (A)  [=  xp  (A)]  ihr  „Inhalt"  (Peano,  Jordan). 

Unter  einem  „Gebiet"  werde  eine  (nicht  leere)  Punktmenge 
ohne  Randpunkte  verstanden  (Hausdorff).  Die  untere  Grenze 
der  inneren  Inhalte  der  eine  beschränkte  Punktmenge  A  ein- 
schließenden Gebiete  heißt  das  „äußere  Maß"  (ß  (A)  der  Menge  A. 
Die  obere  Grenze  der  äußeren  Inhalte  der  von  einer  be- 
schränkten Punktmenge  A  eingeschlossenen  Mengen,  welche 
abgeschlossen  sind,  heißt  das  „innere  Maß"  Tß(A.)  der  Menge  A. 
Ist  <p  ( A)  =  lp  ( A),  so  heißt  die  Punktmenge  A  (nach Lebesgue) 
„meßbar"  und^(A)  [=     (A)]  ihr  „Maß"  (Lebesgue,  Young). 

Jede  Punktmenge,  welche  nach  Peano  und  Jordan  meßbar 
ist,  ist  es  auch  nach  Lebesgue,  aber  nicht  umgekehrt.  In 
bezug  auf  die  Lebesguesche  Definition  von  „meßbar"  gilt 
der  Satz:  Die  beschränkte  Summe  und  der  Durchschnitt  einer 
Folge  meßbarer  Punktmengen  ist  meßbar  (Formulierung  nach 
Hausdorff). 

2.  Zermelo  schreibt  in  bezug  auf  die  Grundlagen  der 
Mengenlehre:  „1.  Die  Mengenlehre  hat  zu  tun  mit  einem  ,Be- 
reich'  B  von  Objekten,  die  wir  einfach  als  ,Dinge'  bezeichnen 
wollen,  unter  denen  die  Mengen  einen  Teil  bilden.  Sollen 
2  Symbole  a  und  b  dasselbe  Ding  bezeichnen,  so  schreiben 
wir  a  =  b,  im  entgegengesetzten  Falle  a=£b.  Von  einem  Dinge  a 
sagen  wir,  es  existiere',  wenn  es  dem  Bereiche  B  angehört; 
ebenso  sagen  wir  von  einer  Klasse  K  von  Dingen,  ,es  gebe 
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Dinge  der  Klasse  K',  wenn  B  mindestens  ein  Individuum 
dieser  Klasse  enthält. 

2.  Zwischen  den  Dingen  des  Bereiches  B  bestehen  gewisse 
, Grundbeziehungen'  der  Form  a  (  b.  Gilt  für  zwei  Dinge  a,  b 
die  Beziehung  a  (  b,  so  sagen  wir,  ,a  sei  Element  der  Menge  V 
oder  ,b  enthalte  a  als  Element'  oder  ,besitze  das  Element  a'. 
Ein  Ding  b,  welches  ein  anderes  a  als  Element  enthält,  kann 
immer  als  eine  Menge  bezeichnet  werden,  aber  auch  nur 
dann  —  mit  einer  Ausnahme  (Axiom  II). 

3.  Ist  jedes  Element  x  einer  Menge  M  gleichzeitig  auch 
Element  der  Menge  N,  so  daß  aus  x  (  M  stets  x  (  N  ge- 
folgert werden  kann,  so  sagen  wir,  ,M  sei  Untermenge  von  N' 
und  schreiben  M=£NX).  Es  ist  stets  M^rM,  und  ausM=£N 
und  N  R  folgt  immer  M  R.  ,Elementenfremd'  heißen 
zwei  Mengen  M,  N,  wenn  sie  keine  gemeinsamen'  Elemente 
besitzen,  oder  wenn  kein  Element  von  M  gleichzeitig  Element 
von  N  ist. 

4.  Eine  Frage  oder  Aussage  E,  über  deren  Gültigkeit  oder 
Ungültigkeit  die  Grundbeziehungen  des  Bereiches  vermöge  der 
Axiome  und  der  allgemein  gültigen  logischen  Gesetze  ohne 
Willkür  entscheiden,  heißt  ,definit'.  Ebenso  wird  auch  eine 
,Klassenaussage'  E  (x),  in  welcher  der  variable  Term  x  alle 
Individuen  einer  Klasse  K  durchlaufen  kann,  als  ,definit'  be- 
zeichnet, wenn  sie  für  jedes  einzelne  Individuum  der 
Klasse  K  definit  ist.  So  ist  die  Frage,  ob  a  (  b  oder  nicht 
ist,  immer  definit,   ebenso  die  Frage,  ob  M^N  oder  nicht. 

Über  die  Grundbeziehungen  unseres  Bereiches  B  gelten  nun 
die  folgenden  , Axiome'  oder  ,Postulate'. 

Axiom  I.  Ist  jedes  Element  einer  Menge  M  gleichzeitig 
Element  von  N  und  umgekehrt,  ist  also  gleichzeitig  M  =£  N 
und  N=£M,  so  ist  immer  M  =  N.  Oder  kürzer:  jede  Menge 
ist  durch  ihre  Elemente  bestimmt  (Axiom  der  Bestimmtheit). 

Axiom  II.  Es  gibt  eine  ,uneigentliche'  Menge,  die  ,Null- 
menge'  0,  welche  gar  keine  Elemente  enthält.  Ist  a  irgend- 
ein Ding  des  Bereiches,  so  existiert  eine  Menge  (a),  welche  a 
und  nur  a  als  Element  enthält;  sind  a,  b  irgend  zwei  Dinge  des 
Bereiches,  so  existiert  immer  eine  Menge  (a,  b),  welche  so- 

l)  „Dieses  ,Subsumptions'-Zeichen  wurde  von  E.  Schröder  („Vor- 
lesungen über  Algebra  der  Logik",  Bd.  I)  eingeführt.  Herr  GL 
Peano  und  ihm  folgend  B.  Rüssel,  Whitehead  u.  a.  brauchen  dafür 
das  Zeichen  0". 
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wohl  a  als  b,  aber  kein  von  beiden  verschiedenes  Ding  x  als 
Element  enthält  (Axiom  der  Elementarmengen). 

Axiom  III.  Ist  die  Klassenaussage  E  (x)  definit  für  alle 
Elemente  einer  Menge  M,  so  besitzt  M  immer  eine  Unter- 
menge Me,  welche  alle  diejenigen  Elemente  x  von  M,  für 
welche  E  (x)  wahr  ist,  und  nur  solche  als  Elemente  enthält 
(Axiom  der  Aussonderung). 

Axiom  IV.  Jeder  Menge  T  entspricht  eine  zweite  Menge  UT 
(die  jPotenzmenge'  von  T),  welche  alle  Untermengen  von  T 
und  nur  solche  als  Elemente  enthält  (Axiom  der  Potenzmenge). 

Axiom  V.  Jeder  Menge  T  entspricht  eine  Menge  ST  (die 
/Vereinigungsmenge'  von  T),  welche  alle  Elemente  der  Ele- 
mente von  T  und  nur  solche  als  Elemente  enthält  (Axiom  der 
Vereinigung). 

Axiom  VI.  Ist  T  eine  Menge,  deren  sämtliche  Elemente 
von  0  verschiedene  Mengen  und  untereinander  elem entenfremd 
sind,  so  enthält  ihre  Vereinigung  ST  mindestens  eine  Unter- 
menge Sv  welche  mit  jedem  Element  von  T  ein  und  nur  ein 
Element  gemein  hat  (Axiom  der  Auswahl). 

Axiom  VII.  Der  Bereich  enthält  mindestens  eine  Menge  Z, 
welche  die  Nullmenge  als  Element  enthält  und  so  beschaffen 
ist,  das  jedem  ihrer  Elemente  a  ein  weiteres  Element  der 
Form  (a)  entspricht,  oder  welche  mit  jedem  ihrer  Elemente  a 
auch  die  entsprechende  Menge  (a)  als  Element  enthält  (Axiom 
des  Unendlichen)." 

3.  Ein  Inbegriff,  bei  welchem  die  Art  der  Verbindung  der 
Teile  als  etwas  Gleichgültiges  betrachtet  werden  soll,  heißt  eine 
„Menge"  (Bolz an o). 

Mengenäquivalent:  s.  Zahl,  äquivalent. 

Mengenlehre:  s.  Menge. 

Mensch:  s.  Biologie. 

Menschheit:  Die  Gesamtheit  der  Menschen. 
Menschenfreundlichkeit:  s.  Affekt. 
Merkmal:  1.  s.  Begriff.  2.  Eigenschaft  (s.  d.).   3.  s.  Wesen. 
Messen:    1.  s.  Menge,   meßbare;  Größe.     2.  s.  Mannig- 
faltigkeit. 

Metabasis:  Sprung  im  Schließen  (s.  Begründung). 
Metapher:  s.  Figur. 

Merklich:    a)  Erlebbar.     b)   Etwas   ist    „merklich"  A, 
d.  h.  es  ist  von  A  hinreichend  wenig  verschieden  (s.  hinreichend). 
Metaphysik:    1.  Eine  Lehre,  deren  Gegenstand  das  sog. 
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Wesen  der  Welt  ist,  heißt  eine  „metaphysische".  Die  Lehren 
der  Metaphysik  ordnen  wir  folgendermaßen  (die  Verfasser 
glaubten,  die  in  der  Literatur  üblichen,  wenig  zweckmäßigen 
Bezeichnungen  möglichst  vollständig  aufnehmen  zu  sollen, 
wobei  des  öfteren  sachlich  nicht  differierende  Lehren,  welche 
verschieden  benannt  werden  und  von  ihren  Vertretern  für 
verschieden  gehalten  werden,  absichtlich  gesondert  aufgezählt 
sind.  Die  folgende  Einteilung  ist  deshalb  eine  Quasi-Ein- 
teilung) : 

Eine  Lehre  der  Metaphysik  heißt  eine  „empiristisch-meta- 
physische" oder  eine  „induktiv-metaphysische",  der  zufolge 
das  Wesen  der  Welt  nicht  aus  bloßer  Vernunft,  sondern  nur 
unter  Benutzung  der  Resultate  sämtlicher  Einzelwissenschaften 
erkannt  werden  kann. 

Ein  Lehre  der  Metaphysik  heißt  eine  „rationalistisch- 
metaphysische" oder  eine  „deduktiv-metaphysische",  der  zufolge 
das  Wesen  der  Welt  aus  bloßer  Vernunft  ohne  Benutzung 
der  Resultate   der  Einzelwissenschaften  erkannt  werden  kann. 

Eine  Lehre  der  Metaphysik  heißt  eine  „monistische",  der 
zufolge  die  Welt  nur  aus  einer  Substanz  oder  einem  Prinzip 
oder  einem  Wesen  besteht  oder  der  zufolge  zu  ihrer  Erklärung 
nur  eine  Methode  der  Erklärung  anzuwenden  ist. 

Eine  Lehre  der  Metaphysik  heißt  eine  „dualistische",  der 
zufolge  die  Welt  nur  aus  zwei  einander  entgegengesetzten 
Substanzen  oder  Prinzipien  oder  Wesen  besteht  oder  der  zu- 
folge zu  ihrer  Erklärung  nur  zwei  einander  entgegengesetzte 
Methoden  der  Erklärung  anzuwenden  sind. 

Eine  Lehre  der  Metaphysik  heißt  eine  „singularistische", 
der  zufolge  die  Welt  nicht  aus  einer  Vielheit  selbständiger 
Teile  oder  Wesen  besteht,  sondern  die  Vielheit  nur  Erscheinung 
oder  Schein  ist. 

Eine  Lehre  der  Methaphysik  heißt  eine  „pluralistische", 
der  zufolge  die  Welt  aus  einer  Vielheit  selbständiger  Teile 
oder  Wesen  besteht. 

Eine  Lehre  der  Metaphysik  heißt  eine  „substanzialistische", 
der  zufolge  das  Wesen  der  Welt  im  Sein  besteht. 

Eine  Lehre  der  Metaphysik  heißt  eine  „aktualistische",  der 
zufolge  das  Wesen  der  Welt  im  Werden  besteht. 

Eine  Lehre  der  Metaphysik  heißt  eine  „materialistische", 
der  zufolge  das  Wesen  der  Welt  die  Materie  ist. 

Eine  Lehre  der  Metaphysik  heißt  eine  „spiritualistische"  oder 
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auch  „idealistische",  der  zufolge  das  Wesen  der  Welt  im 
Geist  oder  in  der  Seele  oder  in  einer  geistigen  oder  seelenartigen 
Substanz  besteht. 

Eine  Lehre  der  Metaphysik  heißt  ein  „Identitätssystem" 
oder  auch  ein  „Ideal-Realismus",  der  zufolge  die  Welt  nur 
aus  einem  und  demselben  Wesen  oder  nur  aus  ein  und  der- 
selben Substanz  besteht  und  Materie  (Körper)  und  Geist 
(Seele)  nur  verschiedene  Seiten  oder  Erscheinungsweisen  dieses 
Wesens  oder  dieser  Substanz  sind. 

Eine  Lehre  der  Metaphysik  heißt  eine  „panlogistische" 
oder  auch  eine  „absolut-idealistische",  der  zufolge  die  Welt 
ihrem  Wesen  nach  ein  einheitlich-vernünftiger  Zusammen- 
hang ist. 

Eine  Lehre  der  Metaphysik  heißt  nach  Wundt  eine 
„realistische",  welche  den  verschiedenen  Bestandteilen,  in 
welche  die  Welt  gesondert  ist,  gleichmäßig  gerecht  zu  werden 
versucht. 

Eine  Lehre  der  Metaphysik  heißt  eine  „energistische",  der 
zufolge  das  Wesen  der  Welt  die  Energie  ist. 

Eine  Lehre  der  Metaphysik  heißt  eine  „hylozoistische". 
der  zufolge  Materie  und  Geist  untrennbar  verbunden  sind. 

Eine  Lehre  der  Metaphysik  heißt  eine  „optimistische",  der 
zufolge  die  Welt  die  beste  der  möglichen  Welten  ist. 

Eine  Lehre  der  Metaphysik  heißt  eine  „pessimistische", 
der  zufolge  die  Welt  die  schlechteste  der  möglichen  ist. 

2.  Kant  schreibt:  „Die  Philosophie  der  reinen  Vernunft 
ist  nun  entweder  Propädeutik  (Vorübung),  welche  das  Ver- 
mögen der  Vernunft  in  Ansehung  aller  reinen  Erkenntnis 
a  priori  untersucht,  und  heißt  Kritik,  oder  zweitens  das  System 
der  reinen  Vernunft  (Wissenschaft),  die  ganze  (wahre  sowohl 
als  scheinbare)  philosophische  Erkenntnis  aus  reiner  Vernunft 
im  systematischen  Zusammenhange,  und  heißt  Metaphysik; 
wiewohl  dieser  Name  auch  der  ganzen  xeinen  Philosophie  mit 
Inbegriff  der  Kritik  gegeben  werden  kann,  um  sowohl  die 
Untersuchung  alles  dessen,  was  jemals  a  priori  erkannt  werden 
kann,  als  auch  die  Darstellung  desjenigen,  was  ein  System 
reiner  philosophischer  Erkenntnisse  dieser  Art  ausmacht,  von 
allem  empirischen  aber,  ingleichen  dem  mathematischen  Ver- 
nunftgebrauche unterschieden  ist,  zusammenzufassen. 

Die  Metaphysik  teilt  sich  in  die  des  spekulativen  und 
praktischen  Gebrauchs  der  reinen  Vernunft,  und  ist  also  ent- 
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weder  Metaphysik  der  Natur  oder  Metaphysik  der  Sitten. 
Jene  enthält  alle  reinen  Vernunftprinzipien  aus  bloßen  Begriffen 
(mithin  mit  Ausschließung  der  Mathematik)  von  dem  theo- 
retischen Erkenntnisse  aller  Dinge;  diese  die  Prinzipien,  welche 
das  Tun  und  Lassen  a  priori  bestimmen  und  notwendig 
machen.  Nun  ist  die  Moralität  die  einzige  Gesetzmäßigkeit 
der  Handlungen,  die  völlig  a  priori,  aus  Prinzipien  abgeleitet 
werden  kann.  Daher  ist  die  Metaphysik  der  Sitten  eigentlich 
die  reine  Moral,  in  welcher  keine  Anthropologie  (keine 
empirische  Bedingung)  zum  Grunde  gelegt  wird.  Die  Meta- 
physik der  spekulativen  Vernunft  ist  nun  das,  was  man  im 
engeren  Verstände  Metaphysik  zu  nennen  pflegt;  sofern  aber 
reine  Sinnenlehre  doch  gleichwohl  zu  dem  besonderen  Stamme 
menschlicher  und  zwar  philosophischer  Erkenntnis  aus  reiner 
Vernunft  gehört,  so  wollen  wir  ihr  jene  Benennung  erhalten, 
obwohl  wir  sie,  als  zu  unserm  Zwecke  jetzt  nicht  gehörig, 
hier  bei  Seite  setzen." 

3.  „Metaphysik"  ist  der  auf  der  Grundlage  des  gesamten 
wissenschaftlichen  Bewußtseins  eines  Zeitalters  oder  besonders 
hervortretender  Inhalte  desselben  unternommene  Versuch,  eine 
die  Bestandteile  des  Einzelwissens  verbindende  Weltanschauung 
zu  gewinnen  (Wundt).  Wundt  unterscheidet  drei  Ent- 
wicklungsstadien der  Metaphysik:  das  poetische,  das  dialek- 
tische und  das  kritische.  Das  poetische  Stadium  herrscht 
in  den  Anfängen  der  Philosophie.  Aus  der  Mythendichtung 
hervorgegangen,  ist  es  in  der  "Willkürlichkeit  und  in  der  sinn- 
lichen Anschaulichkeit  seines  Denkens  dem  Mythus  verwandt. 
In  der  in  ihm  zur  Herrschaft  gelangenden  Idee  der  Welt- 
einheit und  in  dem  allmählich  zu  ihr  hinzutretenden  Gedanken 
einer  der  Welt  selbst  immanenten  Gesetzmäßigkeit  strebt  es 
über  den  Mythus  hinaus  und  bereitet  allmählich  das  dialek- 
tische Stadium  vor.  In  diesem  wandelt  sich  jenes  Bild  einer 
allgemeinen  Gesetzmäßigkeit  in  die  Forderung  einer  begriff- 
lichen Notwendigkeit.  Das  Weltgesetz  gilt  nun  nicht  mehr 
als  ein  äußerlich  angeschautes,  sondern  als  ein  innerlich 
begriffenes,  das  eben  darum  nicht  anders  sein  könne.  Diese 
dem  Denken  immanente  Notwendigkeit  gilt  so  zugleich  für 
die  wahre  Wirklichkeit  der  Dinge  selbst.  In  dem  kritischen 
Stadium  endlich  wird  der  gesamte  Inhalt  der  Welterkenntnis 
einer  kritischen  Analyse  unterworfen,  welche  die  einzelnen 
Elemente  derselben  auf  ihre  Herkunft  und  auf  ihren  Zusammen- 
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hang  mit  den  allgemeinen  Erkenntnisfunktionen  prüft.  Dabei 
verwandelt  sich  dann  die  Forderung  der  Denknotwendigkeit 
in  die  andere  einer  Nachweisung  des  logischen  Ursprungs  der 
Erkenntnis  und  der  den  Erkenntnisinhalt  ordnenden  Begriffe 
(Wundt). 

4.  Eine  Gedankendichtung,  welche  aus  rationalisierten 
Mythen  besteht,  heißt  eine  „Metaphysik".  Die  Gesamtheit  der- 
artiger Gedankendichtungen  heißt  die  „Metaphysik"  (nach  Ri  bot). 

Metaphysisches  Denken:  Der  Versuch,  die  Natur  der 
Dinge  aus  unseren  Begriffen  von  denselben  abzuleiten,  heißt 
„metaphysisches  Denken"  (Stallo). 

Metathesis:  s.  Schluß. 

Metern  psych  ose:  Seelenwanderung. 

Methode:  1.  Jede  Art  des  Gebrauchs,  die  man  von  einem 
Gegenstande  macht,  um  ein  Ziel  zu  erreichen,  heißt  eine 
„Methode". 

(Zusatz:  An  Methoden  pflegt  man  in  der  Philosophie  auf- 
zuzählen: a)  Induktive  Methoden  im  Unterschiede  zu  deduktiven 
Methoden;  b)  Analytische  Methoden  im  Unterschiede  zu 
synthetischen  Methoden,  die  ersteren  pflegt  man  auch  die 
regressiven,  die  zweiten  die  progressiven  zu  nennen;  c)  Heu- 
ristische Methoden  oder  Methoden  der  Erfindung  im  Unter- 
schiede zu  konstistutiven  Methoden  oder  Methoden  der  Dar- 
stellung; d)  Empirische  Methoden  im  Unterschiede  zu  speku- 
lativen Methoden;  e)  Dogmatische  Methoden  im  Unterschiede 
zu  kritischen  Methoden;  f)  Psychologistische  Methoden  im 
Unterschiede  zu  transzendentalen  Methoden;  g)  Akroamatische 
Methoden  im  Unterschiede  zu  erotematischen  Methoden  u.  a.  m. 
[s.  auch  Dialektische  Methode,  Axiom atische  Methode,  Soma- 
tische Methode,  Beweis,  Deduktion,  Demonstration,  Begründung].) 

2.  Die  Art  und  Weise,  wie  ein  Objekt,  zu  dessen  Er- 
kenntnis sie  anzuwenden  ist,  vollständig  zu  erkennen  sei,  heißt 
„Methode"  (Kant). 

3.  Die  an  notwendige  Regeln  gebundene  Handlungsweise 
heißt  „Methode"  (Fries). 

4.  Die  Art  und  Weise  einer  Wissenschaft,  über  ihren 
Gegenstand  gültige  Urteile  zu  gewinnen,  heißt  „Methode" 
(Erdmann). 

Metonymie:  s.  Figur. 

Metrisch:  s.  Rhythmus,  Raum  und  Zeit. 

Milieu:  Umwelt,  Peristase  (s.  Biologie). 
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Milieutheorie:  Diejenige  kunstwissenschaftliche  Theorie, 
welche  lehrt,  daß  ein  Kunstwerk  wesentlich  von  dem  Milieu 
seines  Künstlers  abhängig  sei,  heißt  „Milieutheorie". 

Mimik:  s.  Kunst. 

Minimum:  s.  Maximum. 

Mißbehagen:  s.  Affekt. 

Mißbildung:  s.  Biologie. 

Mißfallen:  s.  Ästhetik. 

Mißgunst:  s.  Tugend,  Affekt. 

Mißvergnügen:  s.  Affekt. 

Mitgefühl:  s.  Affekt. 

Mitglied:  Teil  einer  Gesamtheit. 

Mitleid:  s.  Affekt. 

Mittel:  1.  s.  Zweck.  2.  Die  Ursache  in  bezug  auf  einen 
Zweck  als  Wirkung  heißt  „Mittel". 

Mittelbar:  s.  Menge,  unmittelbar,  Erkenntnis,  Schluß. 

Mittelbegriff:  s.  Schluß. 

Mitwirkung:  Teilursache  (s.  Kausalität). 

Von  der  Mitwirkung  eines  Etwas  in  bezug  auf  ein  anderes 
Etwas,  welches  eine  Wirkung  ist,  spricht  man,  wenn  man  aus- 
drücken will,  daß  das  erstgenannte  Etwas  eine  Teilursache  des 
zweitgenannten  ist. 

Mixovariation:  s.  Biologie. 

Mneme:  s.  Gedächtnis. 

Mnemotechnik:  Eine  Methode,  das  Gedächtnis  zu  steigern, 
heißt  „Mnemotechnik". 

Modale  Konsequenz:  s.  Schluß. 
Modalität:  1.  Art  des  Seins. 

2.  Der  „Modalität"  nach  —  behauptet  Kant  — ,  durch 
welches  Moment  das  Verhältnis  des  ganzen  Urteils  zum  Er- 
kenntnisvermögen bestimmt  ist,  sind  die  Urteile  entweder 
„problematische"  oder  „assertorische"  oder  „apodiktische". 
Die  problematischen  sind  mit  dem  Bewußtsein  der  bloßen 
Möglichkeit,  die  assertorischen  mit  dem  Bewußtsein  der  Wirk- 
lichkeit, die  apodiktischen  mit  dem  Bewußtsein  der  Not- 
wendigkeit des  Urteilens  begleitet.  Das  „Moment  der  Moda- 
lität" zeigt  die  Art  und  Weise  an,  wie  im  Urteil  etwas 
behauptet  oder  verneint  wird.  Die  Bestimmung  der  bloß 
möglichen  oder  wirklichen  oder  notwendigen  Wahrheit  betrifft 
also  nur  das  Urteil  selbst,  nicht  aber  den  Gegenstand,  worüber 
geurteilt  wird. 

20* 
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3.  s.  Schluß. 

4.  s.  Kategorie,  d.  h.  s.  Synthesis  (Kant). 

Mode:  1.  Die  Gesamtheit  der  Sitten  und  Gebräuche  eines 
Volkes  zu  dieser  Zeit  und  an  diesem  Ort  heißt  „Mode". 
2.  Die  Art,  sich  zu  kleiden,  heißt  „Mode". 
Modern:  Der  gegenwärtigen  Mode  entsprechend. 
Modi:  s.  Schluß. 
Modifizieren:  abändern. 

Modus:  1.  Die  Art,  wie  etwas  ist,  heißt  „Modus". 

2.  Unter  „Modus"  versteht  man  eine  Erregung  (Affektion) 
der  Substanz,  oder  etwas,  das  in  einem  anderen  ist,  durch 
welches  es  auch  begriffen  werden  kann  (Spinoza). 

Möglich,  zufällig,  notwendig,  wirklich:  1.  In  bezug 
auf  ein  Axiomensystem  A  heiße  (bei  Voraussetzung  eines 
Axiomensystems  der  Logik)  ein  in  bezug  auf  A  sinnvoller 
Satz  S  ein  „logisch  möglicher",  wenn  die  Negation  von  S  in 
bezug  auf  A  kein  gültiger  Satz  ist.  In  bezug  auf  ein  Axiomen- 
system A  heiße  (bei  Voraussetzung  eines  Axiomensystems 
der  Logik)  ein  in  bezug  auf  A  sinnvoller  Satz  S  ein  „logisch- 
zufälliger", wenn  weder  S  noch  die  Negation  von  S  ein  in 
bezug  auf  A  gültiger  Satz  ist.  Ein  in  bezug  auf  A  logisch 
zufälliger  Satz  S  ist  also  auch  in  bezug  auf  A  ein  logisch 
möglicher,  aber  die  Umkehrung  hiervon  gilt  nicht  immer.  In 
bezug  auf  ein  Axiomensystem  A  heiße  (bei  Voraussetzung 
eines  Axiomensystems  der  Logik)  ein  in  bezug  auf  A  sinn- 
voller Satz  S  ein  „logisch  notwendiger",  wenn  S  in  bezug 
auf  A  ein  gültiger  Satz  ist.  Ein  in  bezug  auf  A  logisch  not- 
wendiger Satz  S  ist  also  auch  in  bezug  auf  A  ein  logisch 
möglicher,  aber  die  Umkehrung  hiervon  gilt  nicht  immer.  Das, 
was  wahrnehmbar  ist,  heiße  „wirklich".  Dasjenige  heiße  in 
bezug  auf  ein  Axiomensystem  A  (bei  Voraussetzung  eines 
Axiomensystems  der  Logik)  „empirisch  möglich",  was  als 
Realinterpretation  eines  in  bezug  auf  A  logisch  möglichen 
Satzes  aufzufassen  ist.  Dasjenige  heiße  in  bezug  auf  ein 
Axiomensystem  A  (bei  Voraussetzung  eines  Axiomensystems 
der  Logik)  „empirisch  zufällig",  was  als  Realinterpretation 
eines  in  bezug  auf  A  logisch  zufälligen  Satzes  aufzufassen  ist. 
Dasjenige  heiße  in  bezug  auf  ein  Axiomensystem  A  (bei 
Voraussetzung  eines  Axiomensystems  der  Logik)  „empirisch 
notwendig",  was  als  Realinterpretation  eines  in  bezug  auf  A 
logisch  notwendigen  Satzes  aufzufassen  ist.    Das,  was  entweder 
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logisch  möglich  oder  empirisch  möglich  ist,  heiße  „möglich". 
Das,  was  entweder  logisch  zufällig  oder  empirisch  zufällig  ist, 
heiße  „zufällig".  Das,  was  entweder  logisch  notwendig  oder 
empirisch  notwendig  ist,  heiße  „notwendig".  Über  „notwendige 
Voraussetzung"  s.  Kausalität,  über  „denknotwendig"  s.  denk- 
notwendig. 

2  Die  K  an  tischen  Postulate  des  empirischen  Denkens  über- 
haupt (Regeln  des  objektiven  Gebrauches  der  Kategorien  der 
Modalität)  lauten:  a)  "Was  mit  den  formalen  Bedingungen  der 
Erfahrung  (der  Anschauung  und  den  Begriffen  nach)  über- 
einkommt, ist  möglich,  b)  Was  mit  materialen  Bedingungen 
der  Erfahrung  (der  Empfindung)  zusammenhängt,  ist  wirklich, 
c)  Dessen  Zusammenhang  mit  dem  Wirklichen  nach  allgemei- 
nen Bedingungen  der  Erfahrung  bestimmt  ist,  ist  (existiert) 
notwendig. 

Unter  der  „empirischen  Zufälligkeit"  eines  Gegenstandes 
versteht  Kant  dessen  Abhängigkeit  von  empirisch  bestimmenden 
Ursachen.  Unter  der  „intelligiblen  Zufälligkeit"  eines  Gegen- 
standes versteht  Kant  die  Möglichkeit  von  dessen  kontra- 
diktorischem Gegenteile. 

3.  s.  Kategorie,  d.  h,  s.  Synthesis  (Kant). 

4.  Dasjenige  heißt  „möglich",  dessen  Gegenteil  aus  keiner 
Begriffswahrheit  folgt.  Man  sagt,  etwas  ist  „möglich"  oder 
es  „könne"  sein,  wenn  man  ausdrücken  will,  daß  einem  keine 
reine  Begriffswahrheit  bekannt  ist,  die  das  Gegenteil  aussagt. 
Dasjenige  heißt  „zufällig",  was  wirklich,  aber  nicht  notwendig 
ist.  Dasjenige  heißt  „notwendig",  was  aus  bloßen  Begriffs- 
wahrheiten folgt  (Bolzano). 

Molekül:  s.  Materie. 
Molekulartheorie:  s.  Materie. 

Moment:  1.  Kurze  Zeitstrecke.  2.  a)  Man  nennt  den  Grad 
der  Realität  als  Ursache  ein  „Moment",  z.  B.  das  Moment 
der  Schwere,  und  zwar  darum,  weil  der  Grad  nur  die  Größe 
*  bezeichnet,  deren  Apprehension  nicht  sukzessiv,  sondern  Augen- 
blick ist  (Apprehension  ist  die  unmittelbar  an  den  Wahr- 
nehmungen ausgeübte  Handlung),  b)  Alle  Veränderung  ist 
nur  durch  eine  kontinuierliche  Handlung  der  Kausalität  mög- 
lich, welche,  wenn  sie  gleichförmig  ist,  ein  „Moment"  heißt 
(Kant).    3.  s.  Raum  und  Zeit  (Leibniz). 

Monade:  Als  Kraft  bezeichnet  Leibniz  einen  bestimm- 
ten Zustand   des  Geschehens,   insofern   er  einen   anderen  im 
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voraus  einschließt.  Betrachte  man  eine  Folge  von  Gescheh- 
nissen, so  gelange  man  zum  Begriff  einer  primitiven  (ursprüng- 
lichen) Kraft.  Derselbe  enthalte  das  Gesetz,  gemäß  welchem 
in  der  Entwicklungsreihe  der  Übergang  von  Glied  zu  Glied 
erfolge.  Diese  primitiven  Kräfte  seien  die  „Monaden".  Sie 
bilden  ihm  zufolge  den  Urgrund  der  Welt.  Das  in  den  ein- 
zelnen Monaden  jeweils  herrschende  Entwicklungsgesetz  sei  ein 
singuläres.  Die  Natur  vermeide  nicht  nur  jede  Lücke  (prin- 
cipium  continuitatis),  sondern  auch  jedes  Überflüssige.  Es  gäbe 
nicht  zwei  wirkliche  Dinge,  welche  identisch  seien  (principium 
identitatis  indiscernibilium).  Die  Monaden  beständen  aber  nicht 
ungeordnet  nebeneinander,  sie  seien  vielmehr  von  Gott  nach 
einem  Weltplan  geordnet.  Es  bestehe  zwischen  ihnen  eine 
„prästabilierte  (vorausbestimmte)  Harmonie". 

Monarchie:  s.  Staat. 

Monismus:  s.  Metaphysik. 

Monotheismus:  s.  Religion. 

Moral:  Sittlichkeit. 

Moralisch:  s.  ethisch. 

Moralischer  Gottesbeweis:  s.  Gott. 

Moralität:  Kant  nennt  die  Übereinstimmung  oder  Nicht- 
übereinstimmung einer  Handlung  mit  dem  Gesetz  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Triebfeder  derselben  „Legalität";  diejenige  aber, 
in  welcher  die  Idee  der  Pflicht  Triebfeder  der  Handlung  ist, 
„Moralität"  derselben  (s.  ethisch). 

Moralprinzip:  Ursache  oder  Grundsatz  sittlichen  Han- 
delns. 

Moralstatistik:  Derjenige  Teil  der  Statistik,  welcher  sich 
mit  den  in  der  menschlichen  Gesellschaft  vorkommenden  sitt- 
lichen Handlungen  beschäftigt,  heißt  „Moralstatistik". 

Moraltheologie  (Ethikotheologie):  1.  Die  Lehre  von  den 
Pflichten  gegen  Gott  heißt  „Moraltheologie". 

2.  Eine  „Moraltheologie"  ist  der  Versuch,  aus  dem  morali- 
schen Zwecke  vernünftiger  Wesen  in  der  Natur  (der  a  priori 
erkannt  werden  kann)  auf  jene  Ursache  und  ihre  Eigenschaften 
zu  schließen  (Kant). 

Motiv  (einschließlich  Beweggrund  und  Triebfeder): 

1.  s.  Psychologie. 

2.  Definitionen  anderer  Autoren: 

a)  Definitionen  von  Wundt  s.  Wille. 

b)  Motiv: 
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d)  Das  „Motiv"  einer  Willenshandlung  ist  das  duroh 
die  Vorstellung  vom  Zweck  derselben  erregte  Ge- 
fühl (Hoff  ding). 

ß)  „Motiv"  ist  die  last-  oder  unlustbetonte  Vor- 
stellung, die  vermöge  dieser  Wertqualität  den  Be- 
weggrund für  die  Richtung  eines  Einzelwollens 
bildet  (Kreibig). 

y)  Die  Gesamtheit  aller  psychischen  Vorgänge,  welche 
eine  Handlung  vorbereiten,  heißt  „Motiv"  (Meu- 
mann). 

<5)  Der  Inhalt  des  Bewußtseins,  der  in  diesem  einen 
Akt  zur  Folge  hat,  durch  den  es  sich  ein  Ziel 
setzt,  heißt  „Motiv"  (Geyser). 

e]  Das  „Motiv"  ist  der  Grund  der  Wahl  (Michottes). 

c)  Triebfeder. 

a)  Der  subjektive  Bestimmungsgrund  des  Willens 
eines  Wesens  heißt  „Triebfeder"  (Kant). 

ß)  Erkenntnisse  und  Vorstellungen,  welche  das  Han- 
deln bewirken,  heißen  „Triebfeder"  oder  „Beweg- 
grund" (J.  E.  Schulze). 

d)  Beweggrund:  a)  Der  objektive  Bestimmungsgrund  des 
Willens  eines  Wesens  heißt  „Beweggrund"  (Kant). 
ß)  s.  c)  ß). 

Motorisch:  s.  Biologie. 
Müdigkeit:  s.  Bewußtsein. 
Mühe:  s.  Anstrengung. 
Musik:  s.  Kunst. 

Musikdramatische  Kunst:  s.  Kunst. 

Muskel:  s.  Biologie. 
Muskelsinn:  s.  Sinneslehre. 

Multiplikation:  a)  s.  Implikation  (Produkt,  logisches), 
b)  s.  Zahl. 

Multiplikative  Menge:  s.  Zahl. 

Multiplikatives  Axiom:  Wenn  K  eine  Klasse  von  einan- 
der ausschließenden  Klassen  ist,  von  denen  keine  die  Null- 
klasse ist,  so  gibt  es  eine  Klasse  L,  welche  ein  und  nur  ein 
Glied  von  jedem  Gliede  von  K  enthält  (Rüssel;  s.  Auswahl- 
axiom). 

Müssen:  a)  Das  Verbum  „Müssen"  wird  als  sprachschrift- 
licher Ausdruck  für  das  ursächliche  Bedingtsein  insbesondere 
von  Handlungen  verwandt,    b)  Sollen  (s.  d.). 
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Mut:  s.  Affekt. 
Mutation:  s.  Biologie. 

Mysterien:  Geheimnisvolle  Kultgebräuche  (s.  Geheimnis 
Def.  2). 

Mystik:  L  Ein  gefühlsbetontes  Streben,  sich  seines  Gottes 
bewußt  zu  werden,  heißt  „Mystik". 

2.  Das  Streben  der  Seele,  sich  mit  Gott  zu  vereinigen,  heißt 
„Mystik". 

a)  Natürliche  Mystik,  welche  sich  auf  das  Gebiet  der  uner- 
forschten Natur  bezieht  (Magie,  Okkultismus). 

b)  Außernatürliche,  welche  die  Grenzen  der  Natur  über- 
schreiten will  (Buchberge r). 

Mythologie:  Die  Wissenschaft,  welche  die  Mythen  zum 
Gegenstand  hat  und  dieselben  mit  philologisch-historischen 
Methoden  zu  erkennen  sucht,  heißt  „Mythologie". 

Mythus:  Unter  der  „beseelenden"  oder  „mythologischen" 
Apperzeption  versteht  man  Wundt  zufolge  die  Apperzeption, 
bei  welcher  die  apperzipierten  Gegenstände  psychischer  Vor- 
gänge durch  das  wahrnehmende  Subjekt  bestimmt  werden, 
sodaß  dieses  nicht  bloß  seine  Empfindungen,  Affekte  und  will- 
kürlichen Bewegungen  in  den  Gegenständen  wiederfindet,  son- 
dern daß  es  insbesondere  auch  durch  seinen  augenblicklichen 
Gemütszustand  jeweils  in  der  Auffassung  der  wahrgenommenen 
Gegenstände  bestimmt  und  zu  Vorstellungen  über  die  Be- 
ziehungen derselben  zu  dem  eigenen  Dasein  veranlaßt  wird. 
Unter  einem  „Mythus"  versteht  man  jede  sich  auf  einen  be- 
stimmten Gegenstand  (der  seinerseits  aus  mehreren  anderen 
bestehen  kann)  beziehende  Gesamtheit  innerhalb  einer  mensch- 
lichen Gemeinschaft  als  gültig  anerkannter  Aussagen,  die 
wesentlich  auf  Grund  der  mythologischen  Apperzeption  ge- 
bildet wurden.  (Die  Verfasser  glauben,  durch  diese  Er- 
läuterung Wundts  Auffassung  über  die  Bedeutung  des  Ter- 
minus „Mythus"  wiederzugeben.  Sie  haben  eine  Definition 
des  Terminus  „Mythus"  in  den  Werken  Wundts  nicht  ge- 
gefunden.) Die  wichtigsten  Arten  der  Mythen  in  genetischer 
Ordnung  sind  Wundt  zufolge: 

A.  der  Animismus  mit  den  Abarten  a)  des  Fetischismus, 
b)  des  Totemismus, 

B.  der  Natur mythus, 

C.  der  Heroenmythus. 

Ad  A.  Unter  dem  „Animimus"  versteht  man  die  Gesamt- 
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heit  jener  Vorstellungen,  bei  denen  teils  die  Geister  Ver- 
storbener, teils  Dämonen,  die  man  sich  an  bestimmte  Gegen- 
stände gebunden  denkt,  Schicksalsmächte  sind,  welche  bald 
Glück,  bald  Unglück  bringend  das  Leben  der  Menschen  be- 
einflussen, ad  a)  und  b)  Abarten  des  Animismus  sind  der 
„Fetischismus"  und  der  „Totemismus",  bei  denen  die  Vor- 
stellung der  Schicksalsmacht  auf  einzelne  Gegenstände  der  Um- 
gebung, die  durch  zufällige  äußere  Umstände  das  Gefühl 
erregen,  oder  auf  gewisse  Tiere,  die  „Totemtiere",  übertragen 
wird,  in  welchen  letzteren  der  Naturmensch  teils  die  Seelen 
seiner  Ahnen,  teils  besondere  Schutzgeister  verkörpert  glaubt. 

Ad  B.  und  C.  Wundt  schreibt:  „Erst  auf  einer  gereif teren 
Stufe  des  Bewußtseins  betätigt  sich  die  beseelende  Apperzep- 
tion auch  an  den  großen,  durch  ihre  Veränderungen  sowie 
durch  ihren  direkten  Einfluß  auf  das  Leben  des  Menschen  ein- 
drucksvollen Naturerscheinungen,  wie  den  Wolken,  Flüssen, 
Stürmen,  großen  Gestirnen  usw.  Hierbei  regt  zugleich  die 
Regelmäßigkeit  gewisser  Naturerscheinungen,  wie  des  Wechsels 
von  Tag  und  Nacht,  von  Winter  und  Sommer,  der  Vorgänge 
beim  Gewittersturm  u.  dgl.,  zu  poetischen  Mythenbildungen  an, 
in  denen  eine  Reihe  zusammengehöriger  Vorstellungen  zu  einem 
in  sich  geschlossenen  Ganzen  verknüpft  wird.  So  entsteht  der 
Naturmythus.  Sein  Hauptunterschied  von  dem  Geister-  und 
Dämonen  glauben  besteht  in  der  Erzeugung  persönlicher  Götter- 
vorstellungen. Indem  hierbei  die  einzelnen  Götter  mit  einer 
größeren  Zahl  bleibender  Eigenschaften  ausgestattet  und  all- 
mählich von  der  Gebundenheit  an  bestimmte  Orte,  Zeiten  und 
Vorgänge  gelöst  werden,  bilden  sie  sich  ganz  und  gar  zu 
menschenähnlichen  Personen  von  übermenschlicher  Macht  um. 
Sie  werden  so  als  die  Lenker  ebensowohl  der  Naturerschei- 
nungen wie  der  menschlichen  Schicksale  verehrt.  Infolge  dieser 
Bildung  umfassenderer  Göttervorstellungen  treten  dann  all- 
mählich die  Dämonen  und  Sondergötter  im  Bewußtsein  zurück 
oder  verschmelzen  mit  jenen,  um  als  Attribute  oder  als  be- 
sondere Erscheinungen  der  persönlichen  Götter  nachzuwirken. 
Dieser  Vorgang  der  Verbindung  und  Verdichtung  der  Vor- 
stellungen und  Gefühle  pflegt  aber  weiterhin  auch  auf  die  per- 
sönlichen Götter  überzugreifen,  indem  eine  einzelne  dieser 
Gestalten  zuerst  in  wechselnder  Weise,  dann  dauernd  einen 
Vorrang  gewinnt  vor  den  übrigen.  So  bemächtigt  sich  des 
von  Haus  aus  polytheistischen  Naturmythus   frühe  schon  ein 
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monotheistischer  Trieb.  Auf  der  anderen  Seite  kann  aber  auch 
im  Gegensatz  hierzu  jene  Verschmelzung  mit  den  früheren 
Sondergöttern  und  Schicksalsdämonen  wieder  eine  Spaltung 
der  Götterpersönliohkeiten  herbeiführen.  Namentlich  bilden 
sich  auf  diese  Weise  einzelne  Lokal-  und  Stammesgötter,  die 
dann  gleichfalls  vermöge  ihrer  persönlichen  Natur  leicht  von 
den  besonderen  Bedingungen  ihrer  Entstehung  gelöst  werden 
können  und  so  den  vielgestaltigen  Formen  des  Heroenmythus 
den  Ursprung  geben.  Da  sich  mit  diesem  meist  zugleich  Züge 
geschichtlicher  Erinnerung  verweben,  so  schreitet  in  ihm  die 
im  Naturmythus  begonnene  Vermenschlichung  weiter  fort. 
Durch  diese  Eigenschaften  fordert  der  Heroenmythus  unmittel- 
bar die  Gestaltungskraft  einzelner  Dichter  zu  seiner  weiteren 
Ausbildung  heraus.  Dadurch  geht  er  in  einen  Bestandteil 
zuerst  der  Volks-,  dann  der  Kunstpoesie  über.  Zugleich  erfährt 
er  aber  in  bezug  auf  die  einzelnen  mythischen  Gestalten  durch 
das  Verblassen  ursprünglicher  und  das  Hervortreten  neuer 
Züge  einen  Bedeutungswandel,  der,  dem  der  sprachlichen  Vor- 
stellungen analog  und  durchweg  von  ihm  begleitet,  eine  fort- 
schreitende innere  Umwandlung  möglich  macht.  Bei  diesem 
Vorgang  gewinnen  dann  einzelne  Dichter  und  Denker  einen 
wachsenden  Einfluß." 

„Auf  diesem  Wege  vollzieht  sich  schließlich  unter  starker 
Beteiligung  des  zunächst  gleichfalls  noch  in  halbmythischen  Vor- 
stellungen befangenen  philosophischen  Denkens  die  Scheidung 
des  gesamten  urprünglichen  Mythengehalts  in  Wissenschaft  und 
Religion.  Dabei  machen  in  dieser  die  Naturgötter  und  Heroen 
mehr  und  mehr  ethischen  Göttervorstellungen  Platz,  eine  Schei- 
dung, die  zum  Teil  an  die  Wechselwirkungen  zwischen  Reli- 
gion und  Philosophie  gebunden  ist.  Wie  bei  dem  Naturmythus, 
so  ereignen  sich  aber  auch  noch  auf  der  Stufe  der  ethischen 
Religion  unter  der  dauernden  Wirkung  der  alten  Motive  fort- 
währende Rückbildungen.  Sondergötter,  Dämonen  und  Geister 
drängen  sich  bald  beharrlicher,  bald  nur  für  Augenblicke  in 
den  Vordergrund  des  Bewußtseins.  Teils  bilden  sie  mytho- 
logische Nebenbestandteile  der  Religion  selbst;  teils  führen  sie, 
von  dieser  verworfen,  im  Aberglauben  ein  selbständiges  Da- 
sein." 
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N. 

Nachahmung:  Eine  Handlung  (Darstellung),  welche  nach 
dem  Vorbilde  der  Handlung  (Darstellung)  eines  anderen  begangen 
(gemacht)  wird,  heißt  „Nachahmung". 

Nachbarn:  s.  Menge. 

Nachbild:  Eine  Gresichtswahrnehmung,  welche  andauert, 
wenn  der  auslösende  Reiz  nicht  mehr  wirkt,  heißt  ein  „Nach- 
bild". 

Nachdenken:  s.  Psychologie. 
Nachfolger:  s.  Menge,  geordnete;  Reihe. 
Nachgeneration:  s.  Biologie. 
Nachkomme:  s.  Biologie. 

Nachsatz:  a)  Schlußsatz  (s.  Schluß),  b)  Im  hypothetischen 
Urteile  heißt  das  bedingende  Teilurteil  „Vorsatz",  das  bedingte 
„Nachsatz". 

Nachschaffungstheorien:  s.  Ästhetik. 

Nachschluß:  s.  Schluß. 

Nächstenliebe:  1.  Das  auf  die  Erhaltung  des  Lebens 
der  Mitmenschen  gerichtete  Wollen  heißt  „Nächstenliebe". 
2.  s.  Tugend. 

Nachtwandeln:  s.  Bewußtsein. 

Nachweis:  s.  Begründung. 

Nahkraft:  s.  Kraft. 

Nahrung:  s.  Biologie. 

Naiv:  1.  Die  „Naivität"  ist  der  Ausbruch  der  der 
Menschheit  ursprünglichen  natürlichen  Aufrichtigkeit  gegen 
die  zur   anderen  Natur  gewordene  Verstellungskunst  (Kant). 

2.  Das  „Naive"  ist  eine  Kindlichkeit,  wo  sie  nicht  mehr  er- 
wartet wird  (Schiller.) 

Name:  1.  s.  Zeichen.  2.  s.  Funktion.  (Zusatz:  A.  J.  St.  Mill 
unterscheidet  „konnotative",  d.  h.  mitbezeichnende  Namen  und 
„nichtkonnotative",  d.  h.  nichtmitbezeichnende  Namen.  B.  Nach 
Twardowski  sind  die  drei  Funktionen  des  Namens:  a)  Die 
Kundgabe  eines  Vorstellungsaktes,  der  sich  im  Redenden  ab- 
spielt, b)  Die  Erweckung  eines  psychischen  Inhaltes,  der  Be- 
deutung des  Namens,  im  Angesprochenen,  c)  Die  Nennung 
eines  Gegenstandes,  der  durch  die  von  dem  Namen  bedeutete 
Vorstellung  vorgestellt  wird.) 
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Nation:  1.  Volk  (s.  Staat).    2.  Staat.    3.  Staatsvolk. 
Nationalismus:  s.  Kosmopolitismus. 
Nationalstaat:  s.  Staat. 

Nativismus:  1.  a)  s.  Sinneslehre,  b)  s.  Ethik,  c)  s.  Religion. 
2.  Die  Lehre,  gemäß  welcher  dem  Menschen  Erkenntnisse  oder 
Fähigkeiten  (s.  B.  die  Lokalisation  im  Raum)  angeboren  sein 
sollen,  heißt  „Nativismus". 

Natur:  1.  Außenwelt.  2.  „Natur"  ist  der  Inbegriff  der 
Objekte  und  ihrer  Relationen  (Wundt).  3.  a)  „Natur"  ist 
im  formalen  Sinne  das  Prinzip  dessen,  was  zum  Dasein  eines 
Dinges  gehört;  in  materialem  Sinne  der  Inbegriff  aller  Dinge, 
sofern  sie  Gegenstände  unserer  Sinne,  mithin  der  Erfahrung 
sein  können,  b)  „Natur"  ist  das  Dasein  der  Dinge,  sofern 
es  nach  allgemeinen  Gesetzen  bestimmt  ist.  c)  Die  Ordnung 
und  Regelmäßigkeit  an  den  Erscheinungen,  die  wir  „Natur" 
nennen,  bringen  wir  selbst  hinein  und  würden  sie  nicht  darin 
finden  können,  hätten  wir  sie  nicht  ursprünglich  hineingelegt, 
d)  Der  Verstand  ist  die  Gesetzgebung  für  die  Natur,  d.  i.  ohne 
Verstand  würde  es  überall  nicht  „Natur",  d.  i.  synthetische 
Einheit  des  Mannigfaltigen  der  Erscheinungen  nach  Regeln, 
geben  (Kant).  4.  „Natur"  ist  die  wirkende  Kraft,  insoweit 
sie  durch  das  "Wesen  eines  Dinges  in  ihrer  Art  determiniert 
wird  (Chr.  Wolff).  5.  „Natur"  ist  der  Inbegriff  aller  Sub- 
stanzen nebst  den  Gesetzen  ihrer  Verknüpfung  (Crusius). 
6.  „Natur"  ist  das  Transzendente  (d.  h.  das,  was  nicht  Bewußt- 
seinsvorgang ist),  welches  uns  ursprünglich  in  Empfindungen 
zum  Bewußtsein  kommt  und  von  uns  in  Vorstellungen  und 
Gedanken,  die  auf  Grund  der  Empfindungen  gebildet  werden, 
vorgestellt  und  gedacht  wird  (Uphues).  7.  „Natur  eines 
Gegenstandes":  Wesen  desselben. 

Naturalismus:  1.  a)  Eine  metaphysische  Lehre,  gemäß 
welcher  eine  die  Natur  bedingende,  außer  ihr  gelegene  Ur- 
sache (Gott)  nicht  anerkannt  wird,  welche  vielmehr  die  Natur 
aus  eigenen  Ursachen  zu  erklären  versucht,  heißt  eine  „natu- 
ralistische", b)  s.  Ästhetik,  c)  s.  Ethik.  2.  Eine  ethische 
Lehre,  gemäß  welcher  die  Sittlichkeit  aus  Triebhandlungen 
erklärt  wird,  heißt  eine  „naturalistische". 

Naturanschauung,  mechanische:  Die  Gesamtheit  der 
Lehren,  gemäß  welchen  jede  Bewegung  eine  korpuskulare  Be- 
wegung (s.  Bewegung)  ist,  heißt  „mechanische  Naturanschauung". 

Naturgesetz:  s.  Gesetz. 
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Naturismus:  s.  Religion. 

Natürlich,  künstlich:  Das  Resultat  einer  Handlung  bzw. 
nur  einer  "Willenshandlung  heißt  „künstlich".  Dasjenige,  was 
nicht  künstlich  ist,  heißt  insofern  „natürlich". 

Naturmythus:  s.  Mythus. 

Naturphilosophie:  1.  Gegenstand  der  „Naturphilosophie" 
sind  die  Gegenstände  der  ungewisseren  Aussagen  der  Natur- 
wissenschaft-. Sie  beschäftigt  sich  mit  Aussagen  allgemeinster 
Art  von  naturgesetzlichem  Charakter.  Den  Inhalt  der  syste- 
matischen „Naturphilosophie"  werden  die  allgemeinsten  Be- 
griffe zu  bilden  haben,  mit  deren  Hilfe  wir  uns  in  der  Außen- 
welt zurechtfinden  (W.  Oswald). 

2.  Aufgabe  der  „Naturphilosophie"  ist  es,  die  für  die  Welt- 
und  Lebensauffassung  wichtigsten  naturwissenschaftlichen  Er- 
kenntnisse, Probleme,  Untersuchungen  und  Begründungen  in 
sachlicher  Ordnung  zu  einem  Bilde  der  Gresamtnatur  zu  ver- 
einigen; dies  Bild  ist  durch  vorläufige  Vermutungen,  welche 
der  die  einzelnen  Naturwissenschaften  überschauende  Blick 
eingibt,  zu  vervollständigen,  durch  erkenntnistheoretische  Unter- 
suchungen zu  fundieren,  von  Widersprüchen  zu  befreien  und 
zu  klären  (Becher). 

Naturrecht:  s.  Recht. 

Naturwissenschaft:  s.  Wissenschaften,  Einteilung  der 
(Tabelle). 

N-dimensional:  s.  Raum  und  Zeit. 
Nebensächlich:  Nicht  wesentlich. 

Nebularhypothese:  s.  sog.  Kant-Laplacesche  Theorie. 
Negation:  1.  s.  Implikation,  Behauptung.    2.  s.  Kategorie, 
d.  h.  s.  Synthesis  (Kant). 

Negatives  Urteil:  s.  Urteil,  Qualität. 
Negative  Zahl:  s.  Zahl. 
Neid:  s.  Affekt. 

Neigung:  1.  Begeht  ein  Mensch  unter  bestimmten  Vor- 
aussetzungen häufig  ein  und  dieselbe  Handlung,  so  sagt  man, 
er  habe  den  „Hang"  oder  die  „Neigung",  bei  diesen  Voraus- 
setzungen so  zu  handeln.  Ist  die  Häufigkeit  hinreichend  groß, 
so  heißt  die  Neigung  „Sucht". 

2.  a)  Die  subjektive  Möglichkeit  der  Entstehung  einer  ge- 
wissen Begierde,  die  vor  der  Vorstellung  ihres  Gegenstandes 
vorhergeht,  ist  der  „Hang".  Die  dem  Subjekt  zur  Regel 
(Gewohnheit)   dienende   sinnliche   Begierde  heißt  „Neigung". 
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b)  „Hang"  ist  eigentlich  nur  die  Prädisposition  zum  Be- 
gehren eines  Genusses,  der,  wenn  das  Subjekt  die  Erfahrung 
davon  gemacht  hat,  „Neigung"  dazu  hervorbringt,  c)  „Hang" 
ist  die  subjektive  Ursache  der  Möglichkeit  einer  „Neigung" 
(Kant). 

3.  Das  durch  öftere  Befriedigung  einer  Begierde  zur  Ge- 
wohnheit gewordene  Begehren  macht  eine  „Neigung"  aus,  wo- 
von der  „Hang"  ein  stärkerer  Grad  ist  (G.  E.  Schulze). 

Nennen:  s.  Zeichen. 

Neodarwinismus:  s.  Biologie. 

Neovitalismus:  s.  Biologie. 

Nervengeist:  s.  Biologie. 

Nervengewebe:  s.  Biologie. 

Nervensystem:  s.  Biologie. 

Nervus  probandi:  Wichtigster  Grund  eines  Beweises. 
Neuronenhypothese:  s.  Biologie. 

Nicht:  Das  Wort  „nicht"  ist  der  sprachschriftliche  Aus- 
druck der  Negation. 

Nicht-Ich:  Außenwelt  (Fichte). 

Nichts:  1.  a)  Symbol  der  Nullmenge,   b)  Symbol  der  Null. 

c)  Symbol  jedes  leeren  Begriffes. 

2.  Den  Begriff  Gegenstand  überhaupt  teilt  Kant  ein  in  den 
Begriff  Etwas  und  den  Begriff  Nichts.  Den  Begriff  Nichts 
teilt  Kant  ein  a)  in  den  „leeren  Begriff  ohne  Gegenstand", 
d.  h.  in  den  Begriff,  dem  keine  Anschauung  entspricht  (ens 
rationis);  b)  in  den  „leeren  Gegenstand  ohne  Begriff",  d.  h.  in 
den  Mangel  von  einem  Gegenstande  (nihil  privativum);  c)  in 
die  „leere  Anschauuug  ohne  Gegenstand",  d.  h.  in  die  bloße 
Form  der  Anschauung  (ens  imaginarum)  und  d)  in  den  „leeren 
Gegenstand  ohne  Begriff",  d,  h.  in  den  Gegenstand  eines  Be- 
griffes, der  sich  selbst  widerspricht  (Unding,  nihil  negativum). 

Nichtsein:  s.  Kategorie,  d.  h.  s.  Synthesis  (Kant). 

Niedergeschlagenheit:  s.  Affekt. 

Niedlich:  s.  Ästhetik, 

Nihilismus:  1.  Skeptizismus.    2.  Anarchismus. 
Nirgendsdicht:  s.  Menge. 

Nirvana  (das  Erlöschen):  Gemäß  der  Lehre  Buddhas  das 
höchste  ethische  Ziel,  bestehend  in  der  Seelenruhe  auf  Grund 
der  Uberwindung  des  Willens  zum  Leben. 

Nolition:  Willensvorgang,  dessen  Inhalt  in  der  Negation 
von  etwas  besteht. 


Noininaldefinition  —  Notwehr 


319 


Nominaldefinition:  s.  Definition. 
Nominalismus:  s.  Allgemein. 

Nomothetische  Wissenschaften:  s.  Wissenschaften,  Ein- 
teilung der. 

Non-A:  Negation  des  durch  A  bezeichneten. 

Noologisten:  Philosophen,  welche  lehren,  daß  die  reinen 
Vernunfterkenntnisse  von  der  Erfahrung  unabhängig  sind,  heißen 
„Noologisten". 

Norm:  1.  Eine  Regel,  welche  gelten  soll,  heißt  eine  „Norm". 
2.  Eine  Regel,  die  sich  an  das  innere  oder  äußere  Handeln, 
das  Vorstellen  oder  Tun  des  Menschen  wendet,  indem  sie  aus- 
sagt, was  das  Handeln  erstreben  oder  vermeiden  soll,  heißt 
eine  „Norm"  (Wim  dt). 

Normal:  1.  a)  Eine1)  Eigenschaft  eines  Elementes  einer 
Menge  heißt  eine  „normale"  Eigenschaft  dieses  Elementes  in 
bezug  auf  diese  Menge,  wenn  die  Anzahl  der  Elemente,  welche 
diese  Eigenschaft  besitzen,  größer  ist  als  die  Anzahl  derjenigen, 
welche  diese  Eigenschaft  nicht  besitzen,  b)  Eine  Eigenschaft 
eines  Elementes  einer  Menge  heißt  eine  „normale"  Eigenschaft 
dieses  Elementes,  dieser  Menge,  wenn  die  Anzahl  der  Ele- 
mente, welche  diese  Eigenschaft  besitzen,  größer  ist,  als  das 
n-fache  der  Kardinalzahl  der  Menge,  wobei  n  eine  zwischen 
0  und  1  gelegene  Rationalzahl  ist.  Für  n  =  x/2  ist  diese  De- 
finition die  unter  a)  gegebene.     2.  Ideal. 

Normativ:  1.  s.  Ästhetik.     2.  normgebend. 

Nosographie:  s.  Biologie. 

Nosologie:  s.  Biologie. 

Not:  s.  Zwang. 

Nota  notae  est  nota  rei  ipsius:  Ein  Merkmal  eines 
Merkmals  eines  Gegenstandes  G  ist  ein  Merkmal  von  G.  Bei 
Benutzung  unserer  Terminologie  ist  diese  Aussage  ungültig. 
Sie  gilt  dann  und  nur  dann,  wenn  G  ein  Begriff  ist  (s.  Be- 
griff). 

Notion:  Nach  Kant:  Der  reine  Begriff,  sofern  er  lediglich 
im  Verstände  seinen  Ursprung  hat  (s.  Idee). 

Notrecht:  Das  durch  Not  geänderte  Recht. 

Notwehr:  Diejenige  Verteidigung,  welche  erforderlich  ist, 
um  einen  gegenwärtigen,  rechtswidrigen  Angriff  von  sich  oder 


l)  In  bezug  auf  nachstehende  Definitionen  sind  die  Verfasser 
Herrn  H.  Fromm  für  Anregungen  zu  Dank  verpflichtet. 
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einem  anderen  abzuwenden,  heißt  „Notwehr"  (D.  Strafgesetz- 
buch §  53). 

Notwendiges  Urteil:  s.  Urteil,  Modalität. 

Notwendigkeit:  1.  s.  möglich.  2.  Die  zwischen  der  Vor- 
aussetzung eines  Beweises  und  seiner  Behauptung  als  geltend 
gedachte  Beziehung  heißt  die  der  „Notwendigkeit".  3.  s.  Kate- 
gorie, d.  h.  s.  Synthesis  (Kant). 

Noumenon:  s.  Ding-an-sich. 

N-Tupel:  n- Gegenstände,  zwischen  denen  eine  Ordnung  be- 
stimmt ist,  heißt  ein  „n-Tupel". 

Null:  1.  s.  Zahl.  2.  „Null"  d.  i.  die  Setzung  der  Be- 
zugsgrundlage zu  jeder  Zahlrelation  (Natorp). 

Null  menge:  s.  Zahl,  Klasse. 

Nullibristen :  Metaphysiker,  welche  annehmen,  daß  die 
Seele  immateriell  sei  und  keinen  Ort  im  Räume  einnehme, 
heißen  „Nullibristen". 

Nus  (Nous):  1.  Bezeichnet  bei  den  Griechen  u.  a.  die  Ver- 
nunft.   2.  Denkstoff. 

Nützlich:  1,  In  bezug  auf  einen  Zweck  heißt  ein  ihn  re- 
alisierendes Mittel  „nützlich"  oder  „zweckmäßig".  2.  Die 
äußere  Zweckmäßigkeit  eines  Gegenstandes  ist  „Nützlichkeit" 
im  Gegensatz  zu  seiner  inneren  Zweckmäßigkeit,  d.  h.  seiner 
„Vollkommenheit"  (Kant). 


O. 

0:  In  der  Logik  Symbol  für  das  partikulär  verneinende 
kategorische  Urteil,  d.  h.  für  Urteile  von  der  Form:  Einige 
S  sind  nicht  P  (s.  Schluß). 

Oberbegriff:  s.  Schluß. 

Oberfläche:   s.  Menge.     (Auf  eine  Definition  der  Größe 
einer  Fläche,  d.  i.  ihres  Flächeninhaltes,  werde  verzichtet.) 
Obersatz:  s.  Schluß. 
ObertÖne:  s.  Sinneslehre. 
Objekt:  1.  s.  Subjekt,  Grammatik. 

2.  a)  Das,  in  dessen  Begriff  das  Mannigfaltige  einer  ge- 
gebenen Anschauung  vereinigt  ist,  heißt  ein  „Objekt",  b)  Das 
„Objekt"  an  sich  selbst  bleibt  unbekannt;  wenn  aber  durch 
den  Verstandsebegriff  die  Verknüpfung  der  Vorstellungen,  die 
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unserer  Sinnlichkeit  von  ihm  gegeben  sind,  als  allgemein 
gültig  bestimmt  wird,  so  wird  der  Gegenstand  durch  dieses 
Verhältnis  bestimmt,  und  das  Urteil  ist  „objektiv"  (Kant). 

3.  Die  gesetzlich  in  sich  verknüpfte  Möglichkeit  zahlreicher 
Erscheinungen  repräsentiert  uns  das  materielle  Ding,  d.  h.  das 
„Objekt"  (Fechner). 

4.  a)  Dasjenige,  welches  aus  dem  Bewußtsein  eines  Wahr- 
nehmenden nicht  in  zureichender  Weise  abgeleitet  werden 
kann,  sondern  als  ein  ihm  Gegebenes  angesehen  werden  muß, 
heißt  „Objekt"',  b)  Das  Merkmal,  „objektiv"  wirklich  zu  sein, 
ist  keines,  das  zu  den  ursprünglich  subjektiven  Vorstellungen 
hinzukäme,  sondern  dieses  Merkmal  muß  erst  mittels  der 
Zerlegung  der  Vorstellungen  in  ihre  durch  das  erkennende 
Denken  gewonnenen  Beziehungen  beseitigt  werden.  Auf  diese 
Weise  geht  dann  erst  der  Begriff  des  Vorstellungsobjekts  in 
die  zwei  Begriffe  der  Vorstellung  und  des  Objekts  aus- 
einander (Wundt). 

5.  Nach  der  Meinongschen  Gegenstandstheorie  gliedern 
sich  die  Gegenstände  in  „Objekte"  und  „Objektive";  das 
sind  Sachverhalte,  von  denen  die  ersteren  durch  Wahrnehmen 
und  Vorstellen,  die  letzteren  zunächst  durch  Urteilen  erfaßt 
werden.  Beziehen  sich  diese  Urteile  auf  das  Sein  schlechthin, 
so  heißen  die  entsprechenden  Objektive  „Seinsobjektive". 
Beziehen  sie  sich  auf  ein  bestimmtes  Sein,  so  heißen  sie 
„Soseinsobjektive". 

Objektiv:  1.  a)  s.  Subjektiv,    b)  gerecht. 

2.  Das  heißt  „objektiv",  was  für  jedes  erkennende  Wesen 
gültig  ist  (Riehl). 

3.  „Objektiv":  aus  Gründen,  die  für  jedes  vernünftige 
Wesen  gültig  sind  (Kant). 

Objektivieren:  Einem  Vorstellungsgegenstand  (s.  Psycho- 
logie) ein  ihm  entsprechendes  Objekt  schaffen,  heißt  ihn  „ob- 
jektivieren". 

Obreption:  Erschleichung. 

Observation:  1.  Beobachtung.    2.  Name  für  den  unmittel- 
baren Schluß  durch  Äquipollenz  (A.  Bain). 
Ochlokratie:  s.  Staat. 
Oder:  s.  Implikation. 
Offen:  s.  Menge. 

Offenbarung:  1.  Eine  Äußerung  Gottes,  durch  welche 
dem   Menschen   das  ihm   sonst  Unerkennbare,   z.  B.  das  ihm 
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sonst  unerkennbare  Wesen  bezw.  der  ihm  sonst  unerkennbare 
Wille  Gottes  mitgeteilt  wird,  heißt  eine  „Offenbarung". 

2.  Religion  ist'  die  Erkenntnis  unserer  Pflichten  als  gött- 
liches Gebot.  Diejenige,  in  welcher  ich  vorher  wissen  muß, 
daß  etwas  ein  göttliches  Gebot  sei,  um  es  als  meine  Pflicht 
anzuerkennen,  ist  die  „geoffenbarte"  (oder  eine  Offenbarung 
benötigende)  Religion.  Diejenige  hingegen,  in  der  ich  zuvor 
wissen  muß,  daß  etwas  Pflicht  sei,*  ehe  ich  es  für  ein  gött 
liches  Gebot  anerkennen  kann,  ist  die  „natürliche"  Religion 
(Kant). 

Okkasionalismus:  s.  Parallelismus. 

Okkultismus:    Eine    Glaubenslehre,    deren  Gegenstände 
nicht    wissenschaftlich    erklärt    werden    können,    heißt    eine  ■ 
„okkultistische"  (s.  Mystik). 

Ökonomie:  Sparsamkeit. 

Ökonomie,  Prinzip  der:  1.  Das  einfache  ist  wahr. 
2.  Die  Voraussetzungen  innerhalb   einer  Wissenschaft  sind 
soweit  wie  möglich  einzuschränken  (s.  Axiomatische  Methode). 
Oligarchie:  s.  Staat. 
Omega:  s.  Zahl. 
Onomatopöie:  s.  Figur. 
Ontogenie:  s.  Biologie. 

Ontologie:  1.  Der  Teil  der  Metaphysik  heißt  „Ontologie", 
der  die  Erforschung  des  Seins  zur  Aufgabe  hat  (Clauberg, 
1622—1665). 

2.  „Ontologie"  ist  die  Wissenschaft  der  Dinge  aus  den 
Begriffen  (Riehl). 

3.  Die  Erkenntnis  der  Grundzuge  des  Wirklichen  heißt 
„Ontologie"  (Schuppe). 

Ontologischer  „Gottesbeweis":  s.  Gott. 

Operation,  logische:  a)  Ableitung,  b)  Wenn  in  be- 
zug  auf  eine  Gesamtheit  von  Gegenständen  eine  Relation 
R  (x,  y,  z)  gegeben  ist,  und  diese  Relation  so  beschaffen  ist, 
daß,  wenn  man  für  x  bezw.  y  Zeichen  beliebiger  Gegen- 
stände der  Gesamtheit,  sagen  wir  a  bezw.  b,  einsetzt,  alsdann 
mindestens  ein  Gegenstand  der  Gesamtheit,  sagen  wir  c, 
existiert,  derart,  daß  R  (a,  b,  c)  gilt,  so  heißt  R  (x,  y,  z)  in 
bezug  auf  diese  Gesamtheit  eine  „Operation"  und  c  ein 
„Resultat"  von  ihr  in  bezug  auf  a  und  b  (s.  Zahl). 

Operator:  Transformator  (s.  d.). 

Opfer:    Erläuterung.    Tinter   einem   „Opfer"  versteht  man 
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die  Darbietung  eines  Gegenstandes  den  Göttern,  welcher  durch 
Weihung  der  Götter  Eigentum  wird,  sofern  sie  ihn  nicht 
zurückweisen,  und  eine  Heiligung  des  Darbringenden  bezwecken 
soll,  wie  eine  Unterstützung  desselben  von  seiten  der  Götter. 

Opposition:  s.  Schluß. 

Optimismus:  s.  Metaphysik. 

Ordinal-ähnlich:  s.  Zahl. 

Ordinalzahl:  s.  Zahl. 

Ordnung:  1.  Eine  Relation,  welche  eine  geordnete  Menge 
erzeugt,  heißt  eine  Relation  der  „Ordnung"  oder  eine  „Ordnungs- 
relation" oder  kurz  eine  „Ordnung". 

2.  Eine  geordnete  Menge  bezw.  eine  Folge  heißt  eine 
„Ordnung". 

Ordnungstypen:  s.  Zahl. 

Ordnungszahl:  s.  Zahl. 

Organ:  s.  Biologie. 

Organempfindung:  s.  Sinneslehre. 

Organisation:  s.  Gesellschaft. 

Organisch:  s.  Materie. 

Organisiert:  s.  Biologie. 

Organismus:  1.  a)  s.  Biologie,    b)  s.  Gesellschaft. 

2.  Ein  Gegenstand,  welcher  nur  durch  die  Beziehung  jedes 
dessen,  was  in  ihm  erhalten  ist,  aufeinander  als  Zweck  und 
Mittel  möglich  ist,  heißt  ein  „Organismus"  (Kant). 

Organon:  1.  Werkzeug.  2.  Bezeichnung  der  Werke  des 
Aristoteles  über  die  Logik  (als  eines  Werkzeuges,  um  in  den 
Besitz  von  Erkenntnissen  zu  gelangen). 

Original:  1.  Im  Gegensatz  zur  Nachahmung  heißt  das 
Nachgeahmte  das  „Original".     2.  Eigentümlich. 

Ormuzd:  s.  Ahriman. 

Ostentativ:  s.  Begründung. 

Ort:  1.  s.  Raum  und  Zeit.  2.  Der  eindeutig  bestimmte 
Raumteil  heißt  „Ort",  3.  „Ort"  ist  die  Art  und  Weise,  wie 
ein  Ding  neben  anderen  zugleich  da  ist  (Kant). 


P. 

P.:  In  der  Logik  Symbol  für  das  Prädikat  eines  Satzes, 
Symbol  für  den  Oberbegriff  eines  einfachen  Syllogismus. 

Paar:   Erläuterung.    Ein  „Paar"  wird  folgendermaßen  er- 

21* 
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läutert:  u  ist  ein  Paar,  wenn  u  Glieder  hat,  und  wenn,  sofern 
x  ein  Glied  von  u  ist,  es  ein  von  x  verschiedenes  Glied  von 
u  gibt,  und  wenn  jede  Klasse,  welche  z  enthält,  von  u  ver- 
schieden ist,  sofern  x,  y  verschiedene  Glieder  von  u  sind  und 
z  von  x  und  y  verschieden  ist  (Rüssel). 

Pädagogik:  In  bezug  auf  einen  Menschen  heißt  diejenige 
"Willenshandlung,  welche  darin  besteht,  daß  dieser  Mensch 
unter  geeigneten  Voraussetzungen  methodisch  bestimmte  Vor- 
stellungen ein  oder  mehrere  Male  aktiv  apperzipiert,  um  diese 
Vorstellungen  zu  gegebener  Zeit  ohne  diese  geeigneten  Voraus- 
setzungen wiederum  aktiv  apperzipieren  zu  können,  „lernen". 
Diejenige  Handlung  eines  Menschen,  welche  darin  besteht,  zu 
bewirken,  daß  ein  anderer  Mensch  lernt,  heißt  „lehren"  oder 
„unterrichten".  Der  lehrende  Mensch  heißt  auch  „Lehrer"  im 
Gegensatz  zu  dem  belehrten  Menschen,  welcher  „Schüler"  ge- 
nannt zu  werden  pflegt.  Sind  die  Mittel  des  Lehrers  haupt- 
sächlich Fragen,  welche  an  den  Schüler  gestellt  werden,  um 
dessen  Antwort  auf  diese  Frage  zu  bewirken,  so  heißt  diese 
Art  des  Unterrichtes  der  „erotematische"  oder  „katecheti- 
sche" oder  „sokratisch e"  Unterricht.  Ist  der  Unterricht  nicht 
ein  erotematischer,  so  heißt  er  ein  „akro am ati scher". 

Ist  beabsichtigt,  daß  der  Lernende  durch  das  Gelernte  in 
seinen  Handlungen  gegenüber  anderen  Menschen  beeinflußt 
wird,  so  heißt  ein  solches  Lehren  „erziehen". 

Sind  die  Gegenstände  der  Vorstellungen,  welche  erlernt 
werden  sollen,  solche  der  Kultur  und  ist  beabsichtigt,  daß  der 
Lernende  die  Kultur  derjenigen  Gemeinschaft  erlernt,  deren 
Teil  er  ist,  so  heißt  ein  solches  Lehren  „bilden". 

Die  "Wissenschaft  von  der  Erziehung  und  Bildung  ein- 
schließlich der  experimentellen  Erforschung  der  Lern-  und 
Lehrfähigkeit  von  Menschen  heißt  „Pädagogik". 

Panentheismus:  s.  Religion. 

Panlogismus:  s.  Metaphysik. 

Pan  psych ism  US :  Hylozoismus  (s.  Metaphysik). 

Pansatanismus:  Nach  0.  Liebmann  die  "Willenslehre 
Schopenhauers. 

Panspermie:  s.  Biologie. 

Pantheismus:  s.  Religion. 

Pantheiismus:  1.  Voluntarismus  (s.  Psychologie). 
2.  Manche  bezeichnen  auch  die  "Willenslehre  Schopenhauers 
als  „Pantheiismus". 
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Paradigma:  1.  Beispiel,  2.  Vorbild. 

Paradoxie:  Als  eine  „Paradoxie"  wird  a)  ein  ungültiger 
Satz  bezeichnet,  dessen  Gültigkeit  unmittelbar  geglaubt  wird, 
wird  b)  ein  gültiger  Satz  bezeichnet,  dessen  Ungültigkeit  un- 
mittelbar geglaubt  wird,  wird  c)  jede  Antinomie  (s.  daselbst) 
bezeichnet.  Die  bekannteren  „Paradoxien  der  Mengenlehre" 
sind  die  folgenden; 

I.  Das  Paradoxon  von  Cantor  oder  das  Paradoxon  von  der 
Menge,  welche  jeden  Gegenstand  enthält. 

II.  Das  Paradoxon  von  Rüssel  oder  das  Paradoxon  von  der 
Menge  der  Mengen,  welche  sich  nicht  selbst  enthalten. 

III.  Das  Paradoxon  von  Burali-Forti  oder  das  Paradoxon 
von  der  Menge  der  Ordnungszahlen. 

IV.  Das  Paradoxon  von  Richard  oder  das  Paradoxon  von 
der  Menge  der  durch  eine  endliche  Anzahl  von  Worten  de- 
finierten Dezimalbrüche. 

Ad  I.  Nach  einem  Lehrsatz  der  Mengenlehre  ist  die 
Mächtigkeit  der  Menge  der  Teilmengen  einer  Menge  M  größer 
als  die  Mächtigkeit  der  Menge  M.  Es  müßte  also  eine 
Mächtigkeit  geben,  welche  grösser  ist  als  die  Mächtigkeit  der 
Menge,  welche  jeden  Gegenstand  enthält,  nämlich  die  Menge 
der  Teilmengen  dieser  Menge. 

Ad  II.  Die  Menge  M  der  Mengen,  welche  sich  nicht  selbst 
enthalten,  müßte  sich  entweder  selbst  enthalten  oder  nicht. 
Enthielte  sich  M  selbst,  dann  wäre  es  nicht  die  Menge  der 
Mengen,  welche  sich  nicht  selbst  enthalten.  Enthielte  es  sich 
aber  nicht  selbst,  dann  wäre  M  eine  Menge,  welche  sich  nicht 
selbst  enthält,  d.  h.  sie  enthielte  sich  selbst. 

Ad  III.  Nach  einem  Lehrsatz  der  Mengenlehre  gibt  es  zu 
jeder  Menge  von  Ordnungszahlen  eine  unmittelbar  folgende 
nicht  in  ihr  enthaltene  Ordnungszahl.  Die  Menge  der  Ord- 
nungszahlen müßte  also  eine  nicht  in  ihr  enthaltene  Ordnungs- 
zahl bestimmen. 

Ad  IV.  Die  Menge  M  der  durch  eine  endliche  Anzahl  von 
Worten  definierten  Dezimalbrüche  ist  abzählbar.  N  bezeichne 
eine  folgendermaßen  definierte  Zahl:  Wenn  die  n  te  Ziffer 
des  n  ten  Dezimalbruches  von  M  p  ist,  dann  sei  die  n  te 
Ziffer  von  N  die  Ziffer  (p  -|-  1)  (oder  0,  wenn  p  =  9  ist). 
Dann  ist  N  von  jedem  Gliede  von  M  verschieden,  aber  trotz- 
dem   wurde    N    durch    eine    endliche    Anzahl    von  Worten 
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definiert.  N  müßte  also  sowohl  Glied  von  M  sein,  wie  nicht 
Glied  von  M  sein. 

Das  Circulus-vitiosus-Axiom  (s.  daselbst)  in  Verbindung  mit 
der  Hierarchie  der  Typen  (s.  Hierarchie  der  Typen)  dient  dazu, 
derartige  zu  Widersprüchen  führende  Gesamtheiten  aus- 
zuschließen. In  unserer  Terminologie  bezeichnen  wir  nur  dem 
Circulus-vitiosus  -Axiom  entsprechende  Gesamtheiten,  deren 
Glieder  von  den  Gegenständen  gebildet  werden,  die  eine  Satz- 
funktion befriedigen,  als  Klassen  oder  Mengen.  Witehead  und 
Rüssel  behaupten,  daß  man  beweisen  kann,  daß  sämtliche 
bisher  bekannten  sogenannten  „Paradoxien  der  Mengen- 
lehre" bei  Annahme  des  Circulus-vitiosus- Axioms  unzulässige 
Bildungen  sind. 

Paraklet:  Erwecker. 

Parallelismus:  Erläuterung. 

Ein  Mensch  A  richte  an  einen  Menschen  B  eine  Frage, 
worauf  B  dem  A  antworte.  Gegeben  sei  ein  fiktiver  Be- 
obachter C,  welcher  sich  jedes  denkbaren  Hilfsmittels  soll 
bedienen  können,  dessen  er  bedarf,  um  zu  ergründen,  was  bei 
dem  zwischen  A  und  B  stattfindenden  Vorgang  geschehen  sei. 
Was  würde  C  an  dem  physiologischen  System  A  B  feststellen? 
Schematisch:  In  Ganglienzellen  des  Gehirns  des  A  finden  Vorgänge 
{Va  2}  statt,  sei  es  physikalischer,  sei  es  chemischer,  sei  es 
sonst  welcher  Art.  Diese  Vorgänge  {Va  2}  sind  Ursache  von 
Nervenerregungen  {Nam}  als  Wirkung.  Die  Erregungen 
sind  Ursache  von  Bewegungen  der  Sprachmuskulatur  {Sa}  als 
Wirkung.  {Sa}  ist  Ursache  von  eigentümlichen  Bewegungen 
der  Luft  L  als  Wirkung.  L  ist  Ursache  von  physiologischen 
Vorgängen  im  Ohr  des  B  {Ob}  als  Wirkung.  Diese  Vorgänge 
{Ob}  sind  Ursache  von  Nervenerregungen  {Nbs}  als  Wirkung. 
{Nbs}  ist  Ursache  von  Wirkungen  in  Ganglienzellen  des  Gehirns 
von  B  {Vb  1}  als  Wirkung.  Bewegungen  in  den  Ganglienzellen 
{Vb  2}  sind  ihrerseits  Wirkungen  von  {Vb  1}  als  Ursache. 
{Vb  2}  ist  Ursache  von  {Nbm}  als  Wirkung.  {Nbm}  ist  Ursache 
von  {Sb}  als  Wirkung.  {Sb}  ist  Ursache  von  L  als  Wirkung. 
L  ist  Ursache  von  {Oa}  als  Wirkung.  {Oa}  ist  Ursache  von 
{Nas}  als  Wirkung.  {Nas}  ist  Ursache  von  {Va  1}.  C  stellt 
demnach  eine  geschlossene  Kausalreihe  physiologischer  bzw. 
physikalischer  Prozesse,  kurz  physischer  Prozesse  fest.  Gesetzt, 
A  träte  an  die  Stelle  von  C,  so  könnte  er  bei  Verfolgung  der 
genannten  Kausalreihe  im  Gegensatz  zu  0  ausserdem  erleben, 
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entsprechend  dem  Ablauf  von  {Va  2}  eine  innere  Wahrnehmung, 
deren  Gegenstand  ein  Denkvorgang  wäre;  entsprechend  {Sa} 
Organempfindungen;  entsprechend  {Val}  eine  Gehörswahr- 
nehmung. Entsprechende  psychische  Vorgänge  würde  B  er- 
leben hinsichtlich  {Vb  1},  {Sb}  und  {Vb  2},  sofern  er  an  Stelle 
von  C  die  obige  Kausalreihe  beobachtete.  Es  ergäben  sich 
etwa  für  A  folgende  Fragen:  L  In  welcher  Beziehung  stehen 
{Va2},  {Sa}  und  {Val}  zu  ihren  entsprechenden  psychischen 
Vorgängen,  II.  In  welcher  Beziehung  stehen  diese  psychischen 
Vorgänge  zu  einander? 

Ad  I.  Aussage  a):  Die  dem  Beobachter  C  nicht  erlebbaren 
psychischen  Vorgänge  des  A  stehen  zu  den  entsprechenden 
physiologischen  Vorgängen  in  der  Beziehung  von  Ursache  und 
Wirkung.  Also  der  Denkvorgang  ist  Ursache  von  {Va  2}, 
{Sa}  ist  Ursache  der  Organempfindungen,  {Val}  ist  Ursache 
der  Gehörwahrnehmung,  m.  a.  W.  es  ergibt  sich  für  A  eine 
psycho-physische  Kausalreihe  des  Systems  A  B. 

Aussage  ß):  Die  dem  Beobachter  C  nicht  erlebbaren 
psychischen  Vorgänge  des  A  stehen  zu  den  entsprechenden 
physiologischen  Vorgängen  nicht  in  der  Beziehung  von  Ursache 
und  Wirkung.  Man  sagt  dann,  es  finde  eine  regelmäßige 
Koexistenz  beider  Arten  von  Vorgängen  statt,  derart,  daß 
zwar  jedem  psychologischen  Vorgang  ein  physiologischer  Vor- 
gang entspreche,  aber  nicht  umgekehrt.  Diese  Annahme  heißt 
das  „heuristische  Prinzip  des  empirischen  psycho-physischen 
Parallelismus". 

Demgegenüber  lehrt  der  „metaphysische  psycho-physische 
Parallelismus" :  Jedem  physiologischen  Vorgang  entspricht  ein 
psychischer  und  umgekehrt,  oder  in  erweiterter  Form:  Jedem 
psychischen  Vorgang  entspricht  ein  physischer  und  umgekehrt 
jedem  physischen  ein  psychischer  (konsequenter  Parallelis- 
mus). 

(Zusatz:  Die  parallelistischen  Lehren  beruhen  nach  Wundt 
auf  der  Voraussetzung,  daß  I.  gemäß  dem  Kausalitätsprinzip 
Gleichartiges  immer  nur  aus  Gleichartigem  abgeleitet  werden 
könne;  II.  die  Naturwissenschaften  als  Prinzip  die  geschlossene 
Kausalität  fordern;  III.  die  Psychologie  nur  Psychisches  aus 
Psychischem  ableiten  könne. 

Die  metaphysischen  Lehren  dieser  Art  geben  zwei  Er- 
klärungsmöglichkeiten für  die  Beziehungen  psychischer  und 
physischer  Vorgänge:  I.  Psychisches  und  Physisches  sind  ver- 
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schiedene  Substanzen.  [Beispiel:  Der  Okkasionalismus  der 
Descartes'schen  Schule:  In  jedem  Falle  einer  Koexistenz  psy- 
chischer und  physischer  Vorgänge  ist  Gott  die  jedesmalige  Ur- 
sache dieser  Koexistenz.]  II.  Psychisches  und  Physisches  sind 
einander  entsprechende  Erscheinungsformen  einer  und  nur  einer 
Substanz.    [Beispiel:  Spinozas  Lehre.]) 

Ad  IL  a)  Die  psychischen  Vorgänge  stehen  untereinander 
in  der  Beziehung  von  Ursache  und  Wirkung,  ß)  Die  psychi- 
schen Vorgänge  stehen  nicht  untereinander  in  Beziehung  von 
Ursache  und  Wirkung,  sind  lediglich  Produkte  verwickelter 
physischer  Prozesse  („psychologischer  Materialismus"). 

Paralogismus:  Ein  „logischer  Paralogismus"  (Fehl- 
schluß) besteht  in  der  Falschheit  eines  Vernunftschlusses  der 
Form  nach.  Ein  „transzendentaler  Paralogismus"  hat  einen 
transzendentalen  Grund,  der  Form  nach  falsch  zu  schließen 
(Kant).  Kant  spricht  von  den  Paralogismen  der  reinen  Ver- 
nunft in  bezug  auf  die  rationale  Seelenlehre. 

Paranoia:  s.  Psychopathologie. 

Paratypus:  s.  Biologie. 

Paravariation:  s.  Biologie. 

Paronym:  s.  synonym. 

Parthenogenese:  s.  Biologie. 

Partialgefühl:  s.  Psychologie. 

Partikulär:  1.  s.  Quantität.  2.  Nach  Frege  sagt  der  parti- 
kuläre bejahende  Satz  einmal  weniger  als  der  allgemein  be- 
jahende, zum  anderen  aber  mehr,  da  er  das  Erfülltsein  der 
Begriffe  behauptet,  während  die  Unterordnung  auch  bei  leeren 
Begriffen  und  bei  diesen  immer  stattfindet  (s.  Schluß). 

Partition:  s.  Begriff. 

Parusie:  1.  Gegenwärtigsein.  2.  Wiedergeburt  Christi 
(Justinian). 

Pasigraphie:  Begriffsschrift  (d.  h.  s.  characteristica  uni- 
versalis). 

Passion:  Affekt. 

Passivität:  Vorgang  des  Leidens  (s.  Aktivität,  Tun,  Leiden). 
Pathologie:  s.  Biologie. 
Pathos:  Affekt. 

Patriotismus:  s.  Kosmopolitismus. 
Patristik:  Philosophie  der  christlichen  Kirchenväter. 
Pelagianismus:  In  der  christlichen  Philosophie  heißt  die 
nach  ihrem  Begründer  benannte  Lehre  von  der  Willensfreiheit 
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„Pelagianismus"  zum  Unterschiede  zu  der  Prädestinationslehre 
(s.  d). 

Perfekt:  s.  Menge. 

Perfektibslismus:  Metaphysische  Lehre,  nach  welcher  die 
Menschheit  sich  stetig  vervollkommnen  soll. 

Perfektion ism us :  s.  Ethik. 

Periode:  s.  Schwingung. 

Peripatetiker:  Anhänger  des  Aristoteles. 

Peripetie:  Der  das  Schicksal  eines  Helden  im  Drama  ent- 
scheidende "Wendepunkt  heißt  „Peripetie". 

Peristase:  s.  Biologie. 

Permutation,  Variation,  Kombination:  Wenn  eine 
Gesamtheit  von  Gegenständen  gegeben  ist,  so  nennt  man  jede 
Gesamtheit  eine  „Permutation"  derselben,  welche  nur  diese 
Gegenstände  in  irgendeiner  Ordnung  enthält.  Zwei  Permuta- 
tionen einer  Gesamtheit  unterscheiden  sich  also  nur  in  bezug 
auf  die  Ordnung,  in  welcher  sie  die  betreffenden  Gegenstände 
enthalten.  Eine  Operation,  welche  auf  eine  Permutation  von 
Gegenständen  einer  Gesamtheit  angewandt  eine  Permutation 
derselben  Gesamtheit  erzeugt,  heißt  eine  „Substitution",  n  be- 
zeichne im  folgenden  eine  Kardinalzahl  und  p  eine  nicht 
größere.  Man  definiert:  n  Gegenstände  zur  p-ten  Klasse  „ohne 
%  Wiederholung  variieren"  heißt,  je  p  der  n  Gegenstände  auf 
jede  Weise  derart  in  Komplexen  ordnen,  daß  in  jedem  Kom- 
plex kein  Gegenstand  mehr  als  einmal  vorkommt,  n  Gegen- 
stände zur  p-ten  Klasse  „mit  Wiederholung  variieren"  heißt, 
je  p  der  n  Gegenstände  auf  jede  Weise  derart  in  Komplexen 
ordnen,  daß  in  jedem  Komplex  ein  Gegenstand  bis  p-mal  vor- 
kommen kann.  Jeder  derartige  Komplex  heißt  eine  „Varia- 
tion p-ter  Klasse"  der  n  Gegenstände,  und  zwar  eine  solche 
ohne  bzw.  mit  Wiederholung,  n  Gegenstände  zur  p-ten  Klasse 
„ohne  Wiederholung  kombinieren"  heißt,  je  p  der  n  Gegen- 
stände auf  jede  Weise  derart  in  Komplexen  ordnen,  daß  erstens 
keine  zwei  Komplexe  durch  eine  Substitution  ineinander  über- 
führbar sind,  daß  zweitens  in  jedem  Komplex  kein  Gegen- 
stand mehr  als  einmal  vorkommt,  n  Gegenstände  zur  p-ten 
Klasse  „mit  Wiederholung  kombinieren"  heißt,  je  p  der  n  Gegen- 
stände auf  jede  Weise  derart  in  Komplexen  ordnen,  daß  erstens 
keine  zwei  Komplexe  durch  eine  Substitution  ineinander  über- 
führbar sind,  daß  zweitens  in  jedem  Komplex  ein  Gegenstand 
bis  p-mal  vorkommen  kann.    Jeder  derartige  Komplex  heißt 
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eine  „Kombination  p-ter  Klasse"  der  n  Gegenstände,  und  zwar 
eine  solche  ohne  bzw.  mit  "Wiederholung. 

Person:  1.  s.  Staat.  2,  „Person"  ist  dasjenige  Subjekt, 
dessen  Handlungen  einer  Zurechnung  fähig  sind  (Kant). 

Personalorganisation:  s.  Gesellschaft. 

Persönlichkeit:  1.  a)  s.  Bewußtsein,    b)  s.  Individualität. 

2.  Die  „moralische  Persönlichkeit"  ist  nichts  anderes  als  die 
Freiheit  eines  vernünftigen  Wesens  unter  moralischen  Gesetzen. 
Die  „psychologische  Persönlichkeit"  ist  bloß  das  Vermögen,  sich 
der  Identität  seiner  selbst  in  den  verschiedenen  Zuständen 
seines  Daseins  bewußt  zu  werden  (Kant). 

3.  „Persönlichkeit"  ist  die  sich  selbst  objektiv  gewordene 
Individualität  (Windel band). 

Perzeption:  1.  s.  Psychologie. 

2.  Hume  bezeichnet  als  „perceptions"  die  Bewußtseins- 
gegenstände und  teilt  dieselben  ein  in  ursprüngliche  (primäre), 
„impressions"  und  reproduzierte  (sekundäre),  „ideas".  Ferner 
teilt  er  die  impressions  ein  in  solche  der  Sinneswahrnehmung, 
„sensations",  und  solche  der  Selbstwahrnehmung,  „reflexions". 
s.  Idee  (Locke). 

3.  Ohne  den  begleitenden  Zustand  der  Aufmerksamkeit  vor- 
handene Auffassung  von  Gegenständen  heißt  „Perzeption" 
(s.  Apperzeption). 

Pessimismus:  s.  Metaphysik. 
Petitio  principii:  s.  Begründung. 
Pfeil,  der  ruhende:  s.  Begründung. 
Pflanze:  s.  Biologie. 
Pflicht:  1.  s.  Staat.    2.  s.  Sollen. 

3.  In  bezug  auf  einen  Menschen  heißt  dasjenige,  welches 
er  tun  soll,  seine  „Pflicht". 

4.  „Pflicht"  ist  die  objektive  Notwendigkeit  einer  Hand- 
lung aus  Verbindlichkeit.  Alle  Pflichten  enthalten  einen  Be- 
griff der  Nötigung  durch  das  Gesetz;  die  „ethischen"  eine 
solche,  wozu  nur  eine  innere,  die  „Rochtspflichten"  dagegen 
ein  solche  Nötigung,  wozu  auch  äußere  Gesetzgebung  möglich 
ist.  Pflichten,  die  bloß  dem  freien  Selbstzwange,  nicht  dem 
anderer  Menschen  unterworfen  sind,  und  die  den  Zweck  be- 
stimmen, der  zugleich  Pflicht  ist,  heißen  „Tugendpflichten" 
(Kant). 

Pflichtenkollision  :  Der  sog.  Widerstreit  zwischen  Pflichten 

eines  Menschen  heißt  „Pflichtenkollision". 
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Pflichtgefühl:  Von  einem  Menschen,  welcher  strebt,  seine 
Pflicht  zu  erfüllen,  sagen  manche,  er  habe  „Pflichtgefühl". 
Phänotypus:  s.  Biologie. 
Phantasie:  1.  s.  Psychologie. 

2.  Der  höhere  Grad  der  Einbildungskraft  heißt  „Phantasie" 
(G.  E.  Schulze). 

3.  Die  Fähigkeit,  Anschauungen  nicht  bloß  unabhängig  vom 
ersten  Eindruck  zu  wiederholen,  sondern  auch  umzugestalten, 
heißt  „Phantasie"  (Dühring). 

4.  Die  Tätigkeit  der  „Phantasie"  ist  die  relativ  aufgaben- 
freie Funktion  des  Gegenstandsbewußtseins,  die  im  Vergleich 
zu  den  vorausgegangenen  oder  gleichzeitigen  Wahrnehmungen 
zu  relativ  neuen  Inhalten  gelangt  (Lindworsky). 

Phantasma:  s.  Psychologie. 

Phänomen:  s.  Erscheinung. 

Phänomenalismus:  s.  Erkenntnistheorie. 

Phänomenologie:  Nach  Husserl  ist  die  Hauptaufgabe 
der  „Phänomenologie",  die  Mehrheit  der  intentionalen  Erleb- 
nisse zu  zergliedern,  in  der  die  Wesenslehre  von  der  Evidenz 
ein  relativ  kleines,  aber  fundamentales  Stück  der  Phänomeno- 
logie der  Vernunft  bedeutet. 

Phase:  s.  Materie,  Schwingung. 

Philologie:  1.  Diejenige  Wissenschaft  heißt  „Philologie", 
deren  Gegenstand  geistige  Erzeugnisse  sind. 

2.  Die  „Philologie"  hat  nicht,  wie  die  Geschichte  das  Ge- 
schehen selbst,  sondern  geistige  Erzeugnisse  zu  ihren  Objekten 
(Wundt). 

3.  Diejenige  Wissenschaft  heißt  „Philologie",  deren  Auf- 
gabe die  Erkenntnis  des  Erkannten  ist  (A.  Boeckh). 

Philosophisch-historische  Wissenschaft  :s.  Geschichts- 
wissenschaften; Wissenschaften,  Einteilung  der  (Tabelle). 

Philosophie:  1.  Der  Name  „Philosophie"  wird  als  Be- 
zeichnung für  die  Gesamtheit  folgender  Wissenschaften  bzw. 
Lehren  benutzt:  Logik  (einschließlich  der  Logik  der  Wissen- 
schaften), Erkenntnistheorie,  Metaphysik,  Naturphilosophie,  Re- 
ligionsphilosophie, Geschichtsphilosophie,  Rechtsphilosophie  (auch 
Staatsphilosophie  genannt),  Kunstphilosophie,  Ethik,  Psychologie, 
Ästhetik,  Pädagogik,  Geschichte  der  obig  aufgezählten  Dis- 
ziplinen (auch  „Geschichte  der  Philosophie"  genannt).  Be- 
trachtet man  die  Philosophie  als  eine  Wissenschaft,  so  pflegt 
man  die  anderen  Wissenschaften  im  Unterschiede  zu  ihr  als 
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„Einzelwissenschaften"  oder  als  „Spezialwissenschaften"  zu  be- 
zeichnen und  nennt  die  Philosophie  alsdann  die  „Allgemeine 
Wissenschaft"  oder  „Universalwissenschaft".  Bezüglich  der  den 
Terminus  Philosophie  nicht  enthaltenden  Definitionen  obiger 
Wissenschaften  bezw.  Lehren  vgl.  unter  den  betreffenden  Stich- 
wörtern. 

2.  Die  „Philosophie"  ist  die  Wissenschaft  von  den  Ideen 
(Piaton). 

3.  Die  „Philosophie"  ist  die  Wissenschaft  von  den  Prin- 
zipien der  Dinge  und  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes 
von  den  Prinzipien  der  Wissenschaften  (Aristoteles). 

4.  „Philosophie"  ist  das  Studium  der  Weisheit,  aber  nicht 
nur  der  Klugkeit  im  Handeln,  sondern  auch  des  vollkommenen 
Wissens  dessen,  was  der  Mensch  wissen  kann  (Descartes). 

5.  Die  einzige  universale  Wissenschaft  ist  die  „Philosophie", 
deren  Gegenstand  der  in  den  Sinneswahrnehmungen  gegebene 
Inbegriff  von  Tatsachen  ist.  Ihr  Ziel  ist  die  Erkenntnis  der 
Gesetze  der  Beziehungen  der  Tatsachen  zueinander  und  ihrer 
Veränderungen,  d.  h.  der  Bewegungen.  Ihre  Mittel  sind  die 
als  Zeichen  aufzufassenden  Begriffe  und  das  Denken  ist  ein 
Rechnen  mit  Zeichen  (Hobbes)» 

6.  Die  Aufgabe  der  „Philosophie"  besteht  in  der  Ausbil- 
dung einer  Erkenntnistheorie  und  Ethik  (Locke). 

7.  Als  Studium  der  Weisheit  bezeichnet  Leibniz  die  „Philo- 
sophie", wobei  er  sie  einem  Baum  vergleicht,  dessen  Wurzel 
die  Metaphysik  und  dessen  Zweige  die  einzelnen  Wissen- 
schaften sind. 

8.  Kant  schreibt:  „Alle  Philosophie  aber  ist  entweder 
Erkenntnis  aus  reiner  Vernunft,  oder  Vernunfterkenntnis  aus 
empirischen  Prinzipien.  Die  erstere  heißt  reine,  die  zweite 
empirische  Philosophie. 

Die  , Philosophie'  der  reinen  Vernunft  ist  nun  entweder  Pro- 
pädeutik (Vorübung),  welche  das  Vermögen  der  Vernunft  in 
Ansehung  aller  reinen  Erkenntnis  a  priori  untersucht,  und 
heißt  Kritik;  oder  zweitens  das  System  der  reinen  Vernunft 
(Wissenschaft),  die  ganze  (wahre  sowohl  als  scheinbare)  philo- 
sophische Erkenntnis  aus  reiner  Vernunft  im  systematischen 
Zusammenhange,  und  heißt  Metaphysik ;  wiewohl  dieser  Name 
auch  der  ganzen  reinen  Philosophie  mit  Inbegriff  der  Kritik 
gegeben  werden  kann,  um  sowohl  die  Untersuchung  alles  dessen, 
was  jemals  a  priori  erkannt  werden  kann,  als  auch  die  Dar- 
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Stellung  desjenigen,  was  ein  System  reiner  philosophischen  Er- 
kenntnisse dieser  Art  ausmacht,  von  allem  empirischen  aber, 
ingleichen  dem  mathematischen  Vernunftgebrauche  unter- 
schieden ist,  zusammenzufassen."     s.  auch  Weltbegriff. 

9.  „Philosophie"  ist  Wissenschaftslehre,  und  ihre  Aufgabe 
besteht  in  der  Erkenntnis  der  gesamten  Erkenntnis  (Fichte). 

10.  „Philosophie"  ist  formal  denkende  Betrachtung  der  Ge- 
genstände, eine  Aussage,  die  darauf  hinweisen  soll,  daß  sie 
ausschließlich  in  der  Betätigung  des  begrifflichen  Denkens  be- 
stehe, ist  material  Wissenschaft  des  Absoluten  (Hegel). 

11.  „Philosophie"  ist  Wissenschaft  in  Begriffen.  Es  ist 
ihre  Aufgabe,  das  Wesen  der  Welt  abstrakt,  allgemein  und 
deutlich  in  Begriffen  zu  wiederholen  und  es  so  als  reflek- 
tiertes Abbild  in  bleibenden  und  stets  bereitliegenden  Be- 
griffen der  Vernunft  niederzulegen  (Schopenhauer). 

12.  „Philosophie"  ist  die  Wissenschaft  von  dem  objektiven 
Zusammenhang  aller  derjenigen  Wahrheiten,  in  deren  letzte 
Gründe  nach  Möglichkeit  einzudringen  wir  uns  zu  einer  Auf- 
gabe machen,  um  dadurch  weiser  und  besser  zu  werden  (Bol- 
zano). 

13.  Die  Bearbeitung  der  Begriffe  wie  die  Befreiung  der 
Erkenntnisse  von  Widersprüchen  ist  die  wesentliche  Aufgabe 
der  „Philosophie"  (Herbart). 

14.  Die  „Philosophie"  ist  die  Wissenschaft  der  Prinzipien 
des  durch  die  Einzelwissenschaften  Erkennbaren  (Überweg). 

15.  „Philosophie"  ist  die  allgemeine  Wissenschaft,  welche 
die  durch  die  Einzelwissenschaften  vermittelten  Erkenntnisse 
zu  einem  widerspruchslosen  System  zu  vereinigen  und  die  von 
der  Wissenschaft  benützten  allgemeinen  Methoden  und  Vor- 
aussetzungen des  Erkennens  auf  ihre  Prinzipien  zurückzuführen 
hat  (Wundt). 

16.  Die  „Philosophie"  ist  die  Wissenschaft  von  den  allgemein 
gültigen  Werten,  die  dieselben  aber  nicht  zu  konstruieren 
sondern  dieselben  aufzuweisen  und  zu  begreifen  hat  (Windel- 
band). 

17.  Man  kann  als  einen  „Philosophen"  denjenigen  bezeichnen, 
der  das  aufnehmende  und  reagierende  Organ  für  die  Ganzheit 
des  Seins  hat.  Welche  Spezialf  rage  der  Logik  oder  der  Moral, 
der  Ästhetik  oder  der  Religion  jemand  behandelt,  als  „Philo- 
soph" tut  er  es  nur,  wenn  jene  Beziehung  zu  der  Totalität 
des  Seins  irgendwie  darin  lebt  (Simmel). 


334 


Philosophen!  —  Physiologie 


Philosophem :  1.  Philosophische  Lehre.    2.  s.  Syllogismus. 
Phlegmatisch:  s.  Psychologie. 
Phonetik:  s.  Stimme. 

Phoronomie:  Nach  Kant  derjenige  Teil  der  Naturwissen- 
schaft, welcher  die  Bewegung  als  ein  reines  Quantum  nach 
seiner  Zusammensetzung  ohne  alle  Qualität  des  Beweglichen 
betrachtet. 

Ph  renologie:  Diejenige  Lehre,  gemäß  welcher  der  Charakter 
eines  Menschen  aus  seiner  Schädelbildung  ableitbar  sein  soll, 
heißt  „Phrenologie". 

Phylogenie:  s.  Biologie. 

Physik:1)  1.  Die  Gesamtheit  der  Disziplinen  der  Mathematik, 
von  denen  der  Inhalt  einer  jeden  einer  Bealinterpretation 
fähig  ist,  heißt  „theoretische  Physik".  Die  Gesamtheit  der 
Disziplinen,  durch  welche  die  Möglichkeit  derartiger  Real- 
interpretationen erkannt  wird,  heißt  „Experimentalphysik". 

Teile  der  Physik  sind  die  mit  den  primitiven  Symbolen 
bezeichneten  Disziplinen:  a)  die  Mechanik,  b)  die  Akustik, 
c)  die  Wärmelehre,  d)  die  Lehre  von  der  Strahlung,  ins- 
besondere vom  Licht  (Optik),  e)  die  Lehre  von  der  Elektrizität 
und  vom  Magnetismus  (s.  auch  Materie). 

2.  Die  Wissenschaft  von  der  Energie  und  ihren  Erschei- 
nungen heißt  „Physik"  (Auerbach). 

Physikalische  Chemie:  1.  Diejenige  Wissenschaft  heißt 
,, physikalische  Chemie",  die  Gegenstände  zu  erkennen  sucht 
durch  Vereinigung   chemischer  und  physikalischer  Methoden. 

2.  Die  Wissenschaft,  welche  die  physikalischen  Prinzipien 
auf  chemische  Erscheinungen  anwendet,  um  diese  auf  physi- 
kalische Erscheinungen  zurückzuführen,  heißt  „physikalische 
Chemie"  (K.  Jellinek). 

Physiko-Theoiogie:  Nach  Kant  der  Versuch  der  Ver- 
nunft, aus  den  Zwecken  der  Natur  auf  die  oberste  Ursache 
der  Natur  und  ihre  Eigenschaften  zu  schließen. 

Physikotheoiogischer  Gottesbeweis:  s.  Gott. 

Physiognomik:  Die  Lehre,  gemäß  welcher  der  Charakter 
eines  Menschen  aus  der  Form  seines  Körpers,  hauptsächlich 
des  Gesichtes,  abzuleiten  sein  soll,  heißt  „Physiognomik". 

Physiologie:  s.  Biologie. 


l)  In  bezug  auf  nachstehende  Definition  sind  die  Verf.  Herrn  H. 
Fromm  für  Anregungen  zu  Dank  verpflichtet. 


Physiologische  Psychologie  —  Postexistenzlehre 
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Physiologische  Psychologie:  s.  Psychologie. 
Physiologischer  Vorgang:  s.  Biologie. 
Physisch:  s.  Gegenstand. 
Plasma:  s.  Biologie. 
Plastik:  s.  Kunst. 
Pluralismus:  s.  Metaphysik. 
Plutokratie:  s.  Staat. 
Poesie:  s.  Kunst,  Dichtkunst. 

Poetische  Wissenschaften  :  s.  Wissenschaften,  Ein- 
teilung der. 

Polarität:  Gegensätzlichkeit  (s.  Gegensatz,  Gegenteil,  Inter- 
esse). 

Politik:  1.  a)  Diejenige  Tätigkeit  eines  Menschen  in 
einer  Gesellschaft,  welche  die  Erhaltung  dieser'  Gesellschaft 
zum  Zwecke  hat,  heißt  „Politik",  b)  Diejenige  Wissenschaft, 
welche  die  Mittel  zu  erkennen  sucht,  deren  man  sich  bei  der 
unter  a)  definierten  Tätigkeit  bedient,  heißt  „Politik". 

2.  Die  Darstellung  der  Zweckmäßigkeitssätze,  nach  denen 
ein  Staat  geleitet  wird,  heißt  „Politik"  (Posen er). 

3.  Diejenige  Wissenschaft  heißt  „Politik"  oder  „Staats- 
wissenschaft", welche  die  Bedingungen  und  Eigenschaften  der 
Organisationsformen   der   Gesellschaften  untersucht  (Wundt). 

4.  „Politik"  ist  die  Wissenschaft  von  den  Mitteln,  durch 
welche  die  Zwecke  der  Staaten  so  vollständig  als  möglich  in 
der  Wirklichkeit  erreicht  werden  (v.  Mo  hl). 

5.  a)  „Politik"  ist  die  geistige  Fähigkeit,  den  Staat  und 
dessen  öffentliches  Leben  zu  verstehen,  und  die  Kunst,  nach 
Maßgabe  dieses  Verständnisses  auf  den  Staat  und  das  öffent- 
liche Leben  des  Volkes  einzuwirken.  b)  „Politik"  ist  die 
Wissenschaft,  die  jenes  Verständnis  vermittelt  und  damit  den 
Wegweiser  bietet  für  jenes  praktische  Handeln  (Zorn). 

Polyarchie:  s.  Staat. 
Polysyllogismus:  s.  Schluß. 
Polytheismus:  s.  Religion. 

Populär:  Eine  wissenschaftliche  Darstellung,  welche  nicht 
nur  dem  Kenner  dieser  Wissenschaft  verständlich  ist,  heißt 
insofern  eine  „populäre". 

Position:  ä)  Setzung,    b)  Lage. 

Positive  Zahl:  s.  Zahl. 

Positivismus:  s.  Erkenntnistheorie. 

Postexistenzlehre:  s.  Präexistenzlehre. 
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Postprädikamente  —  Praxis 


Postprädikamente:  Die  Begriffe  des  Gegensatzes,  der 
Bewegung,  des  Habens,  des  Früher-,  Zugleich-  und  Später- 
seins  bezeichnet  man   zuweilen  als   die  „Postprädikamente". 

Postulat:  1.  Axiom  (s.d.).  2. Forderung.  3.  Prinzip.  4.  Nach 
Kant  (Kritik  der  reinen  Vernunft)  heißt  ein  praktischer  Satz 
„Postulat",  der  nichts  als  die  Synthesis  enthält,  wodurch  wir 
einen  Gegenstand  uns  zuerst  geben  und  dessen  Begriff  erzeugen. 
Nach  Kant  (Kritik  der  praktischen  Vernunft)  heißt  ein 
theoretischer,  als  solcher  aber  nicht  beweisbarer  Satz  „Postulat", 
insofern  er  einem  a  priori  geltenden  praktischen  Gesetze 
unzertrennlich  anhängt. 

Postulate  des  empirischen  Denkens  überhaupt: 
s.  möglich,  Grundsatz. 

Potentielle  Energie:  s.  Energie,  Kraft. 

Prädestinationslehre:  In  der  Philosophie  heißt  die 
metaphysische  Lehre,  gemäß  welcher  das  Schicksal  eines  Men- 
schen unabhängig  von  dessen  Zutun  im  voraus  bestimmt  ist, 
„Prädestinationslehre"  (s.  Pelagianismus). 

Prädikabilien:  Universalien  (s.  d.). 

Prä dikamente:  Kategorien  (s.  d.). 

Prädikat:  s.  Grammatik. 

Prädispositon :  Zu  einer  Disposition  (Fähigkeit)  disponieren 
heißt  dazu  „prädisponieren". 

Präexistenzlehre:  Eine  metaphysische  Lehre,  gemäß 
welcher  die  Seele  des  Menschen  vor  seinem  Erdenleben  exi- 
stieren soll,  heißt  eine  „Präexistenzlehre"  im  Unterschiede  zur 
„Postexistenzlehre"',  gemäß  welcher  die  Seele  des  Menschen 
nach  seinem  Erdenleben  Existenz  haben  soll. 

Präformation:  s.  Biologie. 

Pragmatischer  Gottesbeweis:  s.  Gott. 

Pragmatismus:  s.  Erkenntnistheorie,  Religion. 

Zusatz:  I.  Die  Falschheit  eines  Urteils  —  so  behauptet 
Nietzsche  —  ist  uns  noch  kein  Einwand  gegen  ein  Urteil; 
die  Frage  ist  nur,  wie  weit  es  lebensfördernd,  lebenerhaltend, 
arterhaltend,  ja  vielleicht  gar  artzüchtend  ist.  II.  Jeder  Satz 
heißt  ein  „pragmatischer",  der  in  der  Absicht  aufgestellt 
wird,  eine  Handlung  danach  zu  bestimmen. 

Praktisch:  s.  Theorie. 

Prämisse:  s.  Begründung,  Schluß. 

Prästabilierte  Harmonie:  s.  Monade. 

Praxis:  s.  Theorie. 


Preis  —  Projektion 
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Preis:  Unter  dem  „Preise"  eines  Gegenstandes  versteht 
man  die  Menge  anderer,  welche  man  gibt,  um  Eigentümer 
oder  Besitzer  desselben  zu  werden. 

Primat:  s.  Vernunft. 

Primitiv:  1.  s.  axiomatische  Methode.  2.  Einfach.  3.  Undiffe- 
renziert. 

Primitiver  Begriff:  Als  Begriff  aufgefaßte  Bedeutung 
eines  primitiven  Symbols  (s.  axiomatische  Methode). 

Primitiver  Mensch:  In  der  Abstammungslehre  bezeichnet 
man  das  hypothetische,  zeitlich  erste  lebende  Individuum  der 
Art  Mensch  als  „primitiven  Menschen".  Einen  Menschen, 
der  dem  oben  genannten  primitiven  Menschen,  wie  man  glaubt, 
bezüglich  seiner  Eigenschaften  hinreichend  nahe  kommt,  be- 
zeichnet man  auch  als  einen  „primitiven  Menschen". 

Principium  individuationis:  (Grund  oder  Ursache  der 
Individualität).  Jene  Eigenschaft  des  Daseins  wird  als  das 
„principium  individuationis"  bezeichnet,  der  zufolge  jeder 
wirkliche  Gegenstand  zu  einer  bestimmten  Zeit  an  einem 
bestimmten  Ort  real  existiert  (Locke). 

Prinzip:  1.  Axiom  (s.  Axiom).  2.  Postulat.  3.  Forderung. 
4.  Synthetische  Erkenntnisse  aus  Begriffen  heißen  „Prinzipien" 
(Kant).     5.  Grund.     6.  Ursache.     7.  Grundsatz. 

Prinzip,  heuristisches:  Die  erfundenen  Axiome,  von 
denen  manche  induktive  Forschungen  ausgehen  (Beispiel:  die 
Entwicklungslehre  geht  vom  Axiom  der  Teleologie  aus),  pflegt 
man  „heuristische  Prinzipien"  zu  nennen. 

Probabi lism US :  Eine  Lehre,  gemäß  welcher  eine  mensch- 
liche Eehauptung  bestenfalls  wahrscheinlich  ist,  heißt  eine 
„probabilistische". 

Problem:  Eine  Frage  innerhalb  einer  "Wissenschaft  heißt 
ein  „Problem". 

Problematisch:  a)  s.  Modalität;  b)  zweifelhaft. 

Produkt:  I.  a)  s.  Implikation;  b)  s.  Klasse;  c)  s.  Relation; 
d)  s.  Zahl;  e)  s.  Gruppe.    2.  Folge.    3.  Wirkung. 

Produktivwert:  s.  Wert,  wirtschaftlicher. 

Progression:  s.  Menge. 

Progressiv:  s.  Schluß. 

Progressive  Metamorphose:  s.  Biologie. 

Projektion:  a)  In  der  Psychologie  bezeichnet  man  als  „Pro- 
jektion" des  Gegenstandes  einer  äußeren  Wahrnehmung  die  Lokali- 
sation des  ihm  entsprechenden  Reizkomplexes  in  die  Außenwelt. 

Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie.  22 
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b)  In  der  Physiologie  bezeichnet  man  als  „Projektion"  die 
Tatsache,  daß  Reizen  auf  sensible  Nerven  Empfindungen  ent- 
sprechen können  derart,  daß  vom  Empfindenden  der  zugehörige 
Reiz  als  an  der  Nervenendigung  wirkend  aufgefaßt  wird. 

Zusatz:  Der  gleichlautende  Terminus  der  Mathematik  werde 
nicht  erläutert. 

Prolegomena:  Einleitung. 

Prolepseis:  Die  Stoiker  behaupteten,  daß  sich  aus  den 
phantasiai  (Vorstellungen)  gleichsam  von  selbst  allen  Menschen 
gemeinsame  Begriffe  bildeten.  Solche  Begriffe  nannten  sie 
„prolepseis". 

Propädeutik:  Der  in  eine  Wissenschaft  einführende 
Unterricht  heißt  „Propädeutik". 

Prophezeiung:  Aussagen,  daß  etwas  geschehen  wird,  heißt 
es  „prophezeien". 

Proportion:  Verhältnis  (s.  Relation,  Zahl). 

Proportionalitätsgefühl:  s.  Ästhetik. 

Proposition:  1.  Satz.    2.  Lehrsatz.    3.  Urteil  (s.  Schluß). 

Proprium:  s.  Universalien. 

Prosyllogismus:  s.  Schluß. 

Protisten:  s.  Biologie. 

Proton  pseudos:  s.  Begründung. 

Protoplasma:  s.  Biologie. 

Prozeß:  1.  Vorgang.  Ist  der  erste  Gegenstand  eines  Vor- 
ganges (s.  Vorgang),  welcher  kein  solcher  der  Ruhe  ist,  von 
dem  letzten  Gegenstande  desselben  hinreichend  verschieden, 
so  heißt  der  Prozeß  ein  „offener"  oder  ein  „un  geschlossen  er", 
andernfalls  ein  „geschlossener"  oder  ein  „zyklischer"  oder 
ein  „Kreisprozeß".  Kann  der  Prozeß  auch  in  umgekehrter 
Richtung  ablaufen,  so  heißt  er  ein  „umkehrbarer"  oder 
„reversibler",  andernfalls  ein  „nichtumkehrbarer"  oder  ein 
„nichtreversibler"  oder  ein  „irreversibler". 

(Prozeß,  chemischer:  s.  Materie). 

2.  Operation. 

Zusatz:  Der  gleichlautende  Terminus  der  Jurisprudenz  werde 
nicht  erläutert. 

Psyche:  Seele  (s.  Psychologie,  Seele). 
Psychiatrie:  s.  Psychopathologie. 

Psychisch:  a)  bewußt;  b)  Auf  die  Seele  bezüglich 
(s.  Gegenstand). 

Psychische  Maßmethoden:  s.  Psychophysik. 
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Psychischer  Vorgang:  s.  Psychologie. 

Psychoanalyse:  Zusatz:  Mit  dem  Symbol  „Psychoanalyse" 
pflegt  man  eine  von  dem  Wiener  Arzt  Breuer  begründete, 
von  dem  Psychiater  Freud  und  seiner  Schule  ausgebaute 
therapeutische  Methode  zur  Heilung  sog.  psychoneurotischer 
Erkrankungen1)  zu  bezeichnen.  Zum  Verständnis  für  diese 
Methode  diene  der  Hinweis,  daß  dieselbe  von  folgenden 
Voraussetzungen  ausgeht,  welche  das  Studium  der  Freudschen 
Aufzeichnungen  uns  ergibt  (möglichst  in  Freuds  eigenen 
Worten)  : 

I.  An  einem  und  demselben  menschlischen  Individuum  sind 
mehrere  „seelische  Gruppierungen"  möglich,  die  ziemlich  un- 
abhängig voneinander  bleiben  können,  voneinander  „nichts 
wissen",  und  die  das  Bewußtsein  „alternierend  an  sich  reißen". 

IL  Bei  solcher  „Spaltung  der  Persönlichkeit"  kann  es  vor- 
kommen, daß  das  Bewußtsein  „konstant  an  den  einen"  etwa 
zweier  „Zustände  gebunden  bleibt".  Diesen  heißt  man  „den 
bewußten  Seelenzustand,  den  von  ihm  abgetrennten  den  un- 
bewußten". 

III.  Die  Spaltung  des  Seelenlebens  erklärt  sich  dynamisch 
„durch  den  Konflikt  widerstreitender  Seelenkräfte". 

IV.  Das  Unbewußte  (s.  unter  II)  ist  „nicht  verloren",  kann 
vielmehr  in  Assoziationen  an  das  Bewußte  „auftauchen". 

V.  Es  kann  vorkommen,  daß  irgend  welche  Kräfte  das 
Unbewußte  daran  hindern,  bewußt  zu  werden. 

VI.  Dieselben  Kräfte,  die  sich  „dem  Bewußtmachen  des 
Vergessenen  widersetzen",  haben  seinerzeit  dieses  Vergessen 
bewirkt  und  die  betreffenden  Erlebnisse  „aus  dem  Bewußtsein 
gedrängt". 

VII.  Den  Psychoneurotikern  ist  eine  solche  „Verdrängung" 
mißlungen.  (Meist  soll  es  sich  bei  ihnen  um  „unerträgliche 
Wünsche"  handeln.)  Sie  haben  zwar  die  entsprechenden 
psychischen  Gebilde  „aus  dem  Bewußtsein  und  aus  der  Er- 
innerung getrieben  und  sich  anscheinend  eine  große  Summe 
Unlust  erspart,  aber  im  Unbewußten"  bestehen  dieselben  weiter, 
lauern  „auf  eine  Gelegenheit,  aktiviert  zu  werden",  verstehen 
„es  dann,  eine  entstellte  und  unkenntlich  gemachte  Ersatzbildung 
für  das  Verdrängte  ins  Bewußtsein  zu   schicken,   an  welche 


l)  Auf  eine  nosologische  Beschreibung  dieser  Erkrankungen  ver- 
zichten wir. 
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sich  bald  dieselben  Unlustempfin  düngen  knüpfen,  die  man 
durch  die  Verdrängung  erspart  glaubte.  Diese  Ersatzbildung 
für  die  verdrängte  Idee  —  das  Symptom  —  ist  gegen  weitere 
Angriffe  von  Seiten  des  abwehrenden  Ichs  gefeit,  und  an  Stelle  des 
kurzen  Konflikts  tritt  jetzt  ein  in  der  Zeit  nicht  endendes  Leiden." 

VIII.  „An  dem  Symptom  ist  für  den  behandelnden  Arzt 
neben  den  Anzeichen  der  Entstellung  ein  Rest  von  irgendwie 
vermittelter  Ähnlichkeit  mit  der  ursprünglich  verdrängten  Idee 
zu  konstatieren". 

IX.  Zur  Heilung  ist  die  Beseitigung  der  unter  V.  genannten 
„Widerstände"  nötig  und  möglich. 

X.  Diese  Beseitigung  geschieht  dadurch,  daß  das  Verdrängte 
durch  Assoziationsergänzung  seitens  des  Arztes  „wieder  der 
bewußten  Seelentätigkeit  zugeführt"  wird. 

XI.  Die  Heilung  erklärt  sich  nach  Bewußtmachung  des 
Verdrängten  dadurch,  daß  der  „entstandene  psychische  Konflikt, 
den  der  Kranke  vermeiden  wollte,  unter  der  Leitung  des 
Arztes  einen  besseren  Ausgang"  findet,  als  die  Verdrängung 
ihn  bot. 

Soweit  Freud!  Zwecks  einer  Entscheidung  über  die  wissen- 
schaftliche Berechtigung  bezw.  Haltlosigkeit  dieser  vielfach 
anerkannten  und  verworfenen  Methode  einschließlich  ihrer 
Voraussetzungen  hätte  u.  E.  eine  Prüfung  ihrer  etwaigen  thera- 
peutischen Erfolge  stattzufinden.  Gegebenenfalls  wäre  alsdann 
die  Notwendigkeit  der  obigen  Voraussetzungen  aus  den  be- 
treffenden Erfolgen  regressiv  zu  begründen. 

Psychogenese:  Lehre  von  der  Entwicklung  der  psychischen 
Vorgänge. 

Psychologie:  1.  Die  Wissenschaft  von  den  psychischen 
Vorgängen  heißt  „Psychologie",  und  zwar  sei  hier  bezüglich 
ihres  Gegenstandes  unterschieden  —  eine  ausführliche  dies- 
bezügliche Einteilung  s.  Wissenschaften,  Einleitung,  der  —  die 
Wissenschaft  von  den  psychischen  Vorgängen 

I.  Beim  Tier,  geheißen  „Tierpsychologie",  s.  „Instinkt"  und 
„Trieb"; 

II.  Beim  Menschen: 

a)  Beim  Menschen  als  Einzelindividuum: 

a)  Die  Lehre  von  den  normalen  psychischen  Vor- 
gängen, geheißen  „normale  Individualpsycho- 
logie".  Ein  System  derselben  s.  unter  4  dieses 
Aufsatzes. 
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ß)  Die  Lehre   von   den   abnormen   psychischen  Vor- 
gängen, geheißen  „Psychopathologie",  s.  d. 
b)  Beim  Menschen  als  Element  menschlicher  Gesellschaf- 
ten: Die  Lehre  von  denjenigen  psychischen  Vorgängen 
des  Menschen,  für  deren  Entstehung  und  Entwicke- 
lung  es  notwendige  Voraussetzung  ist,  daß  der  Mensch 
Element   einer   Gesellschaft  ist.    Diese  Lehre  heißt 
„Völkerpsychologie",    sofern    Gegenstand  ihrer 
psychologischen  Untersuchung  ist: 
a)  die  Sprache, 
ß)  die  Kunst, 
y)  der  Mythus, 
ö)  die  Sitte. 

2.  Definitionen  anderer  Autoren  von  Psychologie: 

a)  Die  Metaphysik  der  denkenden  Natur  heißt  „Psycho- 
logie" (Kant). 

b)  „Psychologie"  ist  die  Wissenschaft  von  den  Ele- 
menten des  seelischen  Lebens  und  ihren  Gesetzen 
(Lipps). 

c)  „Psychologie"  ist  die  Wissenschaft,  welche  den  ge- 
setzmäßigen Zusammenhang  der  Bewußtseinsvorgänge 
untereinander,  sowie  mit  den  unbewußten  und  den 
ihnen  korrelaten  Bewegungsvorgängen  im  Organismus 
untersucht  (B.  Er d mann). 

d)  Die  Tatsachen,  mit  denen  sich  alle  Wissenschaften  zu 
befassen  haben,  sind  Erfahrungen,  oder,  sofern  diese 
von  einem  erlebenden  Subjekt  gemacht  werden,  Erleb- 
nisse. Diese  Erlebnisse  können  entweder  in  bezug 
auf  die  ihnen  objektiv  zukommende  wirkliche  Be- 
schaffenheit untersucht  werden  (Naturwissenschaften) 
oder  in  Abhängigkeit  vom  erlebenden  Subjekt.  Die 
Wissenschaft,  welche  die  Erlebrisse  in  ihrer  Beziehung 
zum  erlebenden  Subjekt  untersucht,  und  in  den  ihm 
von  diesem  unmittelbar  beigelegten  Eigenschaften,  heißt 
„Psychologie"  (Wundt). 

e)  „Psychologie"  ist  diejenige  Wissenschaft,  deren 
Gegenstand  dasjenige  in  und  an  der  vollen  Erfahrung 
eines  Individuums  ist>  das  von  ihm  selbst  abhängig 
ist  (Külpe). 

3.  Die  psychologischen  Lehren  können  —  außer  nach  dem 
Gegenstande  derselben,  s.  oben  —  eingeteilt  werden; 
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a)  Nach  ihren  Methoden: 

a)  Die  Lehre  von  den  psychischen  Vorgängen,  welche 
nur  mittels  der  inneren  Wahrnehmung  zu  ihren 
Erkenntnissen  gelangt,  „Reflexionspsychologie" 
geheißen; 

ß)  Die  Lehre  von  den  psychischen  Vorgängen,  welche 
vorwiegend  mittels  des  Experimentes  zu  ihren  Er- 
kenntnissen gelangt,  „Experimentalpsychologie" 
geheißen.  Die  Experimentalpsychologie  heißt  „phy- 
siologische Psychologie",  insofern  sie  weit- 
gehend Bezug  nimmt  auf  physiologische  Vorgänge. 
Die  physiologische  Psychologie  heißt  „Psycho- 
physik",  insofern  sie  die  gesetzmäßigen  Beziehungen 
zwischen  Reiz  und  Empfindung  erforscht. 

(Zusatz:  Fechner  nennt  die  „Psychophysik"  eine 
„exakte  Lehre  von  den  funktionellen  Abhängigkeits- 
beziehungen zwischen  Körper  und  Seele  oder  all- 
gemeiner zwischen  psychischer  und  physischer 
Welt".) 

b)  Bezüglich  des  Problems,  ob  bereits  erlebte  Vor- 
stellungen unverändert  reproduziert  werden  können  oder 
nicht: 

a)  diejenige  Lehre,  welche  die  unveränderte  Repro- 
duktion anerkennt,  „Substantialitätsthe.orie"  ge- 
heißen ; 

ß)  diejenige  Lehre,  welche  die  unveränderte  Repro- 
duktion nicht  anerkennt,  „Aktualitätstheorie" 
geheißen. 

c)  Danach,  welcher  psychische  Vorgang  für  die  Er- 
klärung anderer  psychischer  Vorgänge  eine  besondere 
Wichtigkeit  besitzt: 

d)  diejenige  Lehre,  derzufolge  die  Assoziation  für  die 
Erklärung  anderer  psychischer  Vorgänge  eine  be- 
sondere Wichtigkeit b esitzt,  „Assoziationspsycho- 
logie" geheißen; 

ß)  diejenige  Lehre,  derzufolge  die  Apperzeption  für 
die  Erklärung  anderer  psychischer  Vorgänge  eine 
besondere  Wichtigkeit  besitzt,  „Apperzeptions- 
psychologie" geheißen; 

y)  diejenige  Lehre,  derzufolge  der  Willensvorgang 
als    typisches    Vorbild    jedes  zusammengesetzten 
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psychischen    Vorganges    betrachtet    werden  kann, 
„Voluntarismus"1)  geheißen, 
d)  Danach,   ob    die    psychischen  Vorgänge  „Denken", 
„Wollen",  „Fühlen"  auf  andere  psychische  Vorgänge 
reduzierbar  sind  oder  nicht: 

a)  diejenige  Lehre,  derzufolge  die  genannten  Vorgänge 
nicht  auf  andere  psychische  Vorgänge  reduzierbar 
sind,  „Vermögenspsychologie"  geheißen; 
ß)  diejenige   Lehre,    welche  nicht    eine  Vermögens- 
psychologie  ist    (ein  besonderes  Symbol   für  diese 
Lehre  existiert  unseres  Wissens  nicht). 
4.  System   der  normalen  Individualpsychologie2).    Um  die 
zur  normalen  Individualpsychologie  gehörenden  Erkenntnisse  im 
einzelnen  zu  bezeichnen,  mögen  unter  anderen  folgende  Worte 
als  primitive  Symbole  benutzt  werden: 

a)  „psychischer  Vorgang", 

b)  „Empfindung", 

c)  „Gefühl". 

(Zusatz:  Um  dem  Leser  verständlich  zu  machen,  was  mit 
diesen  Symbolen  bezeichnet  werden  soll,  mögen  nachstehende 
Beispiele  dienen: 

ad  a)  Ich  erlebe,  daß  es  regnet  („Wahrnehmung"),  bin 
darüber  ärgerlich  („Gemütsbewegung"),  entschließe  mich  aber 
doch,  spazieren  zu  gehen  („Willensvorgang"),  unterwegs  aber 
überlege  ich  mir,  daß  es  unzweckmäßig  war,  überhaupt  bei 
diesem  Wetter  spazieren  zu  gehen  („Denkvorgang"). 

ad  b  und  c)  Wenn  ich  ein  Stück  Zucker  auf  meine  Zunge 
bringe,  habe  ich  die  „Empfindung"  süß  und  erlebe  dabei  meist 
ein  „Gefühl"  der  Lust;  nehme  ich  statt  des  Zuckers  etwa 
Saccharin,  so  habe  ich  abermals  die  „Empfindung"  süß,  aber  in 
der  Hegel  ein  „Gefühl"  der  Unlust.) 

Definition:  Einen  psychischen  Vorgang  haben  heißt  einen 
psychischen  Vorgang  „erleben". 

*)  Wundt  schreibt  dazu:  Die  Gefühle  und  Empfindungen  wie 
Vorstellungen  können  zwar  vorkommen,  ohne  in  eine  vollständige 
Willenshandlung  überzugehen,  gelangen  aber  erst  in  einer  solchen 
zur  vollkommenen  Entwicklung. 

2)  Die  Definition  der  hauptsächlichen  Termini  der  Psychologie, 
soweit  sie  von  anderen  Autoren  verfaßt  sind,  ferner  die  Theorien 
über  die  Bedeutungen  dieser  Termini,  soweit  solche  bekannt  und 
für  wichtig  gehalten  sind,  finden  sich  unter  den  entsprechenden 
Stichwörtern  des  vorliegenden  Wörterbuches. 
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Ein  psj^chischer  Vorgang,  welcher  erlebt  wird,  heißt,  sofern 
er  als  erlebt  erkannt  wird,  „bewußt". 

Behauptung:  Während  einer  hinreichend  kurzen  Dauer 
können  mehrere  psychische  Vorgänge  erlebt  werden. 

Definition:  Die  Gesamtheit  der  während  einer  hinreichend 
kurzen  Dauer  erlebten  psychischen  Vorgänge  eines  Menschen 
heißt  das  „Bewußtsein"  dieses  Menschen.  (Über  Selbst- 
bewußtsein und  Ich  s.  Bewußtsein.) 

Die  Gesamtheit  der  erlebten  psychischen  Vorgänge  eines 
Menschen  heißt  die  „Seele"  oder  die  „Psyche"  dieses  Men- 
schen. 

Am  psychischen  Vorgang  (welcher  ein  psychischer  Elemen- 
tarvorgang ist,  s.  unten)  ist  in  der  Abstraktion  unterscheidbar: 

a)  der  psychische  Vorgang  als  solcher.    In  diesem  Sinne 
heißt  der  psychische  Vorgang  „Akt". 

b)  dasjenige,  worauf  sich  der  psychische  Vorgang  bezieht, 
das  ist  der  „Gegenstand  des  psychischen  Vorganges". 

Behauptungen: 

Die  psychischen  Vorgänge  sind  zusammengesetzte,  nur  in  der 
Abstraktion  teilbare  Gegenstände.  Die  einen  psychischen  Vor- 
gang bildenden  Teile  können  in  anderen  psychischen  Vor- 
gängen vorkommen  und  in  diesen  anderen  psychischen  Vor- 
gängen zueinander  in  verschiedenen  Beziehungen  stehen. 

Ein  psychischer  Vorgang  kann  als  derselbe  psychische  Vor- 
gang einmal  und  nur  einmal  erlebt  werden. 

Definition:  Teile  von  psychischen  Vorgängen,  welche  Teile 
in  sämtlichen  mit  ihnen  möglichen  psychischen  Vorgängen 
ihrerseits  nicht  mehr  weiter  zerlegt  werden  können,  heißen 
„psychische  Elemente".  (Beispiel:  Es  sei  x  ein  Teil  eines 
während  einer  Dauer  t±  von  einem  Menschen  erlebten  psychi- 
schen Vorganges  Vj,  Vx  bestehe  aus  den  Teilen  a,  b,  c,  x. 
Während  einer  Dauer  t2  möge  derselbe  Mensch  einen  psychi- 
schen Vorgang  V2  erleben,  bestehend  etwa  aus  den  Teilen 
x,  e,  f,  g,  während  einer  Dauer  t3  einen  psychischen  Vor- 
gang V3,  bestehend  etwa  aus  den  Teilen  h,  x,  i,  k.  Kann 
nun  z.  B.  der  Teil  x  von  Vx,  V2  und  V3  in  diesen  psychischen 
Vorgängen  sowohl  als  auch  in  allen  anderen  möglichen  psychi-  . 
sehen  Vorgängen  mit  x  als  Teil  seinerseits  nicht  weiter  zer- 
legt werden,  so  heißt  dieser  Teil  x  ein  psychisches  Element.) 

Behauptung:  Jeder  psychische  Vorgang  kann  aufgefaßt  wer- 
den als  eine  aus  psychischen  Elementen  bestehende  Gesamtheit, 
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Definition:  Als  eine  solche  Gesamtheit  aufgefaßt  heißt  der 
psychische  Vorgang  „psychisches  Gebilde". 

Behauptung:  Die  Empfindungen  sowohl  als  auch  die  Gefühle 
sind  psychische  Elemente.  Es  gibt  nur  zwei  Arten  psychischer 
Elemente. 

Definition:  Eine  Empfindung  heißt,  sofern  sie  von  einem 
Gefühl  begleitet  gedacht  wird,  „gefühlsbetont". 

Behauptung:  Die  Empfindungen  sowohl  als  auch  die  Gefühle 
sind  je  Größen  einer  Größenart. 

Definition:  Die  Größe  einer  Empfindung  sowohl  als  auch 
die  eines  Gefühls  heißt  die  „Intensität"  der  Empfindung 
bezw.  des  Gefühls.  Die  Gesamtheit  der  Eigenschaften  einer 
Empfindung  bezw.  eines  Gefühls  ausschließlich  der  Intensität 
heißt  die  „Qualität"  der  Empfindung"  bezw.  die  „Quali- 
tät des  Gefühles"1). 

Behauptung:  Es  gibt  qualitativ  voneinander  unterscheidbare 
Gefühle.  In  bezug  auf  die  Qualität  lassen  sich  (in  Anlehnung 
an  Wundt)  die  Gefühle  einordnen  in  drei  Teilklassen  a),  b) 
und  c).  a)  ist  diejenige  Teilklasse,  welche  mit  dem  primitiven 
Symbol  „Lust-Unlustklasse"  bezeichnet  wird,  b)  diejenige, 
welche  mit  dem  primitiven  Symbol  „Spannung-Lösung-Klasse", 
c)  diejenige,  welche  mit  dem  primitiven  Symbol  „Erregung- 
Beruhigung-Klasse"  bezeichnet  wird.  In  bezug  auf  diese  Teil- 
klassen kann  die  Gesamtheit  der  möglichen  Gefühlsqualitäten 
auf  die  Punkte  eines  dreidimensionalen  Parallelkoordinaten- 
systems ein-eindeutig  abgebildet  werden.  Die  oben  genannten 
primitiven  Symbole  bezeichnen  bei  dieser  Abbildung,  sofern 
man  in  ihnen  das  Wort  Klasse  durch  Achse  ersetzt,  die  Koor- 
dinatenachsen des  Parallelkoordinatensystems;  diese  Achsen 
heißen  alsdann  auch  „Dimensionen  der  Gefühlsqualität", 
und  jede  Koordinate  eines  Punktes  dieses  Koordinatensystems 
heißt  alsdann  eine  „Komponente  der  Gefühlsqualität" 
der  durch  diesen  Punkt  dargestellten  Gefiihlsqualität.  Liegt 
ein  eine  Gefühlsqualität  darstellender  Punkt  innerhalb  einer 
hinreichend  kleinen  Kugel  um  den  Nullpunkt  des  Koordinaten- 
systems, so  heißt  jedes  Gefühl,  das  eine  durch  einen  solchen 
Punkt  dargestellte  Gefühlsqualität  besitzt,  ein  „Indifferenz- 
gefühl". 


l)  Über  die  Intensitäten  der  psychischen  Elemente  siehe  Psycho- 
physik;  über  die  Qualitäten  der  Empfindung  siehe  Sinneslehre. 
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Behauptung :  Betrachtet  man  ein  Gefühl  während  einer  Dauer, 
so  ist  die  Qualität  dieses  Gefühls  niemals  konstant.  Wird  die 
Intensität  einer  Empfindung  hinreichend  gesteigert,  so  wandert 
der  Punkt,  der  diejenige  Gefühlsqualität  darstellt,  welche  dem- 
jenigen Gefühl  entspricht,  das  die  betreffende  Empfindung 
ursprünglich  begleitete,  auf  der  Geraden  in  ein  und  derselben 
Richtung,  welche  Gerade  den  betreffenden  Punkt  mit  dem 
Nullpunkt  des  Koordinatensystems  verbindet,  bis  er  zu  dem- 
jenigen Punkt  gelangt,  der  dem  erstgenannten  in  bezug  auf 
den  Nullpunkt  des  Koordinatensystems  symmetrisch  liegt  („Kon- 
trastprinzip"). Sind  von  den  drei  Komponenten  der  Gefühls- 
qualität eines  Gefühles  zwei  hinreichend  klein,  so  heißt  jedes 
eine  derartige  Gefühlsqualität  besitzende  Gefühl  ein  „reines 
Gefühl".  Jedes  Gefühl,  welches  nicht  ein  reines  Gefühl  ist, 
heißt  ein  „Mischgefühl".  Die  reinen  Gefühle  werden  nach 
derjenigen  Komponente  ihrer  Gefühlsqualität  benannt,  welche 
nicht  hinreichend  klein  ist. 

Definition:  Die  Tatsache,  daß  sich  in  den  psychischen  Ge- 
bilden enthaltene  psychische  Elemente  miteinander  zu  neuen 
psychischen  Gebilden  verbinden,  heißt  „Assoziation". 

Die  Klasse  der  psychischen  Vorgänge  kann  vollständig  ein- 
geteilt werden  in  zwei  Teilklassen  a)  und  b).  In  a)  sind  ent- 
halten solche  psychischen  Vorgänge,  welche  entweder  nur  aus 
Gefühlen  oder  nur  aus  Empfindungen  bestehen;  diese  psychi- 
schen Vorgänge  heißen  „psychische  Elementarvorgänge". 
In  b)  sind  enthalten  solche  psychischen  Vorgänge,  welche  nicht 
psychische  Elementarvorgänge  sind.  Diese  psychischen  Vor- 
gänge heißen  „zusammengesetzte  psychische  Vorgänge". 
Behauptung:  Jeder  zusammengesetzte  psychische  Vorgang  kann 
als  aus  psychischen  Elementarvorgängen  bestehend  gedacht 
werden. 

Definition:  Ein  psychischer  Vorgang,  welcher  nur  aus  Em- 
pfindungen besteht,  heißt  eine  „Vorstellung". 

Eine  Vorstellung  erleben  heißt,  sich  den  Gegenstand  der 
Vorstellung  „vorstellen". 

Ein  psychischer  Elementarvorgang,  welcher  nur  aus  Gefühlen 
besteht,  heißt  eine  „Gemütsbewegung". 

Eine  Gemütsbewegung  erleben  heißt  „fühlen". 

Die  Gesamtheit  der  erlebten  Gemütsbewegungen  eines  Men- 
schen heißt  das  „Gemüt"  dieses  Menschen. 

Die  Klasse   der  Vorstellungen   kann  vollständig  eingeteilt 
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werden  in  zwei  Teilklassen  a)  und  b).  In  a)  sind  enthalten 
diejenigen  Vorstellungen,  welche  mit  dem  primitiven  Symbol 
„Wahrnehmung"  (vgl.  die  eingangs  gegebene  Erläuterung) 
bezeichnet  werden.  Sie  können  auch  „unreproduzierte  Vor- 
stellungen" genannt  werden. 

(Zusatz:  Was  eine  Wahrnehmung  ist,  sei  als  bekannt  voraus- 
gesetzt. Es  hat  sich  den  Verfassern  als  zweckmäßig  erwiesen, 
das  Symbol  „Wahrnehmung"  als  primitives  Symbol  einzuführen 
und  mit  seiner  Hilfe  das  Symbol  „Wirklichkeit"  zu  definieren. 
Das  Umgekehrte  wäre  auch  möglich  gewesen.  Das  eine  der  bei- 
den genannten  Symbole  hat  indes  notwendig  als  primitives  ge- 
nommen werden  müssen,  sofern  ein  Zirkel  vermieden  werden  sollte.) 

Definition:  Eine  Wahrnehmung,  deren  Gegenstand  seinerseits 
ein  psychischer  Vorgang  ist,  heißt  eine  „innere  Wahr- 
nehmung". Eine  Wahrnehmung,  welche  nicht  eine  innere 
Wahrnehmung  ist,  heißt  eine  „äußere  Wahrnehmung". 

[Erläuterung  zur  äußeren  Wahrnehmung:  Der  Gegenstand 
einer  äußeren  Wahrnehmung  kann  aufgefaßt  weiden: 

I.  als  ein  Komplex  von  Reizen,  d.  h.  als  ein  Teil  einer  in 
naturwissenschaftlichen    Begriffen    gedachten  Außenwelt, 

II.  als  ein  Gegenstand,  auf  den  sich  der  psychische  Vorgang 
des  Wahrnehmenden  bezieht. 

Die  Erfahrung  lehrt  nun,  daß  bei  gleichbleibenden  äußeren 
Reizen  der  Gegenstand  —  in  der  unter  II.  gegebenen  Bedeu- 
tung —  in  verschiedenen  Wahrnehmungsakten  verschieden  sein 
kann.  (Zusatz:  Beispiel:  Betrachtet  man  als  Gegenstand  äußerer 
Wahrnehmungen  eine  Gesamtheit  von  Punkten  etwa  in  dieser  An- 
ordnung •  j  •  ,  so  kann  man  diesen  Gegenstand  das  einemal 
etwa  als  ein  Kreuz,  das  anderemal  etwa  als  ein  auf  einer 
Ecke  stehendes  Quadrat  wahrnehmen.) 

Fassen  wir  den  Gegenstand  der  äußeren  Wahrnehmung  in 
der  Bedeutung  I.  auf,  so  sprechen  wir  von  der  „äußeren  Wahr- 
nehmung in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes"  oder  der 
„Sinnes  Wahrnehmung". 

Fassen  wir  ihn  in  der  Bedeutung  II.  auf,  so  nennen  wir  die 
Wahrnehmung  eine  „Gestaltwahrnehmung".  Man  könnte 
auch  so  formulieren:  Dasjenige  am  Wahrnehmungsakt,  welches 
sich  auf  das  Materiale  des  Gegenstandes  bezieht,  heißt  der 
Akt  der  Sinneswahrnehmung;  dasjenige  am  Wahrnehmungsakt, 
welches  sich  auf  das  Formale  des  Gegenstandes  bezieht,  heißt 
der  Akt  der  Gestaltwahrnehmung. 
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Theorien  der  Gestaltwahrnehmung.  Die  Klasse  derselben 
läßt  sich  zerlegen  in  zwei  Teilklassen  a)  und  ß).  In  a  sind 
enthalten  solche  Theorien,  denen  zufolge  die  Gestaltwahrnehmung 
durch  einen  psychischen  „Produktionsprozeß"  des  Wahrnehmen- 
den zustande  kommt  (Grazer  Schule:  Meinong,  Benussi). 
In  ß)  sind  enthalten  solche  Theorien,  denen  zufolge  die  Ge- 
stalt im  Wahrnehmungsakt  unmittelbar  gefunden  wird  (Bühl er, 
Linke).  Diese  Theorien  gehen  meist  von  der  Annahme  aus, 
daß  sich  an  die  physiologischen  Vorgänge,  welche  den  Emp- 
findungen entsprechen,  solche  anschließen  sollen,  welchen  die 
Gestaltwahrnehmungen  entsprechen.] 

In  b)  sind  enthalten  diejenigen  Vorstellungen,  welche  nicht 
Wahrnehmungen  sind.  Diese  Vorstellungen  heißen  „repro- 
duzierte Vorstellungen". 

Behauptung:  Reproduzierte  Vorstellungen  sind  Assoziationen 
von  Elementen  früher  erlebter  Vorstellungen  mit  Elementen 
jeweils  gegenwärtig  erlebter  Vorstellungen. 

Definitionen:  Diejenige  reproduzierte  Vorstellung,  deren 
Gegenstand  gleich  oder  ähnlich  ist  einem  Gegenstande  einer 
früher  erlebten  Vorstellung,  heißt  „Erinnerungsvorstellung". 
Der  Akt  heißt  „Sich  erinnern".  Ihr  Gegenstand  heißt  das 
„Erinnerungsbild"  oder  das  „Erinnerte". 

Diejenige  reproduzierte  Vorstellung,  deren  Gegenstand  nicht 
gleich  oder  ähnlich  ist  einem  Gegenstande  einer  früher  erlebten 
Vorstellung,  heißt  „Phantasievorstellung".  Ihr  Akt  heißt 
„Phantasieren".  Ihr  Gegenstand  heißt  „Phantasiebild" 
oder  „Phantasma". 

Diejenige  Erinnerungsvorstellung,  welche  so  beschaffen  ist, 
daß 

a)  ihre  Elemente  eine  Klasse  bilden  derart,  daß  ein  echter 
Teil  dieser  Klasse  aus  den  Elementen  einer  gleichzeitig 
mit   der  Erinnerungsvorstellung    erlebten  Wahrnehmung 

besteht; 

0)  diese   Wahrnehmung     einen     gleichen    oder  ähnlichen 
Gegenstand  hat  wie  die  entsprechende  Erinnerungsvor- 
stellung, heißt  „Wiedererkennungsvorstellung". 
Ihr  Akt  heißt  „Wiedererkennen",  ihr  Gegenstand  heißt 
„Bekannt". 

Behauptung:  Sämtliche  während  einer  hinreichend  kurzen 
Dauer  im  Bewußtsein  vorhandenen  Gefühle  assoziieren  sich  zu 
einer  und  nur  einer  (resultierenden)  Gemütsbewegung. 
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Definition:  Diese  Resultante  heißt  „Totalgefühl".  Die 
dasselbe  zusammensetzenden  Teile  heißen  „Partialgefühle". 

Behauptung:  Die  Partialgefühle  können  ihrerseits  Asso- 
ziationen von  Gefühlen,  d.  h.  Gemütsbewegungen  sein.  Diese 
Partialgefühle  entsprechen  Vorstellungen,  von  denen  insofern 
während  einer  hinreichend  kurzen  Dauer  mehrere  im  Bewußt- 
sein sich  befinden  können,  als  die  während  dieser  Dauer  im 
Bewußtsein  vorhandenen  Empfindungen  im  Gegensatz  zu  den 
Gefühlen   sich   nicht  zu  einer  einzigen  Resultante  assoziieren. 

Durch  die  Qualität  des  Partialgefühles  größter  Intensität 
wird  die  Qualität  des  zugehörigen  Totalgefühles  bestimmt. 

Definition:  Dasjenige  Partialgefühl,  durch  dessen  Qualität 
die  Qualität  des  zugehörigen  Totalgefühles  bestimmt  wird, 
heißt  das  „dominierende"  Partialgefühl  dieses  Totalgefühles. 

Ein  Totalgefühl,  dessen  Partialgefühle  von  hinreichender 
Intensität  sind,  heißt  ein  „Affekt"  in  der  engeren  Be- 
deutung dieses  Wortes. 

Behauptung:  Mit  jedem  Affekt  ist  eine  Abfolge  von  Vor- 
stellungen im  Bewußtsein,  welche  Vorstellungen  eine  relative 
Einheit  bilden,  und  auf  welche  Vorstellungen  sich  der  Affekt 
in  der  engeren  Bedeutung  bezieht. 

Definition:  Diese  Folge  von  Vorstellungen  heißt  „Vor- 
etellungsverl auf  des  Affektes". 

Ein  Affekt  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes  heißt 
eine  „Stimmung",  sofern  a)  seine  Dauer  hinreichend  lang, 
b)  die  Intensität  der  ihn  zusammensetzenden  Partialgefühle 
relativ  hinreichend  gering  ist,  c)  er  unabhängig  von  Vor- 
stellungen, auf  welche  er  sich  bezieht,  in  Verbindung  mit  be- 
liebigen anderen  Vorstellungen  treten  sowie  deren  Eigengefühle 
verändern  kann. 

Faßt  man  einen  Affekt  zusammen  mit  dem  zugehörigen 
Vorstellungsverlauf  als  Einheit  auf,  so  ist  diese  Einheit  ein 
zusammengesetzter  psychischer  Vorgang.  Er  heißt  „Affekt" 
in  der  weiteren  Bedeutung  des  Wortes. 

Behauptung:  Das  psychische  Geschehen  verläuft  in  zu- 
sammengesetzten psychischen  Vorgängen.  Die  bisher  erörterten 
psychischen  Elementarvorgänge  sind  nur  in  der  Abstraktion 
isolierbar. 

In  der  Klasse  der  zusammengesetzten  psychischen  Vorgänge 
lassen  sich  —  vollständige  Einteilung  ist  nicht  beabsichtigt  — 
wegen   ihrer   mehr  oder  minder  großen  Ähnlichkeit  der  Ele- 
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mente  zwei  Teilklassen  a)  und  b)  dieser  Elemente  bilden. 
Die  Elemente  von  a)  seien  mit  dem  primitiven  Symbol 
„Denkvorgang"  (vgl.  die  eingangs  gegebene  Erläuterung) 
bezeichnet,  die  von  b)  mit  dem  primitiven  Symbol  „"Willens- 
vorgang" (vgl.  die  eingangs  gegebene  Erläuterung).  Die  Ge- 
samtheit der  Willensvorgänge  eines  Menschen  heißt  auch  der 
„Wille"  dieses  Menschen. 

(Zusatz:  Es  sei  an  dieser  Stelle  ausdrücklich  darauf  hin- 
gewiesen, daß  es  u.  E.  ein  müßiger  Versuch  ist,  das  Denken 
aus  psychischen  Elementen  konstruieren  zu  wollen.  Gewiß 
wird  der  Psychologe  dem  Logiker  sagen  sollen,  wie  psycho- 
logisch der  Denkvorgang  zu  interpretieren  ist.  Das  kommt 
zum  größten  Teil  darauf  hinaus,  die  Regeln  der  Assoziation 
und  Apperzeption  anzugeben  (s.  d.).  Dasjenige  aber,  welches 
eine  Vorstellung  zum  Begriff  macht,  die  Ordnung  der  Gegen- 
stände nach  Grund  und  Folge,  d.  h.  Erkennen,  ermöglicht, 
vermag  man  nicht  anzugeben.  Wo  dennoch  dieser  Versuch 
gemacht  wird,  pflegt  er  gegen  die  Gesetze  der  Logik  zu  ver- 
stoßen und  liegt,  soweit  es  sich  um  das  vorliegende  Wörterbuch 
handelt,  außerhalb  unseres  Interesses. 

Ahnlich  ist  es  mit  dem  Willensvorgang.  Der  heutige  Stand 
des  Willensproblems  ist  derart,  daß  logisch  brauchbare  Er- 
klärungen außer  solchen  metaphysischer  Art  kaum  gegeben  sind. 

Wir  werden  daher  nur  insofern  auf  den  Willensvorgang  an 
dieser  Stelle  eingehen,  als  es  sich  für  unseren  eigenen  sprach- 
schriftlichen Ausdruck  notwendig  erweist.  Näheres  über  den 
Willen  s.  unter  diesem  Stichwort.) 

[Erläuterung:  Die  Klasse  der  Willensvorgänge  läßt  sich  voll- 
ständig einteilen  in  zwei  Teilklassen  a)  und  b): 

I.  Die  Teilklasse  a)  der  Klasse  der  Willensvorgänge: 
Sie  enthält  als  Elemente  nur  „vollständige  Willensvorgänge". 

Definition:  Ein  Willensvorgang  heißt  ein  „vollständiger 
Willensvorgang",  sofern  er  bei  der  nachträglichen  Analyse 
des  den  Willensvorgang  erlebenden  Menschen  —  nennen  wir 
ihn  M  —  in 

1.  das  Motiv, 

2.  den  Willensakt  oder  das  Wollen, 

3.  die  Willenshandlung  oder  Handlung  zerlegt  werden  kann. 
Definition:  ad  1.  Die  Gesamtheit  der  psychischen  Vorgänge 

eines  vollständigen  Willensvorganges,  welche  nicht  zu  2  und  3 
gehören  und  von  M  so   aufgefaßt  werden   können,    als  wären 
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sie  die  Bedingung  für  2  und  3,  heißt  das  „Motiv"  dieses 
Wiilensvorganges.  Die  Gemütsbewegungen  eines  Motives  pflegt 
man  die  „Triebfeder"  der  "Willenshandlung  (s.  ad  3)Jzu  nennen, 
wenn  der  Wollende  (s.  ad  2)  das  Gewollte  will,  bezw.  nicht 
will,  weil  es  ihm  gefällt,  bezw.  mißfällt.  Dem  gegenüber  pflegt 
man  die  Vorstellungen  eines  Motives  auch  den  „Beweggrund" 
der  Willenshandlung  zu  nennen.  Gehört  zu  dem  Motiv  ein 
Denkvorgang,  etwa  derart,  daß  M  denkt,  er  könne  X  tun 
(bezw.  nicht  tun,  d.  h.  „unterlassen")  oder  Y  tun  (bezw.  Y 
nicht  tun)  oder  Z  tun  (bezw.  Z  nicht  tun),  so  heißt  dieser 
Denkvorgang  eine  „Wahl".  Die  zugehörige  Willenshandlung 
(8.  ad  3)  heißt  auch  „Wahlhandlung". 

ad  2.  Das  Endstadium  der  Wahl  gehört  bereits  zum 
Willensakt:  Es  heißt  „Entschließung",  sofern  M  zwischen 
mehr  als  zwei  Gegenständen  wählt,  d.  h.  er  denkt,  1,  oder  2, 
oder  3,  .  .  .,  oder  n  tun  bezw.  1,  oder  2,  oder  3,  .  .  .,  oder 
n  unterlassen  zu  können.  Es  heißt  „Entscheidung",  sofern 
M  zwischen  zwei  Gegenständen  wählt,  d.  h.  er  denkt,  entweder 
1  oder  2  tun  bezw.  entweder  1  oder  2  unterlassen  zu  können. 
Die  Entscheidung  heißt  „Zustimmung",  sofern  M  denkt,  er 
könne  entweder  nur  X  tun  oder  nur  X  nicht  tun. 

Das  „eigentliche  Wollen"  oder  der  „Willensakt"  in  der 
engeren  Bedeutung  des  Wortes  besteht  (beim  ungekürzten 
Willensvorgang)  in  dem  Denkvorgang  (einschließlich  anti- 
zipierender Vorstellung  der  Handlung):  „Ich  werde  dieses  und 
nur  dieses  tun". 

(Zusatz:  Gestützt  auf  zahlreiche  Experimente,  deren  Methoden 
hier  nicht  berücksichtigt  seien,  kommt  Ach  zu  folgender  von 
Michottes  und  Prüm  im  wesentlichen  bestätigten  Analysierung 
des  ungekürzten  Willensaktes: 

Der  ungekürzte  Willensakt  (ein  spezifisches  Erlebnis,  in 
dem  das  „Ich"  als  Ursache  der  Handlung  erscheint  und 
für  welches  Erlebnis  Gefühle  unwesentlich  sind)  zeigt  vier 
Momente: 

a)  das  anschauliche  Moment:  d.  s.  die  beim  Akt  beobacht- 
baren Spannungsempfindungen, 

ß)   das  gegenständliche  Moment:  d.  i.  die  Zielvorstellung, 

y)  das  aktuelle  Moment:  d.  i.  das  Erlebnis  „Ich  will"  (antizi- 
pierende Setzung  eines  bestimmten  kommenden  Verhaltens), 

ö)  das  zuständige  Moment:  d.  i.  das  Bewußtsein  der  An- 
strengung.) 
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ad  3.  Die  „Willenshandlung"  ist  die  Realisierung  der  im 
Wollen  antizipierten  Vorgänge.  Dieselben  können  sein  etwa 
psychische  Vorgänge.  In  diesem  Falle  heißt  die  Willens- 
handlung eine  „innere  Willenshandlung"  (Beispiel:  ein  Denk- 
vorgang). Eine  Willenshandlung,  welche  keine  innere  ist,  heißt 
eine  „äußere  Willenshandlung".  (Beispiel:  etwa  die  Bewegung 
von  willkürlichen  Muskeln.) 

(Zusatz:  A.  Theorien  über  die  Möglichkeit,  eine  gedachte 
Bewegung  auszuführen,  s.  Wille. 

B.  Der  vorstehend  gegebene  Versuch  einer  Erläuterung 
stellt  ein  „überlegtes  Wollen"  dar.  Wir  betonen  ausdrück- 
lich, daß  wir  dahingestellt  sein  lassen,  ob  dies  der  typische 
Verlauf  jedes  ungekürzten  Willensvorganges   ist  oder  nicht.) 

II.  Die  Teilklasse  b)  der  Klasse  der  Willensvorgänge: 
Sie  enthält  als  Elemente  nur  unvollständige  Willensvorgänge. 
Ein  Willensvorgang  heißt  ein  „unvollständiger  Willensvorgang", 
sofern  er  kein  vollständiger  ist. 

Behauptung:  Bei  hinreichend  häufiger  Wiederholung  ähn- 
licher vollständiger  Willensvorgänge  fallen  zuweilen  Teile 
desselben  aus  —  etwa  Vorstellungen  bezw.  Denkvorgänge  des 
Motives  — ,  welche  Teile  beim  primären  vollständigen  Willens- 
vorgang wesentlich  waren. 

Definition:  Fallen  bei  hinreichend  häufiger  Wiederholung 
eines  ähnlichen  vollständigen  Willensvorganges  Teile  desselben 
aus,  ausgenommen  die  Handlung  selbst  (!)  —  so  heißt  die 
betreffende  Willenshandlung  eine  solche  aus  „Gewohnheit" 
oder  „Gewohnheitshandlung".  In  dieser  Beziehung  heißt 
die  hinreichend  häufige  Wiederholung  des  vollständigen  Willens- 
vorganges „Übung"  oder  „Gewöhnung". 

Behauptung:  Durch  mannigfache  Bedingungen  kann  ver- 
hindert werden,  daß  ein  Willensvorgang  zum  Abschluß  hommt, 
d.  h.,  die  Handlung  fällt  aus. 

Definitionen:  Fällt  in  dieser  Beziehung  die  Willenshandlung 
aus,  und  fehlen  auch  die  unmittelbaren  Vorbereitungen  zu 
ihr,  etwa  der  Willensakt  in  der  engeren  Bedeutung  des 
Wortes,  so  heißt  der  unvollständige  Willensvorgang  insofern  ein 
„Begehren". 

Ein  Begehren  heißt  ein  „Streben",  sofern  die  unmittel- 
baren Vorbereitungen  zur  Willenshandlung  bereits  getroffen 
sind.  Ein  Begehren  heißt  ein  „Wunsch",  sofern  der  Wollende 
denkt,   daß   das  Gewollte   durch   seine  Willenshandlung  nicht 
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—  sei  es  nur  jetzt  nicht  oder  sei  es  niemals' —  realisiert 
werden  kann.] 

Behauptung:  Im  Bewußtsein  kann  sich  mehr  als  eine  Vor- 
stellung befinden.  Die  Anzahl  der  gleichzeitig  im  Bewußtsein 
erlebbaren  Vorstellungen  bildet  den  „Umfang  des  Bewußt- 
seins". Der  Umfang  des  Bewußtseins  und  die  gleichzeitig 
erlebten  Gefühle  bilden  zusammen  den  „Inhalt  des  Bewußt- 
seins". Die  verschiedenen  Vorstellungen  im  Bewußtseinsumfang 
können  voneinander  unterschieden  werden. 

Definition:  Eine  Vorstellung,  welche  jeweils  vom  Vorstellenden 
von  den  übrigen  Vorstellungen  des  Bewußtseins  unterschieden 
wird,  heißt  „deutlich".  Eine  Vorstellung  heißt  „verworren", 
sofern  sie  nicht  deutlich  ist.  Sind  die  Elemente  einer  Vor- 
stellung von  hinreichender  Intensität,  so  heißt  die  Vorstellung 
„klar".  Eine  Vorstellung  heißt  „dunkel",  sofern  sie  nicht 
klar  ist.  Die  Vorgänge,  welche  das  klare  und  deutliche  Er- 
leben von  Vorstellungen  bedingen,  heißen  in  ihrer  Gesamtheit 
als  Einheit  „Aufmerksamkeit". 

(Zusatz:  Mit  dieser  Definition  ist  nicht  beabsichtigt,  einer 
Theorie  der  Aufmerksamkeit  vorzugreifen,  s.  Aufmerksamkeit.) 

Ist  die  Aufmerksamkeit  eines  Menschen  von  hinreichend 
kurzer  Dauer  und  ist  diese  kurze  Dauer  bedingt  durch  passive 
Apperzeption  (s.  unten),  so  sagt  man  von  diesem  Menschen,  er 
sei  „abgelenkt"  worden.  Von  einem  Menschen,  welcher  nicht 
aufmerksam  ist,  sagt  man  insofern,  er  sei  „zerstreut".  Von 
einer  deutlichen  Vorstellung  sagt  man,  sie  befinde  sich  im 
„Blickpunkt  des  Bewußtseins"  von  den  übrigen  psychi- 
schen Vorgängen  sagt  man  sie  befänden  sich  im  „Blickfeld  des 
Bewußtseins".  Das  Erleben  einer  Vorstellung  im  Blick- 
felde des  Bewußtseins  heißt  „Perzeption".  Das  Erleben 
einer  Vorstellung  im  Blickpunkt  des  Bewußtseins  heißt 
„Apperzeption".  Kann  die  Apperzeption  vom  Apper- 
zipierenden  so  aufgefaßt  werden,  als  sei  sein  psychologisches 
Ich  (s.  Bewußtsein)  die  Ursache  derselben,  so  heißt  sie  „aktive 
Apperzeption".  (Zusatz:  Auch  mit  dieser  Definition  soll 
keiner  Theorie  der  aktiven  Apperzeption  vorgegriffen  sein.) 
Eine  Apperzeption,  welche  nicht  eine  aktive  Apperzeption  ist, 
heißt  eine  „passive  Apperzeption".  Apperzipiert  ein 
Mensch  aktiv  eine  Erinnerungsvorstellung,  so  sagt  man  von 
diesem  Menschen,  er  „besinne"  sich  oder  er  „denke  nach". 
Die  zu  einer  gegebenen  Zeit  nicht  im  Bewußtsein  befindlichen 

Systematisches  "Wörterbuch  der  Philosophie  23 
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Elemente  früherer  psychischer  Vorgänge  heißen  insofern  „un- 
bewußt". Sind  dieselben  zu  gegebener  Zeit  durch  aktive 
Apperzeption  reproduzierbar,  so  sagt  man  von  ihnen,  man 
habe  sie  „behalten".  Anderenfalls  sagt  man  von  ihnen,  sie 
seien  „vergessen". 

Definitionen:  Auf  die  Vorstellungen  eines  Menschen  bezüglich 
heißt  „intellektuell".  Auf  die  Gemütsbewegungen  eines 
Menschen  bezüglich  heißt  „emotional".  Auf  die  Willens- 
vorgänge eines  Menschen  bezüglich  heißt  „voluntaristisch" 
oder  „volitiv".  Die  Fähigkeit  (s.  Fähigkeit)  eines  Menschen, 
psychische  Vorgänge  zu  haben,  heißt  seine  „psychische 
Anlage"  oder  seine  „Veranlagung"  und  zwar 

a)  seine  „intellektuelle  Anlage"  oder  „Begabung",  sofern 
sie  die  Fähigkeit,  Vorstellungen  zu  haben,  bedeutet, 

b)  seine  „emotionale  Anlage"  oder  sein  „Temperament", 
sofern  sie  die  Fähigkeit,  Gemütsbewegungen  zu  haben, 
bedeutet, 

c)  seine  „volitive  Anlage"  oder  sein  „Charakter",  sofern 
sie  die  Fähigkeit,  Willensvorgänge  zu  haben,  bedeutet. 

ad  a)  Die  intellektuelle  Anlage  heißt  insbesondere  „Ge- 
dächtnis", sofern  sie  die  Fähigkeit,  reproduzierte  Vorstellungen 
zu  haben,  bedeutet,  „Phantasie",  sofern  die  reproduzierten 
Vorstellungen  Phantasievorstellungen  sind,  „Verstand"  oder 
„Intellekt",  sofern  angenommen  wird,  daß  bestimmte  Vor- 
stellungsabläufe haben  gleichbedeutend  ist  mit  Erkenntnisse  haben. 

Der  Verstand  heißt  insbesondere  „Vernunft",  sofern  die 
Gegenstände  der  Vorstellungen  des  Verstandes,  d.  h.  die  er- 
kannten oder  verstandenen  Gegenstände,  ideale  Gegenstände 
sind  (s.  Gegenstand). 

Behauptung:  Psychische  Anlagen  sind  meßbar. 

Definitionen:  Ist  der  Intellekt  hinreichend  groß,  so  heißt  er 
„Talent"  oder  „Intelligenz".  Die  höchsten  Grade  des  Ta- 
lentes heißen  „Genie".  Die  Intelligenz  heißt,  sofern  sie  als 
ein  Mittel  zu  einem  Zweck  betrachtet  wird,  „Klugheit"  oder 
„Schlauheit". 

Ist  der  Intellekt  hinreichend  klein,  so  heißt  er  „  Min  der - 
begabtheit"  oder  „Dummheit".  (Über  die  geringsten  Grade 
des  Intellektes  s.  Psychopathologie.) 

ad  b)  Von  den  zahlreichen  Arten  der  Tempera- 
mente und  deren  zahlreichen  Klassifikationen  seien  nur  die 
gebräuchlichsten  angegeben:  In  bezug  auf  die  durchschnittliche 
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Intensität  der  Gemütsbewegungen  eines  Menschen  pflegt  man 
zu  unterscheiden  starke  und  schwache  Gemütsbewegungen.  In 
bezug  auf  die  durchschnittliche  Dauer  der  Gemütsbewegungen 
pflegt  man  zu  unterscheiden  schnelle  und  langsame  Gemüts- 
bewegungen.   Von  einem  Menschen,  welcher  zu  haben  pflegt: 

a)  starke  und  schnelle  Gemütsbewegungen,  sagt  man,  er 
habe  ein  „cholerisches  Temperament"; 

ß)  starke  und  langsame  Gemütsbewegungen,  er  habe  ein 
„me lancholisches  Temperament" ; 

y)  schwache  und  schnelle  Gemütsbewegungen,  er  habe  ein 
„sanguinisches  Temperament" ; 

ö)  schwache  und  langsame  Gemütsbewegungen,  er  habe 
ein  „phlegmatisches  Temperament". 

ad  c)  Der  Charakter  eines  Menschen  heißt  insbesondere 
„Geisteshaltung",  sofern  darunter  die  Fähigkeit,  Denkvor- 
gänge zu  haben,  verstanden  wird,  „Gesinnung",  sofern  die 
Willenshandlungen  ethisch  beurteilt  werden. 

(Zusatz:  Die  verschiedenen  Arten  der  Charaktere  der  ver- 
schiedenen Menschen  sind  bisher  kaum  nach  psychologischen 
Erwägungen  beurteilt  worden.  Die  meisten  Autoren  pflegen 
vielmehr  die  verschiedenen  Charaktere  nach  ethischen  Vor- 
aussetzungen zu  klassifizieren  und  unterscheiden  tugend-  und 
lasterhafte  Charaktere  bezw.  gute  und  schlechte  Charaktere.) 

5.  Prinzipien  des  psychischen  Geschehens  nach  Wundt. 

a)  „Prinzip  der  schöpferischen  Resultanten"  („schöpferischen 
Synthese"):  Bei  den  psychischen  Verbindungen  ist  das  aus 
irgendeiner  Anzahl  von  Elementen  entstandene  Produkt  mehr 
als  die  Summe  der  Elemente,  mehr  als  ein  diesen  Elementen 
gleichartiges  Gebilde,  seinem  Werte  nach  von  neuer,  höherer 
Stufe  („Steigerung  der  geistigen  Wertenergie"). 

b)  „Prinzip  der  beziehenden  Relationen":  Die  aus  einem 
psychischen  Ganzen  ausgesonderten  Teile  bleiben  sowohl  mit 
diesem  Ganzen  als  auch  untereinander  in  bestimmten  Bezie- 
hungen. Von  den  Relationen  der  Teile  ist  ebenso  die  Be- 
schaffenheit der  resultierenden  Wirkung  abhängig,  wie  um- 
gekehrt der  neue  und  eigenartige  Charakter  der  Resultante 
auf  die  Relationen  ihrer  Komponenten  zurückwirkt. 

c)  „Prinzip  der  steigernden  Kontraste":  Die  in  Vorstellungen 
und  Gemütsbewegungen  sich  sondernde  Mannigfaltigkeit  psychi- 
scher Erlebnisse  ist  nach  Gegensätzen  geordnet,  welche  sich 
wechselseitig  verstärken. 

23* 
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6.  Die  allgemeinen  psychischen  Entwicklungsgesetze  nach 
Wundt: 

a)  „Gesetz  des  geistigen  Wachstums". 

b)  „Gesetz  der  Heterogonie  der  Zwecke":  Die  erreichten 
Zwecke  reichen  über  die  Beweggründe  oder  Zweckvorstellungen, 
aus  denen  sie  hervorgegangen  sind,  hinaus,  indem  ihnen  auf 
dem  Wege  zwischen  Anfang  und  Ende  einer  Zweckreihe  aus 
den  ungewollten  Nebenerfolgen  um  so  mehr  neue  Motive  zu- 
strömen, je  umfassender  die  Reihe  ist. 

c)  „Gesetz  der  Entwicklung  in  Gegensätzen". 

7.  Einteilung  des  Psychischen  nach  Autoren,  welche  die 
unter  4  dieses  Aufsatzes  benutzte,  meist  gebräuchliche  Ein- 
teilung verwerfen. 

A.  Th.  Ziehen  unterscheidet  Empfindungs-  und  Vor- 
stellungsgignomene  (das  Gegebene:  die  „Gignomene"),  welche 
ersteren  sich  von  den  letzten  ausschließlich  durch  die  „sinnliche 
Lebhaftigkeit"  unterscheiden  sollen.  Unter  Vorstellungsgigno- 
menen  sollen  die  Vorstellungen  samt  ihren  Umbildungen  und 
Verknüpfungen,  simultanen  wie  sukzessiven,  verstanden  werden. 
An  Vorstellungen  unterscheidet  er1): 

a)  integrale,  primäre  individuelle  Erinnerungsbilder  oder  In- 
dividualvorstellungen, 

b)  exzernierte,  primäre  individuelle  Erinnerungsbilder  oder 
Individualvorstellungen, 

c)  sekundäre,  individuelle  Erinnerungsbilder  oder  Individual- 
vorstellungen, 

d)  Allgemeinvorstellungen, 

e)  Isolationsvorstellungen, 

f)  Komplexionsvorstellungen, 

g)  Kombinationsvorstellungen, 

h)  Beziehungsvorstellungen  (Vergleichungsvorstellungen). 

i)  Gefühlstöne, 

k)  Stimmungen  und  Affekte, 
1)  Urteile, 
m)  Schlüsse, 
n)  Wollungen. 

Damit  sind  Gefühlstöne,  Stimmungen  und  Affekte  im  Gegen- 
satz zu  der  unter  4  gegebenen  Einteilung  als  eigenartige  Eigen- 


1)  Auf  eine  Erläuterung  der  einzelnen  Gignomene  werde  ver- 
zichtet. 
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Schäften  teils  der  Empfindungen,  teils  der  Vorstellungen  be- 
trachtet. 

ß.  Stumpf  unterscheidet  „Erscheinungen"  und  „psychische 
Funktionen".  Mit  dem  Terminus  „Erscheinung"  bezeichnet 
er  die  „Inhalte  der  Sinnesempfindungen"  (auch  „Erscheinungen 
erster  Ordnung"  geheißen)  sowie  die  „gleichnamigen  Gedächtnis- 
bilder" (auch  „Erscheinungen  zweiter  Ordnung"  geheißen).  Mit 
dem  Terminus  „psychische  Funktion"  (Erlebnis,  Akt)  bezeichnet 
er  etwa  das  Bemerken  von  Erscheinungen  und  ihren  Be- 
ziehungen, das  Zusammenfassen  von  Erscheinungen  zu  Kom- 
plexen, die  Begriffsbildung,  das  Urteilen  und  Auffassen,  die 
Gemütsbewegungen  (Affekte),  die  Wollungen. 

C.  Jodl  unterscheidet  Empfindungen,  Gefühle  und  Stre- 
bungen als  „Formen  und  Erscheinungsweisen  des  allgemeinen 
Vorganges  primärer  psychischer  Reaktion  beim  Menschen" 
und  teilt  die  Formen  der  sekundären  ein  in  „Repräsentationen" 
(Vorstellungen  im  Gegensatz  zu  den  Empfindungen,  welche  er 
„Präsentationen"  nennt),  und  „Reflexionen"  (Urteil,  Schluß 
usw.). 

Psychologismus:  1.  Eine  Lehre  heißt  eine  „psychologi- 
stische",der  zufolge  man  aus  einer  Untersuchung  über  den  Ursprung 
und  die  Entwicklung  der  Erkenntnis  etwas  über  ihre  Gültigkeit 
ableiten  kann.  2.  Diejenige  Lehre  heißt  „Psychologismus", 
gemäß  welcher  die  Psychologie  in  dem  System  der  Wissen- 
schaften Voraussetzung  für  die  übrigen  Wissenschaften,  ins- 
besondere für  die  Logik  ist. 

Psych omctrie:  Psychophysik. 

Psychopannichie:  Die  christliche  Lehre,  gemäß  welcher 
die  Seelen  der  Verstorbenen  bis  zur  Auferstehung  in  einem 
Zustand  des  Schlafes  sich  befinden  sollen,  heißt  „Psycho- 
pannichie". 

Psychopathologie:  Die  Lehre  von  den  abnormen  psychi- 
schen Vorgängen  beim  Menschen  heißt  „Psychopathologie"1). 
Von  einem  Menschen,  dessen  Bewußtsein  abnorme  psychische 
Vorgänge    hat,    sagt    man,    er    sei   „geistesgestört"  oder 


J)  Es  ist  beabsichtigt,  diejenigen  und  nur  diejenigen  Termini  der 
allgemeinen  Psychopathologie  ohne  Darstellung  geltender  Theorien 
über  deren  Bedeutungen  zusammenhängend  zu  definieren,  deren  Be- 
deutungen Gegenstände  philosophischer  Erörterungen  geworden  sind 
und  zu  deren  Verständnis  die  Kenntnis  der  Nosologie  nicht  vor- 
ausgesetzt zu  werden  braucht. 
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„geisteskrank",  und  zwar  „organisch  geisteskrank",  sofern 
nachweisbar  pathologisch-anatomische  bzw.  pathologisch-physio- 
logische Ursachen  erkennbar  sind,  „funktionell  geisteskrank", 
sofern  er  nicht  organisch  geisteskrank  ist.  Derjenige  Teil  der 
Medizin  (s.  Biologie),  dessen  Gegenstand  geisteskranke  Menschen 
sind,  heißt  „Psychiatrie". 

I.  Abnorme  einfache  psychische  Vorgänge:1) 
a)  Abnorme  Vorstellungen: 
a)  Die  Halluzination: 

1.  Eine  ohne  nachweisbaren  äußeren  Reiz  erlebte  reprodu- 
zierte Vorstellung,  welche  vom  Vorstellenden  für  eine  äußere 
Wahrnehmung  gehalten  wird,  heißt   eine  „Halluzination". 

2.  Definitionen  anderer  Autoren: 

A.  Die  „Halluzination"  ist  ein  Erinnerungsbild,  das 
von  den  normalen  durch  seine  Intensität  unterschie- 
den ist  und  als  Wahrnehmung  objektiviert  wird 
(Wundt). 

B.  „Halluzinationen"  sind  Täuschungen,  die  für  den  Ge- 
täuschten den  Charakter  von  außen  erweckter  Sinnes- 
wahrnehmung annehmen,  obwohl  zu  ihrer  Anregung 
nichts  Nachweisbares  vorhanden  ist  (Fechner). 

0.  „Halluzinationen"  sind  Erinnerungsbilder,  welche  ohne 
äußeren  Reiz  sinnlich  lebhafte  Empfindungen  hervor- 
rufen (Ziehen). 

3.  Die  Qualitäten  der  Halluzination  entsprechen  den  Sinnes- 
modalitäten: z.  B.  die  Gesichtshalluzination,  welche  auch  „Vi- 
sion" heißt. 

ß)  Die  Illusion: 

1.  Eine  reproduzierte  Vorstellung,  welche  vom  Vorstellenden 
auf  einen  nachweisbaren  äußeren  Reiz  bezogen  wird,  diesem 
Reiz  aber  nicht  entspricht,  heißt  eine  „Illusion". 

2.  Definitionen  anderer  Autoren: 

A.  Die  „Illusion"  ist  eine  Täuschung,  die  auf  falscher 
Deutung  des  eine  Sinneswahrnehmung  verursachenden 
Reizes  beruht  (Fechner). 

B.  Die  „Illusion"  ist  eine  halluzinatorische  Vorstellung, 
die  von  einem  äußeren  Sinnesreiz  ausgeht  (Wundt). 

C.  „Illusionen"  sind  Empfindungen,  für  welche  zwar  ein 


1)  Die  Einteilung  entspricht  derjenigen  der  normalen  psychischen 
Vorgänge,  wie  sie  sich  unter  Psychologie  4.  befindet. 
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äußerer  Reiz  existiert,  welche  aber  qualitativ  diesem 
Reiz  nicht  entsprechen  (Ziehen). 

y)  Die  Wahnvorstellung  oder  fixe  Idee:  Eine  meist 
von  Affekten  aus  Unlustgefühlen  begleitete  Vor- 
stellung, welche  meist  auf  das  Ich  des  Vorstellen- 
den Bezug  hat,  heißt  eine  „Wahnvorstellung", 
wenn  sie  trotz  Widerspruchs  mit  der  Erfahrung 
(Belehrung)  Beweggrund  von  Willenshandlungen 
ist.  (Zusatz:  Die  Qualitäten  solcher  Wahnvor- 
stellungen können  sein:  Größen-,  Versündigungs-, 
Eifersuchts-,  Verarmungs-,  Verfolgungswahn  usw.) 
Von  einem  Menschen,  welcher  ein  System  von 
Wahnvorstellungen  hat,  sagt  man,  er  sei  „verrückt" 
oder  er  habe  die  „Paranoia". 
6)  Die  Zwangsvorstellung:  Eine  meist  mit  Gefühlen 
der  Unlust  verbundene  Vorstellung,  die  wider  den 
Willen  des  Vorstellenden  hinreichend  lange  im 
Blickpunkt  seines  Bewußtseins  bleibt,  heißt  eine 
„Zwangsvorstellung", 
b)  Abnorme  Gemütsbewegungen: 

a)  Die  Depression:  Eine  Traurigkeit,   die  entweder 
ohne  nachweisbare  Ursache  ist,  oder  bei  geringer 
Ursache  hinreichend  lange  Dauer  und  hinreichend 
große  Intensität  hat,  heißt  „Depression". 
(Zusatz:  Ist  die  Depression  mit  psychopathologischer  Hem- 
mung [s.  unten]  verbunden,  so  spricht  man  von  „Melancholie'" 
welche   häufig  noch   von   anderen   Abnormitäten   [z.  B.  Ver- 
armungswahn] begleitet  zu  sein  pflegt.) 

•**  ß)  Die  Euphorie:  Eine  Freude,  welche  entweder  ohne 
nachweisbare  Ursache  ist  oder  bei  geringer  Ursache 
hinreichend  große  Intensität  und  hinreichend  lange 
Dauer  hat,  heißt  „Euphorie". 
(Zusatz:    Ist    die    Euphorie    mit    Ideenflucht    fs.  unten] 
verbunden,   so    spricht    man    von    „Manie",    welche  häufig 
von  anderen  Abnormitäten  [z.  B.  Größenwahn,  Neigung  zu  Be- 
wegungen] begleitet  zu  sein  pflegt.    Die  mit  Neigung  zu  Be- 
wegungen kombinierte  Form  heißt  „Exaltation"  und  führt,  bei 
Hinderung  der  beabsichtigten  Bewegungen,  zu  Wut  und  Zorn, 
welche  Affekte    insofern   „manische  Verstimmungen"  genannt 
werden. 

Manie  und  Melancholie   können   periodisch  auftreten,  und 
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zwar  derart,  daß  erstens  jede  für  sich  mit  Zeiten  normalen 
psychischen  Befindens  [sog.  „freien  Intervallen"]  wechselt, 
d.  i.  „periodische  Manie"  [„Zyklothymie"]  und  „periodische 
Melancholie";  daß  zweitens  Manie  und  Melancholie  miteinander 
wechseln,  wobei  entweder  freie  Intervalle  auftreten  können 
oder  nicht.  Diese  Form  heißt  „manisch-depressives  Irresein". 
Wir  wollen  sie  „manisch-melancholisches  Irresein"  nennen.). 

y)  Die  Apathie:  Das  Fehlen  von  bzw.  der  Mangel  an 
nachweisbaren  Affekten  heißt  „Apathie". 

II.  Abnorme  zusammengesetzte  psychische  Vorgänge: 

a)  Die  Ideenflucht:  Ein  hinreichende,  meist  mit  Lustge- 
fühlen und  abnormer  Ablenkbarkeit  verbundene  Beschleu- 
nigung der  Assoziationen  und  Vorsteliungsabläufe  ohne 
logischen  Zusammenhang  heißt  eine  „Ideenflucht" 

b)  Die  psycho-pathologische  Hemmung:  Eine  hinreichende 
meist  mit  Unlustgefühlen  verbundene  Verlangsamung 
der  Assoziationen  und  Vorstellungsabläufe  heißt  eine 
„psycho-pathologische  Hemmung". 

c)  Partielle  und  totale  Denkunfähigkeit: 

a)  Die  partielle  Unfähigkeit  zu  denken  heist  „Geistes- 
schwäche". 

ß)  Die  totale  Unfähigkeit  zu  denken  heißt  „Blödsinn". 
Zu  a)  und  ß):  Ist  die  partielle  bzw.  totale  Denkunfähigkeit 
eines  Menschen  hinreichend  früh  in  seinem  Leben  aufgetreten, 
so  heißt  sie  „Idiotie",  anderenfalls  „Dementia". 

d)  Abnorme  Willensvorgänge  bzw.  diesen  ähnliche  Vor- 
gänge bzw.  das  Fehlen  von  Willensvorgängen: 

et)  Die  Zwangshandlung:  Eine  Willenshandlung,  deren 

Beweggrund  Zwangsvorstellungen  sind,  heißt  eine 

„Zwangshandlung". 
ß)  Die  Abulie:   Das  Fehlen  von    bzw.  der  Mangel 

an  Willenshandlungen  heißt  „Abulie". 
y)  Die  einer  Triebhandlung  ähnliche  Handlung  aus 

unbekannter  Ursache  bzw.  aus  unbekanntem  Motiv. 

(Zusatz:  Beispiel:  Der  Trieb  zu  stehlen  oder  die 

„Kleptomanie".) 

e)  Der  Wahnsinn:  AVerden  bei  einem  Menschen  plötz- 
lich auftretende  intensive  Halluzinationen  oder  Wahn- 
vorstellungen Beweggrund  von  Handlungen,  so  nennt 
man  diesen  Menschen  „wahnsinnig". 
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Psychophysik:  Definition  s.  Psychologie. 
Über  die  Beziehungen  zwischen  Reiz  und  Empfindung  s.  auch 
Sinneslehre. 

Definition:  Methoden,  vermittels  deren  gesetzmäßige  bezw. 
regelmäßige  Beziehungen,  insbesondere  Größenbeziehungen, 
zwischen  Reiz  und  Empfindung,  bezw.  zwischen  Reizkomplexen 
und  Vorstellungen,  bezw.  zwischen  Gefühlen  (Gemütsbewe- 
gungen) und  zugehörigen  Empfindungen  (Vorstellungen)  er- 
forscht werden,  heißen  „psychophysische  Maßmethoden". 

Behauptungen:  Die  Intensität  und  Intensitätsänderung  einer 
Empfindung  ist  gesetzmäßig  abhäügig  von  der  Intensität  und 
Intensitätsänderung  des  dieser  Empfindung  entsprechenden 
Reizes. 

Es  gibt  Reizintensitäten  und  Reizintensitätsänderungen, 
welchen  keine  Empfindungen  bzw.  keine  Änderungen  der  zu- 
gehörigen Empfindungsintensitäten  entsprechen. 

Die  Reize  stehen  in  anderen  quantitativen  Beziehungen  zu- 
einander wie  die  entsprechenden  Empfindungen. 

Definitionen:  a)  Diejenige  Reizintensität  eines  Reizes,  sagen 
wir  A,  unterhalb  deren  keine  entsprechende  Empfindung  er- 
lebt wird,  heißt  die  „Reizschwelle",  sagen  wir  S  von  A. 

b)  Diejenige  Intensität  von  A,  oberhalb  deren  Intensitäts- 
änderungen keine  entsprechenden  Änderungen  der  zugehörigen 
Empfindung  erlebt  werden,  heißt  die  „Reizhöhe",  sagen  wir 
H  von  A. 

c)  Die  zwischen  H  und  S  gelegenen  Reizintensitäten  von  A 
bilden  den   „Reizumfang"  von  A.     (Als   Maß   des  Reiz- 

H 

umfanges  gilt  auch  der  Quotient  — .) 

b 

d)  Die  dem  Reizumfang  entsprechenden  erlebten  bzw.  er- 
lebbaren Empfindungsintensitäten  bilden  den  „Empfindungs- 
bereich" für  A  oder  die  „Reizempfänglichkeit".  (Äls 
Maß  für  die  Reizempfänglichkeit  gilt  auch  H.) 

e)  Die  einer  Reizschwelle  entsprechende  erlebte  bzw.  erleb- 
bare Empfindung  heißt  „Minimalempfindung". 

f)  Die  einer  Reizhöhe  entsprechende  erlebte  bezw.  erlebbare 
Empfindung  heißt  „Maximalempfindung". 

g)  Der  Quotient  1:S  bezeichnet  ein  Maß,  welches  „Reiz- 
empfindlichkeit" heißt. 

h)  Der  minimalste  Reizintensitätsunterschied,  bei  welchem 
ein  entsprechender  minimalster  Unterschied   der  zugehörigen 
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Enipfiiidungsintensität  erlebt  wird  bzw.  werden  kann,  lieißt 
„Unterschieds  schwelle". 

i)  Der  entsprechende  minimalste  erlebte  oder  erlebbare  Unter- 
schied der  zugehörigen  Empfindung  heißt  „Unterschieds- 
empfindlichkeit". 

Das  „"Weber-Fechnersche  Gesetz"  oder  das  psychophysische 
Grundgesetz" : 

Das  Verhältnis  der  Unterschiedsschwelle  zur  anfänglichen 
Reizintensität  ist  konstant. 

(Zusatz:  Beispiel:  Hat  man  einem  Gegenstande  vom  Ge- 
wicht 1  einen  solchen  vom  Gewicht  1/30  zulegen  müssen,  da- 
mit der  Gewichtsunterschied  von  einem  diesen  Gegenstand 
hebenden  Menschen  eben  erlebt  wird,  so  muß  einem  Gegen- 
stande vom  Gewicht  10  ein  solcher  vom  Gewicht  10/30  zu- 
gelegt werden,  damit  dieser  Unterschied  von  diesem  Menschen 
eben  erlebt  wird.) 

Angenommen,  erlebte  bzw.  erlebbare  Minimalempfindungsinten- 
sitätsunterschiede  seien  einander  gleiche  Unterschiede.  (Über 
die  bezüglich  dieser  Hypothese  geltenden  Meinungsverschieden- 
heiten sei  hier  nichts  ausgesagt.)  Bei  dieser  Voraussetzung 
läßt  sich  das  obige  Gesetz  folgendermaßen  formulieren: 

Sollen  Empfindungsintensitätsunter8chiede  als  gleich  erlebt 
werden,  so  müssen  die  entsprechenden  Verhältnisse  der  Beiz- 
intensitäten gleich  sein.  Oder:  die  Beizintensität  muß  sich 
in  einem  geometrischen  Verhältnis  ändern,  wenn  sich  die  ent- 
sprechenden Empfindungsintensitätsunt erschiede  in  einem  arith- 
metischen Verhältnis  ändern  sollen. 

Zusatz:  I.  Das  Weber -Fechnersche  Gesetz  hat  auch  eine 
mathematische  Formulierung  erfahren,  auf  deren  Ableitung  hier 
verzichtet  werde.  Diese  Formulierung  lautet:  E  =  C  log  nat  B, 
worin  E  die  Empfindungsintensität,  B  die  Beizintensität  und 
C  eine  Konstante  bezeichnet.  Also:  die  Empfindungsintensität 
ist  proportional  dem  natürlichen  Logarithmus  der  Beizintensität. 

II.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  das  obige  Gesetz  mit  geringen 
Abweichungen  —  auf  die  hier  nicht  eingegangen  sei  und  die 
zum  Teil  gesetzmäßigen  Ausdruck  gewonnen  haben  [Merkel- 
sches  Gesetz]  —  für  alle  Empfindungsmodalitäten  gilt. 

III.  Es  existieren  drei  Deutungen  dieses  Gesetzes:  a)  eine 
physiologische,  b)  eine  psychophysische,  c)  eine  psychologische 
Deutung. 

Ad  a)  Die  physiologische  Deutung  geht  von  der  Annahme 
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aus,  daß  die  in  den  Nerven  durch  Reize  ausgelösten  Er- 
regungen nicht  proportional  der  Reizintensität  seien,  sondern 
langsanier  an  Intensität  stiegen.  Die  Annahme  stützt  sich  auf 
Versuche  an  Froschnerven,  welche  eine  Beziehung  zwischen 
Erregung  und  Reizstärke  zeitigten,  wie  sie  das  obige  Gesetz 
für  Reiz  und  Empfindung  ausdrückt. 

Ad  b)  Die  psychophysische  Deutung  sieht  in  obigem  Ge- 
setz ein  nicht  weiter  zu  erläuterndes  Fundamentalgesetz  für  die 
Beziehung  zwischen  physiologischen  und  psychischen  Vorgängen. 

Ad  c)  Die  psychologische  Deutung  besagt,  daß  wir  beim  Ver- 
gleich der  Empfindungsintensitäten  nur  ein  relatives  Maß 
haben,  welches  abhängig  ist  von  gleichzeitig  erlebten  psychi- 
schen Gegenständen. 

IV.  Methoden  der  Psychophysik  (Übersicht): 

a)  Zur  Bestimmung  der  Reizschwelle: 

a)   Man  bewirkt  allmähliche  Intensitätssteigerung  eines 

Reizes  bis  zur  Reizschwelle, 
ß)   Man   bewirkt    allmähliche  Intensivitätsverminderung 
eines  Reizes  bis  zur  Reizschwelle. 
Der  Intensitätsgrad,  bestimmt  nach  <x),  ist  erfahrungsgemäß 
größer   als    der  nach  ß)   bestimmte.     Als   eigentliche  Reiz- 
schwelle gilt  der  Durchschnitt  beider  Größen. 

b)  Zur  Bestimmung  der  Reizhöhe: 

Das  Verfahren  ist  dem  unter  a)  entsprechend. 

c)  Zur  Bestimmung  der  Unterschiedsempfindlichkeit: 

a)  Die  sogenannte  „Abstufungsmethode":  Man  bewirkt 
allmähliche  Intenaitätsänderung  des  Reizes  innerhalb 
seines  Reizumfanges  bis  zur  jeweiligen  Unterschieds- 
schwelle. (Wundt  unterscheidet  drei  Arten  dieser 
Methode:  die  Methode  der  Minimaländerung,  die 
Methode  der  mittleren  Abstufung,  die  Methode  der 
Gleicheinstellung  [die  frühere  Methode  der  mittleren 
Fehler].) 

ß)  Die  sogenannte  „ Abzählungsmethode" :  Man  schätzt 
in  abgezählten  Versuchen  die  Unterschiedsempfind- 
lichkeit. ("Wundt  unterscheidet  zwei  Arten  dieser 
Methode:  die  Methode  der  drei  Hauptfälle,  die 
Methode  der  mehrfachen  Fälle.) 

d)  Zur  Bestimmung  von  Beziehungen  zwischen  Gefühlen 
bzw.  Gemütsbewegungen  und  zugehörigen  Empfindungen 
bzw.  Vorstellungen: 
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a)  Die  sogenannte  „Eindrucksniethode"  (ein  relativ  selb- 
ständiger Komplex  von  Reizen  heiße  „Eindruck"): 
Man  bestimmt  die  Beziehung  zwischen  der  durch 
Eindrücke  bewirkten  Veränderung  des  Vorstellungs- 
ablaufes einerseits  und  den  entsprechenden  Gemüts- 
bewegungen andererseits.  (Beispiel:  Fragemethode: 
welche  von  den  vorgezeigten  Farben  gefällt  am  besten?) 

ß)  Die  sogenannte  „Ausdrucksmethode"  (ein  eine  Ge- 
mütsbewegung begleitender  wahrnehmbarer  physiolo- 
gischer Vorgang  bzw.  Komplex  solcher  Vorgänge 
heiße  „Ausdruck"):  Man  bestimmt  die  regelmäßig 
Gemütsbewegungen  begleitenden  Ausdrücke.  Die 
Ausdrucksmethode  bedient  sich  vorwiegend  derjenigen 
physiologischen  Vorgänge,  welche  eine  Wirkung  der 
Veränderung  der  Innervationsvorgänge  des  Herzens, 
der  Blutgefäße  und  der  Atmung  sind.  Sie  mißt  diese 
Vorgänge  mittels  besonderer  hier  nicht  zu  beschrei- 
bender Apparate:  so  die  Atembewegung  des  Brust- 
korbes mit  dem  sogenannten  „Pneumograph",  die 
durch  die  Tätigkeit  des  Herzens  verursachten  Druck- 
set) waukungen  in  den  Blutgefässen  („Puls")  mit  dem 
sogenannten  „Sphygmograph",  die  durch  vermehrten 
Blutzu-  oder  Blutabfluß  verursachten  Volumenände- 
rungen eines  Körperteiles  mit  dem  sogenannten  „Ple- 
thysmograph". 

Das  Wundtsche  Schema  betreffs  des  Verhaltens 
von  Puls  und  Atmung  für  die  sechs  Gefühlsquali- 
täten (s.  Psychologie)  ist  folgendes: 


Puls 


verstärkt 


geschwächt 


verlangsamt 


beschleunigt  verlangsamt 


beschleunigt 


Lust 


Erregung  Lösung 


Spannung  Beruhigung  Unlust 


geschwächt 


verstärkt 


verstärkt 


geschwächt 


beschleunigt 


verlangsamt 


Atmung. 

>)  Zur  Bestimmung  der  Dauer  psychophysischer  Vorgänge 
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(einschließlich    der    Willens  Vorgänge):   Der  sogenannte 
„Reaktionsversuch".    Beispiel:  An  einem  zeitmessenden 
Apparat  —  „Chronoskop"  geheißen  —  bringt  man  zwei 
Nebenapparate  an,  von  denen  der  eine  die  Selbstregi- 
strierung   der   Einwirkung    eines  Reizes    bewirkt,  der 
andere  etwa  eine  durch  den  Reiz  bedingte  äußere  Willens- 
handlung anzeigt.     Die  zwischen  den  Registriermarken 
gelegene  Zeitstrecke  ergibt  die  „Reaktionsdauer". 
Psychophysisches  Grundgesetz:  s.  Psychophysik. 
Psychophysischer  Parallelismus:  s.  Parallelismus. 
Psychophysische  Wissenschaften:  Folgende  Wissen- 
schaften heißen  „Psychophysische  Wissenschaften"  :  a)  die  physio- 
logische Psychologie  (einschl.  der  Psychophysik),  b)  die  Psycho- 
pathologie, c)  die  Tierpsychologie,  d)  die  Ästhetik. 

Punkt,  Gerade,  Ebene:  Entsprechend  dem  Axiomen- 
system, welches  man  bei  der  Begründung  der  Geometrie  be- 
nutzt, ist  der  Terminus  „Punkt",  bzw.  „Oerade"  bzw.  „Ebene" 
entweder  ein  primitives  Symbol  oder  definierbar.  In  dem 
Hilbertschen  Axiomensystem  der  Geometrie  z.  B.  sind  Punkt, 
Gerade,  Ebene  primitive  Symbole.  Dasjenige,  was  die  Mathe- 
matiker als  Punkt  bzw.  als  Gerade  bzw.  als  Ebene  bezeichnen, 
hat  zunächst  mit  demjenigen,  was  man  im  täglichen  Leben 
Punkt  bzw.  Gerade  bzw.  Ebene  nennt,  nur  den  Namen  ge- 
mein. Viele  glauben,  daß  das,  was  die  Mathematiker  unter 
einem  Punkt  bzw.  unter  einer  Geraden  bzw.  unter  einer 
Ebene  verstehen,  nur  die  Präzision  desjenigen  sei,  was  jeder- 
mann als  Punkt  bzw.  als  Gerade  bzw  als.  Ebene  zu  kennen 
behauptet  (s.  Raum  und  Zeit). 

Punkt,  materieller:  1.  Ein  Körper,  dessen  räumliche 
Ausdehnungen  gegenüber  jeder  bei  einer  Betrachtung  vorkom- 
menden Entfernung  so  klein  sind,  daß  die  Annahme  seiner 
Ausdehnungslosigkeit  zu  kleineren  Fehlern  in  den  Ergebnissen 
der  Betrachtung  führt,  als  Fehler  zulässig  sind,  heißt  ein 
„materieller  Punkt".  Materielle  Punkte  werden  nach  ihrer 
Quantität  und  Qualität  unterschieden  (Planck). 

2.  Eine  endliche  oder  unendlich  kleine  Masse,  vorgestellt  in 
einem  unendlich  kleinen  Räume,  heißt  ein  „materieller  Punkt" 
(Hertz). 

Punktmenge:  s.  Menge. 
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Q. 

Qualität:  1.  a)  Eigenschaft  (s.  Eigenschaft),  b)  s.  Psycho- 
logie, Sinneslehre  (Qualität  der  Empfindung). 

2.  „Qualität"  der  Urteile.  Der  Qualität  nach  sind  die 
Urteile  entweder  bejahende  (affirmative,  positive)  oder  ver- 
neinende (negative)  oder  unendliche  (limitative).  Im  bejahenden 
Urteil  wird  das  Subjekt  unter  der  Sphäre  eines  Prädikates 
gedacht,  im  verneinenden  wird  es  außer  der  Sphäre  des 
letzteren  gesetzt,  und  im  unendlichen  wird  es  in  die  Sphäre 
eines  Begriffes,  die  außerhalb  der  Sphäre  eines  anderen  liegt, 
gesetzt.  Das  unendliche  Urteil  zeigt  nicht  bloß  an,  daß  ein 
Subjekt  unter  der  Sphäre  eines  Prädikates  nicht  enthalten 
sei,  sondern  daß  es  außer  der  Sphäre  desselben  in  der  un- 
endlichen Sphäre  irgendwo  liege;  folglich  stellt  dieses  Urteil 
die  Sphäre  des  Prädikates  als  beschränkt  vor  (Kant). 

3.  S.  Kategorie,  d.  h.  s.  Synthesis  (Kant). 
Zusatz:  s.  Eigenschaft  (Zusatz). 

Quantentheorie:  Zusatz:  Die  von  einem  strahlenden 
Körper  (Atom,  Elektron  usw.)  abgegebene  Energie  ist  stets 
ein  ganzes  Vielfaches  eines  gewissen  Elementarquantums,  dessen 
Größe  der  Schwingungszahl  des  betreffenden  schwingenden 
Gebildes  proportional  ist  (Planck). 

Quantifikation:  Unter  der  „Qualifikation"  des  Prädikats- 
begriffes eines  Urteils  versteht  W.  Hamilton  die  Restrinktion 
(Einschränkung)  des  Prädikatsbegriffes  derart,  daß  das  Urteil 
zu  einer  Gleichung  zwischen  Subjektsbegriff  und  Prädikats- 
begriff wird,  wodurch  Hamilton  zufolge  die  Gesetze  des 
Schließens  deduzierbar  würden. 

Zusatz:  Die  „Quantifikation"  des  Prädikatsbegriffs  eines 
Urteils  ist  für  die  neuere  mathematische  Logik  von  geringem 
Wert.  Anhänger  der  konventionellen  Logik  pflegen  dieselbe 
oft  als  „das  Wesen"  der  mathematischen  Logik  zu  betrachten. 

Quantität:   1.  Größe  (s.  Größe).    2.  Menge. 

3.  Begriffsumfang. 

4.  „Quantität"  der  Urteile.  Der  „Quantität"  nach  sind  die 
Urteile  entweder  allgemeine  (universale)  oder  besondere  (par- 
tikuläre) oder  einzelne  (singuläre),  je  nachdem  das  Subjekt  im 
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Urteile  entweder  ganz  von  der  Notion  (Begriffe)  des  Prädikats 
ein-  oder  ausgeschlossen  oder  davon  zum  Teil  nur  ein-,  zum 
Teil  ausgeschlossen  ist.  Im  allgemeinen  Urteil  wird  die  Sphäre 
eines  Begriffes  ganz  innerhalb  der  Sphäre  eines  anderen  be- 
schlossen; im  besonderen  wird  ein  Teil  des  ersteren  unter  die 
Sphäre  des  anderen  beschlossen;  im  einzelnen  Urteile  endlich 
wird  ein  Begriff,  der  gar  keine  Sphäre  hat,  mithin  bloß  als 
Teil  unter  die  Sphäre  eines  anderen  beschlossen  (Kant). 

5.  S.  Kategorie,  d.  h.  s.  Synthesis  (Kant). 

Quantum:  1.  Meßbare  Menge  (s.  Menge,  meßbare;  Größe). 

2.  Eine  bestimmte  Größe  heißt  ein  „Quantum".  Ist  diese 
Größe  eine  Zahl,  oder  ist  ihr  eine  Zahl  zugeordnet,  so  heißt 
diese  Zahl  die  „Maßzahl"  des  Quantums  oder  auch  ihr 
„Maß". 

3.  s.  Mannigfaltigkeit. 

Quaternio  terminorum:  s.  Begründung. 
Quiddität:  Wesen. 

Quietismus:  Eine  Lehre  heißt  eine  „quietistische",  der 
zufolge  das  Leben  des  Weisen  in  einer  Abkehr  vom  gewöhn- 
lichen Leben,  in  einem  wünsch-  und  begierdelosen  kontem- 
plativen Zustande  besteht. 

ßuietiv:  Mittel  der  Resignation  (Schopenhauer). 

Quintessenz:  1.  Wesen. 

2.  Nach  Aristoteles  neben  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde 
das  fünfte  der  Elemente,  der  Äther. 


R. 

Rache:  1.  Das  Bestreben,  ein  uns  zugefügtes  Übel  zu 
vergelten,  heißt  „Rachsucht"  (Spinoza).  Das  Resultat  der 
Rachsucht  heißt  „Rache"  (s.  Affekt). 

2.  Die  Begierde,  den  Schaden  anderer  auch  ohne  eigenen 
Vorteil  sich  zum  Zwecke  zu  machen,  heißt  „Rachbegierde" 
(Kant). 

Radikal:  Manche  sagen  von  einem  Menschen,  er  habe  eine 
„radikale  Gesinnung",  wenn  er  Ausnahmen  von  einer  Norm 
grundsätzlich  verwirft. 

Rand:  Die  Menge  der  Randpunkte  einer  Menge  heißt 
„Rand"  derselben. 
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Randpunkt:  s.  Menge,  Raum  und  Zeit. 
Rasse:  s.  Biologie. 

Rationalismus:  1.  s.  Erkenntnistheorie.    2.  s.  Metaphysik. 

3.  s.  Theologie.    4.  s.  Religion. 

5.  Rationale  Seelenlehre,  s.  Seele  (Kant). 

Rationalzahl :  s.  Zahl. 

Raum  und  Zeit:  Die  Termini  „Raum"  bezw.  „Zeit" 
werden  als  Zeichen  für  viele  Gegenstände  (s.  Gegenstand) 
benutzt.  Wir  teilen  die  Bedeutungen  von  „Raum"  bezw. 
„Zeit"  in  vier  Klassen  ein,  und  zwar  in  die  folgenden: 

I.  Die  „Räume"  (bezw.  die  „Zeiten")  der  Mathematik. 

II.  Die  „Räume"  bezw.  die  „Zeiten"  bezw.  die  „Raum- 
Zeit-Kontinua"  der  Physik. 

III.  Der  „Raum"  bezw.  die  „Zeit"  der  Psychologie  oder 
der  „Raum"  bezw.  die  „Zeit"  des  täglichen  Lebens. 

IV.  Der  „Raum"  bezw.  die  „Zeit"  der  Philosophie. 

ad  I.  1.  Unter  einem  „eindimensionalen  Skelett"  (Fachwerk) 
versteht  man  eine  abzählbare  dichte  geordnete  Menge  ohne 
extreme  Elemente.  Eine  stetige  geordnete  Menge  heißt  eine 
„eindimensionale"  (lineare)  stetige  geordnete  Menge,  wenn  sie 
ein  eindimensionales  Skelett  derart  enthält,  daß  zwischen  je 
zwei  beliebigen  ihrer  Elemente  Elemente  des  Skelettes  liegen. 
Unter  einem  „n-dimensionalen  Skelett"  (Fachwerk)  versteht 
man  eine  geordnete  Menge,  welche  aus  einer  (n  - 1)  dimen- 
sionalen  stetigen  geordneten  Menge  gebildet  wird,  indem  man 
jedes  Element  dieser  (n  - 1)  dimensionalen  stetigen  geordneten 
Menge  durch  ein  eindimensionales  Skelett  ersetzt.  Eine  stetige 
geordnete  Menge  heißt  eine  „n-dimensionale"  stetige  geordnete 
Menge,  wenn  sie  ein  n-dimensionales  Skelett  derart  enthält, 
daß  zwischen  je  zwei  beliebigen  ihrer  Elemente  Elemente  des 
Skelettes  liegen.  Eine  n-dimensionale  stetige  geordnete  Menge 
heißt  ein  „n-dimensionaler  Raum"  oder  ein  „n-dimensionales 
Kontinuum"  (Huntington). 

Das  "Wort  „Zeit"  besitzt  in  der  Mathematik  keine  Be- 
deutung. Das,  was  in  der  Physik  zuweilen  als  „Zeit"  be- 
zeichnet wird,  ist  mathematisch  als  eine  eindimensionale  stetige 
geordnete  Menge  zu  bezeichnen,  wobei  jedes  Element  einer 
derartigen  die  Zeit  darstellenden  Menge  ein  „Zeitpunkt" 
heißt  und  eine  Menge,  welche  als  Elemente  die  und  nur  die 
zwischen  zwei  Zeitpunkten  (in  ihrer  ursprünglichen  Ordnung) 
gelegenen  Zeitpunkte  einschließlich  dieser  selbst  enthält,  eine 
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„Zeitstrecke"  genannt  wird.  In  bezug  auf  die  für  uns  primi- 
tiven Termini  Gleichzeitig,  Früher  (Vergangenheit),  Jetzt  (Gegen- 
wart), Später  (Zukunft)  s.  Sinneslehre.  Mathematisch  wären 
dieselben  mit  Ausnahme  des  Jetzt  folgendermaßen  zu  erläutern: 
Zwei  Ereignisse,  die  demselben  Zeitpunkt  zugeordnet  sind, 
heißen  „gleichzeitig"  (s.  weiter  unten  Einstein).  Von  zwei 
Zeitpunkten  zugeordneten  Ereignissen  heißt  dasjenige  das 
„frühere"  bezw.  „spätere",  welches  dem  Zeitpunkt  zugeordnet 
ist,  der  —  s.  Menge,  geordnete  —  dem  anderen  (in  der  Sprache 
der  Mengenlehre)  vorangeht  bezw.  folgt.  In  bezug  auf  die 
Termini  Uhr  (Feststellung  gleicher  Zeitstrecken),  Unmittel- 
bar s.  d. 

2.  Die  Menge  der  Zusammenstellungen,  die  aus  irgend  n 
(n  eine  positive  ganze  Zahl)  reellen  Zahlen  bestehen,  zwischen 
denen  eine  Ordnung  bestimmt  ist,  heißt  das  „Gebiet  von  n 
Dimensionen"  oder  der  „Raum  von  n  Dimensionen".  Jede 
derartige  Zusammenstellung  von  n  reellen  Zahlen,  zwischen 
denen  eine  Ordnung  bestimmt  ist,  heißt  eine  „Stelle"  oder  ein 
„Ort"  oder  ein  „Punkt"  im  Gebiet  von  n  Dimensionen.  Die 
n  reellen  Zahlen  nennt  man  auch  die  „Koordinaten"  dieses 
Punktes,  den  man  kurz  bezeichnet,  indem  man  die  n  reellen 
Zahlen  in  der  entsprechenden  Ordnung  aufschreibt  und  in 
Klammern  setzt.  Jede  Menge  derartiger  Punkte  heißt  ein 
„Bereich"  oder  eine  „Punktmenge"  im  Gebiet  von  n  Dimen- 
sionen. Ein  Bereich  im  Gebiet  von  n  Dimensionen  heißt  ein 
„parallelepipedischer"  Bereich  im  Gebiet  von  n  Dimensionen, 
wenn  die  Koordinaten  xl;  x2,  .  .  xn  jedes  Punktes  des  Be- 
reiches die  Ungleichungen:  ax  kleiner  als  xx  kleiner  als  b1] 
a2  kleiner  als  x2  kleiner  als  b2;  .  .  .;  an  kleiner  als  xn  kleiner 
als  bn  befriedigen,  wobei  &v  bx;  a2,  b2;  .  .  .;  an ,  bn  Paare 
reeller  Zahlen  sind  und  zwar  immer  ap  kleiner  als  bp  (p  =  1, 
2,  .  .  .,  n).  Ein  Bereich  im  Gebiet  von  n  Dimensionen  heißt 
ein  „kugelförmiger"  Bereich  im  Gebiet  von  n  Dimensionen 
mit  dem  „Mittelpunkt"  (ax,  a2,  .  .  .,  an )  und  dem  „Radius"  r, 
wenn  die  Koordinaten  x1?  x2,  .  .  .,  xn  jedes  Punktes  des  Be- 
reiches die  Ungleichung:  (x± — a1)2  -f-  (x2 —  a2)2  -)-...-(- 
(xn  —  an  )2  kleiner  als  r2  befriedigen,  wobei  ax,  a2,  .  .  .,  an 
und  r  reelle  Zahlen  sind  und  zwar  r  eine  positive.  Unter  der 
„Umgebung"  eines  Punktes  mit  den  Koordinaten  &v  a2,  .  . 
an  im  Gebiet  von  n  Dimensionen  versteht  man  einen  kugel- 
förmigen Bereich,  dargestellt  durch  den  Ausdruck: 
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(ai  —  xi)2  ~f~  (a2  —  x2)2  ~f~  •  •  •  ~\~  (xn  —  an  )2  kleiner  als  r  2, 
der  diesen  Punkt  als  Mittelpunkt  und  r  als  Radius  hat,  wobei 
a-p  a2,  .  .  .,  an  und  r  reelle  Zahlen  sind  und  zwar  r  eine 
positive.  Man  sagt  von  einem  Punkt  mit  den  Koordinaten 
ai>  a2>  •  •  'i  an  eines  Bereiches  im  Gebiet  von  n  Dimensionen, 
er  sei  ein  „innerer"  Punkt  des  Bereiches  oder  er  „liege  im 
Innern"  des  Bereiches,  wenn  es  eine  Umgebung  dieses  Punktes 
gibt,  deren  sämtliche  Punkte  Punkte  des  Bereiches  sind.  Man 
sagt  von  einem  Punkt  mit  den  Koordinaten  a17  a2,  .  .  .,  an 
eines  Bereiches  im  Gebiete  von  n  Dimensionen,  er  sei  ein 
„äußerer"  Punkt  des  Bereiches  oder  er  „liege  im  Äußeren" 
des  Bereiches,  wenn  es  eine  Umgebung  dieses  Punktes  gibt, 
deren  sämtliche  Punkte  Punkte  des  Bereiches  sind.  Die 
Punkte  eines  n  dimensionalen  Gebietes,  die  in  bezug  auf  einen 
bestimmten  Bereich  des  Gebietes  weder  in  bezug  auf  diesen 
Bereich  innere  noch  äußere  Punkte  sind,  heißen  „Randpunkte" 
oder  „Grenzpunkte"  des  Bereiches.  Ein  Bereich  im  Gebiet 
von  n  Dimensionen  heißt  ein  „endlicher",  wenn  man  einen 
ihn  enthaltenden  kugelförmigen  oder  parallelepipedischen  Be- 
reich konstruieren  kann,  wobei  man  von  einem  Bereiche  A 
sagt,  er  „enthalte"  einen  Bereich  B,  wenn  jeder  Punkt  von  B 
Punkt  von  A  ist.  Ein  Bereich  im  Gebiet  von  n  Dimensionen 
heißt  ein  „abgeschlossener",  wenn  er  ein  endlicher  ist  und 
seine  Randpunkte  enthält.  Ein  Bereich  im  Gebiet  von  n 
Dimensionen  heißt  ein  „nfach  ausgedehnter"  oder  ein  „n  di- 
mensionaler",  wenn  er  innere  Punkte  besitzt.  In  einem  Gebiet 
von  n  Dimensionen  heißt  die  Menge  der  Punkte,  deren 
Koordinaten  xlf  x0,  .  .  .,  xn  sich  aus  den  Gleichungen 

x2  =  f2  (*); 


xn  =  fn  (t)  ergeben, 
einen  die  beiden  Punkte  (ax,  a2,  .  .  an)  und  (bv  b2,  .  .  .,  bn ) 
verbindenden  „Weg",  wenn  die  Funktionen  fx  (t),  fa  (t),  .  .  ., 
fn  (t)  in  einem  abgeschlossenen  Intervalle  stetig  sind  und  am 
Anfang  des  Intervalles  beziehentlich  die  "Werte  &v  a2,  .  .  .,  an 
und  am  Ende  desselben  beziehentlich  die  Werte  hv  b2,  .  . 
bn  erwerben,  und  t  auf  dieses  Intervall  beschränkt  wird.  Ein 
Bereich  im  Gebiet  von  n  Dimensionen  heißt  ein  „zusammen- 
hängender", wenn  immer  je  zwei  Punkte  des  Bereiches  durch 
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einen  Weg  verbunden  werden  können,  dessen  sämtliche  Punkte 
Punkte  des  Bereiches  sind.  Ein  Bereich  im  Gebiet  von  n 
Dimensionen  heißt  ein  „diskreter",  wenn  je  zwei  Punkte  des 
Bereiches  niemals  durch  einen  Weg  verbunden  werden  können, 
dessen  sämtliche  Punkte  Punkte  des  Bereiches  sind.  Ein 
Bereich  im  Gebiet  von  n  Dimensionen  heißt  ein  „Kontinuum", 
wenn  er  a)  n  fach  ausgedehnt  ist,  b)  zusammenhängend  ist, 
c)  nur  aus  inneren  Punkten  besteht  (v.  Mango ldt). 

3.  Unter  einem  „metrischen  Eaume"  versteht  man  eine 
Menge  E,  in  der  je  zwei  Elementen  (Punkten)  x,  y  eire  reelle 
nicht  negative  Zahl,  ihre  „Entfernung"  xy  ^>  0  zugeordnet 
ist.  Ferner  sollen  folgende  Axiome  gelten:  Entfernungsaxiome, 
a)  Es  ist  immer  yx  =  xy  (Symmetrieaxiom),  b)  Es  ist  xy— 0 
dann  und  nur  dann,  wenn  x  =  y  ist  (Koinzidenzaxiom),  c)  Es 
ist  immer  xy-|-yz  ^>  xz  (Dreiecksaxiom).  Im  besonderen  be- 
zeichnet man  als  „euklidischen  n  dimensionalen  Zahlenraum" 
En  die  Menge  der  Komplexe  reeller  Zahlen  x==(xj,  x2,  .  .  ., 
xn),  worin  die  Entfernung  durch 

^y  =  y(xi-y1)2  +  K-y2)2+-  •  •  +  (xn-y7)2  22  0 

definiert  ist,  und  als  „euklidischen  n  dimensionalen  Raum" 
einen  metrischen  Raum,  dessen  Elemente  £,  7),  .  .  .  sich 
den  genannten  Zahlenkomplexen  x,  y  .  .  .  ein-eindeutig  und 
entfernungstreu,  d.  h.  (xy  =  £^)  zuordnen  lassen.  Man  nennt 
dann  x11  x2,  .  .  .  ,  xn  die  „rechtwinkligen  Koordinaten"  des 
Punktes  |  (Hausdorff). 

Unter  einem  „topologischen  Raum"  versteht  man  eine  Menge 
E,  worin  den  Elementen  (Punkten)  x  gewisse  Teilmengen  Ux 
zugeordnet  sind,  die  man  „Umgebungen"  von  x  nennt  und 
von  denen  folgende  Axiome  gelten  sollen:  Umgebungsaxiome, 
a)  Jedem  Punkte  x  entspricht  mindestens  eine  Umgebung 
Ux  ;  jede  Umgebung  Ux  enthält  den  Punkt  x.  b)  Sind  Ux  , 
Vx  zwei  Umgebungen  desselben  Punktes  x,  so  gibt  es  eine 
Umgebung  Wx  ,  die  Teilmenge  von  beiden  ist.  c)  Liegt  der 
Punkt  y  in  UX;  so  gibt  es  eine  Umgebung  Uy,  die  Teil- 
menge von  Ux  ist.  d)  Für  zwei  verschiedene  Punkte  x,  y 
gibt  es  zwei  Umgebungen  Ux,  Uy  ohne  gemeinsamen  Punkt 
(Hausdorff). 

4.  Jede  Gesamtheit  von  Gegenständen  heißt  „räumlich  geord- 
net",   welche    ein   Axiomensystem   der  Geometrie  befriedigt. 

24* 
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Der  Begriff  von  einer  solchen  Ordnung  heißt  ein  „Raum". 
Auf  eine  Definition  bestimmter  Räume  insbesondere  nicht- 
euklidischer werde  verzichtet,  da  eine  solche  nur  dem  speziell 
mathematisch  Gebildeten  verständlich  ist. 

ad  II.  Ein  Raum  R  der  Mathematik  heißt  ein  „Raum" 
bezw.  eine  „Zeit"  bezw.  ein  „Raum-Zeit-Kontinuum"  der 
Physik,  wenn  die  diesen  Raum  R  determinierenden  Sätze  in 
den  Axiomen  der  Physik  enthalten  sind.  Der  „Raum"  der 
klassischen  Mechanik  ist  der  dreidimensionale  euklidische  Raum. 
Die  „Zeit"  der  klassischen  Mechanik  ist  eine  eindimensionale 
stetige  geordnete  Menge.  Das  „Raum-Zeit-Kontinuum"  der 
speziellen  Relativitätstheorie  ist  der  vierdimensionale  euklidische 
Raum.  Das  „Raum-Zeit-Kontinuum"  der  allgemeinen  Relativi- 
tätstheorie ist  der  vierdimensionale  elliptische  Raum. 

(Zusatz:  In  bezug  auf  die  Termini:  Zeit,  Raum,  Ort  und 
Bewegung  behauptet  Newton: 

Zeit,  Raum,  Ort  und  Bewegung  als  allen  bekannt, 
erkläre  ich  nicht.  Ich  bemerke  nur,  daß  man  gewöhnlich 
diese  Größen  nicht  anders,  als  in  bezug  auf  die  Sinne  auffaßt 
und  daß  so  gewisse  Vorurteile  entstehen,  zu  deren  Aufhebung  man 
sie  passend  in  absolute  und  relative,  wahre  und  scheinbare, 
mathematische  und  gewöhnliche  unterscheidet. 

A.  Die  absolute,  wahre  und  mathematische  Zeit  ver- 
fließt an  sich  und  vermöge  ihrer  Natur  gleichförmig  und  ohne 
Beziehung  auf  irgend  einen  äußeren  Gegenstand.  Sie  wird  so 
auch  mit  dem  Namen  Dauer  belegt. 

Die  relative,  scheinbare  und  gewöhnliche  Zeit  ist  ein 
erlebbares  und  äußerliches,  (entweder  genaues  oder  ungleiches) 
Maß  der  Dauer  durch  die  Bewegung,  dessen  man  sich  ge- 
wöhnlich statt  der  wahren  Zeit  bedient,  wie  Stunde,  Tag, 
Monat,  Jahr. 

B.  Der  absolute  Raum  bleibt  vermöge  seiner  Natur  und 
ohne  Beziehung  auf  irgend  einen  äußeren  Gegenstand  stets 
gleich  und  unbeweglich. 

Der  relative  Raum  ist  ein  Maß  oder  ein  beweglicher 
Teil  des  ersteren,  welcher  von  unseren  Sinnen  durch  seine 
Lage  gegen  andere  Körper  bestimmt  und  gewöhnlich  für  den 
unbeweglichen  Raum  genommen  wird.  Z.  B.  ein  Teil  des 
Raumes  innerhalb  der  Erdoberfläche,  ein  Teil  der  Atmosphäre, 
ein  Teil  des  Himmels,  bestimmt  durch  seine  Lage  gegen  die 
Erde. 


Raum  und  Zeit 


373 


C.  Der  Ort  ist  ein  Teil  des  Raumes,  welchen  ein  Körper 
einnimmt,  und  nach  Verhältnis  des  Raumes  entweder  absolut 
oder  relativ. 

D.  Die  absolute  Bewegung  ist  die  Übertragung  des 
Körpers  von  einem  absoluten  Orte  nach  einem  anderen  abso- 
luten Orte;  die  relative  Bewegung,  die  "Übertragung  von 
einem  relativen  Orte  nach  einem  anderen  relativen  Orte. 

In  bezug  auf  Raum  und  Zeit  schreibt  Einstein:  „Zunächst 
lassen  wir  das  dunkle  Wort  ,Raum',  unter  dem  wir  uns  bei 
ehrlichem  Geständnis  nicht  das  geringste  denken  können,  ganz 
beiseite;  wir  setzen  statt  dessen  ,Bewegung  in  bezug  auf  einen 
praktisch  starren  Bezugskörper'."  „Nach  einiger  Zeit  des  Nach- 
denkens machst  du  nun  folgenden  Vorschlag  für  das  Kon- 
statieren der  Gleichzeitigkeit.  Die  Verbindungsstrecke  AB 
werde  dem  Geleise  nach  ausgemessen  und  in  die  Mitte  M 
der  Strecke  ein  Beobachter  gestellt,  der  mit  einer  Einrichtung 
versehen  ist  (etwa  2  um  90°  gegeneinander  geneigte  Spiegel), 
die  ihm  eine  gleichzeitige  optische  Fixierung  beider  Orte  A 
und  B  erlaubt.  Nimmt  dieser  die  beiden  Blitzschläge  gleich- 
zeitig wahr,  so  sind  sie  gleichzeitig."  „Die  Konstatierbarkeit  der 
, Gleichzeitigkeit*  für  räumlich  unmittelbar  benachbarte  Ereig- 
nisse, oder  —  präziser  gesagt  —  für  das  raumzeitliche  unmittel- 
bare Benachbartsein  (Koinzidenz)  nehmen  wir  an>  ohne  für  diesen 
fundamentalen  Begriff  eine  Definition  zu  geben."  „Damit 
gelangt  man  auch  zu  einer  Definition  der  ,Zeit*  in  der  Physik. 
Man  denke  sich  nämlich  in  den  Punkten  A,  B,  C  des  Geleises 
(Koordinatensystems)  Uhren  von  gleicher  Beschaffenheit  auf- 
gestellt und  derart  gerichtet,  daß  deren  Zeigerstellungen  gleich- 
zeitig (im  obigen  Sinne)  dieselben  sind.  Daun  versteht  man 
unter  der  „Zeit"  eines  Ereignisses  die  Zeitangabe  (Zeiger- 
stellung) derjenigen  dieser  Uhren,  welche  dem  Ereignis  (räum- 
lich) unmittelbar  benachbart  ist.  Auf  diese  Weise  wird  jedem 
Ereignis  ein  Zeitwert  zugeordnet,  der  sich  prinzipiell  be- 
obachten läßt.'*'  „Bei  der  angegebenen  Definition  ist  auf  eines 
besonders  zu  achten.  Wir  benutzten  zur  Definition  der  Zeit 
ein  System  von  relativ  zum  Koordinatensystem  " —  etwa 
K  — „  ruhenden  Uhren.  Diese  Definition  hat  also  nur  Be- 
deutung mit  Bezug  auf  ein  Koordinatensystem  K  von  be- 
stimmtem Bewegungszustande.  Führt  man  außer  dem  Koor- 
dinatensystem K  ein  zweites  Koordinatensystem  K'  ein,  wel- 
ches relativ  zu  K  in  gleichförmiger  Translationsbewegung  ist, 
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so  können  wir  mit  Bezug  auf  K'  ebensogut  eine  Zeit  defi- 
nieren wie  vorher  mit  Bezug  auf  K.  Aber  es  ist  nickt  a  priori 
evident,  daß  zwischen  den  Angaben  dieser  beiden  Uhren- 
systeme  sich  Ubereinstimmung  herstellen  lasse.  Es  spricht 
a  priori  nichts  dafür,  daß  zwei  in  bezug  auf  K  gleichzeitige 
Ereignisse  auch  in  bezug  auf  K'  gleichzeitig  sein  müssen. 
Dies  ist  es,  was  man  unter  einer  ,Relativität  der  Zeit*  ver- 
steht." (s.  Relativitätstheorie,  Materie), 
ad  III.  s.  Sinneslehre,  unmittelbar. 

ad  IV.  1.  Nach  Kant  sind  „Raum"  und  „Zeit"  keine  Be- 
griffe, sondern  die  beiden  Formen  der  Anschauung.  Diese 
beiden  Formen  der  Anschauung  sind  ihm  zufolge  selbst  An- 
schauung. Ferner  sind  „Raum"  und  „Zeit"  ihm  zufolge  weder 
Substanzen  noch  Eigenschaften  noch  Verhältnisse.  „Raum 
und  Zeit"  besitzen  keine  absolute,  sondern  empirische  Realität 
oder  transzendentale  Idealität,  d.  h.  sie  existieren  nur  in  Be- 
ziehung auf  die  Anschauung,  aber  sie  gelten  für  jeden  Gegen- 
stand möglicher  Erfahrung.  Kant  schreibt:  „Die  Zeit  ist  die 
formale  Bedingung  a  priori  aller  Erscheinungen  überhaupt. 
Der  Raum,  als  die  reine  Form  aller  äußeren  Anschauung,  ist 
als  Bedingung  a  priori  bloß  auf  äußere  Erscheinungen  ein- 
geschränkt. Dagegen,  weil  alle  Vorstellungen,  sie  mögen  nun 
äußere  Dinge  zum  Gegenstande  haben  oder  nicht,  doch  an 
sich  selbst,  als  Bestimmungen  des  Gemüts,  zum  inneren  Zu- 
stande gehören,  dieser  innere  Zustand  aber  unter  der  formalen 
Bedingung  der  inneren  Anschauung,  mithin  der  Zeit  gehöret: 
so  ist  die  Zeit  eine  Bedingung  a  priori  von  aller  Erscheinung 
überhaupt,  und  zwar  die  unmittelbare  Bedingung  der  inneren 
(unserer  Seelen),  und  eben  dadurch  mittelbar  auch  der  äußeren 
Erscheinungen.  Wenn  ich  a  priori  sagen  kann:  alle  äußeren 
Erscheinungen  sind  im  Räume  und  nach  den  Verhältnissen 
des  Raumes  a  priori  bestimmt,  so  kann  ich  aus  dem  Prinzip 
des  inneren  Sinnes  ganz  allgemein  sagen:  alle  Erscheinungen 
überhaupt,  d.  i.  alle  Gegenstände  der  Sinne,  sind  in  der  Zeit 
und  stehen  notwendigerweise  in  Verhältnissen  der  Zeit"  (s.  An- 
schauung Zusatz). 

2.  Die  „Orte"  der  wirklichen  Dinge  sind  diejenigen  Be- 
stimmungen an  denselben,  die  wir  zu  ihren  Kräften  noch  hin- 
zufügen müssen,  um  die  Veränderungen  zu  begreifen,  welche 
sie,  das  eine  in  dem  anderen,  hervorbringen.  Der  Inbegriff 
der  Orte  der  wirklichen  Dinge  heißt  „Raum".    Diejenige  Be- 
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Stimmung  an  einem  Wirklichen  heißt  „Zeit",  die  als  Be- 
dingung stattfinden  muß,  damit  wir  ihm  eine  gewisse  Beschaffen- 
heit in  "Wahrheit  beilegen  können  (Bolzano). 

Bolzano  nennt  jedes  beliebige  Etwas  eine  „Bestimmung" 
eines  Gegenstandes  Gr,  wenn  die  Vorstellung  dieses  Etwas  den 
Gegenstand  G,  gleichviel  ob  ausschließlich  oder  zugleich  mit 
anderen,  vorstellt. 

3.  Der  „Raum"  ist  die  Grenze  des  umschließenden  Körpers 
in  bezug  auf  den  umschlossenen.  Die  „Zeit"  ist  das  durch 
die  Zahl  bestimmte  Maß  der  Bewegung  (Veränderung)  in  bezug 
auf  das  Früher  oder  Später  (Aristoteles). 

4.  Gesetzt,  es  existiert  eine  Mehrheit  dinglicher  Zustände, 
die  einander  nicht  ausschließen,  so  mögen  sie  als  „zugleich 
existierend"  bezeichnet  werden.  Wenn  von  zwei  Gegenständen, 
die  nicht  zugleich  sind,  der  eine  den  Grund  des  anderen  ein- 
schließt, so  wird  jener  als  „vorangehend"  (früher),  dieser  als 
„folgend"  (später)  bezeichnet  Alle  existierenden  Gegenstände 
lassen  sich  daher  nach  dem  Verhältnis  der  Gleichzeitigkeit 
oder  des  Vor-  und  Nacheinander  ordnen.  Die  „Zeit"  ist  die 
Ordnung  des  nicht  zugleich  Existierenden.  Sie  ist  also  die 
allgemeine  Ordnung  der  Veränderungen,  in  der  nicht  auf  die 
bestimmte  Art  der  Veränderungen  geachtet  wird.  Die  „Dauer" 
ist  die  Größe  der  Zeit.  Wird  die  Größe  der  Zeit  gleich- 
förmig kontinuierlich  vermindert,  so  geht  die  Zeit  in  den 
„Moment"  über,  dem  keine  Größe  zukommt.  Der  „Raum"  ist 
die  Ordnung  des  Zusammenexistierenden  oder  die  Ordnung 
der  Existenz  für  alles,  was  zugleich  ist.  Die  „Ausdehnung" 
ist  die  Größe  des  Raumes.  Die  „Lage"  ist  eine  Eigenschaft 
des  Beisammenseins.  Sie  schließt  daher  nicht  nur  die  Quan- 
tität, sondern  auch  die  Qualität  ein.  Die  „Quantität"  oder 
„Größe"  ist  diejenige  Eigenschaft  der  Dinge,  die  in  ihnen  nur 
durch  ihr  unmittelbares  gleichzeitiges  Beisammensein  oder 
durch  ihre  gleichzeitige  Wahrnehmung  erkannt  werden  kann. 
Die  „Qualität"  ist  diejenige  Eigenschaft  der  Dinge,  die  sich 
an  ihnen  erkennen  läßt,  wenn  man  sie  einzeln  und  für  sich 
genommen  betrachtet,  auch  ohne  daß  sie  also  in  unmittelbarem 
Beisammen  gegeben  zu  sein  brauchen.  Was  dieselbe  Quanti- 
tät' hat,  ist  „gleich"  (s.  gleich).  Was  dieselbe  Qualität  hat, 
ist  „ähnlich".  Die  „Bewegung"  ist  die  Veränderung  der  Lage 
(Leibniz). 

Raumschwelie:  s.  Sinneslehre. 
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Reaktion  Recht 


Reaktion:  s.  Aktion. 
Reaktionsversuch:  s.  Psychophysik. 
Real:  s.  Gegenstand. 
Realdefinition:  s.  Definition. 
Realexistenzialsatz:  s.  Existenzialsatz. 
Realgrund:  s.  Grund. 

Realinterpretation  Idealinterpretation:  Erläuterung. 
Von  realen  Gegenständen  werde  gesagt,  sie  seien  die  „Realinter- 
pretation" von  idealen  Gegenständen,  und  von  diesen  werde 
gesagt,  sie  seien  die  „Idealinterpretation"  der  ersteren,  wenn 
Eigenschaften  der  realen  Gegenstände  Eigenschaften  der  idealen 
Gegenstände  entsprechen  und  umgekehrt.  So  kann  z.  B.  der 
gespannte  Zwirnsfaden  als  eine  Realinterpretation  der  Geraden 
in  der  euklidischen  Geometrie  aufgefaßt  werden  und  umgekehrt 
diese  als  eine  Idealinterpretation  des  ersteren. 

Realisierung:  Bewirken,  daß  etwas  bloß  Gedachtes  real 
existiert,  heißt  es  „realisieren". 

Realismus:  1.  s.  Erkenntnistheorie,  2.  s. Metaphysik,  3. ästhe- 
tischer Naturalismus  (s.  Ästhetik). 

Realismus,  historischer:  s.  Geschichte. 

Realität:  1.  Wirklichkeit  (s.  d.),  2.  s.  Kategorie,  d.  h.  s. 
Synthesis  (Kant),  3.  s.  Außenwelt-Innenwelt.  4.  Manche  unter- 
scheiden in  bezug  auf  einen  "Wahrnehmenden  die  Gesamtheit 
der  augenblicklich  wahrgenommenen  Gegenstände,  d.  i.  die 
„Wirklichkeit"  von  der  Gesamtheit  der  Gegenstände  möglicher 
Wahrnehmungen,  d.  i.  die  „Realität"  für  diesen  Wahr- 
nehmenden. 

Realorganisation:  s.  Gesellschaft. 

Realwissenschaften:  Diejenigen  Wissenschaften  heißen 
„Real Wissenschaften",  deren  Gegenstände  reale  Gegenstände 
sind  (s.  Gegenstand,  Wissenschaften,  Einteilung  der). 

Rechnen:  Mit  Zahlzeichen  (Ziffern)  bezw.  deren  Be- 
deutungen (Zahlen)  operieren  (s.  Operation)  heißt  „rech- 
nen". 

Recht,  geltendes  oder  positives  oder  Faktisches 
oder  gesetztes:  1.  s,  Staat. 

2.  Das  „Recht"  ist  die  wohlverstandene  Politik  der  Gewalt; 
es  ist  das  System  der  durch  Zwang  gesicherten  sozialen  Zwecke 
(v.  Jhering). 
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3.  Das  „positive  Recht"  eines  Volkes  ist  die  für  dieses 
Volk  bestehende  Verbindlichkeit  der  in  ihm  durch  Gewohnheit 
und  Gesetzgebung  bestimmten  Verkehrsregeln  (Nelson). 

4.  Die  Summe  der  Befugnisse  und  Pflichten,  die  ein  in  einer 
Gemeinschaft  geltender  übergeordneter  Wille  den  einzelnen 
Mitgliedern  dieser  Gemeinschaft  und  sich  selber  zuerkennt, 
heißt  „Recht"  (Wundt). 

Recht,  Naturrecht:  1.  Zuweilen  bezeichnet  man  das  mit 
dem  Menschen  zugleich  als  vorhanden  angenommene,  etwa  mit 
ihm  zugleich  von  Gott,  wie  man  glaubt,  gesetzte  Recht  als 
„Naturrecht"  im  Unterschiede  zu  dem  geltenden  Recht  und 
spricht  vom  „Naturrecht"  als  von  dem  mit  uns  geborenen 
Rechte. 

2.  Zuweilen  bezeichnet  man  das,  wie  man  sagt,  aus  der 
Natur  des  Menschen  ableitbare  Recht  als  „Naturrecht". 

3.  Zuweilen  bezeichnet  man  das  sein  sollende  Recht  als 
„Naturrecht". 

4.  Zuweilen  bezeichnet  man  das  durch  Nachdenken  gefundene 
Recht  als  „Naturrecht". 

Recht,  sein  sollendes  oder  richtiges,  oder  Vernunft- 
recht: 1.  Der  Inbegriff  der  Bedingungen,  unter  denen  die 
Willkür  des  einen  mit  der  Willkür  des  anderen  nach  einem 
allgemeinen  Gesetze  der  Freiheit  zusammen  vereinigt  werden 
kann,  heißt  „Recht"  (Kant). 

2.  Das  „Recht"  ist  die  unmittelbar  aus  dem  Sittengesetz 
abgeleitete  Zwangsregel  äußeren  Verhaltens  (Breuer). 

3.  Gerechtigkeit  ist  „Recht".  Gerechtigkeit  ist  die  gesuchte 
Regel  für  die  gegenseitige  Beschränkung  der  Freiheit  der  ein- 
zelnen in  ihrer  Wechselwirkung;  sie  ist  nichts  anderes  als  die 
persönliche  Gleichheit,  d.  h.  die  Ausschließung  jedes  durch 
die  numerische  Bestimmtheit  der  einzelnen  Person  bedingten 
Vorzuges  (Nelson). 

Recht,  subjektives;  Recht,  objektives:  Die  Befugnis 
wird  zuweilen  auch  „subjektives  Recht"  genannt.  Im  Unter- 
schiede zu  dem  subjektiven  Recht  nennt  man  dann  das  Recht 
„objektives  Recht"  (s.  Staat). 

Rechtfertigung:  Ein  Versuch,  nachzuweisen,  daß  ein 
Handeln  rechtlich  bezw.  ethisch  nicht  verboten  ist,  heißt  eine 
„Rechtfertigung". 
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Rechtsordnung  —  Regel 


Rechtsordnung:  Gesamtheit  in  bozug  auf  eine  Gesell- 
schaft geltender  Gesetze.  (Zusatz:  Man  unterscheidet  a)  das 
bürgerliche  Recht  [gemeines  Privatrecht,  partikuläres  Privat- 
recht, Wechselrecht,  Handelsrecht,  Seerecht],  b)  das  öffent- 
liche Recht  [Staatsrecht,  Verfassungsrecht,  Verwaltungsrecht, 
Gerichtsverfassungsrecht, Zivilprozeßrecht,  Zwangsvollstreckungs- 
recht, Konkursrecht,  Recht  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit, 
Strafrecht,  Strafprozeßrecht,  Militärrecht],  c)  das  Staatenrecht 
| Völkerrecht,  internationales  Privat-  und  Strafrecht;  Kirchen- 
recht] (Posen  er).) 

Rechtspflicht:  s.  Pflicht  (Kant). 

Rechtsphilosophie:  Die  Gesamtheit  der  Lehren  heißt 
„Rechtsphilosophie",  die  das  sogenannte  Wesen  des  Staates, 
des  sein  sollenden  Rechtes,  seinen  Gültigkeitsgehalt,  seinen 
Wert,  seinen  Ursprung,  seine  Beziehungen  zur  Metaphysik  und 
Ethik  wie  die  Methodologie  der  Rechtswissenschaft  zu  erforschen 
suchen.  Die  Rechtsphilosophie  wird  zuweilen  auch  „Staats- 
philosophie" genannt. 

Rechtssatz:  Regel,  nach  welcher  an  die  Verwirk- 
lichung eines  Sachverhaltes  Rechtswirkungen  geknüpft  sind 
(Lab  and). 

Rechtswissenschaft:  1.  Die  Wissenschaft,  deren  Gegen- 
stand das  Recht  ist,  heißt  „Rechtswissenschaft",  2.  Die  Rechts- 
wissenschaft ist  die  Wissenschaft  von  der  Rechtsfindung 
(Stammler). 

Reelle  Zahl:  s.  Zahl. 

Referent:  s.  Relation. 

Reflektierend:  s.  Urteilskraft. 

Reflexbewegung:  s.  Instinkt. 

Reflexion:  1.  s.  Wahrnehmung  (Locke).  2.  Überlegung  (s.d.). 
Reflexionsmoral:  s.  Ethik. 
Reflexionspsychologie:  s.  Psychologie. 
Reflexiv:  s.  Relation. 

Regel:  1:  Eine  Aussage,  welche  meist,  aber  nicht  immer 
gilt,  wenn  ihre  Voraussetzungen  gelten,  heißt  eine  „Regel". 
„Ausnahme"  einer  Regel  ist  dasjenige,  für  welches  eine  Regel 
ihren  Voraussetzungen  nach  gelten  könnte,  aber  nicht  gilt. 

2:  a)  Urteile,  sofern  sie  bloß  als  die  Bedingung  der  Ver- 
einigung gegebener  Vorstellungen  in  einem  Bewußtsein  be- 
trachtet werden,  sind  „Regeln".     Diese  Regeln,  sofern  sie  die 
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Vereinigung  als  notwendig  vorstellen,  sind  „Regeln  a  priori", 
b)  Eine  „Regel"  ist  eine  Assertion  unter  einer  allgemeinen 
Bedingung  (Kant). 

Regeneration:  s.  Biologie. 

Regierung:  s.  Staat. 

Regression:  s.  Menge. 

Regressiv:  s.  Schluß. 

Regressive  Metamorphose:  s.  Biologie. 

Regulär:  s.  Generell. 

Regulativ:  s.  Geltung. 

Regulierung  (Regelung):    Bewirken,  daß    etwas  regel- 
mäßig abläuft,  heißt  es  „regulieren". 
Reife:  s.  Biologie. 

Reihe:  Ein  Inbegriff  von  Gegenständen  .  .  .  K,  L,  M, 
N,  0  .  .  .  heißt  eine  „Reihe",  wenn  es  zu  einem  jeden  der- 
selben, z.  B.  M,  irgend  einen  anderen  in  dem  Inbegriff  ent- 
haltenen Gegenstand  N  gibt,  von  welchem  eines  von  beiden 
gilt,  entweder  daß  N  sich  aus  M  oder  daß  M  sich  aus  N  nach 
einem  für  den  ganzen  Inbegriff  gleichlautenden  Gesetze  be- 
stimmen läßt,  nämlich  schon  durch  das  bloße  Verhältnis,  in 
welchem  der  eine  dieser  Gegenstände  zu  dem  anderen  steht. 

Die  einzelnen  Gegenstände  .  .  .  K,  L,  M,  N,  0  .  .  deren 
Inbegriff  eine  Reihe  bildet,  heißen  die  „Glieder",  das  für  den 
ganzen  Inbegriff  gleichlautende  Gesetz  heißt  das  „Bildungs- 
gesetz" dieser  Reihe.  Zwei  Glieder  M  und  N,  welche  in  dem 
durch  das  Bildungsgesetz  angegebenen  Verhältnisse  zueinander 
stehen,  daß  nämlich  das  eine  derselben  durch  jenes  für 
sämtliche  Glieder  der  Reihe  gleichlautende  Verhältnis  zu  dem 
anderen  bestimmt  wird,  heißt  ein  „paar  aufeinanderstoßende", 
„nächste"  oder  „unmittelbar  aufeinander  folgende"  Glieder. 
Eines  derselben,  welches  man  will,  etwa  dasjenige,  dessen  man 
sich  bedient,  um  das  andere  daraus  zu  bestimmen,  heißt  das 
„vordere",  „frühere"  oder  „vorhergehende"  (Vorderglied)  und 
das  andere  alsdann  das  „hintere",  „spätere"  oder  „nachfolgende" 
(Hinterglied)  Glied.  Ein  Glied  einer  Reihe,  das  sowohl  ein 
Vorderglied  als  auch  ein  Hinterglied  besitzt,  heißt  ein  „inneres" 
Glied  (Innenglied)  dieser  Reihe.  Ein  Glied  einer  Reihe, 
welches  nur  ein  Vorderglied  oder  nur  ein  Hinterglied  besitzt, 
heißt  ein  „äußeres"  Glied  (Grenzglied)  der  Reihe  und  zwar 
beziehungsweise  „Endglied"  (letztes  Glied)  oder  „Anfangsglied" 
(erstes  Glied)  derselben  (Bolzano). 
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Rein:  Kant  nennt  alle  Vorstellungen  „rein"  (im  transzen- 
dentalen Verstände),  in  denen  nichts,  was  zur  Empfindung 
gehört,  angetroffen  wird. 

Reiz:  s.  Biologie. 

Reizbarkeit:  s.  Biologie. 

Reizempfänglichkeit:  s.  Psychophysik. 

Reizempfindlichkeit:  s.  Psychophysik. 

Reizend:  Dasjenige,  welches  das  Begehren  oder  den  Wunsch 
verursacht,  es  zu  besitzen,  heißt  „reizend". 

Reizhöhe:  s.  Psychophysik. 

Reizschwelle:  s.  Psychophysik. 

Reizumfang:  s.  Psychophysik. 

Rekognition:  s.  Apprehension. 

Relation:  Erläuterung:  1.  a)  Eine  Satzfunktion  (s.  d.)  von 
mehr  als  einer  Variablen  (s.  d.),  welche  für  jedes  Wertsystem  der 
Variablen  aus  ihrem  Definitionsbereich  entweder  ein  gültiges  oder 
ein  ungültiges  Urteil  ist,  heißt  eine  „Relation"  oder  eine  „Be- 
ziehung", b)  Eine  Klasse,  deren  Glieder  n-tupel  sind  (welche 
Klasse  durch  eine  nach  a)  Relation  genannte  Satzfunktion  be- 
stimmt wird),  heißt  eine  „Relation".  Im  folgenden  werden 
wir  mit  dem  Terminus  „Relationen"  solche  Relationen  be- 
zeichnen, welche  Satzfunktionen  von  zwei  Variablen  sind.  Eine 
Satzfunktion  von  zwei  Variablen,  welche  eine  Relation  ist, 
wird  meist  durch  „R"  bezeichnet.  (Manche  bezeichnen  eine 
derartige  Satzfunktion  auch  durch  „xRy",  wobei  x  und  y  die 
Variablen  der  Satzfunktion  bezeichnen.)  „x  hat  die  Relation 
R  zu  y"  oder  „die  Relation  R  gilt  zwischen  x  und  y"  möge 
dasselbe  bezeichnen  wie:  Der  mit  x  bezeichnete  Gegenstand 
und  der  mit  y  bezeichnete  Gegenstand  sind  Werte  der  Variablen, 
welche  in  dieser  Ordnung  die  Satzfunktion  R  befriedigen, 
„y  hat  die  Relation  R  zu  x1'  oder  „die  Relation  R  gilt 
zwischen  y  und  x"  möge  dasselbe  bezeichnen  wie:  Der  mit  y 
bezeichnete  Gegenstand  und  der  mit  x  bezeichnete  Gegenstand 
sind  Werte  der  Variablen,  welche  in  dieser  Ordnung  die  Satz- 
funktion R  befriedigen.  Diesen  Sachverhalt  bezeichnen  wir  mit 
„xRy"  bezw.  „yRx",  wobei  x  einen  Gegenstand  und  y  einen  Gegen- 
stand bezeichnet,  von  denen  keiner  eine  Variable  ist.  Sind 
aber  x  und  y  in  dem  Symbol  „xRy"  Variable,  so  bedeute 
„xRy"  jedes  Paar,  welches  die  Eigenschaft  besitzt,  daß  zwischen 
den  beiden  Elementen  desselben  in  der  entsprechenden  Ordnung 
die  Relation  R  gilt.    Die  Klasse  der  Gegenstände,  welche  die 
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Relation  R  zu  etwas  oder  etwas  anderem  haben,  heißt  die 
„Domäne"  von  R.  Die  Klasse  der  Gegenstände,  zu  welchen 
etwas  oder  etwas  anderes  die  Relation  R  hat,  heißt  die  „Kon- 
domäne" von  R.  Die  logische  Summe  der  Domäne  und  Kon- 
domäne einer  Relation  R  (sofern  diese  Summe  gebildet  werden 
kann)  heißt  das  „Feld"  von  R.  Die  Klasse  der  Gegenstände, 
welche  zu  einem  Gegenstande,  sagen  wir  G,  die  Relation  R 
haben,  heißt  die  Klasse  der  „Referenten"  oder  der  „Vorder- 
glieder" von  G  in  bezug  auf  R.  Die  Klasse  der  Gegenstände, 
zu  welchen  ein  Gegenstand,  sagen  wir  G,  die  Relation  R  hat, 
heißt  die  Klasse  der  „Relata"  oder  der  „Hinterglieder"  von 
G  in  bezug  auf  R.  Die  zwischen  den  Elementen  jedes  Paares 
von  Gegenständen  eines  Typus  geltende  Relation  heißt  die 
„universale"  Relation.  Die  Relation,  welche  nicht  zwischen 
den  Elementen  irgendeines  Paares  von  Gegenständen  eines 
Typus  gilt,  heißt  die  „Nullrelation".  Man  sagt  von  einer  Re- 
lation sie  „existiert",  wenn  sie  zwischen  den  Elementen  min- 
destens eines  Paares  gilt.  Die  Relation  R  wird  von  der 
Relation  S  „inkludiert"  oder  „eingeschlossen"  oder  die  Re- 
lation B,  ist  in  der  Relation  S  „enthalten"  möge  dasselbe 
bezeichnen  wie:  Relation  R  gilt  zwischen  x  und  y  impliziert 
Relation  S  gilt  zwischen  x  und  y.  Die  alsdann  zwischen  R 
und  S  geltende  Relation  heißt  die  der  „Inklusion".  Unter  dem 
(logischen)  „Produkt"  der  Relationen  B,  und  S  versteht  man 
die  Relation  T,  von  welcher  gilt:  Relation  T  gilt  zwischen 
x  und  y  möge  dasselbe  bezeichnen  wie:  Relation  R  gilt  zwischen 
x  und  y;  Relation  S  gilt  zwischen  x  und  y.  Unter  der  (logischen) 
„Summe"  der  Relationen  R  und  S  versteht  man  die  Relation  T, 
von  welcher  gilt:  Relation  T  gilt  zwischen  x  und  y  möge  das- 
selbe bezeichnen  wie:  Relation  R  oder  Relation  S  gilt  zwischen 
x  und  y  (wobei  sowohl  Relation  R  wie  Relation  S  zwischen 
x  und  y  gelten  kann).  Unter  der  „Negation"  der  Relation  R 
versteht  man  die  Relation  S,  von  welcher  gilt:  Relation  S  gilt 
zwischen  x  und  y  möge  dasselbe  bezeichnen  wie:  Relation  R 
gilt  nicht  zwischen  x  und  y.  Unter  der  „Umkebrung"  der 
Relation  R  versteht  man  die  Relation  S,  von  welcher  gilt: 
Relation  S  gilt  zwischen  x  und  y  möge  dasselbe  bezeichnen 
wie:  Relation  R  gilt  zwischen  y  und  x.  Unter  dem  „relativen 
Produkt"  oder  dem  „Relationsprodukt"  der  Relationen  R  und 
S  versteht  man  die  Relation  T,  von  welcher  gilt:  Relation  T 
gilt  zwischen  x  und  z  bezeichnet  dasselbe  wie:  Relation  R 
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gilt  zwischen  x  und  y;  Relation  S  gilt  zwischen  y  und  z.  Eine 
Relation  heißt  eine  „eindeutige",  wenn  jedem  Referenten  nur 
ein  Relatum  entspricht;  eine  Relation  heißt  eine  „koein- 
deutige"  oder  eine  „umgekehrt-eindeutige",  wenn  ihre  Um- 
kehrung eine  eindeutige  ist;  eine  Relation  heißt  eine 
„ein-eindeutige",  wenn  sowohl  sie  wie  ihre  Umkehrung 
eine  eindeutige  ist.  Eine  Relation  R  heißt  eine  „sym- 
metrische", wenn  aus  xRy  immer  folgt  yRx,  andernfalls 
heißt  sie  eine  „nichtsymmetrische".  Eine  Relation  R  heißt 
eine  „asymmetrische",  wenn  xRy  undyRx  sich  ausschließen.  Eine 
Relation  R  heißt  eine  „transitive",  wenn  aus  xRy  und  yRz 
immer  xRz  folgt,  anderenfalls  heißt  sie  eine  „nicht-tran- 
sitive". Eine  Relation  R  heißt  eine  „intransitive",  wenn  xRy 
und  xRz  das  xRz  ausschließen.  Eine  Relation  R  heißt  eine 
„reflexive",  wenn  sie  immer  zwischen  x  und  x  gilt,  anderen- 
falls heißt  sie  eine  „nicht-reflexive"  und  zwar  eine  „irreflexive", 
wenn  sie  niemals  zwischen  x  und  x  gilt. 

2.  Der  Begriff  von  einer  „Relation"  ist  ein  Merkmal,  das 
ein  Gegenstand  als  Glied  einer  Klasse  (eines  Paares,  einer 
Dreiheit,  einer  Nheit,  einer  Familie,  einer  Nation  usw.)  besitzt, 
und  das  (wie  man  annehmen  kann)  er  nicht  besitzen  würde, 
wäre  er  nicht  ein  derartiges  Glied  (Royce). 

3.  s.  Verhältnis. 

4.  „Relation"  der  Urteile.  Der  „Relation"  nach  sind  die 
Urteile  entweder  kategorische  (unbedingt  setzende)  oder  hypo- 
thetische (bedingt  setzende)  oder  disjunktive  (einteilende).  Die 
gegebenen  Vorstellungen  im  Urteile  sind  nämlich  eine  der 
andern  zur  Einheit  des  Bewußtseins  untergeordnet  entweder 
als  Prädikat  dem  Subjekte,  oder  als  Folge  dem  Grunde  oder 
als  Glied  der  Einteilung  dem  eingeteilten  Begriffe.  Durch 
das  erste  Verhältnis  sind  die  kategorischen,  durch  das  zweite 
die  hypothetischen  und  durch  das  dritte  die  disjunktiven  Urteile 
bestimmt  (Kant). 

5.  s.  Schluß.    6.  s.  Kategorie,  d.  h.  s.  Synthesis  (Kant). 

Relationsprinzip:  Wenn  verschiedene  Urteile  durch  Be- 
griffe, die  ihnen  gemeinsam  sind,  in  eine  Relation  gesetzt  sind, 
so  befinden  sich  auch,  wie  Wundt  behauptet,  die  nicht  gemein- 
samen Begriffe  solcher  Urteile  in  einer  Beziehung,  welche  in 
einem  neuen  Urteil  seinen  Ausdruck  findet  (Wundt). 

Relationsprodukt:  s.  Relation. 
Relativ:  s.  absolut,  Wahrheit,  Wert. 
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Relativismus:  s.  Erkenntnistheorie,  Ethik. 

Relativitätsprinzip:  1.  s.  Relativitätstheorie. 

2.  Als  das  „Relativitätsprinzip"  der  Galilei-Newtonschen 
Mechanik  bezeichnet  man  die  Aussage:  Ein  gleichförmig  be- 
wegter Beobachter  wird  niemals  durch  mechanische  Messungen 
etwas  über  die  Geschwindigkeit  seiner  Bewegung  feststellen 
können,  und  man  ist  überhaupt  nicht  in  der  Lage,  einen  Punkt 
im  Weltenraum  anzugeben,  von  dem  man  in  Wahrheit  be- 
haupten kann,  daß  er  sich  in  absoluter  Ruhe  befindet.  Viel- 
mehr bleibt  in  jeder  Geschwindigkeit  eine  additive  Konstante 
unbestimmt  und  unbestimmbar  (Planck). 

Relativitätstheorie:  Zusatz:  Da  die  Relativitätstheorie 
Einsteins  nur  bei  Benutzung  hier  nicht  zur  Verfügung  stehen- 
der mathematischer  Hilfsmittel  hinreichend  gekennzeichnet 
werden  kann,  begnügen  wir  uns  in  der  Hauptsache  damit, 
Erläuterungen  Einsteins  zu  zitieren.  „Ein  Koordinatensystem, 
dessen  Bewegungszustand  ein  solcher  ist,  daß  relativ  zu  ihm 
das  Trägheitsgesetz  gilt,  nennen  wir  ein  ,Galileisches  Koordi- 
natensystem'. Nur  für  ein  Galileisches  Koordinatensystem 
beanspruchen  die  Gesetze  der  Galilei-Newtonschen  Mechanik 
Gültigkeit."  „Wir  gehen  wieder,  um  möglichste  Anschaulich- 
keit zu  erzielen,  von  dem  Beispiel  des  gleichmäßig  fahrenden 
Eisenbahnzuges  aus.  Seine  Bewegung  nennen  wir  eine  gleich- 
förmige Translation  (,gleichförmig',  weil  von  konstanter  Ge- 
schwindigkeit und  Richtung,  /.Translation',  weil  der  Wagen 
relativ  zum  Fahrdamm  zwar  seinen  Ort  ändert,  aber  hierbei 
keine  Drehungen  ausführt)."  „Ist  K'  ein  in  bezug  auf  K" 
—  K  und  K'  bezeichnen  Galileische  Koordinatensysteme  — 
„gleichförmig  und  drehungsfrei  bewegtes  Koordinatensystem,  so 
verläuft  das  Naturgeschehen  in  bezug  auf  K'  nach  genau  den- 
selben allgemeinen  Gesetzen  wie  in  bezug  auf  K.  Diese 
Aussage  nennen  wir  ,Relativitätsprinzip'  (im  engeren  Sinne)", 
wobei  die  „spezielle  Relativitätstheorie"  auf  einer  Vereinigung 
dieses  Prinzipes  mit  der  Annahme  beruht,  der  zufolge  die  Licht- 
geschwindigkeit im  Vakuum  eine  universelle  Konstante  (s.  d.)  ist. 
„Dem  Grundgedanken  des  allgemeinen  Relativitätsprinzips  ent- 
spricht die  Aussage:  ,Alle  Gaußschen  Koordinatensysteme  sind 
für  die  Formulierung  der  allgemeinen  Naturgesetze  prinzipiell 
gleichwertig',"  (auf  eine  Erläuterung  des  Terminus  Gaußsches 
Koordinatensystem  werde  verzichtet)  wobei  die  „allgemeine 
Relativitätstheorie"  ans  diesem   allgemeinen  Relativitätf.prinzip 
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und  der  Gesamtheit  der  zulässigen  Schlüsse  besteht,  die  man  aus 
demselben  ziehen  kann.  (Vgl.  Raum  und  Zeit,  Zusatz  und  Materie.) 
Relatum:  s.  Relation. 

Religion:    1.  Ein  Mythus  heißt  eine  „Religion",  wenn  er 

a)  auf  einem  Glauben  an  höhere  Wesen  (Götter)  beruht, 
welche  vorwiegend  sittliche  Eigenschaften  besitzen;   wenn  er 

b)  auf  einer  Ahnung  der  Abhängigkeit  von  diesen  "Wesen 
beruht;  wenn  er  c)  auf  einem  Willen  beruht,  den  Geboten 
und  Verboten   dieser  Wesen   entsprechend   zu  handeln. 

Die  Religionen  werden  eingeteilt: 

I.  Nach  der  Zahl  der  Götter,  deren  Realität  sie  behaupten 

a)  in  polytheistische  Religionen  in  der  weiteren  Bedeutung  des 
Wortes,  a)  henotheistische  Religionen,  ß)  kathenotheistische 
Religionen,  y)  polytheistische  Religionen  in  der  engeren  Be- 
deutung des  Wortes ;  b)  in  monotheistische  Religionen,  Athei- 
stische Religionen,  ß)  deistische  Religionen,  y)  pantheistische 
Religionen,  d)  panentheistische  Religionen. 

IL  Danach,  ob  sie  geoffenbart  und  in  Dogmen  formuliert 
sind  oder  nicht  sind,  a)  in  positive  oder  Offenbarungsreligionen, 

b)  in  natürliche  oder  Vernunftreligionen  (s.  Offenbarung). 

ad  I.  a)  Eine  Religion  heißt  eine  „polytheistische"  in  der 
weiteren  Bedeutung  des  Wortes,  wenn  sie  u.  a.  auf  einem 
Glauben  an  mehrere  Götter  beruht,  a)  Eine  polytheistische 
Religion  in  der  weiteren  Bedeutung  des  Wortes  heißt  eine 
„henotheistische",  wenn  sie  u.  a.  auf  einem  Glauben  an  einen 
Stammesgott,  den  höchsten  Gott,  beruht,  aber  die  Realität 
anderer  Götter  nicht  leugnet,  ß)  Eine  polytheistische  Religion 
in  der  weiteren  Bedeutung  des  Wortes  heißt  eine  „katheno- 
theistische, wenn  sie  u.  a.  auf  dem  Glauben  beruht,  daß  der 
Gott,  zu  welchem  man  jeweils  betet,  oder  welchen  man  jeweils 
verehrt,  der  höchste  ist.  y)  Eine  polytheistische  Religion  in 
der  weiteren  Bedeutung  des  Wortes,  welche  keine  henotheistische 
und  keine  kathenotheistische  ist,  heißt  eine  „polytheistische" 
in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes. 

ad  I.  b)  Eine  Religion,  welche  u.  a.  auf  einem  Glauben  an 
einen  und  nur  einen  Gott  beruht,  heißt  eine  „monotheistische". 
a)  Eine  monotheistische  Religion  heißt  eine  „theistische",  wenn 
sie  u.  a.  auf  einem  Glauben  an  einen  Gott  beruht,  der  die 
Welt  nicht  nur  geschaffen  hat,  sondern  dieselbe  auch  nach 
ihrer  Schöpfung  beeinflußt,  ß)  Eine  monotheistische  Religion 
heißt  eine  „deistische",  wenn  sie  u.  a.  auf  einem  Glauben  an 
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einen  Gott  beruht,  der  die  Welt  geschaffen  hat,  aber  dieselbe 
nach  ihrer  Schöpfung  nicht  beeinflußt,  y)  Eine  monotheistische 
Religion  heißt  eine  „pantheistische",  wenn  sie  u.  a.  auf  einem 
Glauben  beruht,  daß  Gott  die  Welt  und  die  Welt  Gott  ist. 
ö)  Eine  monotheistische  Religion  heißt  eine  „panentheistische", 
wenn  sie  u.  a.  auf  einem  Glauben  beruht,  daß  die  Welt  in 
Gott  besteht,  Gott  dieselbe  aber  umfaßt. 

Die  Lehren  von  der  Entstehung  der  Religionen  teilen  wir 
wesentlich  nach  Runze  folgendermaßen  ein: 

I.  Rationalistische  Lehren:  a)  Euhemerismus.  b)  Physikali- 
scher Rationalismus,  c)  Psychologischer  Rationalismus,  d)  Kriti- 
scher Rationalismus,   e)  Pragmatismus. 

II.  Antirationalistische  Lehren:  a)  Nativismus.  b)  Supra- 
naturalismus.    c)  Evolutismus. 

III.  Sonstige  Lehren:  a)  Symbolismus,  b)  Ethnologische 
Lehre,  c)  Naturismus,  d)  Ahnenverehrungslehren,  e)  Linguistisch- 
mythologische Lehren,  f)  Adaptionismus,  g)  Kritische  Lehren. 
(Die  Termini  „physikalischer  Rationalismus"  usw.  entlehnen 
die  Verfasser  Runze.  Über  deren  Zweckmäßigkeit  bezw. 
Unzweckmäßigkeit  wollen  die  Verfasser  kein  Urteil  abgeben.) 

ad  I.  Eine  Lehre  über  die  Entstehung  der  Religionen  heißt 
eine  „rationalistische",  der  zufolge  die  Religionen  aus  Über- 
legungen der  Menschen  entstanden  bezw.  erfunden  sind,  a)  Eine 
rationalistische  Lehre  heißt  eine  „euhemeristische",  der  zufolge 
die  Religionen  aus  der  Verehrung  hervorragender  Menschen 
entstanden  sind,  b)  Eine  rationalistische  Lehre  heißt  eine 
„physikalisch-rationalistische",  der  zufolge  die  Religionen  aus 
den  Versuchen,  die  Natur  zu  erklären,  entstanden  sind,  c)  Eine 
rationalistische  Lehre  heißt  eine  „psychologisch-rationalistische", 
der  zufolge  die  Vorstellung  von  den  Göttern  und  damit  die 
Religionen  aus  bewußter  Objektivierung  menschlicher  Eigen- 
schaften entstanden  sind,  d)  Eine  rationalistische  Lehre  heißt 
eine  „kritisch-rationalistische",  der  zufolge  die  Religionen  aus 
den  Dichtungen  über  die  Welt  entstanden  sind,  in  denen  das 
Unpersönliche  personifiziert  wurde,  e)  Eine  rationalistische 
Lehre  heißt  eine  „pragmatistische",  der  zufolge  die  Religionen 
aus  egoistischer  Berechnung  einzelner  Menschen  entstanden 
sind. 

ad  II.  Folgende  Lehren  über  die  Entstehung  der  Religionen, 
die  nach  Runze  im  Gegensatz  zu  den  rationalistischen  stehen, 
heißen  ihm  zufolge  „antirationalistische",    a)  Eine  Lehre  über 
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die  Entstehung  der  Religionen  heißt  eine  „nativistische",  der 
zufolge  die  Religion  —  wie  man  sagt  —  dem  Menschen  an- 
geboren ist.  b)  Eine  Lehre  über  die  Entstehung  der  Religionen 
heißt  eine  „supranaturalistische",  der  zufolge  die  Religionen 
übersinnlichen  Ursprungs  sind,  c)  Eine  Lehre  über  die  Ent- 
stehung der  Religionen  heißt  eine  „evolutionistische",  der  zu- 
folge die  Religionen  ein  notwendiges  Produkt  der  organischen 
Entwicklung  der  Lebewesen  sind. 

ad  III.  a)  Eine  Lehre  über  die  Entstehung  der  Religionen 
heißt  eine  „symbolistische",  der  zufolge  die  Religionen  aus  der 
dichterisch-anschaulichen  Erfassung  des  Übersinnlichen  ent- 
standen sind,  b)  Eine  Lehre  über  die  Entstehung  der  Reli- 
gionen heißt  eine  „ethnologische",  der  zufo'ge  die  Religion 
eines  Volkes  aus  der  Vergöttlichung  der  Sitten  und  Gesetze 
dieses  Volkes  entstanden  ist.  c)  Eine  Lehre  über  die  Ent- 
stehung der  Religionen  heißt  eine  „naturistische",  der  zufolge 
die  Religionen  aus  der  naiven  Vergötterung  der  Natur  entstanden 
sind,  d)  Eine  Lehre  über  die  Entstehung  der  Religionen 
heißt  eine  „Ahnenverehrungslehre",  der  zufolge  die  Religionen 
aus  der  Ahnenverehrung  entstanden  sind,  e)  Eine  Lehre  über 
die  Entstehung  der  Religionen  heißt  eine  „linguistisch-mytho- 
logische", der  zufolge  die  Entstehung  der  Religionen  gemäß 
der  naturistischen  Lehre  bei  Berücksichtigung  der  Wandel- 
barkeit der  Sprache  zu  erklären  ist.  f)  Eine  Lehre  über  die 
Entstehung  der  Religionen  heißt  eine  „adaptionistische",  der 
zufolge  die  Religion  eines  Volkes  auf  ursprünglich  zulälligen 
Ereignissen  beruht,  die  weitere  Ausbildung  einer  solchen  aber 
auf  die  Anpassung  an  die  Gebräuche  anderer  Völker  beruht, 
g)  Eine  Lehre  über  die  Entstehung  der  Religionen  heißt  eine 
„kritische",  der  zufolge  die  Entstehung  der  Religionen  aus  den 
psycho-physischen  Eigenschaften  der  Menschen  wie  aus  den 
Tatsachen  des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  wie  aus  den 
Eigenschaften  der  Umwelt  der  Menschen  zu  erklären  ist. 

2.  Die  „Religion"  ist  die  Erkenntnis  unserer  Pflichten  als 
göttlicher  Gebote.  Die  „Religion"  ist  die  auf  die  Erkenntnis 
Gottes  angewandte  Moral  (Kant,  s.  Offenbarung). 

(Zusatz:  „Religion"  nach  Kant,  so  behauptet  H.  Scholz 
im  Gegensatz  zu  Vaihinger,  ist  der  durch  die  metaphysischen 
Konsequenzen  der  sittlichen  Weltanschauung  geforderte  Vernunft- 
glaube  an  das  Dasein  Gottes  und  die  mit  diesem  Glauben  ver- 
knüpfte  Hoffnung   auf   Unsterblichkeit.    Vaihinger  behauptet, 
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daß  nach  dem  Vulgärkantianisnius  der  moralische  Gottesbeweis 
Kants  ein  Schluß  aus  den  Tatsachen  der  Moral  sei,  während 
der  echte  Kritizismus  den  moralischen  Gottesbeweis  so  versteht: 
"Wer  nach  dem  kategorischen  Imperativ  handelt,  handelt  so, 
als  ob  die  Pflicht  Gebot  eines  Gottes  wäre;  er  glaubt  also  in 
diesem  Sinne  an  Gott,  und  das  moralische  Handeln  ist  insofern 
ein  Gottesbeweis.  „Religion"  nach  Kant  ist  H.  Scholz  zu- 
folge a)  in  Beziehung  auf  ihren  Inhalt:  ein  Urteil  über  das 
Dasein  Gottes  [und  die  Unsterblichkeit  der  Seele],  hingegen 
Deutung  unserer  Pflichten  nur  insofern,  als  diese  auf  jenem 
Existenzialurteil  beruht;  b)  in  Beziehung  auf  ihre  Form:  ein 
ethisch  begründetes  Vernunfturteil;  c)  in  Beziehung  auf  ihre 
Gewißheit:  ein  subjektiv  begründetes  Urteil,  welches  ebenso 
evident  ist  wie  objektiv  begründete;  d)  in  Beziehung  auf  ihre 
Wahrheit:  ein  zwar  unbeweisbares,  aber  um  so  besser  be- 
gründetes Urteil  über  das  Dasein  Gottes.) 

3.  Die  „Religion"  besteht  in  einem  Gefühl  schlechthiniger 
Abhängigkeit  von  Gott  oder  dem  Unendlichen  (Schleier- 
macher). 

4.  Der  Inbegriff  aller  Vorstellungen  und  Gefühle,  welche 
sich  auf  ein  ideales,  den  Wünschen  und  Forderungen  der 
Menschen  vollkommen  entsprechendes  Dasein  beziehen,  heißt 
„Religion"  (Wundt). 

5.  Die  Verstandes-  und  gefühlsmäßige,  praktisch-wirksame 
Überzeugung  von  dem  Dasein  Gottes  und  des  Überweltlichen 
und  in  Verbindung  hiermit  die  Uberzeugung  von  der  Möglich- 
keit einer  Erlösung  heißt  „Religion"  (Siebeck). 

6.  Das  persönliche  Verhältnis  des  Gesamtmenschen  zu  Gott, 
durch  welches  der  Mensch  nach  Erkenntnis,  Wille  und  Gefühl 
in  seinem  ganzen  Leben  bestimmt  wird,  heißt  „Religion" 
(Schanz). 

7.  „Religion"  ist  Erleben  des  Mysteriums  und  Trieb  zum 
Mysterium,  ein  Erleben,  das  aus  den  Tiefen  des  Gefühlslebens 
selber,  auf  Reize  und  Anlässe  von  außen  hin,  als  das  Gefühl 
des  Übersinnlichen  durchbricht  (R.  Otto). 

8.  „Religion"  ist  eine  Anpassungserscheinung  der  Seele  au 
bestimmte  üble  Folgen  ihres  vorausschauenden  Denkens  und 
zugleich  eine  Abwehr  dieser  Folgen  mit  den  ihr  zur  Verfügung 
stehenden  Mitteln  (Ebbinghaus). 

Religionsphilosophie:  Die  Gesamtheit  der  Lehren  heißt 
„Religionsphilosophie",  die  das  sogenannte  Wesen  Gottes,  das 
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sogenannte  Wesen  der  Religion,  ihren  Gültigkeitsgehalt,  ihren 
Wert,  ihren  Ursprung,  ihre  Beziehungen  zur  Metaphysik  und 
Ethik  wie  die  Methodologie  der  Religionswissenschaft  zu  er- 
forschen suchen. 

Religionswissenschaft:  Die  Wissenschaft,  deren  Gegen- 
stand die  Religionen  sind  und  welche  dieselben  vorwiegend 
mit  philologisch-historischen  Methoden  zu  erkennen  sucht,  heißt 
„Religionswissenschaft". 

Remotives  Urteil:  s.  Urteil. 

Repräsentation:  Nach  Leibniz:  1.  Darstellung  des  Zu- 
sammengesetzten, 2.  Darstellung  des  Außenbefindlichen. 

Reproduktion:  1.  s.  Psychologie.  2.  s.  Apprehension. 
3.  Die  „Reproduktion"  ist  eine  Assimilationsform,  bei  der  sich 
gewisse  dominierende  Elemente  vergangener  Vorstellungen  mit 
den  entsprechenden  Elementen  neuer  Eindrücke  verbinden 
(Wundt).  4.  Der  Wiedereintritt  einer  Vorstellung  ins  Be- 
wußtsein heißt  ihre  „Reproduktion"  (Volkmann). 

Republik:  s.  Staat. 

Repugnanz:  Widerstreit  (s.  d.) 

Reservatio  mentalis:  Vorbehalt  in  Gedanken. 

Resignation:  Freiwilliger  Verzicht  auf  Glück. 

Ressentiment:  Gefühl  der  Vergeltung  oder  der  Rache. 

Resorption:  s.  Biologie. 

Rest:  s.  Menge. 

Restriktion:  Gegeben  sei  ein  Begriff  B  mit  dem  Um- 
fang U.  Die  Konstruktion  eines  Begriffes  C,  dessen  Umfang 
ein  echter  Teil  von  U  ist,  heißt  eine  „Restriktion"  des  Be- 
griffes B.  Die  Konstruktion  eines  Begriffes  D,  dessen  Um- 
fang das  U  als  echten  Teil  enthält,  heißt  eine  „Ampliation" 
des  Begriffes  B. 

Resultat:  1.  a)  Satz,  welcher  aus  einem  oder  mehreren  anderen 
abgeleitet  ist,  heißt  „Resultat",    b)  Wirkung.    2.  Produkt. 

Reue:  s.  Affekt. 

Rezeptivität:  s.  Erkenntnis. 

Reziprok:  s.  Begriff. 

Rezitationskunst:  s.  Kunst. 

Rhythmus  und  Takt:  Kann  eine  Bewegung  B  von  hin- 
reichend kurzer  Dauer  in  bezug  auf  ihre  Dauer  und  ihre  Tei- 
lung in  Teilbewegungen  als  Wiederholung  einer  vorange- 
gangenen Bewegung  A  von  ähnlicher  Dauer  und  ähnlicher 
Teilung  aufgefaßt  werden,  so  heißen  A  und  B  in  ihrer  Ge- 
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samtheit  als  Einheit  eine  „rhythmische  Bewegung"  oder 
ein  „Rhythmus",  er  heiße  0.  A  bzw.  B  als  Teil  von  C 
einzeln  betrachtet,  heißt  ein  „Takt"  von  C. 

Eine  Bewegung,  welche  nicht  eine  rhythmische  ist,  heißt 
eine  „arhythmische". 

In  rhythmischen  Bewegungen  können  einzelne  Teilbewegungen 
der  Intensität  nach  verschieden  sein  (oder  als  verschieden  auf- 
gefaßt werden).  Die  Teile  stärkerer  Intensität  pflegt  man  „be- 
tonte" oder  „Hebungen"  zu  nennen  im  Gegensatz  zu  Teilen 
geringerer  Intensität,  welche  man  auch  „unbetonte"  oder 
„Senkungen"  nennt. 

Eine  Verbindung  von  Rhythmen  heißt  ein  „metrisches 
Gebilde".  Besteht  das  metrische  Gebilde  aus  gleichen  bzw. 
ähnlichen  Rhythmen,  so  heißt  es  „rhythmische  Reihe". 
Besteht  das  metrische  Gebilde  aus  ungleichen  Rhythmen  oder 
ungleichen  rhythmischen  Reihen  derart,  daß  je  eine  Reihen- 
folge dieser  ungleichen  Gebilde  als  Wiederholung  einer  vor- 
angegangenen ähnlichen  Reihenfolge  aufgefaßt  werden  kann, 
so  heißt  es  „metrische  Periode". 

Metrische  Gebilde  können  u.  a.  interpretiert  werden  durch: 

a)  Worte:  Diese  Interpretation  heißt  „Vers".  Der  Takt 
eines  Verses  heißt  „Versmaß"  oder  „Versfuß". 

b)  Klänge:  Diese  Interpretation  heißt  „Melodie",  wenn 
die  einzelnen  Teilbewegungen  durch  Klänge  derart  interpre- 
tiert werden,  daß  mindestens  ein  Klang  des  gesamten  Ge- 
bildes eine  andere  Tonhöhe  hat,  wie  die  übrigen  Klänge. 

Zusatz:  Die  Wahrnehmung  rhythmischer  Bewegungen  pflegt 
von  Gefühlen  vorwiegend  der  Lust  begleitet  zu  sein.  Wundt 
bezeichnet  als  für  einen  Rhythmus  charakteristisch  die  Ge- 
fühle der  Spannung  und  Lösung  und  nennt  das  Lustgefühl 
des  Rhythmus  ein  aus  dem  Kontrast  dieser  Spannungs-  und 
Lösungsgefühle  resultierendes  Gefühl. 

Richtigkeit:  1.  s.  Wahrheit.  2.  Verwirklichte  Wahrheit 
(Bauch). 

Richtung:  Gegeben  sei  eine  durch  die  Relation  R  ge- 
ordnete Menge.  Unter  der  „Richtung"  eines  Elementes  der 
geordneten  Menge,  sagen  wir  a,  zu  einem  anderen  derselben, 
sagen  wir  b,  versteht  man  die  Relation  R,  wenn  a  dem  b  vor- 
angeht, versteht  man  die  Umkehrung  der  Relation  R,  wenn 
b  dem  a  vorangeht.  In^der  Geometrie  pflegt  man  zu  er- 
läutern: Zwei  Gerade,  welche  parallel  sind,  haben  dieselbe 
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„Richtung",  und  umgekehrt:  haben  zwei  Gerade  dieselbe 
„Richtung",  so  sind  sie  parallel.  (s.  Definition,  Definition 
durch  Abstraktion.) 

Rigorismus:  1.  Eine  Lehre,  derzufolge  die  Gesetze  der 
Ethik  immer  beim  Handeln  befolgt  werden  sollen,  heißt  eine 
„rigoristische"  im  Unterschiede  zu  einer  „latudinarischen",  der- 
zufolge diese  Forderung  nicht  aufzustellen  ist. 

Romantik:  1.  In  der  Philosophie  bezeichnet  man  jede 
Lehre  als  eine  „romantische",  derzufolge  das  Wesen  der  Welt 
nicht  durch  Denken,  sondern  durch  Intuition  (s.  d.)  oder 
durch  intellektuelle  Anschauung  (s.  Anschauung,  intellektuelle) 
erkannt  wird. 

2.  Der  Aufstand  des  Dilettantismus  heißt  „ Romantik "(Nel  so  n). 
Rotation:  s.  Translation. 
Rückschritt:  s.  Entwicklung. 
Ruhe:  s.  Vorgang. 

Ruhm:  Ein  auf  Grund  seines  positiven  (oder  scheinbar 
positiven)  Wertes  von  hinreichend  vielen  Menschen  gekannter 
Gegenstand  heißt  insofern  „berühmt". 


S. 

S:  In  der  Logik  Symbol  für  den  Subjektsbegriff  eines  Satzes, 
Symbol  für  den  Unterbegriff  eines  einfachen  Syllogismus,  Sym- 
bol der  einfachen  Umkehrung  (s.  Schluß). 

Sabellianismus:  Lehre,  der  zufolge  Gott  nicht  aus  drei 
Personen  besteht,  sondern  nur  in  drei  Formen  erscheint 
(Sabellius). 

Sache:  1.  Ein  Gegenstand,  welcher  nicht  eine  Person  ist, 
heißt  insofern  eine  „Sache". 

2.  Ein  Ding,  welches  keiner  Zurechnung  fähig  ist,  heißt 
eine  „Sache".  Ein  Objekt  der  freien  Willkür,  welches  selbst 
nicht  frei  ist,  heißt  eine  „Sache"  (Kant). 

Sacherklärung:  Realdefinition  (s.  Definition). 

Sachverhalt:  Erläuterung.  1.  Der  Gegenstand  einer  Er- 
kenntnis heiße  ein  „Sachverhalt". 

2.  s.  Urteil. 

Sage:  s.  Gerücht.  ^ 
Sagen  (sprechen):  s.  Sprache. 
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Sakramente:  Wirksame  Zeichen  bezw.  Handlungen  der 
Heiligung  heißen  „Sakramente". 

Zusatz:  Nach  katholischer  Lehre  gibt  es.  sieben  Sakramente, 
nämlich:  Taufe,  Firmung,  Eucharistie  (Abendmahl),  Buße, 
Krankenölung  (letzte  Ölung),  (Priester-)  Weihe  und  Ehe.  Nach 
protestantischer  Lehre  gibt  es  zwei  Sakramente,  nämlich: 
Taufe  und  Abendmahl. 

Saltus  in  concludendo:  s.  Begründung. 

Sanguinisch:  s.  Psychologie. 

Sankhya:  Bezeichnung  für  ein  System  der  indischen  Philo- 
sophie, welches  dualistisch,  evolutionistisch,  pessimistisch,  athe- 
istisch ist  und  in  einer  Selbsterlösungslehre  gipfelt. 

Sanktion:  1.  Eine  Zwangsmaßnahme,  die  bei  Nichterfüllung 
bestimmter  Forderungen  in  Kraft  tritt,  heißt  eine  „Sanktion". 

2.  Eine  Unverletzlichkeitserklärung  für  ein  Gesetz,  in  dem 
dadurch  Strafen  oder  andere  Rechtsfolgen  für  Übertretung 
angedroht  werden,  heißt  eine  „  Sanktion "  (V  o  s  s  i  s  c  h  e  Z  e  i  t u n  g). 

Sanktion,  pragmatische:  Staatsgrundgesetz,  das  für  ewige 
Zeiten  als  unverletzlich  erklärt  ist. 

Sansara:  In  der  indischen  Philosophie  Name  für  das  durch 
Wiedergeburt  sich  erneuernde  (leidvolle)  Leben. 

Satz:  Erläuterung.  1.  Ein  Komplex  von  Symbolen  heißt 
nach  H.  Fromm  ein  „sinnvoller",  wenn  er  als  Ganzes  etwas 
bezeichnet;  anderenfalls  heißt  er  ein  „sinnloser".  Das,  was 
durch  sinnvolle  Komplexe  von  Symbolen,  welche  keine  Variablen 
enthalten,  oder  durch  Symbole,  welche  keine  Variablen  sind, 
bezeichnet  wird,  heiße  ein  „Satz"  oder  ein  „eigentlicher  Satz" 
oder  ein  „logischer  Satz"  oder  ein  „sinnvoller  Satz",  wenn  das 
Bezeichnete  eine  Beziehung  zwischen  den  Bedeutungen  von 
Symbolkomplexen  oder  zwischen  den  Bedeutungen  von  Symbolen 
und  Symbolkomplexen  ist.  Ein  Komplex  von  Symbolen,  durch 
welchen  ein  Satz  bezeichnet  wird,  heiße  ein  „uneigentlicher 
Satz"  oder  eine  „Phrase"  oder  ein  „grammatischer  Satz".  Ein 
sinnvoller  Satz  möge  auch  ein  „Urteil"  genannt  werden. 
Zuweilen  möge  auch  ein  Gegenstand,  der  ein  „logischer  Satz" 
oder  ein  „grammatischer  Satz"  ist,  kurz  als  „Satz"  bezeichnet 
werden.  (Sinnlose  Sätze  gibt  es  nach  unserem  Sprachgebrauch 
nicht,  wenngleich  wir  den  Terminus  „sinnvoller  Satz"  an  Stelle 
des  Terminus  „Satz"  verwenden,  um  der  Verwechslung  von 
uneigentlichen  Sätzen  mit  Sätzen  ausdrücklich  zu  begegnen.) 
Ein  Satz  heiße  ein  „in  bezug  auf  ein  Axiomensystem  sinn- 
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voller  Satz",  wenn  er  letzten  Endes  als  eine  Beziehung  zwischen 
den  primitiven  Begriffen  desselben  aufzufassen  ist.  Die  in 
bezug  auf  ein  Axiomensystem  sinnvollen  Sätze  teilen  wir  ein 
in  „gültige  Sätze"  und  „agültige  Sätze",  wobei  ein  in  be- 
zug auf  ein  Axiomensystem  sinnvoller  Satz  ein  „gültiger" 
heiße,  wenn  er  ein  wahrer  ist,  sofern  das  betreffende  Axiomen- 
system ein  solches  der  Logik  ist;  wenn  er  ein  richtiger 
ist,  sofern  das  betreffende  Axiomensystem  kein  solches  der 
Logik  ist;  wobei  er  ein  „agültiger"  heiße,  wenn  er  kein  gültiger 
ist.  Ein  in  bezug  auf  ein  Axiomensystem  agültiger  Satz 
heiße  ein  „ungültiger",  wenn  seine  Negation  in  bezug  auf  das 
betreffende  Axiomensystem  ein  gültiger  Satz  ist.  Von  zwei 
in  bezug  auf  ein  Axiomensystem  sinnvollen  Sätzen  sagt  man 
in  bezug  auf  dasselbe,  sie  „schließen  sich  aus",  wenn  sie  erstens 
nicht  beide  in  bezug  auf  dasselbe  gültige  Sätze  und  wenn  sie 
zweitens  nicht  beide  in  bezug  auf  dasselbe  ungültige  Sätze 
sein  können.  Von  zwei  in  bezug  auf  ein  Axiomensystem 
sinnvollen  Sätzen  sagt  man,  sie  „widersprechen  einander", 
wenn  der  eine  die  Negation  des  anderen  ist.  Von  zwei  in 
bezug  auf  ein  Axiomensystem  sinnvollen  einander  nicht  wider- 
sprechenden Sätzen,  welche  einander  ausschließen,  sagt  man, 
sie  „widerstreiten  einander".  Fernerhin  wollen  wir  an  Sätzen 
unterscheiden  „Behauptungssätze"  (s.  Behauptung)  und  „For- 
derungssätze" (s.  Forderung);  Befehlssätze,  Wunschsätze,  Defi- 
nitionssätze sind  z.  B.  Forderungssätze.  In  bezug  auf  die  Ter- 
mini mögliche,  notwendige,  zufällige  Sätze  siehe  möglich;  in 
bezug  auf  die  Termini  Existenzialsatz,  Idealexistenzialsatz,  Real- 
existenzialsatz  siehe  Existenzialsatz.  Wir  bemerken  noch,  daß  wir 
uns  dazu  entschlossen  hätten,  einen  Satz  als  sprach-schriftlichen  Aus- 
druck eines  Urteils  zu  bezeichnen,  wenn  nicht  der  Terminus 
„Lehrsatz"  durchweg  als  Bezeichnung  für  die  Bedeutung  von 
Symbolkomplexen  verwandt  würde  und  (unserer  Terminologie 
zufolge)  die  „Behauptungssätze"  das  wären,  was  man  in  der 
konventionellen  Logik  als  „Urteile"  zu  bezeichnen  pflegt,  s.  auch 
Urteil. 

2.  Eine  Aussage  heißt  ein  „Satz",  welche  etwas  von  einem 
anderen  bejaht  oder  verneint.  Er  heißt  ein  „allgemeiner", 
wenn  er  aussagt,  daß  etwas  in  jedem  zu  einem  Begriff  ge- 
hörenden Einzelnen  enthalten  oder  nicht  enthalten  ist  oder  daß 
er  nicht  in  jedem  Einzelnen  enthalten  ist;  er  heißt  ein  „un- 
bestimmter", wenn  er  das  Enthaltensein  von  etwas  in  einem 
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anderen  aussagt,  ohne  anzugeben,  ob  dies  allgemein  oder  be- 
schränkt stattfindet  (Aristoteles). 

3.  Unter  einem  „Satze  an  sich"  versteht  Bolzano  (er  be- 
hauptet, daß  er  ihn  nicht  definieren  könne)  eine  Aussage,  daß 
etwas  ist  oder  nicht  ist,  gleichviel  ob  diese  Aussage  wahr  oder 
falsch  ist,  ob  sie  in  Worte  gefaßt  oder  nicht  gefaßt  ist,  ob 
sie  gedacht  oder  nicht  gedacht  ist.  Bolzano  behauptet,  daß 
jeder  Satz,  wenn  sonst  von  keinem  Wesen,  doch  von  Gott 
gedacht  oder  vorgestellt,  und,  falls  er  wahr  ist,  auch  für  wahr 
anerkannt  wird,  und  somit  in  dem  göttlichen  Verstände  ent- 
weder als  eine  bloße  Vorstellung  oder  sogar  als  ein  Urteil 
vorkommt.  Sätzen  an  sich  darf  man  keine  Wirklichkeit  bei- 
legen. Wenn  es  in  einem  Satze  nur  eine  einzige  Vorstellung 
gibt,  welche  sich  willkürlich  abändern  läßt,  ohne  die  Wahr- 
heit oder  Falschheit  desselben  zu  ändern,  so  nennt  ihn 
Bolzano  einen  „analytischen".  Wenn  es  in  einem  Satze 
keine  einzige  Vorstellung  gibt,  die  sich  unbeschadet  seiner 
Wahrheit  oder  Falschheit  willkürlich  abändern  läßt,  so  nennt 
ihn  Bolzano  einen  „synthetischen".  Sätze,  die  bloß  aus  reinen 
Begriffen  bestehen  (ohne  irgend  eine  Anschauung  zu  enthalten), 
nennt  Bolzano  „Sätze  aus  reinen  Begriffen"  („Begriffssätze") 
und,  wenn  sie  wahr  sind,  „Begriffswahrheiten".  Jeden  Satz, 
der  nicht  ein  Satz  aus  reinen  Begriffen  ist,  der  also  mindestens 
eine  Anschauung  enthält,  nennt  Bolzano  einen  „Anschauungs- 
satz". Unter  einem  „ausgesprochenen"  oder  „durch  Worte 
ausgedrückten"  Satz  versteht  Bolzano  jede  Rede,  wenn  durch 
sie  etwas  behauptet  oder  ausgesagt  wird,  wenn  sie  nach  Bol- 
zano mithin  immer  eines  von  beiden,  entweder  wahr  oder 
falsch,  sein  muß. 

Im  allgemeinen  unterscheidet  Bolzano  an  Sätzen  folgendes: 
a)  Einfache  und  zusammengesetzte,  b)  Begriffs-  und  Anschauungs- 
sätze, c)  abstrakte  und  konkrete  Sätze,  d)  Sätze  mit  Inbegriffs- 
vorstellungen, e)  Sätze  mit  verneinenden  Vorstellungen,  f)  Aus- 
sagen und  Verneinungen  der  Gegenständlichkeit  einer  Vor- 
stellung, g)  Daseinssätze,  h)  Sätze,  die  eine  psychische  Er- 
scheinung aussagen,  i)  Sittlichkeitssätze,  k)  Fragen  und  Ant- 
worten. 

4.  Nur  assertorische  Urteile  nennt  Kant  „Sätze"  und  be- 
hauptet, daß  ein  problematischer  Satz  eine  contradictio  in 
adjecto  wäre,  weil  er  als  Satz  etwas  setzen  müßte,  und  doch 
als  problematischer  nichts  setzen  könne. 
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5.  Der  „Satz"  ist  der  sprachliche  Ausdruck  für  die  will- 
kürliche Gliederung  einer  Gesamtvorstellung  in  ihre  in  logische 
Beziehung  zueinander  gesetzten  Bestandteile  (Wundt). 

6.  Der  „Satz"  ist  der  sprachliche  Ausdruck,  das  Symbol 
dafür,  daß  sich  die  Verbindung  mehrerer  Vorstellungen  oder 
Vorstellungsgruppen  in  der  Seele  des  Sprechenden  vollzogen 
hat,  und  das  Mittel  dazu,  die  nämliche  Verbindung  der  näm- 
lichen Vorstellungen  in  der  Seele  des  Hörenden  zu  erzeugen 
(H.  Paul). 

Satzfunktion:  Erläuterung.  Wenn  ein  nur  eine  Variable  (s.d.) 
enthaltender  Symbolkomplex  einen  Satz  bezeichnet,  sofern  man 
in  dem  Symbolkomplex  anstelle  der  Variablen  ein  Zeichen 
für  einen  beliebigen  Wert  derselben  einsetzt,  so  heißt  die  Be- 
deutung dieses  Symbolkomplexes  eine  „Satzfunktion  einer  Vari- 
ablen" oder  eine  „Satzfunktion  eines  Argumentes".  Von  jedem 
Gegenstande,  für  welchen  —  sofern  er  ein  Wert  der  Variablen 
einer  Satzfunktion  einer  Variablen  ist  —  diese  Satzfunktion  ein 
gültiges  Urteil  ist,  sagt  man  er  „befriedigt"  diese  Satzfunktion. 
Von  den  Gegenständen,  welche  eine  Satzfunktion  befriedigen, 
sagt  man,  sie  bilden  den  „Umfang"  oder  die  „Extension"  der- 
selben. Der  Definitionsbereich  der  Variablen  einer  Satz- 
funktion einer  Variablen  wird  auch  der  „Definitionsbereich" 
dieser  Satzfunktion  genannt.  Satzfunktionen  mehrerer  Variablen 
erläutert  man  analog  (s.  Funktion,  Begriff,  Hierarchie  der 
Typen). 

Zusatz:  Eine  Satzfunktion  ist  als  eine  Gießform  für  Sätze 
zu  bezeichnen  (Couturat). 

Schadenfreude:  Das  Gefühl  der  Lust  bei  Wahrnehmung 
der  Leiden  anderer  heißt  „Schadenfreude".  Zuweilen  besteht 
die  Schadenfreude  in  Gefühlen  der  Lust  darüber,  daß  man 
selbst  von  wahrgenommenen  Leiden  anderer  frei  ist,  zuweilen 
besteht  sie  in  Gefühlen  der  Lust  darüber,  daß  diejenigen  leiden, 
welche  wir  hassen,  zuweilen  —  alsdann  nennt  sie  Kant  eine 
„qualifizierte"  —  besteht  sie  in  Gefühlen  der  Lust  über  Leiden, 
die  wir  anderen  absichtlich  verursachen. 

Schaffen:  s.  Erzeugen. 

Schall:  s.  Sinneslehre. 

Scham:  s.  Affekt. 

Schamgefühl:  Affekt  der  Unlust,  der  dann  einzutreten 
pflegt,  wenn  man  weiß,  daß  eine  —  wie  man  glaubt  —  wert- 
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widrige  Eigenschaft  der  eigenen  Person  von  anderen  be- 
merkt wird. 

Scharfsinn:  Unter  dem  „Scharfsinne"  eines  Menschen  ver- 
steht man  dessen  Eigenschaft,  Verwickeltes  relativ  leicht  er- 
kennen zu  können. 

Schauspielkunst:  s.  Kunst. 

Schauung:  Anschauung. 

Schein:  1.  Die  Wahrscheinlichkeit  eines  Irrtums  heißt 
„Schein"  (Bolzano). 

2.  Wahrheit  sowohl  als  Irrtum,  mithin  auch  der  „Schein" 
als  die  Verleitung  zum  letzteren  Urteile,  sind  bloß  in  dem 
Verhältnis  des  Gegenstandes  zu  unserem  Verstände  anzutreffen 
(Kant). 

Schema:  1.  a)  Unter  einem  „Schema"  oder  einer  „sche- 
matischen Darstellung"  eines  Sachverhaltes  versteht  man  eine 
Darstellung  desselben,  welche  nur  das  zu  seinem  Verständnis 
Wichtige  enthält,  b)  Das,  was  anschaulich  ist  und  als  ein 
solches  zur  Darstellung  eines  Unanschaulichen  dient,  heißt  ein 
„Schema". 

2.  Die  Vorstellung  von  einem  allgemeinen  Verfahren  der 
Einbildungskraft,  einem  Begriffe  sein  Bild  zu  verschaffen,  nennt 
Kant  das  „Schema"  zu  diesem  Begriffe  und  bezeichnet  es  als 
„Schematismus"  das  Verfahren  des  Verstandes  mit  diesen 
Schemata.  Die  Beziehung  der  Kategorien  auf  die  Formen 
der  reinen  Anschauung,  wodurch  Erfahrung  Kant  zufolge  er- 
möglicht wird,  bringt  er  durch  den  Terminus  „transzendentales 
Schema"  zum  Ausdruck.  Dasselbe  ist  Kraus  zufolge  der 
Name  für  die  methodische  Aufgabe  der  produktiven  Einbildungs- 
kraft, welche  in  Beziehung  auf  die  Zeit  die  Kategorien  des 
Gegenstandes  überhaupt  zu  Grundbegriffen  der  Erfahrung 
schematisiert.  Kant  bezeichnet  als  Schema  der  Größe  die 
Zahl,  als  Schema  der  Realität  (Eigenschaft,  s.  Kategorie  d.  h. 
s.  Synthesis)  die  kontinuierliche  und  gleichförmige  Erzeugung 
derselben  in  der  Zeit,  als  Schema  der  Substanz  die  Beharrlichkeit 
des  JRealen  in  der  Zeit,  als  Schema  der  Ursache  die  Sukzession 
des  Mannigfaltigen,  insofern  dieselbe  einer  Regel  unterworfen 
ist,  als  Schema  der  Gemeinschaft  oder  Wechselwirkung  das 
Zugleichsein  der  Bestimmungen  einer  Substanz  mit  denen 
anderer  nach  einer  allgemeinen  Regel,  als  Schema  der  Mög- 
lichkeit die  Bestimmung  der  Vorstellung  eines  Dinges  zu  irgend 
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einer  Zeit,  als  Schema  der  Wirklichkeit  das  Dasein  in  einer 
bestimmten  Zeit,  als  Schema  der  Notwendigkeit  das  Dasein 
eines  Gegenstandes  zu  jeder  Zeit.  Die  Schemata  sind  daher 
—  wie  Kant  behauptet  —  nichts  als  Zeitbestimmungen  a 
priori  nach  Regeln,  und  diese  gehen  nach  der  Ordnung  der 
Kategorien  auf  die  Zeitreihe,  den  Zeitinhalt,  die  Zeitordnung 
und  den  Zeitinbegriff  in  Ansehung  der  möglichen  Gegen- 
stände. 

Scheu:  s.  Affekt. 

Schicksal:  1.  Die  Geschichte  (s.  Geschichte)  eines  Lebe- 
wesens wird  zuweilen  als  sein  „Schicksal"  bezeichnet. 

2.  Unter  dem  „Schicksale"  verstehen  manche  eine  Macht, 
welche  als  jedes  Geschehen  bestimmend  gedacht  wird.  Die 
Griechen  bezeichneten  das  Schicksal  als  Adrastea,  Ananke, 
Ate,  Atropos,  Moira,  Heimarmene. 

Schlaf:  s.  Bewußtsein. 

Schlauheit:  s.  Psychologie. 

Schlecht:  1.  s.  gut. 

2.  Dasjenige,  was  nicht  so  ist,  wie  wir  es  erwarten  oder 
wie  es  sein  soll,  heißt  insofern  „schlecht". 

3.  Ein  böser  Mensch  wird  auch  als  ein  „schlechter"  Mensch 
bezeichnet. 

Schluß:  1.  s.  Begründung. 

2.  In  Abänderung  einer  Kreibigschen  Übersicht  geben 
wir  folgende  Übersicht  über  Lehren  vom  Schluß: 

I.  „Heterogenetische"  Schlußtheorien,  d.h.  Lehren  vom  Schluß, 
denen  zufolge  der  Schluß  keine  sogenannte  Grundfunktion  des 
Denkens  ist.  Bolzano  definiert:  Sätze,  die  ein  Verhältnis  der 
Ableitbarkeit  aussagen,  heißen  „Schlüsse"  oder  „Aussagen  einer 
Ableitung"  oder  „Ableitungssätze".  Die  in  jedem  Schluß  ent- 
haltenen veränderlichen  Vorstellungen,  in  bezug  auf  welche  die 
Ableitbarkeit  des  Schlußsatzes  aus  den  Vordersätzen  ausgesagt 
wird,  heißen  seine  „Materie",  während  als  seine  „Form"  das- 
jenige bezeichnet  wird,  was  die  durch  ihre  Materie  verschie- 
denen Schlüsse  miteinander  gemeinsam  haben.  E.  F.  Apelt 
erläutert:  Der  „Schluß"  ist  ein  Urteil,  in  welchem  ein  Sub- 
jekt, der  Unterbegriff,  vermittels  eines  Begriffes,  des  Mittel- 
begriffes, einem  anderen  Begriff  untergeordnet  wird. 

II.  „Idiogenetische"  Schlußtheorien,  d.  h.  Lehren  vom  Schluß, 
denen  zufolge  der  Schluß  eine  sogenannte  Grundfunktion  des 
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Denkens  ist.  Der  „Schluß"  wird  als  eine  Ableitung  von  Ur- 
teilen aus  Urteilen  oder  als  ein  bedingtes  Fürwahrhalten  be- 
zeichnet. 

a)  „Identitätstheorien",  d.  h.  Lehren,  denen  zufolge  sich  das 
„Schließen"  auf  das  Bewußtsein  einer  (bestimmten)  Identität 
reduziert  (Schuppe);  s.  auch  Beweis  Def.  2. 

b)  „Subsurnptionstheorien",  d.  h.  Lehren,  denen  zufolge  im 
„Schließen"  ein  Begriff  einem  anderen  subsummiert  wird,  und 
in  einer  derartigen  Subsumption  das  Wesen  desselben  besteht. 
Lotze  erläutert:  Der  Gedanke,  der  dem  Schlußsatz  des  Syllo- 
gismus zu  Grunde  liegt,  ist  der  der  Subsumption,  jedem  Sub- 
jekt kommt  das  Prädikat  seiner  Gattung  zu. 

c)  „Koadjektions-  oder  Attributionstheorien."  J.  St.  Mill 
erläutert  dieselben  folgendermaßen:  Das  Attribut  A  ist  ein 
Merkmal  des  Attributes  B;  der  gegebene  Gegenstand  hat 
das  Merkmal  A;  folglich  hat  der  gegebene  Gegenstand  das 
Attribut  B. 

d)  „Substitutionstheorien."  Beneke  erläutert  dieselben 
folgendermaßen:  In  einem  gegebenen  Urteile  setzen  wir  an- 
stelle des  einen  seiner  Bestandteile  einen  anderen,  und  zwar 
auf  Veranlassung  eines  zweiten  Urteils,  welches  ein  Verhältnis 
angibt  zu  dem  früheren  und  dem  neuen  Bestandteile.  Die  Sub- 
stitution kann  eintreten,  wenn  der  neue  Bestandteil  in  keiner 
Weise  über  den  alten  hinausgeht.  Dies  tritt  ein,  entweder 
wenn  das  Substituierte  dasselbe  ist,  nur  mit  einem  anderen 
Ausdrucke,  oder  ein  Teil  dessen,  welchem  es  substituiert  wird, 
wobei  als  Teil  nicht  bloß  ein  Umfangsteil,  sondern  auch  ein 
Inhaltsteil  (Merkmal)  bezeichnet  wird. 

e)  „Einordnungstheorie".  Erdmann  erläutert:  Bezeichnen 
wir  das  Verfahren,  durch  das  einem  Subjekte  seine  mittelbaren 
Prädikate  zugesprochen  werden  als  „Einordnung",  so  ist  der 
Syllogismus  ein  Schluß  durch  Einordnung ;  s.  Beweis  Definition  2. 

f)  „Bedingungstheorien",  denen  zufolge  ein  „Schluß"  ein 
bedingtes  Wahr-  oder  Wahrscheinlichsein  eines  Urteils  ist. 
Kreibig  erläutert:  Das  „Schließen"  ist  psychologisch  ein 
psychischer  Akt,  in  welchem  ein  Urteil  mit  dem  Bewußtsein 
für  wahr  gehalten  wird,  daß  dieses  Fürwahrhalten  von  dem 
Fürwahrhalten  anderer  Urteile  bedingt  ist;  es  ist  logisch  eine 
Abfolge  von  Urteilssätzen,  bei  der  das  Wahr-  oder  Wahrschein- 
lichsein eines  Urteilssatzes  durch  das  Wahr-  oder  Wahrschein- 
lichsein anderer  Urteilssätze  bedingt  ist. 
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3.  Nach  der  konventionellen  Logik  versteht  man  unter  einem 
„Schluß"  die  Ableitung  eines  Urteils  aus  einem  oder  mehreren 
anderen,  und  zwar  heißt  die  Ableitung  eines  Urteils  aus  einem 
anderen  ein  „unmittelbarer"  Schluß,  die  Ableitung  eines  Ur- 
teils aus  mehreren  anderen  ein  „mittelbarer"  Schluß.  Der 
mittelbare  Schluß  vom  Allgemeinen  auf  das  Besondere  heißt 
„Syllogismus"  oder  „Deduktion"  oder  „ratiocinatio",  vom  Be- 
sonderen auf  das  Allgemeine  „Induktion". 

I.  Unmittelbare  Schlüsse. 

a)  Schlüsse  durch  „Aquipollenz",  d.  h.  unmittelbare  Schlüsse, 
in  denen  das  abgeleitete  Urteil  sich  von  dem,  aus  welchem 
es  abgeleitet  ist,  dem  Inhalt  nach  nicht  unterscheidet. 

b)  Schlüsse  durch  „Subalternation",  d.  h.  unmittelbare 
Schlüsse,  in  denen  das  abgeleitete  Urteil  sich  von  dem,  aus 
welchem  es  abgeleitet  ist,  nur  der  Quantität  nach  unterscheidet. 
In  bezug  auf  einen  derartigen  Schluß  durch  Subalternation 
heißt  das  allgemeinere  Urteil  das  „subalternierende"  (propositio 
subalternans),  während  man  von  dem  besonderen  sagt,  es  sei 
das  dem  allgemeineren  „subalternierte"  (man  nennt  es  auch 
die  propositio  subalternata).  Der  Schluß  von  der  Gültigkeit 
des  allgemeineren  Urteils  auf  die  des  besonderen  heißt  der 
Schluß  „a  maiori  ad  minus"  oder  der  Schluß  „ad  subalternatam 
propositionem",  der  Schluß  von  der  Ungültigkeit  des  beson- 
deren Urteils  auf  die  des  allgemeineren  der  Schluß  „a  minori 
ad  maius"  oder  der  Schluß  „ad  subalternantera  propositionem" 
(s.  dictum  de  omni  et  nullo). 

c)  Schlüsse  durch  „Opposition",  d.  h.  unmittelbare  Schlüsse, 
in  denen  das  abgeleitete  Urteil  sich  von  dem,  aus  welchem  es 
abgeleitet  ist,  entweder  nur  der  Qualität  nach  unterscheidet  oder 
nur  der  Qualität  und  Quantität  nach  unterscheidet.  Bezeichnet 
„a"  ein  allgemein  bejahendes  Urteil,  „e"  das  entsprechende 
allgemein  verneinende,  „i"  das  entsprechende  partikulär  be- 
jahende, „o"  das  entsprechende  partikulär  verneinende,  so 
deutet  folgendes  Schema  die  Gesamtheit  der  Beziehungen 
zwischen  derartigen  Urteilen  an:   (s.  S.  399) 

Ein  allgemein  (partikulär)  bejahendes  Urteil  und  das  ent- 
sprechende partikulär  (allgemein)  verneinende  heißen  einander 
„kontradiktorisch"  entgegengesetzte  Urteile.  Ein  allgemein 
bejahendes  Urteil  und  das  entsprechende  allgemein  verneinende 
heißen  einander  „konträr"  entgegengesetzte  Urteile.  Ein  par- 
tikulär bejahendes  Urteil   und   das   entsprechende  partikulär 
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R 

oppositio 

contradictoria 

m 

subalte 

A* 

ernatio 

rnatio 

subalt 

Iii 

oppositio  contradictoria 

LJ 

le  geben 

auch  folgendes  Schema  an: 

Fl 

oppositio  contraria 

F 

subaltematio 

A* 

subaltematio 

Li 

oppositio  subcontraria 

LJ 

verneinende  heißen  einander  „subkonträr"  entgegengesetzte 
Urteile.  Zwei  Urteile,  welche  sich  nur  in  bezug  auf  ihre 
Quantität  unterscheiden,  heißen  (zu  einander)  „subalterne"  Ur- 
teile. Der  Schluß  aus  der  Gültigkeit  eines  Urteiles  auf  die 
Ungültigkeit  des  kontradiktorisch  entgegengesetzten  bzw.  der 
Schluß  aus  der  Ungültigkeit  eines  Urteils  auf  die  Gültigkeit 
des  kontradiktorisch  entgegengesetzten  heißt  der  Schluß  „ad 
contradictoriam  propositionem".  Der  Schluß  von  der  Gültig- 
keit eines  allgemeinen  Urteils  auf  die  Ungültigkeit  des  kon- 
trär entgegengesetzten  allgemeinen  heißt  der  Schluß  „ad  con- 
trariam  propositionem".  Der  Schluß  von  der  Ungültigkeit 
eines  partikulären  Urteils  auf  die  Gültigkeit  des  subkonträr 
entgegengesetzten  partikulären  heißt  der  Schluß  „ad  subcon- 
trariam  propositionem". 

d)  Schlüsse  durch  Umkehrung  und  zwar: 

(d )   durch    „Konversion"    (conversio   simplex,  conversio 
per  accidens), 
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(d")   durch    „Kontraposition"     (conversio     per  contra- 
dictoriam.) 

Ad  (dr).  Unter  der  „Konversion"  (eigentlichen  Umkehrung, 
Umkehrung)  eines  kategorischen  Urteils  versteht  man  die  Ab- 
leitung eines  Urteils  aus  einem  kategorischen  derart,  daß  bei 
Invarianz  der  Qualität  das  abgeleitete  Urteil  als  Subjekt  das 
Prädikat  des  ursprünglichen,  als  Prädikat  das  Subjekt  des  ur- 
sprünglichen besitzt.  Die  Konversion  heißt  eine  „reine"  Kon- 
version (einfache  Konversion,  reine  Umkehrung,  einfache  Um- 
kehrung, conversio  pura,  conversio  simplex),  wenn  auch  die 
Quantität  des  Urteils  unverändert  bleibt,  anderenfalls  eine  „un- 
reine" Konversion  (zusammengesetzte  Konversion,  unreine  Um- 
kehrung,  zusammengesetzte  Umkehrung,  conversio  per  acci- 
dens).  Unter  der  „Konversion"  (eigentlichen  Umkehrung,  Um- 
kehrung) eines  hypothetischen  Urteils  versteht  man  die  Ab- 
leitung eines  Urteils  aus  einem  hypothetischen  derart,  daß  bei 
Invarianz  der  Qualität  des  Urteils  das  bedingte  (Teil-)Urteil 
zum  bedingenden  wird  und  umgekehrt  bei  Berücksichtigung 
der  durch  die  Invarianz  der  Qualität  des  Urteils  etwa  be- 
dingten Änderung  der  (Teil-)Urteile.  Die  Konversion  heißt 
eine  „reine"  Konversion  (einfache  Konversion,  reine  Umkeh- 
rung, einfache  Umkehrung,  conversio  pura,  conversio  simplex), 
wenn  auch  die  Quantität  des  Urteils  unverändert  bleibt,  anderen- 
falls eine  „unreine"  Konversion  (zusammengesetzte  Konversion, 
unreine  Umkehrung,  zusammengesetzte  Umkehrung,  conversio  per 
accidens).  Allgemein  bejahende  Urteile  sind  in  der  Regel  nur  unrein 
konvertierbar;  partikulär  bejahende  Urteile  sind  rein  konvertier- 
bar; allgemein  verneinende  Urteile  sind  rein  konvertierbar;  für 
partikulär  verneinende  Urteile  gibt  es  weder  eine  diesbezügliche 
Regel  noch  ein  diesbezügliches  Gesetz.  Jedes  (Element  von)  S 
ist  (Element  von)  P  —  einige  (Elemente  von)  P  sind  (Ele  - 
mente von)  S;  einige  (Elemente  von)  S  sind  (Elemente  von)  P  — 
einige  (Elemente  von)  P  sind  (Elemente  von)  S;  kein  (Ele- 
ment von)  S  ist  (Element  von)  P  —  kein  (Element  von)  P 
ist  (Element  von)  S.  Immer,  wenn  S  ist,  ist  P  —  manchmal, 
wenn  P  ist,  ist  S;  manchmal,  wenn  S  ist,  ist  P  —  manch- 
mal, wenn  P  ist,  ist  S;  niemals,  wenn  S  ist,  ist  P  —  nie- 
mals, wenn  P  ist,  ist  S. 

ad  (d").  Unter  der  „Kontraposition"  (entgegensetzenden 
Umkehrung,  conversio  per  contradictoriam)  eines  kate- 
gorischen   Urteils    versteht    man    die    Ableitung    eines  Ur- 
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teils  aus  einem  kategorischen  derart,  daß  bei  Varianz  der 
Qualität  das  abgeleitete  Urteil  als  Subjekt  die  Negation  des 
Prädikates  des  ursprünglichen  Urteils,  als  Prädikat  das  Sub- 
jekt des  ursprünglichen  Urteils  besitzt.  Analog  wie  bei  der 
Konversion  kann  man  auch  bei  der  Kontraposition  reine  und 
unreine  Kontraposition  unterscheiden.  Unter  der  „Kontra- 
position"' (entgegensetzenden  Umkehrung,  conversio  per  contra- 
dictoriam)  eines  hypothetischen  Urteils  versteht  man  die  Ab- 
leitung eines  Urteils  aus  einem  hypothetischen  derart,  daß  bei 
Varianz  der  Qualität  des  Urteils  das  bedingte  (Teil-)Urteil 
zum  bedingenden  wird  und  umgekehrt  bei  Berücksichtigung 
der  durch  die  Varianz  der  Qualität  des  Urteils  etwa  bedingten 
Änderung  der  Teilurteile.  Analog  wie  bei  der  Konversion 
kann  man  auch  bei  der  Kontraposition  reine  und  unreine 
Kontraposition  unterscheiden.  Allgemein  bejahende  Urteile 
sind  rein  kontraponierbar;  für  partikulär  bejahende  Urteile 
gibt  es  weder  eine  diesbezügliche  Regel  noch  ein  diesbezüg- 
liches Gesetz;  allgemein  verneinende  Urteile  sind  nur  unrein 
kontraponierbar;  partikulär  verneinende  Urteile  sind  rein  kontra- 
ponierbar. Jedes  (Element  von)  S  ist  (Element  von)  P  — 
kein  (Element  von)  Non-P  ist  (Element  von)  S;  kein  (Ele- 
ment von)  S  ist  (Element  von)  P  —  einige  (Elemente  von)  Non-P 
sind  (Elemente  von)  S;  einige  (Elemente  von)  S  sind  nicht 
(Elemente  von  P  —  einige  (Elemente  von)  Non-P  sind  (Ele- 
mente von)  S.  Immer,  wenn  S  ist,  ist  P  —  immer,  wenn  P 
nicht  ist,  ist  S  nicht;  immer,  wenn  S  ist,  ist  P  nicht  —  manch- 
mal, wenn  P  nicht  ist,  ist  S;  manchmal,  wenn  S  ist,  ist  P 
nicht  —  manchmal,  wenn  P  nicht  ist,  ist  S. 

e)  Schlüsse  durch  „Umwandlung  der  Relation",  d.  h.  un- 
mittelbare Schlüsse,  welche  erstens  in  der  Ableitung  eines 
hypothetischen  Urteils  aus  einem  kategorischen  bestehen,  welche 
zweitens  in  der  Ableitung  eines  disjunktiven  Urteils  aus  einem 
kategorischen  bestehen,  welche  drittens  in  der  Ableitung  eines 
kategorischen  Urteils  aus  einem  hypothetischen  bestehen,  wenn 
die  Teilurteile  des  hypothetischen  Urteils  dasselbe  Subjekt 
haben,  welche  viertens  in  der  Ableitung  eines  kategorischen 
bzw.  hypothetischen  Urteils  aus  einem  disjunktiven  bestehen. 

f)  Schlüsse  durch  „Umwandlung  der  Modalität"  (modale 
Konsequenz),  d.  h.  unmittelbare  Schlüsse,  welche  in  der  Ab- 
leitung des  entsprechenden  assertorischen  Urteils  aus  einem 
apodiktischen  bzw.  in  der  Ableitung  des  entsprechenden  proble- 
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matischen  Urteils  aus  einem  assertorischen  bestehen  (s.  ab  opör- 
tere  ad  esse,  ab  esse  ad  posse). 
II.  Mittelbare  Schlüsse. 

a)  Der  „Syllogismus",  d.  h.  der  mittelbare  Schluß  vom  All- 
gemeinen auf  das  Besondere.  Diejenigen  Urteile,  aus  denen 
man  im  Syllogismus  ein  neues  ableitet,  heißen  die  „Vorder- 
sätze" oder  die  „Prämissen",  das  aus  ihnen  abgeleitete  Ur- 
teil der  „Schlußsatz"  oder  die  „Konklusion"  desselben.  Ein 
Syllogismus,  der  nur  zwei  Vordersätze  besitzt,  heißt  ein  einfacher 
Syllogismus,  jeder  andere  ein  „zusammengesetzter"  Syllogismus 
oder  ein  „Polysyllogismus".  Die  Art,  wie  aus  den  Vorder- 
sätzen der  Schlußsatz  abgeleitet  wird,  heißt  die  „Form"  des 
Syllogismus,  während  die  Vordersätze  die  „Materie"  desselben 
genannt  werden.  Derjenige  Vordersatz  im  einfachen  Syllogis- 
mus, welcher  das  Prädikat  des  Schlußsatzes  enthält,  heißt  der 
„Obersatz"  oder  die  „propositio  maior",  derjenige,  welcher  das 
Subjekt  des  Schlußsatzes  enthält,  der  „Untersatz"  oder  die 
„propositio  minor"  des  Syllogismus.  Das  im  Obersatz  ent- 
haltene Prädikat  des  Schlußsatzes  heißt  der  „Oberbegriff"  oder 
der  „terminus  maior";  das  im  Untersatze  enthaltene  Subjekt 
des  Schlußsatzes  heißt  der  „Unterbegriff"  oder  der  „terminus 
minor"  des  Syllogismus.  Der  sowohl  im  Ober-  wie  im  Unter- 
satz, aber  nicht  im  Schlußsatz  enthaltene  Begriff,  welcher  die 
Verbindung  des  Oberbegriffes  mit  dem  Unterbegriff  vermittelt, 
heißt  der  „Mittelbegriff"  oder  der  „terminus  medius"  des 
Syllogismus.  Den  Obersatz,  den  Untersatz,  den  Schlußsatz, 
den  Oberbegriff,  den  Unterbegriff,  den  Mittelbegriff  eines  ein- 
fachen Syllogismus  nennt  man  die  „Elemente"  desselben.  Ein- 
geteilt werden  die  einfachen  Syllogismen  meist  nach  der  Re- 
lation ihres  Obersatzes  in  „kategorische",  „hypothetische"  und 
„disjunktive"  (s.  Relation).  In  bezug  auf  den  einfachen  Syl- 
logismus pflegt  man  folgende  Sätze  aufzuzählen:  Aus  verneinen- 
den Prämissen  folgt  nichts.  Aus  partikulären  Prämissen  folgt 
nichts.  Aus  einem  partikulären  Obersatz  in  Verbindung  mit  einem 
verneinendem  Untersatz  folgt  nichts.  Sind  beide  Prämissen 
bejahend,  so  ist  es  auch  die  Konklusion.  Ist  eine  Prämisse 
verneinend  (und  die  anderen  bejahend),  so  ist  es  auch  die 
Konklusion.  Ist  eine  Prämisse  partikulär  (und  die  andere 
universal),  so  ist  es  auch  die  Konklusion.  Bezeichnet  man 
im  einfachen  Syllogismus  den  Oberbegriff  mit  P,  den  Unter- 
begriff mit  S,  den  Mittelbegriff  mit  M,  so  kann  man  nach  der 
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Stellung  des  Mittelbegriffes  iu  den  Vordersätzen  folgende 
Klassen  von  einfachen  Syllogismen,  „ Schluß figuren"  genannt, 
unterscheiden: 

M— P         P— M         M— P  P— M 

S— M  S— M         M— S  M— S 

S— M         S— P  S— P  S— P 

Die  drei  ersten  Schlußfiguren  stammen  von  Aristoteles, 
die  vierte  von  Galenus,  weshalb  die  drei  ersten  auch  die 
„aristotelischen"  Schlußfiguren  und  die  letzte  die  „galenische" 
Schlußfigur  genannt  wird.  Die  nach  Quantität  und  Qualität 
der  Vordersätze  unterschiedenen  Arten  der  einfachen  Syllo- 
gismen heißen  „Schlußarten"  oder  „Schlußmodi".  Da  jeder 
der  beiden  Vordersätze  eines  einfachen  Syllogismus  in  bezug 
auf  seine  Quantität  oder  Qualität  entweder  allgemein  bejahend 
(Symbol  „a")  oder  allgemein  verneinend  (Symbol  „e")  oder 
partikulär  bejahend  (Symbol  „i")  oder  partikulär  verneinend 
(Symbol  „o")  ist,  so  gibt  es  innerhalb  der  vier  Schlußfiguren 
vierundsechzig  Schlußmodi,  von  denen  aber  nur  neunzehn  die 
Eigenschaft  besitzen,  daß  die  ihnen  entsprechenden  Syllogismen 
immer  zu  gültigen  Schlußsätzen  führen,  wenn  ihre  Vordersätze 
gültig  sind,  und  man  voraussetzt,  daß  jedes  allgemeine  Urteil 
die  Existenz  der  Klasse  seines  Subjektsbegriffes  bejaht,  d.  h. bejaht, 
daß  es  mindestens  einen  Gegenstand  gibt,  welcher  Glied  dieser 
Klasse  ist,  eine  Voraussetzung,  die  in  der  konventionellen  Logik 
unwissentlich  gemacht,  in  der  mathematischen  ausdrücklich  nicht 
gemacht  wird.  In  den  nachstehenden  Gedächtnisversen  (versus 
memoriales)  sind  diese  neunzehn  Schlußmodi  durch  Merkworte 
bezeichnet: 

Barbara,  Celarent  primae,  Darii  Ferioque. 

Cesare,  Camestres,  Festino,  Baroco  secundae. 

Tertia  grande  sonans  recitat  (Darapti),  (Felapton). 

Disamis,  Datisi,  Bocardo,  Ferison.  Quartae 

Sunt  (Bamalip),  Calemes,  Dimatis,  (Fesapo),  Fresison. 

Die  Syllogismen,  welche  den  Schlußmodi  entsprechen,  deren 
Merkworte  von  uns  in  Klammern  gesetzt  sind,  sind  nur  unter 
der  angegebenen  Voraussetzung  gültige  Schlüsse.  Ein  Merk- 
wort bezeichnet  den  entsprechenden  Schlußmodus  erstens  da- 
durch, daß  die  in  ihm  enthaltenen  drei  der  Vokale  a,  e,  i,  o 
in  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie  im  Merkwort  vorkommen, 
die  Quantität  und  Qualität  des  Obersatzes,  des  Untersatzes  und 
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des  Schlußsatzes  jedes  dem  Schlußmodus  entsprechenden  Syllo- 
gismus angeben;  zweitens  dadurch,  daß  der  Anfangsbuchstabe 
eines  Merkwortes,  dessen  Schlußmodus  nicht  zur  ersten  Schluß- 
figur  gehört,  angibt,  auf  welchen  Schlußmodus  der  ersten 
Schlußfigur  man  bei  dem  Beweise  der  Gültigkeit  der  dem 
betreffenden  Schlußmodus  entsprechenden  Syllogismen  geführt 
wird,  indem  B  auf  den  Schlußmodus  Barbara,  C  auf  den 
Schlußmodus  Celarent,  D  auf  den  Schlußmodus  Darii  und  F 
auf  den  Schlußmodus  Ferio  hinweist;  drittens  dadurch,  daß  die 
im  Merkwort  enthaltenen  Buchstaben  s,  p,  m  und  c  die  Art 
des  soeben  erwähnten  Beweises  andeuten,  und  zwar  deutet  s 
an,  daß  das  durch  den  vorhergehenden  Vokal  bezeichnete  Urteil 
rein  zu  konvertieren  ist  (conversio  simplex),  p  an,  daß  das 
durch  den  vorhergehenden  Vokal  bezeichnete  Urteil  unrein  zu 
konvertieren  ist  (conversio  per  accidens),  m  an,  daß  die  Vorder- 
sätze eines  dem  Schlußmodus  entsprechenden  Syllogismus  derart 
zu  vertauschen  sind,  daß  der  Ober-  zum  Untersatz  und  der 
Unter-  zum  Obersatz  eines  neuen  Syllogismus  wird  (metathesis 
praemissorum),  c  an,  daß  das  kontradiktorische  Gegenteil  des 
Schlußsatzes  eines  dem  Schluß  modus  entsprechenden  Syllogismus 
beim  Beweise  zu  benutzen  ist  (ductio  per  contradictoriam 
propositionem  sive  per  impossibile). 

Betrachten  wir  z.  B.  die  Schlußmodi  Camestres  und  Bocardo, 
repräsentiert  durch  folgende  Syllogismen:  Camestres  (PaM,  SeM; 
SeP).  Jeder  Fixstern  ist  ein  selbstleuchtender  Körper.  Kein 
Planet  ist  ein  selbstleuchtender  Körper.  Also  ist  kein  Planet 
ein  Fixstern  (nach  W.  St.  Jevons). 

Bocardo  (SoP,  MaS;  SoP):  Einige  Säugetiere  leben  nicht 
auf  dem  Lande.  Jedes  Säugetier  ist  ein  durch  Lungen  atmendes 
Tier.  Also  leben  einige  durch  Lungen  atmende  Tiere  nicht 
auf  dem  Lande. 

Das  erste  s  in  Camestres  deutet  an,  daß  wir  den  Untersatz 
rein  zu  konvertieren  haben,  das  m,  daß  die  Vordersätze  zu 
vertauschen  sind,  und  das  letzte  s,  daß  der  Schlußsatz  rein  zu 
konvertieren  ist.  Wir  erhalten:  Kein  selbstleuchtender  Körper 
ist  ein  Planet.  Jeder  Fixstern  ist  ein  selbstleuchtender  Körper. 
Also  ist  kein  Fixstern  ein  Planet,  wie  wir  nach  Celarent 
schließen. 

Das  c  in  Bocardo  deutet  an,  daß  man  das  kontradiktorisch 
entgegengesetzte  Urteil  von  SoP,  nämlich  SaP  (jedes  durch 
Lungen  atmende  Tier   lebt   auf   dem  Lande)  als  gültig  anzu- 
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nehmen  hat,  Aus  SaP  und  dem  Untersatz  MaS  folgt  nach 
Barbara  MaP  (jedes  Säugetier  lebt  auf  dem  Lande)  im  Wider- 
spruch zu  dem  Obersatz  MoP,  womit  indirekt  die  Gültigkeit 
des  Schlußsatzes  in  Bocardo,  SoP  (einige  durch'  Lungen  atmende 
Tiere  leben  nicht  auf  dem  Lande)  bewiesen  ist.  Ahnlich  führten 
die  Scholastiker  Baroco  auf  Barbara  zurück. 

Ein  einfacher  Syllogismus,  dessen  Schlußsatz  Vordersatz  in 
einem  anderen  einfachen  Syllogismus  ist,  heißt  in  bezug  auf  den- 
selben ein  „Vorschluß"  oder  ein  „Prosyllogismus";  ein  einfacher 
Syllogismus,  dessen  einer  Vordersatz  Schlußsatz  in  einem  an- 
deren einfachen  Syllogismus  ist,  heißt  in  bezug  auf  denselben 
ein  „Nachschluß"  oder  ein  „Episyllogismus".  Unter  einer 
„Schlußkette"  (syllogismus  concatenatus)  versteht  man  einen 
Polysyllogismus,  der  nur  aus  einfachen  Syllogismen  besteht 
derart,  daß  bis  auf  den  letzten  einfachen  Syllogismus  der 
Schlußsatz  eines  jeden  Vordersatz  im  folgenden  ist.  Verkürzt 
man  eine  Schlußkette  dadurch,  daß  man  bei  Weglassung  der 
mittleren  Schlußsätze  die  Vordersätze  unmittelbar  aufeinander 
folgen  läßt  und  nur  einen  Schlußsatz  bildet,  der  die  beiden 
nur  im  ersten  und  letzten  Vordersatz  enthaltenen  Begriffe 
verknüpft,  so  heißt  eine  derartig  gebildete  Schlußkette  ein 
„Kettenschluß"  oder  ein  „Sorites".  Ein  Kettenschluß  heißt  ein 
„aristotelischer"  Sorites  (gewöhnlicher  oder  gemeiner  oder 
ordentlicher  Sorites),  welcher  mit  demjenigen  Vordersatze  be- 
ginnt, der  das  Subjekt  des  Schlußsatzes  enthält,  und  denjenigen 
Vordersatz  als  letzten  besitzt,  der  das  Prädikat  des  Schlußsatzes 
enthält.  Ein  Kettenschluß  heißt  ein  „goklenischer"  Sorites 
(umgekehrter  Sorites),  welcher  mit  demjenigen  Vordersatz  be- 
ginnt, der  das  Prädikat  des  Schlußsatzes  enthält,  und  denjenigen 
Vordersatz  als  letzten  besitzt,  der  das  Subjekt  des  Schlußsatzes 
enthält.  Bezeichnet  man  mit  S  das  Subjekt,  mit  P  das  Prädikat 
und  mit  Mv  M2  ...  Mn  die  Mittelbegriffe  eine3  Sorites,  so 
ist  das  Schema  des  aristotelischen  bezw.  goklenischen  Sorites 
in  bezug  auf  die  erste  Schlußfigur  : 

S  -  Mx  Mn  -  P 

M1-M2  Mn-^Mn 

Mn-P  S  -  M, 

S-P  S-P 

Da  man  das  Fortschreiten  vom  Pro-  zum  Episyllogismus 
„episyllogistisch"  oder  „progressiv"  und  das  Fortschreiten  vom 
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Epi-  zum  Prosyllogismus  „prosyllogistisch"  oder  „regressiv" 
nennt,  so  bezeichnet  man  auch  den  aristotelischen  Sorites  als 
den  „regressiven"  und  den  goklenischen  Sorites  als  den  „pro- 
gressiven". 

Ein  verkürzter  Polysyllogismus  heißt  ein  „Epicherem",  wenn 
einem  Vordersatz  desselben  eine  Begründung  beigefügt  wird, 
welche  einen  unvollständig  ausgedrückten  Syllogismus  zur 
Voraussetzung  hat.  Schema:  M  ist  P,  weil  es  A  ist.  S  ist  M, 
weil  es  B  ist.  S  ist  also  P.  Ein  verkürzter  Syllogismus  heißt 
ein  „Enthymem",  bei  dem  ein  Vordersatz  nicht  angegeben 
wird,  sondern  in  Gedanken  zu  ergänzen  ist. 

B.  Der  Schluß  durch  Induktion  s.  Induktion. 

4.  Wundt,  der  mit  dem  Namen  des  „Schließens"  oder 
„Poigerns"  jede  Gedankenverbindung  bezeichnet,  durch  die 
aus  gegebenen  Urteilen  neue  Urteile  hervorgehen,  unterscheidet 
innerhalb  der  einfachen  Schlußformen  vier  allgemeine  Schluß- 
formen, nämlich: 

a)  „Identitätsschlüsse",  d.  h.  Schlüsse,  welche  aus  zwei  Identi- 
täten eine  dritte  folgern; 

b)  „Subsumptionsschlüsse",  d.  h.  Schlüsse,  welche  entweder 
einen  einzelnen  Begriff  einer  allgemeinen  Gattung  unterordnen 
(klassifizierender  Subsumptionsschluß)  oder  eine  allgemeine  Kegel 
auf  einen  speziellen  Fall  anwenden  (exemplifizierender  Subsump- 
tionsschluß). Zu  den  Subsumptionsschlüssen  zählt  Wundt  außer- 
dem den  „Wahrscheinlichkeitsschluß"  und  den  „Analogieschluß", 
wobei  er  unter  einem  „Wahrscheinlichkeitsschluß"  einen  Schluß 
versteht,  durch  den  aus  der  relativen  Häufigkeit  gegebener, 
aus  einer  Gesamtheit  einzelner  Fälle  bestehender  Tatsachen 
auf  die  Wahrscheinlichkeit  des  zukünftigen  Eintritts  der  näm- 
lichen oder  übereinstimmender  Fälle  geschlossen  wird;  wobei 
er  unter  einem  „Analogieschluß"  einen  Schluß  versteht,  durch 
den  aus  der  nachgewiesenen  Ubereinstimmung  mehrerer  Gegen- 
stände oder  Ereignisse  in  bezug  auf  bestimmte  Eigenschaften 
oder  Bedingungen  auf  die  Übereinstimmung  derselben  Gegen- 
stände oder  Ereignisse  in  bezug  auf  andere  Eigenschaften  oder 
Bedingungen  geschlossen  wird. 

c)  „Bedingungs-  und  Begründungsschlüsse",  d.  h.  Schlüsse, 
welche  eine  feststehende  logische  (Bedingungsschlüsse)  oder 
kausale  (Begründungsschlüsse)  Bedingung  auf  einen  einzelnen 
Fall  anwenden  oder  aus  einer  Mehrzahl  logischer  oder  kausaler 
Bedingungen  eine  neue  Bedingung  ableiten  (verifizierende  Be- 


Schlußfignren  —  Scholastik 


407 


dingungsschlüsse  einschließlich  der  entsprechenden  Begründungs- 
schlüsse und  disjunktive  Schlüsse;  subsummierende  Bedingungs- 
schlüsse einschließlich  der  entsprechenden  Begründungsschlüsse). 

d)  „Beziehungsschlüsse",  d.  h.  Schlüsse,  bei  welchen  sich  ein 
eindeutiger  Schluß  aus  dem  Verhältnis  der  übrigen  Begriffe 
zum  Mittelbegriff  nicht  ergibt,  sondern  nur  die  Folgerung  zu- 
lässig ist,  daß  zwischen  den  im  Schlußsatz  verbundenen  Be- 
griffen irgend  eine  Beziehung  besteht.  An  Beziehungsschlüssen 
unterscheidet  ¥un dt  „Vergleichungsschlüsse"  und  „Verbindungs- 
schlüsse", wobei  er  unter  einem  „Vergleichungsschluß"  einen 
Schluß  versteht,  welcher  erstens  Gegenstände  kombiniert,  die 
hervorragende  Merkmale  gemein  haben,  und  zweitens  Gegen- 
stände unterscheidet,  von  denen  der  eine  die  Merkmale  teilweise 
oder  sämtlich  nicht  besitzt,  die  der  andere  besitzt ;  wobei  er 
unter  einem  „Verbindungsschluß"  einen  Schluß  versteht,  welcher 
durch  die  Vereinigung  zusammen  vorkommender  und  durch  die 
Trennung  nicht  miteinander  vorkommender  Tatsachen  oder 
Ereignisse  allgemeine  Kegeln  des  Zusammenseins  und  der 
Aufeinanderfolge  gewinnt.  In  bezug  auf  das  Verhältnis  der 
Beziehungsschlüsse  zu  den  "Wahrscheinlichkeits-  und  Analogie- 
schlüssen bemerkt  Wundt,  daß  erstens  im  Beziehungsschluß 
die  problematische  Form,  wenn  sie  vorkommt,  einen  vieldeutigen 
Ausdruck  verbirgt,  und  daß  sich  derselbe  immer  auf  eine 
Verbindung  von  verschiedenen  Subjekten  mit  gleichen  Prädikaten 
oder  von  verschiedenen  Prädikaten  gleicher  Subjekte  zurück- 
führen läßt;  daß  zweitens  der  Wahrscheinlichkeitsschluß  ein 
exemplifizierender  Subsumptionsschluß  ist,  in  welchem  das 
Prädikat  des  Obersatzes  entweder  ausdrücklich  verschiedene 
mögliche  Fälle  umfaßt  oder  dies  durch  eine  die  Allgemeinheit 
beschränkende  Bestimmung  andeutet;  daß  drittens  der  Analogie- 
schluß die  Form  eines  exemplifizierenden  Subsumptionsschlusses 
besitzt,  dessen  Untersatz  nur  die  Ähnlichkeit  aber  nicht  die 
Zugehörigkeit  des  Subjektes   zu    dem  Mittelbegriff  behauptet. 

Schlußfiguren:  s.  Schluß. 

Schlußkette:  s  Schluß. 

Schlußmodi:  s.  Schluß. 

Schlußsatz:  s.  Schluß. 

Schmeichelei:  s.  Heuchelei. 

Schmerz:  s.  Sinneslehre,  Affekt. 

Schnitt:  s.  Menge,  geordnete;  Zahl. 

Scholastik:  1.  Die  europäische   Philosophie   vom   9.  bis 
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zum  16.  Jahrhundert  wird  als  „Scholastik"  bezeichnet,  insofern 
sie  als  ancilla  theologiae  (Magd  der  Theologie)  die  Dogmen 
der  katholischen  Kirche  zu  begründen  und  zu  systematisieren 
sucht. 

2,  Als  „Scholastik"  wird  jede  Philosophie  bezeichnet, 
welche  in  einer  Nachprüfung  oder  in  einer  neuen  Begründung 
schon  vorhandener  Erkenntnisse  bezw.  in  deren  Systemati- 
sierung besteht. 

Scholion:  Erläuterung. 

Schönheit:  s.  Ästethik,  Kunst  (Bolzano). 

Schöne  Seele:  Nach  Schiller  heißt  der  Mensch  eine 
„schöne  Seele",  in  dem  Pflicht  und  Neigung,  Vernunft  und 
Sinnlichkeit  harmonieren,  der  also  das  Gute  nach  Schiller 
aus  Instinkt  tut. 

Schöpfung:  Erläuterung.  Man  bezeichnet  einmal  jede 
Tätigkeit,  durch  welche  etwas  hervorgebracht  wird,  wie  zum 
anderen  das  Resultat  einer  derartigen  Tätigkeit  als  eine 
„Schöpfung", 

Schreck:  s.  Affekt. 

Schrift:  s.  Wort. 

Schuld:  1.  Unter  der  „Schuld"  eines  (mit  Verantwortung) 
Handelnden  in  bezug  auf  eine  Handlung  versteht  man  den 
ethischen  Unwert  dieser  Handlung. 

2.  Der  Unwert  der  Pflichtverletzung  heißt  „Schuld"  (Nelson). 

Schulbegriff:  s.  Weltbegriff. 

Schüler:  s.  Pädagogik. 

Schwachsinn:  S.Psychopathologie. 

Schwelgerei:  s.  Affekt. 

Schwelle:  s.  Psychophysik. 

Schwer:  s.  Anstrengung. 

Schwere:  s.  Materie. 

Schwierig:  s.  Einfach,  Anstrengung. 

Schwermut:  s.  Affekt. 

Schwingung:  Zusatz:  Viele  Vorgänge  haben  die  Eigen- 
schaft, daß  während  ihrer  Dauer  ein  bestimmter  Zustand 
nach  bestimmten  konstanten  Zeitintervallen  immer  realisiert 
wird.  Einen  derartigen  Vorgang  nennt  man  einen  „periodi- 
schen", und  man  bezeichnet  als  seine  „Periode"  das  betreffende 
Zeitintervall.  Ohne  auf  eine  ausführliche  Darstellung  der 
Theorie  der  Schwingungen  einzugehen,  da  hierzu  Sätze  der 
sog.  höheren  Mathematik  vorausgesetzt  werden  müßten,  erwähnen 
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wir  folgendes:  Bezeichnet  X  die  Grüße  der  Periode  eines 
periodischen  Vorganges,  t  die  Größe  der  in  bezug  auf  einen 
nach  Willkür  fixierten  Zeitpunkt  als  Anfangspunkt  gemessenen 
jeweils  verflossenen  Zeitstrecke,  n  das  Doppelte  der  kleinsten 
positiven  Wurzel  der  Gleichung  cos  x  =  0,  S  die  Größe  des 
jeweils  periodisch  realisierten  Zustandes,  A  das  Maximum  dieser 
Größe,  £  eine  beliebige  Größe,  so  heißt  ein  Vorgang,  welcher 

I2nt  \ 

durch  eine  Gleichung  von  der  Form  S  =  A  sin  I —  1-  s  \ 

beschrieben  wird,  eine  „harmonische  Schwingung  (Oszillation)" 
der  Größe  S  oder  auch  eine  „harmonische  Schwingung"  oder 
eine  „reine  Sinusschwingung".  Hierbei  nennt  man  den  jeweili- 
gen Unterschied  der  Größe  S  von  dem  Nullwerte  den  „Aus- 
schlag" oder  die  „Elongation",  die  Größe  A  die  „Schwingungs- 
weite" oder  die  „Amplitude",  die  Größe  t  die  „Schwingungs- 
dauer" (oder  zuweilen  die  Hälfte  der  Größe  T  die  Schwingungs- 
dauer) -i-,  d.  h.  die  Anzahl  der  Schwingungen  in  der  Zeitein- 
heit, die  „Schwingungszahl"  oder  die  „Frequenz",  | — ^—  -f-  e  j 

die  „Phase"  und  e,  d.  h.  die  Phase  zur  Zeit  t  =  0,  die  „Phasen- 
konstante". —  Gegeben  seien  Zustandsänderungen  an  einem 
und  demselben  Punkte  0  des  Raumes.  Findet  man  auf  einer 
durch  0  gezogenen  Graden,  wenn  zu  einem  bestimmten  aber 
beliebigen  Zeitpunkt  in  0  ein  bestimmter  Zustand  realisiert 
ist,  immer  eine  Zeiteinheit  später  diesen  Zustand  in  einem 
Punkte  wieder,  der  von  0  um  v  Längeneinheiten  entfernt  ist, 
und  so  entsprechend  in  jedem  Punkte  der  Geraden  zu  ent- 
sprechender Zeit  den  entsprechenden  Zustand,  so  sagt  man, 
daß  sich  der  Zustand  von  dem  Punkte  auf  der  Geraden  — 
„Strahl"  geheißen  —  mit  einer  Geschwindigkeit  v  „ausbreitet" 
oder  „fortpflanzt".  Eine  solche  Ausbreitung  eines  Zustandes 
heißt  eine  „fortschreitende  ebene  Welle",  v  ihre  „Ausbreitungs- 
geschwindigkeit" oder  ihre  „Fortpflanzungsgeschwindigkeit" 
und  die  Richtung  des  Strahls  die  „Ausbreitungsrichtung"  oder 
die  „Fortpflanzungsrichtung"  der  Welle.  Auf  eine  Erläuterung 
der  stehenden  ebenen  Welle  wie  der  Kugelwellen  usw.  werde 
verzichtet. 

Secunda  petri:  Der  zweite  Teil  der  institutiones 
dialecticae    (Logik)    des    Petrus    Hanaus,    in    welcher  die 
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Lehre  vom  Urteil  (de  iudicio)  behandelt  wird,  heißt  „secunda 
petri"  oder  „altera  pars  Petri".  Man  pflegt  deshalb  von  einem 
einfältigen  Menschen  zu  sagen,  es  „fehle  ihm  an  der  secunda 
Petri". 

Secundi  adiacentis:  Ein  Satz,  der  nur  aus  Subjekt  und 
Prädikat  besteht,  also  u.  a.  keine  Kopula  enthält,  heißt  eine 
„secundi  adiacentis". 

Seele:  1.  s.  Psychologie. 

2.  "Wir  teilen  die  Lehren  von  der  sogenannten  „Seele"  in 
zwei  Hauptklassen  ein,  nämlich  I.  in  diejenige  Klasse,  die  die 
und  nur  die  Lehren  enthält,  denen  zufolge  die  Seele  eine  Sub- 
stanz ist,  und  II.  in  diejenige  Klasse,  die  die  und  nur  die 
Lehren  enthält,  denen  zufolge  sie  das  nicht  ist.  Innerhalb 
der  ersten  Hauptklasse  unterscheiden  wir  I.  a)  diejenige  Klasse, 
die  die  und  nur  die  Lehren  enthält,  denen  zufolge  die  Seele 
ein  meist  gasförmig  gedachter,  als  Ursache  der  Bewegung  des 
Leibes  bezeichneter  Materieteil  ist  (Altmaterialismus)  oder  ein 
Epiphänomen  des  Nervensystems  ist  (Neumaterialismus);  I.  b)  die- 
jenige Klasse,  die  die  und  nur  die  Lehren  enthält,  denen  zu- 
folge die  Seele  eine  geistige  Substanz  ist  (spiritualistische 
Lehren);  I.  c)  diejenige  Klasse,  die  die  und  nur  die  Lehren 
enthält,  denen  zufolge  die  Seele  eine  Seinsart  der  nämlichen 
Substanz  ist,  von  der  der  zu  der  Seele  gehörende  Leib  eine 
andere  oder  die  andere  Seinsart  darstellt  (monistische  Lehren). 
Innerhalb  der  zweiten  Hauptklasse  unterscheiden  wir  II.  a)  die- 
jenige Klasse,  die  die  und  nur  die  Lehren  enthält,  denen  zu- 
folge die  Seele  ein  Sammelname  ist,  und  II.  b)  diejenige  Klasse, 
die  die  und  nur  die  zur  Klasse  II  gehörigen  Lehren  enthält, 
denen  zufolge  sie  das  nicht  ist.  In  der  Klasse  II.  b)  sind 
z.  B.  die  sogenannten  „Aktualitätslehren"  enthalten,  denen  zu- 
folge die  Seele  die  Einheit  oder  der  Zusammenhang  der  psychi- 
schen Vorgänge  ist  (s.  auch  Psychologie). 

ad  L  a)  Die  „Seele"  wird  als  ein  Bewegtes  und  anderes 
Bewegendes  bezeichnet  und  als  aus  den  feinsten  und  beweg- 
lichsten Atomen,  den  Feueratomen,  bestehend  gedacht  (Demo- 
krit). 

Die  „Seele"  wird  als  dasjenige  bezeichnet,  was  von  selbst 
bewegt  ist,  und  als  das,  was  anderes  bewegt,  oder  auch  als 
dasjenige,  was  wahrnimmt,  erkennt  und  will.  Als  Bewegtes 
und  Bewegendes  gehört  sie  der  Welt  des  Werdens  an,  aber 
als  Erkennendes   der  Welt   der  Ideen.    Sie  steht  gleichsam 
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zwischen  der  Welt  der  Ideen  und  der  des  Werdens  und  wird 
sowohl  präexistierend  als  postexistierend  gedacht.  Bei  dieser 
Zwischenstellitfig  besitzt  die  „Seele"  Eigenschaften  beider 
Welten.  Etwas  in  ihr  entspricht  der  Ideenwelt,  etwas  in  ihr 
der  Wahrnehmungswelt.  Das  erstere  ist  das  Vernünftige  und 
wird  im  Kopfe  lokalisiert  gedacht;  das  andere  ist  das  Un- 
vernünftige und  wird  eingeteilt  in  die  edleren  Affekte  (das 
Mutartige),  lokalisiert  in  der  Brust,  und  in  die  niederen  Affekte 
(die  sinnliche  Begehrlichkeit),  lokalisiert  im  Unterleib  (Pia- 
ton). 

ad  I.  b)  Die  „Seele"  verhält  sich  zu  ihrem  Leibe  wie  die 
Form  zu  ihrem  Stoff.  Sie  ist  die  Entelechie  eines  organischen 
Leibes  und  damit  das  belebende  Prinzip,  der  Zweck  und  das 
erste  Bewegende  desselben.  Die  Pflanzenseele  besitzt  nur 
ernährende  Kraft  (vegetative  Kraft)  einschließlich  der  Fort- 
pflanzungsfähigkeit; die  Tierseele  besitzt  außer  der  ernährenden 
Kraft  noch  die  empfindende,  die  begehrende  und  die  bewegende 
Kraft.  Die  Menschenseele  besitzt  außer  diesen  vier  Kräften 
noch  die  vernünftige  Kraft  (den  nus)  (Aristoteles). 

Die  menschliche  „Seele"  ist  eine  forma  separata  (subsistente 
Form)  und  zwar  die  niederste.  Sie  ist  ferner  als  Entelechie 
des  Leibes  eine  forma  inhaerens  (inhärente  Form)  und  zwar 
die  höchste.  Diese  Seiten  ihres  Wesens  sind  in  ihr  zu  einer 
substantiellen  Einheit  verbunden,  und  sie  ist  die  einzige  sowohl 
subsistente  wie  inhärente  Form  (Thomas  von  Aquino). 

Die  „Seele"  wird  als  eine  unausgedehnte,  unstoffliche,  unteil- 
bare, unzerstörbare  und  einfache  Substanz  bezeichnet.  Zu 
ihrem  Wesen  gehört  das  cogitare  (Bewußtseinvorgänge  haben). 
Sie  wird  als  in  der  Zirbeldrüse,  dem  einzigen  unpaarigen 
Organ  des  Gehirns,  lokalisiert  gedacht  (Descartes). 

Die  „Seele"  wird  als  das  bei  empfangenen  und  bewirkten 
Wirkungen  Konstante  bezeichnet.  Sie  ist  eine  mit  den  Mona- 
den des  Körpers  in  Wechselwirkung  stehende  Monade,  eine 
Zentralmonade,  und  als  solche  ein  Spiegel  der  Welt  (Leib- 
niz). 

ad  I.  c)  Jeder  Gegenstand  ist  sowohl  ein  Modus  des  Denkens 
als  ein  Modus  der  Ausdehnung.  Als  Modus  der  Ausdehnung 
heißt  er  Körper  oder  ausgedehnte  Natur,  als  Modus  des  Denkens 
„Seele"  oder  „Geist"  oder  „denkende  Natur"..  Die  Gesamt- 
heit der  Gegenstände,  sofern  sie  Modi  des  Denkens  sind,  heißt 
Geisterwelt;  die  Gesamtheit  der  Gegenstände,  sofern  sie  Modi 
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der  Ausdehnung  sind,  heißt  Körper  weit.  Die  Ordnung  und 
der  Zusammenhang  der  Ideen  ist  identisch  (idem  est)  mit  der 
Ordnung  und  dem  Zusammenhang  der  Körper,  -wobei  der  vom 
Geist  gebildete  Begriff  Idee  heißt  (Spinoza). 

Ich,  als  denkend,  bin  ein  Gegenstand  des  inneren  Sinnes 
und  heiße  „Seele".  Dasjenige,  was  ein  Gegenstand  äußerer 
Sinne  ist,  heißt  Körper.  Die  rationale  Seelenlehre  (Kant  ver- 
wirft dieselbe)  ist  die  Lehre  von  denjenigen  Eigenschaften  der 
Substanz  Seele,  welche  man  unabhängig  von  der  Erfahrung 
erforschen  kann.  „Diese  Substanz,  bloß  als  Gegenstand  des 
inneren  Sinnes,  gibt  den  Begriff  der  Immaterialität;  als  ein- 
fache Substanz:  der  Inkorruptibilität;  die  Identität  derselben 
als  intellektueller  Substanz  gibt  die  Personalität;  alle  diese  drei 
Stücke  zusammen  die  Spiritualität;  das  Verhältnis  zu  den 
Gegenständen  im  Räume  gibt  das  Kommerzium  mit  Körpern; 
mithin  stellt  sie  die  denkende  Substanz  als  das  Prinzipium 
des  Lebens  in  der  Materie,  d.  i.  sie  als  Seele  (anima)  und  als 
den  Grund  der  Animalität  vor;  diese  durch  die  Spiritualität 
eingeschränkt:  Immortalität"  (Kant). 

Die  „Seele"  wird  identifiziert  mit  endlichem  und  unend- 
lichem Erkennen,  deren  Einheit  das  Ich  bildet.  Sie  ist  der 
unmittelbare  Begriff  des  Leibes  (Sehe Hing). 

Die  „Seele"  wird  als  eine  dialektische  Entwicklungsform 
der  Idee  (des  Geistes)  bezeichnet.  Leib  und  Seele  bestehen 
in  ein  und  derselben  Totalität  derselben  Bestimmungen  (Hegel). 

„Seele"  und  Gehirn  müssen  als  ein  Wesen  gedacht  werden, 
das  auf  zweifache  Weise  von  sich  Kunde  geben  kann.  Es 
hat  zunächst  von  sich  selber  Kunde,  unmittelbar  und  ohne 
weitere  Vermittlung.  Da  stellt  es  sich  dar  als  ein  unräum- 
licher, unablässig  wechselnder  und  doch  vielfach  identischer 
Verband  von  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gefühlen,  Wünschen 
usw.;  wir  nennen  es  „Seele".  Dasselbe  Wesen  aber  vermag 
auch  anderen  gleichartigen  Wesen  durch  Vermittlung  der  Sinne 
Kunde  von  seinem  Dasein  zu  geben.  Wird  nun  auf  eine 
solche  Weise  von  ihm  Kenntnis  genommen,  so  erscheint  es 
als  etwas  völlig  anderes,  als  ein  Ausgedehntes,  Weiches, 
Windungsreiches,  kunstvoll  aufgebaut  aus  zahllosen  Zellen  und 
E^asern,  eben  als  Gehirn  oder  überhaupt  als  Nervensystem. 
„Seele"  und  „"Nervensystem"  sind  nicht  zwei  getrennte  und  nur 
äußerlich  in  Wechselwirkung  stehende  Parteien,  sie  sind  nur 
eine  Partei,   sind  ein  und   dasselbe  Beale,  nur  dieses  einmal 
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so,  wie  es  unmittelbar  von  sich  selber  weiß  und  für  sich  ist, 
das  andere  Mal  so,  wie  es  sich  anderen  gleichartigen  Realen 
darstellt,  wenn  es  von  diesen  gesehen  oder  betastet  wird 
(Ebbinghaus). 

Physisch  wie  psychisch  ist  der  Organismus  eine  Einheit. 
Diese  Einheit  beruht  aber  nicht  auf  einer  Einfachheit  seiner 
Substanz,  sondern  auf  der  Zusammengesetzen  Beschaffenheit  der- 
selben. Das  Bewußtsein  mit  seinen  mannigfaltigen,  in  wechsel- 
seitiger Verbindung  stehenden  Zuständen  ist  für  die  innere 
Auffassung  eine  ähnliche  Einheit  wie  der  leibliche  Organismus 
für  die  äußere.  Die  Wechselbeziehung  zwischen  Physischem 
und  Psychischem  führt  zu  der  Hypothese,  daß  das,  was  wir 
„Seele"  nennen,  das  innere  Sein  derselben  Einheit  ist,  die  wir 
äußerlich  als  den  zu  ihr  gehörenden  Leib  wahrnehmen  (Wundt 
als  Metaphysiker). 

ad  II.  a)  Die  „Seele"  ist  als  ein  Bündel  beständig  wech- 
selnder Perzeptionen  zu  bezeichnen  (Hume);  s.  Definition  1, 
d.  h.  s.  Psychologie. 

ad  II.  b)  Indem  sich  heute  die  Psychologie  die  Aufgabe  stellt, 
die  "Wirklichkeit  des  seelischen  Lebens  nicht  auf  Grund  oberfläch- 
licher Verallgemeinerungen  zu  konstruieren,  sondern  in  allen  ihren 
Erscheinungen  und  soviel  als  möglich  mit  Hilfe  exakter  Metho- 
den zu  analysieren,  kann  sie  aber  naturgemäß  keinen 
anderen  Seelenbegriff  gebrauchen  als  eben  den,  dem  die 
„Seele"  nichts  anderes  als  das  seelische  Geschehen  selbst 
ist.  (Der  Terminus  „seelisches  Geschehen"  scheint  für 
Wundt  einen  primitiven  Begriff  zu  bezeichnen.)  Jeder  solche 
Versuch  hat  immer  wieder  dazu  geführt  —  von  Aristoteles 
an,  —  die  Seelensubstanz  als  ein  für  die  wirkliche  Erkenntnis 
des  Seelenlebens  unnützes  metaphysisches  Ornament  verschwin- 
den zu  lassen,  das  man  regelmäßig  erst  dann  zu  Hilfe  rief, 
wo  die  Psychologie  die  Grenzen  ihres  Gebietes  zu  überschrei- 
ten anfing  (Wundt  als  Psychologe). 

Die  „Seele"  ist  ein  Selbstbewußtsein  besitzendes  Ich,  das 
sich  aus  moralischen  Gründen  Grenzen  setzt.  Die  Tätigkeiten 
desselben  bilden  ein  System  von  Handlungen,  von  denen  eine 
jede  die  restlichen  voraussetzt  und  umgekehrt  diese  die  eben 
erwähnte  (Fichte). 

Seelenkrankheiten:  Geisteskrankheiten  (s.  Psychopatho- 
logie). 

Seelensitz:  s.  Seele,  Bewußtsein  (Wundt). 
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Seel  enwanderungt  Unter  der  „Seelenwanderung"  ver- 
steht man  den  von  manchen  vertretenen  Glauben,  daß  ein  und 
dieselbe  Seele  in  verschiedenen  Leibern  oder  Körpern  nach- 
einander ihren  Sitz  habe. 

Sehnsucht:  s.  Affekt. 

Seelenstärke:  s.  Tapferkeit  (Spinoza). 

Sehen:  s.  Sinneslehre. 

Sein:  1.  Von  einem  Gegenstände  (s.  Gegenstand)  werde 
gesagt,  er  „ist"  oder  er  „existiert",  und  von  seiner  Eigenschaft 
(s.  Eigenschaft),  beurteilbar  zu  sein,  werde  als  von  seinem  „Sein" 
oder  von  seiner  „Existenz"  gesprochen.  Von  einem  realen 
oder  wirklichen  Gegenstande  (s.  Gegenstand)  werde  gesagt,  er 
„ist  wirklich"  oder  er  „ist  real"  oder  er  „ist  in  Wirklichkeit 
vorhanden"  oder  er  „existiert  real",  und  von  seiner  Eigenschaft, 
wahrnehmbar  zu  sein,  werde  als  von  seinem  „wirklichen  Sein" 
oder  von  seinem  „realen  Sein"  oder  von  seiner  „wirklichen 
Existenz"  oder  von  seiner  „realen  Existenz"  gesprochen.  Von 
einem  idealen  Gegenstande  (s.  Gegenstand)  mögen  entsprechende 
sprachschriftliche  Festsetzungen  vereinbart  werden,  wie  wir  sie 
von  einem  realen  Gegenstand  vereinbart  haben.  Über  „sein" 
und  „heißen"  s.  Zeichen,  (s.  auch  Realität  =Wirklichkeit,  Ideali- 
tät.) 

2.  Gedachtes  (Denken)  und  „Seiendes"  (Sein)  ist  dasselbe. 
Das  Nichtseiende  (Nichtsein,  das  Leere)  kann  nicht  sein,  son- 
dern nur  das  „Seiende"  (Sein,  das  Volle)  ist.  Vielheit  und 
Werden  (Bewegung)  können  nicht  sein,  sondern  sind  nur  Schein. 
Das  „Seiende",  d.  h.  das,  was  ist,  ist  ewig,  unveränderlich, 
stetig,  homogen,  unteilbar,  und  ist  als  wohl  abgewogene  Kugel 
zu  denken.    Das  „Seiende"  ist  Gott  (Eleaten). 

3.  Das  „Sein"  besteht  im  Werden  (Heraklit). 

4.  Die  Ideen  sind  das  „Seiende",  wobei  man,  je  nachdem 
man  Piaton  metaphysisch  oder  logisch  interpretiert,  in  den 
Ideen  sogenannte  geistige  Urbilder  der  Wirklichkeit  (im- 
materieller Eleatismus)  erblickt  oder  sie  nicht  als  mytho- 
logische Wesenheiten,  sondern  als  geltende  Gedanken  auffaßt. 

5.  Das  im  begrifflichen  Denken  Erkannte  ist  das  „Sein". 
Das  „Sein"  hat  vier  Bedeutungen.  Als  Wesenssein  oder 
essentielles  Sein  ist  es  das,  was  angibt,  wras  ein  Etwas  ist  und 
war.  Als  akzidentelles  Sein  ist  es  das  kategorisch  bestimmte 
Sein.  Als  aktuelles  bezw.  potentielles  Sein  ist  es  etwas  Aus- 
gebildetes, Vollendetes  bezw.  etwas  nur  der  Anlage  nach  Vor- 
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handenes  oder  Mögliches.  Als  Wahr-  bezw.  Falsch-  bezw.  Nicht- 
sein wird  es  nur  vom  verknüpfenden  und  trennenden  Denken 
ausgesagt  (Aristoteles). 

6.  Als  Arten  des  „Seins"  (esse)  oder  der  Existenz  unter- 
schieden die  Scholastiker  das  Wesen  (essentia)  und  die  reale 
Existenz  (existentia). 

7.  Das  „Sein"  ist  ein  dauerndes  Wirken  (Campanella). 

8.  Das  „Sein"  ist  Vorgestelltwerden  (esse  est  percipi) 
(Berkley). 

9.  Die  Vorstellung  von  einem  „existierenden"  Gegenstande 
ist  von  der  dieses  Gegenstandes  nicht  unterschieden.  Die 
Vorstellung  von  der  „Existenz"  eines  Gegenstandes  fügt  zu 
der  Vorstellung  von  diesem  Gegenstande  nichts  hinzu 
(Hume). 

10.  Die  „Existenz"  ist  die  Erfüllung  der  Möglichkeit  (com- 
plementum  possibilitatis)  (Wolff). 

11.  „Sein"  ist  kein  reales  Prädikat,  d.  h.  kein  Begriff  von 
etwas,  was  zu  dem  Begriff  eines  Dinges  hinzukommen  kann. 
Es  ist  bloß  die  Position  eines  Dinges  oder  gewisser  Be- 
stimmungen an  sich  selbst.  In  der  Logik  ist  es  die  Kopula 
eines  Urteils.  Das  Wörtchen  „ist"  ist  nur  das,  was  das  Prädi- 
kat in  einem  Urteil  bezw.  auf  das  Subjekt  desselben  setzt. 
Das  Wirkliche  enthält  nichts  mehr  als  das  bloß  Mögliche. 
Hundert  wirkliche  Taler  enthalten  nicht  das  Mindeste  mehr 
als  hundert  mögliche.  Wenn  man  ein  Ding  denkt,  so  kommt 
dadurch,  daß  man  noch  hinzufügt,  dieses  Ding  ist,  nicht  das 
Mindeste  zu  dem  Dinge  hinzu.  Denn  sonst  würde  nicht  eben 
dasselbe,  sondern  mehr  existieren,  als  man  im  Begriffe  gedacht 
hatte,  und  man  könnte  nicht  sagen,  daß  gerade  der  Gegen- 
stand des  betreffenden  Begriffes  existiere  (Kant). 

12.  Das  „Sein"  ist  nichts  als  die  einfache  Beziehung  auf 
sich  selbst.  Das  „einzelne  Sein"  ist  irgend  eine  Seite  der  Idee. 
Das  „Sein"  ist  der  Begriff  nur  an  sich.  Die  Bestimmungen 
desselben  .  sind  „seiende"  (Hegel). 

13.  Das  „Sein"  der  anschaulichen  Gegenstände  ist  ihre 
Wirkung  (Schopenhauer). 

14.  Das  „Sein"  ist  ein  im  Denken  allgemein  und  notwendig 
gesetztes  Gelten.  Es  gibt  für  das  Denken  kein  Sein,  das 
nicht  im  Denken  selbst  gesetzt  würde  (Natorp). 

Sekunde:  s.  c.  g.  s.-System. 
Selbstbeherrschung:  s.  Tugend. 
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Selbstbeobachtung:  1.  Innere  Wahrnehmung  (s.  Psycho- 
logie). 

2.  Die  auf  das  eigene  Ich  gerichtete  Beobachtung  heißt 
„Selbstbeobachtung".  Die  Psychologie  kann  die  Selbstbeobach- 
tung als  Quelle  der  Erkenntnis  nicht  entbehren,  aber  da  durch 
die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  *psychische  Vorgänge 
der  Ablauf  derselben  beeinflußt  wird,  wird  oft  die  Selbst- 
beobachtung zu  einer  Quelle  von  Selbsttäuschungen.  "Wundt 
gibt  folgende  Regeln  für  anzustellende  Selbstbeobachtungen 
an:  Hauptregel.  Man  beobachte  möglichst  niemals  erwartete 
und  absichtlich  bewirkte  Vorgänge,  sondern  solche,  die  sich 
unwillkürlich  darbieten.  Unterregel  I.  Es  ist  zweckmäßig,  sich 
auf  die  Erinnerung  und  nicht  auf  die  unmittelbare  innere 
Wahrnehmung  zu  stützen.  Unterregel  II.  Die  innere  Wahr- 
nehmung benutzt  man  vorzugsweise  zur  Auffassung  der  klar 
bewußten  und  der  willkürlichen  Geistesakte,  nicht  aber  zu  der 
der  dunkler  bewußten  und  der  unwillkürlichen  psychischen 
Vorgänge. 

Selbstbesinnung:  Das  Denken,  welches  den  Wert  des 
eigenen  Lebens  zum  Gegenstande  hat,  nennen  manche  „Selbst- 
besinnung". 

Selbstbestimmung:  1.  Das  Handeln  aus  den  Gesetzen 
der  eigenen  Natur  nennen  manche  „Selbstbestimmung". 

2.  Das  Handeln  aus  Freiheit  nennen  manche  „Selbst- 
bestimmung". 

Selbstbewußtsein:  s.  Bewußtsein. 

Selbsterhaltungstrieb:  s.  Instinkt. 

Selbsterkenntnis:  Die  Erkenntnis  vom  eigenen  Ich  heißt 
„  Selbsterkenntnis  " . 

Selbstgefühl:  Das  Gefühl  der  Lust  auf  Grund  des  Wissens 
von  dem  positiven  Wert  des  eigenen  Ich  heißt  „Selbstgefühl". 

Selbstgewißheit:  Evidenz  (s.  Wissen). 

Selbstsucht:  s.  Egoismus;  Tugend. 

Selbstvertrauens  der  Vernunft,  Grundsatz  des:  1.  Der 
höchste  subjektive  Grundsatz  der  menschlichen  Beurteilungen 
ist  der  „Grundsatz  des  Selbstvertrauens  der  menschlichen  Ver- 
nunft" :  jeder  Mensch  hat  das  Vertrauen  zu  seinem  Geiste,  daß 
er  der  Wahrheit  empfänglich  und  teilhaft  sei  (Fries). 

2.  Eine  Begründung  der  unmittelbaren  Erkenntnis  ißt  nicht 
nur  nicht  möglich,  sondern  auch  nicht  notwendig;  denn  die 
unmittelbare  Erkenntnis  ist  eine  solche,  die  an  und  für  sich 
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gewiß  ist.  Diesen  behaupteten  Sachverhalt  bezeichnet  Nelson, 
von  Fries  beeinflußt,  als  den  „Grundsatz  des  Selbstvertrauens 
der  Vernunft"  auf  die  Wahrheit  ihrer  unmittelbaren  Erkenntnis, 

Selbstzufriedenheit:  s.  Affekt. 

Selektion:  Auswahl  (s.  Biologie). 

Semasiologie:  1.  Lehre  von  den  Zeichen.    2.  Lehre  von 
der  Wortbildung.    3.  Lehre  von  den  Denkinhalten. 
Semeiotik:  Lehre  von  den  Zeichen. 
Senkung:  s.  Rhythmus. 

Sensation:  s.  Perzeption,  Wahrnehmung  (Locke). 
Sensibel:  s.  Biologie. 

Sensualismus:  1.  s.  Erkenntnistheorie,  Ethik. 

2.  Manche  bezeichnen  jede  Lehre  der  Ethik  als  eine  „sen- 
sualistische",  denen  zufolge  die  Lust  Ziel  ethischen  Handelns 
ist. 

Sensualität:  Sinnlichkeit. 
Sensus:  Sinn  (s.  Sinneslehre). 
Sentimentalität:  Empfindsamkeit. 
Sermonismus:  Konzeptualismus  (s.  Allgemein). 
Setzung:  Erläuterung.     Etwas  ohne  Begründung  als  eine 
Erkenntnis  betrachten,  heißt  es  „setzen". 
Sich-Gehen-Lassen:  s.  Tugend. 
Silbe:  s.  Stimme. 

Simultan:  a)  Gleichzeitig,    b)  Zusammen  bestehend. 

Simultaner  Kontrast:  s.  Sinneslehre. 

Singular:  s.  generell,  Quantität  (Urteil). 

Singularismus:  s.  Metaphysik. 

Sinn:  1.  s.  Zeichen,  Funktion,  Sinneslehre. 

2.  Bedeutung.    3.  Wert. 

4.  Zweck.    5.  Grund.    6.  Gemütsart  eines  Menschen. 
Sinn,  innerer  und  äußerer:  1.  Fähigkeit,  innere  bezw. 
äußere  Wahrnehmungen  zu  haben. 
2.  s.  Wahrnehmung  (Kant). 
Sinnesart:  s.  Charakter  (Kant). 
Sinneslehre1),  die  menschliche: 


l)  Anmerkung:  Anfänglich  war  beabsichtigt,  ein  eingehendes 
System  der  Sinneslehre  zu  bringen,  derart,  daß  in  übersichtlicher 
Gliederung  gegeben  würde  für  jede  Sinnesmodalität 

a)  ein  mathematisch-physikalischer  und,  soweit  nötig,  chemischer 
Teil, 

b)  ein  anatomisch-physiologischer  Teil, 
Systematisches  Wfirtprhnch  der  Philosophie  27 
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Definitionen:  Diejenigen  Organe,  welche  Empfindungen  ver- 
mitteln, heißen  „Sinnesorgane".  Die  zugehörigen  Nerven 
heißen  „Sinnesnerven".  Derjenige  Teil  der  Physiologie, 
welcher  die  physiologischen  Vorgänge  in  den  Sinnesorganen 
einschließlich  Sinnesnerven  und  deren  Zellen  lehrt,  heißt  „Sin- 
nesphysiologie". 

Ein  Sinnesorgan  einschließlich  Sinnesnerv  und  dessen  Zellen 
pflegt  man  auch  einen  „Sinn"  zu  nennen.  Derjenige  Teil 
der  Psychologie,  welcher  die  Beziehungen  der  Qualitäten  der 
Empfindung  zu  den  entsprechenden  sinnesphysiologischen  Vor- 
gängen lehrt,  heißt  „Sinnespsychologie". 

Die  Sinnesphysiologie  und  Sinnespsychologie  mögen  in  ihrer 
Gesamtheit  als  Einheit  „Sinneslehre"  heißen. 

A.  Behauptungen:  Ein  Reiz  (s.  Biologie)  auf  ein  Sinnes- 
organ hat  —  hier  wie  im  folgenden  schematisch  gesprochen 
—  als  Wirkung  einen  physiologischen  Vorgang  in  diesem  Organ. 

Dieser  physiologische  Vorgang  hat  als  Reiz  auf  den  dem 
Organ  entsprechenden  Sinnesnerven  einen  entsprechenden  phy- 
siologischen Vorgang  in  diesem  zur  Wirkung. 

Dieser  Vorgang  hat  als  Reiz  auf  entsprechende  Teile  des 
Zentralnervensystems  einen  entsprechenden  physiologischen  Vor- 
gang in  diesem  zur  Wirkung. 

Dieser  physiologische  Vorgang  hat  ein  psychisches  Korrelat 
(s.  Parallelismus),  welches  die  entsprechende  Empfindung  ist. 

Eine  Empfindung  entsteht  also  nicht  in  dem  Sinnesorgan, 

c)  ein  psychologischer  Teil. 

Bei  der  Bearbeitung  desselben  hat  sich  indes  gezeigt,  daß  — 
wollte  man  nicht  die  zum  Teil  noch  unsichere  Kenntnis  in  System- 
form  zwängen  —  eine  Durchführung  dieses  Planes  ein  umfangreiches 
Kompendium,  nicht  aber  das  erstrebte,  in  die  Kette  der  unter 
1.  dieses  Wörterbuches  befindlichen  Definitionen  eingliederbare  Sy- 
stem von  Definitionen  ergeben  hätte.  Infolgedessen  wurde  von  dem 
genannten  Plan  Abstand  genommen  und  nur  Wert  gelegt  auf  eine 
zusammenhängende  Erläuterung  der  u.  E.  wichtigsten  wie  gebräuch- 
lichsten Termini  der  Sinneslehre.  Da  sich  schon  bei  Abfassung  des 
Kapitels  Biologie  gezeigt  hatte,  daß  ohne  Illustration  dem  Laien 
Grewebesy&teme  zu  beschreiben  wenig  zweckmäßig  sei,  ist  hier  auf  eine 
Beschreibung  der  komplizierten  Sinnesorgane  verzichtet  worden.  Die 
entsprechenden  Termini  sind  vielmehr  da,  wo  sie  zum  erstenmal  be- 
nutzt werden,  mit  Ausnahme  in  den  Zusätzen,  als  primitive  Symbole 
mit  als  bekannt  vorauszusetzender  Bedeutung  kenntlich  gemacht 
durch  die  Zeichen  >  <.  In  derselben  Weise  wurde  ver- 
fahren, wenn  an  anderer  Stelle  nicht  definierte  Termini  mathema- 
tisch-physikalischer bzw.  chemischer  Bedeutungen  benutzt  wurden. 
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auf  welches  der  einer  Empfindung  entsprechende  Reiz  ein- 
wirkt. 

Man  kann  die  Klasse  der  Empfindungen  in  Teilklassen  ein- 
teilen derart,  daß  die  Empfindungen  einer  Teilklasse  demselben 
Sinnesorgan  entsprechen. 

Definitionen:  Eine  derartige  Teilklasse  heißt  „Empfindungs- 
modalität" oder  „Sinnesmodalität". 

Reize  bezw.  Empfindungen,  welche  der  gleichen  Sinnes- 
modalität entsprechen,  mögen  einander  wie  in  Bezug  auf  die 
betreffende  Sinnesmodalität  „komparat"  heißen.  Reize  bezw. 
Empfindungen  bezw.  Reiz  oder  Empfindung  und  Sinnesmodalität, 
welche  nicht  einander  komparat  sind,  heißen  einander„disparat". 

Behauptungen:  Einem  in  bezug  auf  einen  Sinn  disparaten  Reiz 
kann  eine  für  diesen  Sinn  komparate  Empfindung  entsprechen. 

(Zusatz:  L  In  dieser  Behauptung  ist  ausgesprochen  die  Lehre 
Joh.  Müllers  von  der  „spezifischen  Energie"  der  Sinnes- 
nerven:  „Der  gleich»  Reiz  ruft  in  verschiedenen  Sinnen  ver- 
schiedene Empfindungen  hervor;  verschiedene  Reize  rufen  in 
demselben  Sinne  die  gleichen  Empfindungen  hervor." 

Bezüglich  der  Geltung  dieses  Satzes  existieren  hauptsächlich 
zwei  Ansichten: 

a)  Die  verschiedenen  Sinnesnerven  sind  funktionell  ver- 
schieden. 

b)  Alle  Sinnesnerven  sind  funktionell  indifferent;  verschieden 
sind  nur  die  in  den  entsprechenden  zentralen  Teilen  des  Nerven- 
systems verursachten  Vorgänge. 

Den  Nachweis  für  die  Gültigkeit  dieser  letzten  Behauptung 
hat  die  experimentelle  Physiologie  zum  Teil  erbracht: 

Im  Experiment  entsprachen  selten  disparaten  Reizungen  von 
Sinnesnerven  ohne  Vermittlung  durch  das  zugehörige  Sinnes- 
organ die  für  dieses  Organ  komparaten  Empfindungen  (4 — 6  °/0 
bei  Acusticus-Reizung  durch  elektrischen  Strom  [nach  Grade- 
nigo]).  Häufiger  tritt  eine  komparate  Empfindung  auf,  wenn 
die  Reizung  unter  Vermittlung  des  entsprechenden  Sinnes- 
organs erfolgt. 

II.  Eine  gewisse  Auswahl  für  Reize  ist  dem  Körper  möglich: 

a)  durch  den  anatomischen  Bau  der  Sinnesorgane  (z.  B.  ge- 
langen normalerweise  Lichtstrahlen  nicht  an  die  Endausbreitungen 
des  Hörnerven), 

b)  durch  den  histologischen  Bau  der  Endigungen  der  zu 
den  Sinnesorganen  gehörigen  Sinnesnerven  (z.  B.  Netzhaut), 

27* 
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c)  durch  die  durch  Übung  erhöhte  spezifische  Reaktion 
der  Sinne.) 

B.  Behauptung:  Die  verschiedenen  Empfindungsmodalitäten 
zeigen  mehr  oder  weniger 

a)  eigentümliche  in  der  pschologischen  Analyse  auffaßbare 
Zusammensetzungen  von  Empfindungen. 

(Zusatz:  Beispiel  die  Sinneswahrnehmung:  süß-sauer.) 

b)  „Kompensationserscheinungen",  d.  h.  mehrere  Emp- 
findungen geben  unter  bestimmten  Voraussetzungen  eine  Ver- 
einigung derart,  daß  diese  in  dem  psychologischen  Erlebnis 
nicht  gesondert  wird. 

(Zusatz:  Beispiel:  Die  Komplementärempfindungen:  beim  Ge- 
schmacksinn  süß  -f~  salzig  =  fade.) 

c)  „Kontrasterscheinungen",  d.  h.  eine  Empfindung 
wird  bei  gleichzeitiger  bezw.  unmittelbar  vorangegangener 
komparater  Empfindung  von  anderer  Qualität  intensiver  er- 
lebt: „simultaner  Kontrast"  bezw.  „sukzessiver  Kontrast". 

(Zusatz  Beispiel:  Die  Geschmacksempfindung  sauer  wird  bei 
gleichzeitig  oder  unmittelbar  vorangegangener  Empfindung  süß 
intensiver  erlebt.  Auf  die  bezüglich  dieser  Phänomene  aufgestellten 
Theorien  —  sie  sind  meist  physiologischer  Art  —  sei  hier 
nicht  eingegangen.) 

C.  Die  Empfindungsmodalitäten: 

1.  Die  Geschmacksempfindung: 

Definitionen:  Eine  Empfindung,  deren  zugehöriges  Sinnesorgan 
hauptsächlich  die  >  Zunge  <^  ist,  heißt  eine  „Geschmacks- 
empfindung";  der  entsprechende  Sinn  heißt  „Geschmack". 

(Auf  andere  zum  Geschmack  gehörige  Organe  bezw.  Organ- 
teile sei  hier  nicht  eingegangen.) 

Die  Qualitäten  der  Geschmacksempfindung  sind  die  durch 
nachstehende  vier  primitiven  Symbole  bezeichneten:  „süß", 
„sauer",  „bitter",  „salzig". 

Reize  für  den  Geschmack  sind  gelöste  Stoffe  und  Gase. 

(Zusatz:  1.  Erfahrungsgemäß  hat  die  mit  der  Geschmacks- 
empfindung gleichzeitig  erlebte  Berührungsempfindung  an  der 
Zunge  Einfluß  auf  die  Sinneswahrnehmung,  deren  Element  die 
Geschmacksempfindung  ist.  Beispiel:  Die  Wahrnehmung  des 
Adstringierenden  [Zusammenziehenden]  beim  Schmecken  saurer 
Stoffe. 

2.  Die  Theorien  des  Geschmacks  sind  noch  unbefriedigend: 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  verschiedenen  Geschmacksqualitä- 
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ten  von  verschiedenen  Nerven  vermittelt  werden  und  daß  für  die 
Hervorrufung  einer  Geschmacksempfindung  die  in  einer  wässe- 
rigen Lösung  eines  Elektrolyten  befindlichen  Ionen  von  Wich- 
tigkeit sind.) 

II.  Die  Geruchsempfindung: 

Definition:  Eine  Empfindung,  deren  zugehöriges  Sinnesorgan 
die  ^>Nase<  ist,  heißt  eine  „Geruchsempfindung";  der  ent- 
sprechende Sinn  heißt  „Geruch".  Seine  Reize  sind  materielle 
Teilchen  des  riechenden  (gasförmigen  oder  flüssigen)  Stoffes. 
Die  Qualitäten  der  Geruchsempfindung  sind  erfahrungsgemäß 
zahlreich.  Mangelnde  Kenntnis  hat  ein  System  derselben  auf- 
zustellen verhindert.  Statt  dessen  existieren  Klassifikationen 
von  Stoffen,  welche  ähnliche  Geruchsempfindungen  hervor- 
zurufen vermögen. 

(Zusatz:  1.  Die  bekannteste  Klassifikation  dieser  Art  ist  fol- 
gende [Linne-Zwaardemaker]: 

a)  ätherische  Gerüche  [Fruchtäther,  Wachs,  Äther], 

b)  aromatische  Gerüche  [Kampfer,  Terpentin,  Menthol], 

c)  balsamische  Gerüche  [Reseda,  Rose,  überhaupt  Blumen], 

d)  moschusartige  Gerüche  [Ambra,  Moschus], 

e)  Lauchgerüche  [Zwiebel,  Chlor], 

f)  brenzliche  Gerüche  [Teer,  Karbol], 

g)  Kapryl-  oder  Bockgerüche  [Schweiß,  Käse], 

h)  widerliche  Gerüche  [Wanzen,  Opium], 

i)  ekelerregende  Gerüche  [Fäulnis,  Fäces]. 

2.  Die  Theorien  des  Geruches  sind  noch  unbefriedigend: 
Wahrscheinlich  entspricht  auch  hier  der  endlichen  Anzahl  der 
Geruchsqualitäten  eine  entsprechende  Anzahl  verschiedener 
Geruchsnerven. 

Lange  glaubte  man,  das  Geruchsorgan  werde  durch  Vibra- 
tion erregt,  welche  von  dem  riechenden  Stoff  ausgehen  sollten, 
da  man  an  starkriechenden  Stoffen  keine  Gewichtsveränderungen 
feststellen  konnte.  Diese  Annahme  ist  experimentell  widerlegt. 
Wahrscheinlich  wird  das  Riechepithel  nur  durch  das  Eindringen 
von  riechenden  Stoffen  erregt,  welche  eine  Konzentrations- 
änderung innerhalb  der  Riechzellen  bewirken  (Back mann). 

3.  Die  mit  der  Geruchsempfindung  erlebte  Berührung  der 
Riechstoffe  in  der  Nase  hat  auf  die  Sinneswahrnehmung  Ein- 
fluß: Man  spricht  z.  B.  von  dem  stechenden  Geruch  des  Am- 
moniak. 

4.  Durch  die  anatomische  Verbindung  zwischen  Nase  und 
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Mundhöhle  treten   häufig  gleichzeitig   Geschmacks-   und  Ge- 
ruchsempfindungen auf,  was  darin  zum  Ausdruck  kommt,  daß 
man  z.  B.  von  dem  süßlichen  Geruch  des  Chloroforms  spricht.) 
III.  Die  Gesichtsempfindung; 

Definitionen:  Eine  Empfindung,  deren  zugehöriges  Sinnes- 
organ das^>Auge<^  ist,  heißt  eine  „Gesichtsempfindung" 
oder  eine  „Farbe".  Den  sie  hervorrufenden  Reiz  stellt  phy- 
sikalisch gesprochen  das  „Licht",  chemisch  gesprochen  der 
„Farbstoff"  oder  die  „Tünche"  dar.  Der  entsprechende  Sinn 
heißt  „Gesichtssinn"  oder  „Gesicht".  Auf  eine  Darstel- 
lung der  Farbenlehre  werde  verzichtet. 

(Zusatz:  1.  An  den  Farben  ist  u.  a.  unterscheidbar  die 
durch  die  Wellenlänge  des  Lichtes  hervorgerufene  Eigenschaft, 
welche  „Farbton"  heißt.  Die  Farbtöne,  in  uneigentlicher 
Redewendung  „Farben",  welche  mit  den  primitiven  Symbolen 
„rot",  „gelb",  „grün",  „blau"  usw.  bezeichnet  werden, 
pflegt  man  einzuteilen  in  Grundfarben  und  Zwischenfarben 
[etwa  rotgelb].  Manche  Autoren  bemerken  dazu,  daß  diese 
Einteilung  empirisch  und  willkürlich  ist,  insofern  man  die  Farb- 
töne häufig  wahrgenommener  Gegenstände  [z.  B.  das  Blau  des 
Himmels,  das  Rot  des  Blutes  usw.]  als  Grundfarben  bezeich- 
nete und  die  übrigen  dadurch  zu  Zwischenfarben  wurden. 

2.  Von  den  zahlreichen  Theorien  über  das  Farbensehen, 
welche  man  in  chemische  und  physikalische  Theorien  einteilen 
kann,  seien  nachstehende  als  u.  E.  wichtigste  erläutert: 

a)  Die  vorwiegend  chemische  Therorie  Herings  [Theorie  der 
Gegenfarben].  Dieselbe  nimmt  drei  Sehsubstanzen  an  — 
eine  schwarzweiß,  eine  rotgrün  und  eine  gelbblau  emp- 
findende — ,  läßt  es  aber  unentschieden,  in  welchem 
anatomischen  Bereich  [Netzhaut,  Sehstrahlung,  Rinden- 
feld] dieselben  existieren  sollen.  Nach  dieser  Theorie 
stellen  Weiß  und  Schwarz  verschiedene  Qualitäten  der 
Empfindung  dar,  die  aus  verschiedenartigen  chemischen 
Prozessen  der  entsprechenden  Sehsubstanz  resultieren 
sollen,  und  zwar  Weiß  durch  Dissimilierung,  Schwarz 
durch  Assimilierung.  Auf  gleiche  Weise  sollen  Rot  und 
Grün  sowie  Gelb  und  Blau  in  den  zugehörigen  Seh- 
substanzen entstehen. 

b)  Die  vorwiegend  physikalische  Theorie  von  Schanz: 
Das  Licht  kann  nur  da  zur  Wirkung  gelangen,  wo  es 
absorbiert  wird,  d.  h.  in  dem  Pigmentepithel  der  Netz- 
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haut.  Durch  die  einfallenden  sichtbaren  Strahlen  werden 
aus  diesem  Pigment  Elektronen  herausgeschleudert.  Stäb- 
chen uud  Zapfen  der  Netzhaut  [d.  s.  Teile  der  End- 
ausbreitungen der  Sehnerven]  sind  die  Antennen,  welche 
diese  Elektronen  auffangen  und  zum  Zentralorgan  leiten. 
Die  verschiedene  Geschwindigkeit  der  Elektronen  ruft 
die  verschiedenen  Wellenlängen  hervor.  Dadurch  sollen 
die  Farbtöne  bedingt  werden.) 
IV.  Die  Gehörsempfindung: 

Definitionen :  Eine  Empfindung,  deren  zugehöriges  Sinnes- 
organ das  ^>Ohr<^  ist,  heißt  eine  „Gehörsempfindung"  oder 
ein  „Schall". 

(Zusatz:  In  den  Lehrbüchern  der  Physik  pflegt  nicht  die 
Empfindung,  sondern  ihr  physikalisches  Korrelat  mit  „Schall" 
bezeichnet  zu  werden.  Dasselbe  gilt  für  die  unten  genannten 
Töne  und  Klänge.) 

Der  entsprechende  Sinn  heißt  „Gehör".  Die  Qualitäten 
desselben  sind  mit  den  primitiven  Symbolen  „Klang"  und 
„Geräusch"  bezeichnet. 

Als  komparate  Beize  gelten  schwingende  ^>  Luftmassen  <^ 
(s.  Schwingung). 

a)  Der  Klang:  Der  ihm  entsprechende  Reiz  stellt  physi- 
kalisch eine  periodische  Schwingungsbewegung  dar. 
Kann  diese  auf  eine  einfache  Sinusschwingung  zurück- 
geführt werden,  so  spricht  man  von  dem  Klang  als  von 
einem  „Ton".  Die  durch  die  Anzahl  der  pro  Sekunde 
erfolgenden  Schwingungen  bedingte  Qualität  des  Klanges 
heißt  „Tonhöhe".  Die  Tonhöhen  bilden  eine  eindimen- 
sionale Mannigfaltigkeit,  welche  von  der  „Tiefe"  zur 
„Höhe"  fortschreitet.  Die  durch  die  Amplitude  be- 
dingte Intensität  des  Klanges  heißt  „Tonstärke"  (s.  auch 
unter  D.  dieses  Aufsatzes). 

b)  Das  Geräusch:  Die  Theorie  des  Geräusches  ist  noch 
unbefriedigend.  Man  weiß  nicht,  ob  dem  Geräusch  stets 
ein  zusammengesetzter  Vorgang  entspricht,  ob  es  über- 
haupt Geräusche  als  Empfindungen  gibt  und  ob  die  Ge- 
räusche auf  Töne  zurückführbar  sind  oder  nicht. 

(Zusatz:  1.  Theorien  der  Gehörsempfindung: 
a)   Die   Theorie   von   Helmholtz    [Resonanztheorie] :  Die 
Tonempfindung  ist   bedingt  durch  die  Vermittlung  re- 
sonierender  Organe,  die  im  Labyrinth  [d.  i.  inneres  Ohr] 
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enthalten  sind.  Das  Trommelfell  nimmt  Luftwellen  auf, 
überträgt  entsprechende  Schwingungen  mittels  der  Gehör- 
knöchelchen auf  die  das  innere  Ohr,  den  Sitz  der  End- 
ausbreitungen der  Hörnerven,  ausfüllende  Flüssigkeit, 
die  Endolymphe.  Empfangsapparat  des  Hörnerven  ist 
das  sog.  Cortische  Organ  und  die  dasselbe  tragende 
Basilarmembran.  Letztere  besitzt  eine  Faserung,  welche 
einem  System  gespannter  Saiten  [Harfe]  ähnelt. 

Helmholtz  nahm  an,  daß  diese  Membranfasern  un- 
abhängig voneinander  in  Schwingungen  versetzt  werden 
können  und  je  auf  einen  besonderen  Ton  abgestimmt 
seien.  Bei  einer  Schwingung  der  Endolymphe  sollen 
also  nur  diejenigen  Fasern  in  Schwingungen  geraten, 
welche  auf  die  entsprechende  Wellenbewegung  abgestimmt 
sind.  Diese  Schwingungen  sollen  Ursache  physiologischer 
Vorgänge  in  zugehörigen  Fasern  der  Hörnerven  sein, 
welche  ihrerseits  entsprechende  physiologische  Vorgänge 
in  entsprechenden  Teilen  des  Gehirns  bewirken  sollen. 
Diesen  letztgenannten  Vorgängen  sollen  dann  zugehörige 
Empfindungen  entsprechen. 

b)  Die  Theorie  von  Ewald.  Dieselbe  besagt,  daß  durch 
jeden  entsprechenden  Reiz  die  gesamte  Basilarmembran 
in  Schwingung  gerät,  derart,  daß  sie  in  zahlreiche  stehende 
Wellen  zerlegt  wird.  Verschiedenen  Heizen  sollen  ver- 
schiedene Wellenlängen  dieser  stehenden  Wellen  ent- 
sprechen. Ihre  Länge  soll  zu  der  Höhe  des  zugehörigen 
Tones  in  Beziehung  stehen. 

2.  Damit  eine  Gehörsempfindung  erlebt  werde,  sind  nötig: 

a)  Minimal  4  bis  17  Schwingungen  pro  Sekunde.  (Die 
Angaben  der  verschiedenen  Forscher  sind  verschieden). 

b)  Maximal    20000    bis    50000    Schwingungen  pro 
Sekunde.  [Auch  hier  sind  die  Angaben  verschieden.]) 

V.  Die  Empfindungen,  welche  nicht  zu  den  unter  I  bis  IV 
genannten  Empfindungsmodalitäten  gehören: 
Dieselben  können  eingeteilt  werden  in: 

a)  solche  Empfindungen,  welche  vorwiegend  die  äußere 
^>Haut<^  vermittelt,  geheißen  „Hautempfindungen"; 

b)  solche,  welche  vorwiegend  bestimmte  andere  Organe  des 
Körpers  vermitteln,  geheißen  „Organempfindungen"; 

c)  solche,  welche  weder  Haut-  noch  Organempfindungen 
sind,  „Gemeinempfindungen"  geheißen. 
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Ad  a)  Die  Hautempfindungen  können  eingeteilt  werden  in 
die  mit  primitiven  Symbolen  bezeichneten 

1.  „Temperaturempfindungen"  oder  „Wärmeempfin- 
dungen" in  der  weiteren  Bedeutung  des  Wortes, 

2.  „Berührungsempfindungen"  oder  „Tastempfin- 
dungen", 

3.  „Schmerzempfindungen". 

Ad  1.  An  Temperaturempfindungen  sind  unterscheidbar 
die  mit  den  primitiven  Symbolen  bezeichneten  „Wärme- 
empf  in  düngen"  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes  und 
„Kälte  emp  findungen". 

Behauptung:  Wärme-  und  Kälte  empfindung  werden  nicht 
von  jeder  Stelle  der  Haut  vermittelt.  Die  Nerven,  welche 
Wärmeempfindungen  vermitteln,  haben  ihre  Endigungen  an 
anderen  Hautstellen  als  diejenigen  Nerven,  welche  Kälteempfin- 
dungen vermitteln.  Diejenigen  Stellen  der  Haut,  welche  Wärme- 
empfindungen vermitteln,  heißen  „Wärmepunkte",  diejenigen, 
welche  Kälteempfindungen  vermitteln,  „Kältepunkte" 

(Zusatz:  A.  Die  Empfindung  der  „Hitze"  entsteht 

et)  nach  Alrutz,  wenn  gleichzeitig  Kälte-  und  Wärraepunkte 
durch  Wärmemenge  geeigneter  Stärke  gereizt  werden,  ist 

ß)  nach  Goldscheider  eine  Wärmeempfindung  höheren 
Grades. 

Die  Empfindung  der  „Kühle"  ensteht  nach  Hub  in  durch 
Verbindung  starker  Kälte-  und  schwacher  Wärmereize. 

Die  Empfindung  „naß"  entsteht,  wenn  eine  hinreichend 
große  Hautfläche  dem  Kältereiz  ausgesetzt  ist.  Dies  geschieht 
meist  infolge  Einwirkens  einer  Flüssigkeit,  sodaß  mit  dem  Ter- 
minus „naß"  die  Bedeutung  der  Flüssigkeit  als  Reizmittel  für 
die  entsprechende  Empfindung  assoziativ  verknüpft  zu  werden 
pflegt. 

B.  Die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  kann  innerhalb 
enger  Grenzen  variieren,  ohne  daß  Temperaturempfindungen  er- 
lebt werden.  Sobald  sich  die  Temperatur  über  bezw.  unter  einer 
normalerweise  bei  28  und  29  Grad  C  liegenden,  durch  Eigen- 
wärme bedingten  physiologischen  Indifferenzzone  befindet,  wird 
Wärme  bzw.  Kälte  empfunden.  Die  Indifferenzzone  ist  eine 
veränderliche  Größe;  sie  ist  abhängig  von  der  Fähigkeit  der 
Haut,  sich  hinreichend  lange  einwirkenden  Temperaturreizen 
anzupassen. 

C.  Theorien  der  Temperaturempfindungen: 
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a)  Die  Wärmepunkte  werden  durch  Zu-,  die  Kältepunkte 
durch  Abnahme  der  Hauttemperatur  erregt  [E.  H.  Web  er]. 

ß)  Die  Eigentemperatur  des  die  Empfindung  vermittelnden 
Apparates  bestimmt  die  Temperaturempfindung:  Hat 
der  Apparat  an  irgend  einer  Hautstelle  eine  Temperatur, 
welche  über  bzw.  unter  derjenigen  Temperatur  liegt,  bei 
welcher  keine  Empfindung  vermittelt  wird,  empfindet  man 
Wärme  bzw.  Kälte  [Hering]. 

y)  Die  Temperaturempfindung  wird  durch  das  Temperatur- 
gefälle der  Haut  —  gleichgültig  ob  die  Hauttemperatur 
hoch  oder  niedrig  ist,  steigt  oder  sinkt  —  bewirkt 
[Ebbecke].) 

ad  2.  Nicht  jede  Hautstelle  vermittelt  Druckempfindungen; 
die  Endigungen  der  die  Druckempfindungen  vermittelnden 
Nerven  liegen  getrennt  voneinander.  Diejenigen  Stellen  der 
Haut,  welche  Druckempfindungen  vermitteln,  heißen  „Druck- 
punkte". 

Die  Reizung  derselben  wird  wahrscheinlich  durch  die  von 
der  ^> Belastung-^  bedingten  Deformation  der  Haut  bewirkt. 

(Zusatz:  Als  Qualitäten  der  Druckempfindung  gelten  der 
„Kitzel"  und  das  „Jucken".  Letzteres  wird  allerdings  von 
manchen  Autoren  zu  den  Schraerzempfindungen  gerechnet.) 

ad  3.  (Zusatz:  Die  Theorien  des  „Schmerzes"  sind  noch 
umstritten: 

Manche  Physiologen  nehmen  an,  daß  der  Schmerz  durch 
übermaximale  Erregung  der  gewöhnlichen  sensiblen  Nerven 
bedingt  werde. 

Frey  hingegen  tritt  für  besondere,  Schmerz  vermittelnde 
Nerven  ein  und  glaubt  —  entsprechend  etwa  den  Druck- 
punkten —  Schmerzpunkte  nachgewiesen  zu  haben.) 

ad  b)  Hierher  gehören  teilweise  Empfindungen,  wie  sie 
unter  ad  a)  beschrieben  sind,  ferner  solche,  welche  in  Vor- 
stellungen über  die  Lage  unseres  Körpers  im  Raum,  die  Lage 
seiner  einzelnen  Teile  zueinander,  die  Bewegung  desselben  ein- 
gehen (einschließlich  solcher,  auf  Grund  deren  wir  beim  Heben 
von  Gewichten  deren  Schwere  zu  schätzen  vermögen),  ferner  Em- 
pfindungen, wie  sie  ^>  Magen  ^>  Mastdarm  <^,  ^>  Blase  <^ 
u.  s.  w.  vermitteln.  Die  Ansichten  über  die  Ursache  solcher  Em- 
pfindungen sind  noch  sehr  geteilt,  wie  die  Namen  „Muskelsinn", 
„statischer  Sinn",  „Kraftsinn",  „Bewegungssinn",  „All- 
gemeiner Sinn",  denen  sie  angehören  sollen,  zeigen. 
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(Zusatz:  I.  Wundt  bemerkt  zu  den  erstgenannten:  Gegen- 
über so  vielgestaltigen  Empfindungen,  wie  sie  an  Bewegungen 
der  Teile  unseres  Körpers  geknüpft  sind,  drängt  sich  die  Ver- 
mutung auf,  es  möchten  dieselben  auf  verschiedene  Ursachen 
zu  beziehen  sein.  Nichtsdestoweniger  hat  sich  in  der  Physiologie 
und,  ihr  folgend,  auch  in  der  Psychologie  meistens  die  Tendenz 
geltend  gemacht,  alle  diese  Empfindungen  womöglich  aus  einer 
Quelle   abzuleiten.    In   dieser  Absicht  hat  man  sie  entweder 

a)  auf  Empfindungen  der  Haut,  oder 

ß)  auf  Gelenkempfindungen  zurückzuführen  versucht,  oder 
man  hat  in  ihnen 

y)  spezifische  Muskelempfindungen  gesehen,  die,  von  sensiblen 
Apparaten  und  Nerven  im  Innern  der  Muskeln  abhängig, 
entweder  als  Empfindungen  eines  spezifischen  Muskelsinnes 
oder  als  eine  besondere  Art  sog.  „kinäs thetischer  Em- 
pfindungen" zu  betrachten  sind;  endlich  hat  man  sie 

d)  als  Innervationsempfindungen  bezeichnet,  indem  man  an- 
nahm, daß  sie  von  der  zentralen  Innervation  der  Bewegungs- 
organe abhängig  und  daher  überhaupt  nicht  sowohl  peripheren 
als  zentralen  Ursprungs  seien. 

Nach  "Wundt,  welcher  die  diesbezüglichen  Empfindungen 
mit  dem  Symbol  „innere  Tastempfindungen"  bezeichnet, 
sind  diese  Empfindungen  wahrscheinlich  Resultanten  aus  Kom- 
ponenten dreierlei  Art: 

a)  aus  Druckempfindungen  der  Gelenke  und  der  Haut, 

ß)  aus  Empfindungen  der  Muskeln  und  Sehnen,  die  infolge 
der  Spannung  und  Kontraktion  der  Muskeln  eintreten, 
und 

y)  aus  zentralen  Mitempfindungen,  welche  psychologisch  als 
reproduktive  Elemente  zu  allen  zuvor  genannten  Emp- 
findungen betrachtet  werden  können. 

II.  Wie  das  physiologische  Experiment  zeigt,  haben  für  die 
Lage  und  die  Bewegung  des  Kopfes  die  zentripetalen  Nerven 
der  in  eigentümlicher  "Weise  in  drei  zueinander  senkrechten 
Ebenen  angeordneten  drei  Bogengänge  und  Otolithensäckchen 
im  inneren  Ohr  einen  hervorragenden  Einfluß.  Schneidet  man 
im  Tierexperiment  einen  Bogengang  durch,  so  macht  der  Kopf 
des  betreffenden  Tieres  pendelartige  Bewegungen  in  der  Ebene 
des  durchschnittenen  Bogenganges.  Unmittelbar  nach  Ent- 
fernung der  beiden  Labyrinthe  vermögen  sich  die  Versuchstierp 
nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten,  kombinierte  Bewegungen  aus- 


428 


Sinneslehre 


zuführen  oder  eine  gegebene  Stellung  zu  bewahren.  Patholo- 
gische Beobachtungen  an  Menschen  bestätigen  diese  Befunde. 
Auf  eine  Beschreibung  der  Anatomie  und  Physiologie  genannter 
Organe  werde  verzichtet. 

Ob  durch  Vorgänge  in  den  Bogengängen  Empfindungen 
vermittelt  werden,  ist  noch  strittig. 

Nagel  nimmt  solche  einer  neuen  Empfindungsmodalität  an.) 

ad  c)  Hierher  gehören  Empfindungen,  welche  für  die  Re- 
gulation bestimmter  Lebensvorgänge  wichtig  sind,  z.  B.  die  mit 
den  primitiven  Symbolen  bezeichneten  „Hunger-"  und  „Durst- 
empfindungen". Unsere  Kenntnis  von  denselben  ist  noch  sehr 
gering. 

(Zusatz:  In  neuester  Zeit  scheint  durch  Zuhilfenahme  der 
Methoden  der  physikalischen  Chemie  bei  der  Erklärung  der 
Lebensvorgänge  die  Physiologie  der  Sinne  eine  Bereicherung 
ihrer  diesbezüglichen  Erkenntnisse  erhalten  zu  sollen. 

Es  kann  als  Tatsache  betrachtet  werden,  daß  sich  der  Mensch 
der  physiko-chemischen  Vorgänge,  wie  sie  sich  bei  seinen  in 
regulatorischer  Verknüpfung  ablaufenden  Lebens  Vorgängen  ab- 
spielen, nicht  bewußt  wird.  Erst  wenn  hinreichend  große 
Störungen  dieser  Vorgänge  eintreten,  pflegen  bestimmte  Em- 
pfindungen darauf  aufmerksam  zu  machen,  zumal  dann,  wenn 
es  sich  um  Störungsn  handelt,  welche  durch  Willenshandlungen 
zu  beseitigen  oder  zu  beeinflussen  sind. 

Betrachten  wir  zum  Zweck  einer  näheren  Begründung  vor- 
erst nochmals  den  Stoffwechsel  [s.  auch  Biologie].  Neben  den- 
jenigen Stoffwechselvorgängen,  welche  vorwiegend  chemische 
Umwandlungen  und  Energieumwandlungen  darstellen  —  in  ihrer 
Gesamtheit  als  Einheit  „Verwendungsstoffwechsel"  genannt 
[n.  von  Wen  dt]  —  sind  gewisse  Regulierungsvorgänge  wichtig, 
die  den  gleichmäßigen  Ablauf  des  Verwendungsstoffwechsels 
ermöglichen,  v.  Wendt  nennt  dieselben  in  ihrer  Gesamtheit 
als  Einheit  den  „Regelungsstofiwechsel".  Ohne  auf  ihn  im 
einzelnen  einzugehen,  sei  gesagt,  daß  er  beim  Menschen  vor- 
wiegend besteht  in  der  Konstanterhaltung 

a)  des  osmotischen  Druckes  im  Blut  =  „Isotonie", 
ß)  der  Temperatur  des  Körperinnern  =  „Isothermie", 
y)  des  Verhältnisses   wichtiger    Ionen    in   allen  Gewebes- 
säften =  „Isoionie"  [n.  Schade]. 
Ist  nun  z.  B.  die  Regulierung  des  osmotischen  Druckes  im 
Blut  normal,  so  wird  der  diesbezügliche  Regulierungsstoffwechsel 
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von  keinen  entsprechenden  bewußten  psychischen  Vorgängen 
begleitet  sein.  Bewirkt  man  aber,  etwa  durch  Injektion 
hypertonischer  Kochsalzlösungen,  eine  Steigerung  des  osmoti- 
schen Druckes,  so  tritt  eine  Empfindung  auf,  welche  man 
„Durstempfindung"  nennt,  und  welche  durch  Wasseraufnahme 
beseitigt  werden  kann  [im  Tierversuch  gesetzmäßig  bestätigt]. 

Schade  glaubt  in  bezug  auf  diese  und  ähnliche  Beobach- 
tungen von  „physiko-chemischen  Innensinnen"  sprechen  zu  sollen 
und  gibt  nachstehendes  Schema  von  Körperregulationen  mit 
den  zugehörigen  Gemeinempfindungen  [Sch.  nennt  sie  „AU- 
gemeingefühle".  Wir  geben  das  Schema  wörtlich  wieder, 
wenngleich  wir  den  Terminus  Gefühl  in  anderer  Bedeutung 
benutzen] : 

I.  Regelungsstoffwechsel. 
Isotonie:  Hypertonie  .  .  .  Durst, 

Hypotonie  .  .  .  Salzhunger. 
Isoionie:  H-OH-Störung  .  .  .  Gefühl  der  beengten  Atmung, 
Na-K-Ca-Störung  .  .  .  Salzhunger  (?),  „Gelüste" 
der  Schwangeren? 

Isothermie:  Hyperthermie  .  .  .  Trägheitsgefühl, 

Hypothermie  .  .  .  Muskelbewegungsdrang  evtl. 
gesteigert  bis  zum  Kälteschauer. 

II.  Verwendungsstoffwechsel. 

Aufnahmeregelung:  Kalorienmangel  .  .  .  Hunger,  sogar  oft 
noch  verschieden  für  Eiweiß,  Fett  und 
Kohlehydrate, 

Kalorienüberschuß  .  .  .  Sättigungs- 
gefühl, Ekel. 

Verbrauchsregelung :  Kalorienmängel  .  .  .  Mattigkeitsgefühl 
Kalorienreichtum  .  .  .  Arbeitslust.) 
D.    Einige    u.  E.   wichtige  Sinneswahrnehmungen 
(s.  Psychologie): 

I.  Klangwahrnehmungen : 

Wie  Experiment  und  Beobachtung  lehren,  bewirkt  ein 
^>  Schallerreger  <^  von  der  Schwingungszahl  n  im  allgemeinen  die 
Empfindungen  verschiedener  Töne,  welche  Empfindungen  eine 
derartige  Verbindung  eingehen,  daß  ein  im  Hören  von  Tönen 
Ungeübter  diese  Verbindung  für  eine  Einzelempfindung  halten 
kann.  Den  verschiedenen  Empfindungen  entsprechen  nun  er- 
fahrungsgemäß die  Schwingungszahlen  n,  2n,  3n,  4n,  5n,  .  .  . 
Die  Töne  der  Schwingungszahlen  2n,  .  .  .  heißen  „Obertöne" 
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des  Tones  der  n  Schwingungen,  welcher  Ton  der  „Gr  und  ton" 
heißt.  Einen  solchen  Komplex  von  Tonempfindungen  nennen  wir 
einen  „musikalischen  Klang".  Die  Tonhöhe  des  Grundtones 
wird  auch  als  „Tonhöhe  des  musikalischen  Klanges" 
bezeichnet. 

Behauptung:  Nicht  alle  Obertöne  werden  jedesmal  hervor- 
gerufen; auch  ist  die  Intensität  der  Obertöne  nicht  jedesmal  gleich. 

Die  mit  dem  primitiven  Symbol  „Klangfarbe"  eines 
musikalischen  Klanges  bezeichnete  Eigenschaft  desselben  be- 
ruht nach  v.  Helmholtz  auf  der  Anzahl  und  der  Intensität 
der  Obertöne. 

Behauptung:  Gleichzeitig  auf  das  Ohr  einwirkende,  Tönen 
entsprechende  Schwingungen,  welche  nicht  von  demselben 
Schallerreger  bewirkt  werden,  rufen  zwei  als  voneinander 
verschieden  erlebbare  Töne  hervor.  Vergleicht  man,  von  einem 
bestimmten  Ton  ausgehend,  die  aufeinander  folgenden  Töne 
verschiedener  Höhe,  so  zeigt  sich,  daß  manche  Töne  mit  dem 
Ausgangston  eine  Verbindung  eingehen,  welche  schwerer  zu 
analysieren  ist,  als  andere  Tonverbindungen.  Die  Erfahrung 
zeigt,  daß  diese  Töne  die  Obertöne  eines  musikalischen  Klanges 
mit  dem  Ausgangston  als  Grundton  sind. 

(Zusatz:  1.  Stumpf  nennt  diese  Tatsache  „Ton  Ver- 
schmelzung" oder  „Annäherung  an  den  Einklang". 

2.  Daß  zwei  gleichzeitig  oder  hinreichend  kurz  nacheinander 
auftretende,  Tönen  entsprechende  Schwingungen  getrennt  erlebte 
Empfindungen  hervorrufen,  sucht  das  sog.  Ohmsche  Gesetz  zu 
erklären:  Wie  sich  —  Fourier'scher  Satz  — jede  Schwingung  durch 
Superposition  von  Sinnesschwingungen  darstellen  läßt,  so  wird  im 
Ohr  der  mehreren  Tönen  entsprechende  Gesamtreiz  in  seine 
Komponenten  zerlegt.) 

Bei  gleichzeitigem  Erleben  zweier  Töne  ergeben  sich  u.  a. 
Erscheinungen,  welche  mit  den  primitiven  Symbolen  „Konso- 
nanz" und  „Dissonanz"  bezeichnet  werden. 

(Zusatz:  Theorien  dieser  Erscheinungen: 

a)  Die  einfachen  Verhältnisse,  wie  sie  erfahrungsgemäß 
zwischen  konsonanten  Tönen  bestehen,  sollen  gefallen, 
komplizierte  mißfallen. 

b)  Ist  die  Verbindung  zweier  Töne  von  Lust  begleitet,  so 
sagt  man,  diese  Töne  seien  einander  „konsonant".  Ist 
sie  mit  Unlust  verbunden,  so  sagt  man,  diese  Töne  seien 
einander  „dissonant". 
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c)  Diese  Phänomene   sind   psychische  Fundamentalerschei- 
nungen. 

d)  a)  Die  Ursache  für  die  „Dissonanz"  sind  Schwebungen. 

Ursache  für  die  „Konsonanz"  ist  das  Fehlen  derselben. 
ß    Töne  sind  einander  „klangverwandt"  bei  hinreichen- 
der Anzahl  gemeinsamer  Obertöne.  Klangverwandte 
Töne  sind  einander  „konsonant"  [v.  Helmholtz]. 

e)  „Konsonanz"    ist    unbewußte    Rhythmik    der  Obertöne 
[Lipps]. 

f)  Töne  sind  „konsonant",  sofern  sie  als  Obertöne  desselben 
Grundtones  aufgefaßt  werden  können  [Wundt], 

Es  möge  diese  Aufzählung  genügen;  auf  eine  Erörterung 
der  einzelnen  Theorien  werde  verzichtet.) 

II.  Die  "Wahrnehmung  des  Raumes   des  täglichen  Lebens: 

Der  Terminus  „Raum"  ist  hier  als  primitives  Symbol  be- 
nutzt. Man  kann  den  Raum  —  dasselbe  gilt  auch  für  die 
unten  zu  erörternde  „Zeit"  —  nicht  aus  psychischen  Elementen 
so  konstruieren,  daß  er  demjenigen  verständlich  würde,  der 
nicht  schon  weiß,  was  Raum  bedeutet.  Die  Aufgabe  der 
Sinneslehre  ist  es  u.  E.  vielmehr,  die  Bedingungen  nachzuweisen, 
unter  denen  Raumwahrnehmungen  zustande  kommen.  Hier  ist 
indeß  nicht  beabsichtigt,  diese  Bedingungen  zu  erläutern. 
Vielmehr  sollen  nur  die  für  wichtig  gehaltenen,  die  Raum- 
wahrnehmungen betreffenden  Theorien  genannt  werden. 

1.  Die  die  Gesichtswahrnehmungen  des  Raumes  (den  „op- 
tischen Raum")  betreffenden  Theorien: 

a)  die  nativistischen  Theorien,  d.  h.  solche  Theorien,  gemäß 
welchen  es  eine  letzte,  nicht  erklärbare  Tatsache  ist,  daß  mit 
der  Gesicht8wahrnehmung  die  räumliche  Ordnung  der  gesehenen 
Gegenstände  als  angeboren  gegeben  ist. 

b)  Die  empiristischen  Theorien,  d.  h.  solche  Theorien,  gemäß 
welchen  die  Raumwahrnehmung  ein  Produkt  der  Erfahrung  ist. 
Diese  Theorien  gehen  meist  von  den  anatomisch-physiologischen 
Bedingungen  der  Gesichtswahrnehmung  aus. 

Beispiel:  Die  „Theorie  der  Lokalzeichen"  von  Lotze, 
welche  lehrt,  jede  Reizung  einer  exzentrischen  Stelle  der  Netz- 
haut bewirke  eine  Reflexbewegung,  durch  welche  vermittels 
Muskelwirkung  das  Auge  so  bewegt  werde,  daß  der  Reiz  das 
^>  Netzhautzentrum  <^ —  die  Stelle  schärfsten  Sehens  —  treffe. 
Mit  dieser  Bewegung  soll  eine  bestimmte  Bewegungsempfindung 
assoziiert  sein,  das  sog.  „Lokalzeichen".   Jeder  Netzhautstelle 
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soll  im  Falle  der  Reizung  derselben  ein  solches  Lokalzeichen, 
eine  solche  Bewegungsempfindung  entsprechen,  die,  einmal 
erlobt,  auch  bei  ruhendem  Auge  vorhanden  sein  und  die 
räumliche  Ordnung  gesehener  Gegenstände  bedingen  soll, 
c)  Die  „Theorie  der  komplexen  Lokalzeichen"  von  Wundt: 
Das  Sehorgan  ist  Empfindungsorgan  und  Bewegungs- 
organ zugleich.  Die  Gesichts  Wahrnehmung  beruht  auf  diesen 
beiden  Funktionen.  Es  sind  also  nach  Wundt  voraus- 
zusetzen : 

a)  qualitative  Unterschiede  der  Netzhautempfindungen,  vom 
Ort  des  Eindruckes  abhängend, 

ß)  intensive  Gradabstufungen  der  die  Bewegungen  und 
Stellungen  des  Auges  begleitenden  Spannungsempfin- 
dungen. 

Die  optische  Raumwahrnehmung  geht  aus  der  assoziativen 
Verschmelzung  von  Spannungsempfindungen  und  lokalen  Netz- 
hautempfindungen hervor. 

(Zusatz:  Strecken  im  optischen  Raum  können  miteinander 
verglichen,  bezüglich  ihres  Maßes  geschätzt  werden,  sofern  sie 
hinreichend  ähnliche  Richtungen  haben.  Man  bezeichnet  diese 
Fähigkeit  auch  als  „Augenmaß".  Erfahrungsgemäß  können  mit 
dem  Augenmaß  räumliche  Größen  im  Verhältnis  zu  anderen 
mit  ihnen  verglichenen  über-  oder  unterschätzt  werden.  Diese 
Abweichungen  heißen  „normale  Täuschungen  des  Augenmaßes". 
Da  dieselben  meist  an  geometrischen  Figuren  bemerkt  und 
erforscht  werden,  nennt  man  sie  auch  „geometrisch-optische 
Täuschungen".  Auf  die  Theorien  über  dieselben  werde  hier 
nicht  eingegangen.) 

2.  Die  die  Tastwahrnehmung  des  Raumes  (den  „Tastraum") 
betreffenden  Theorien: 

Bezüglich  ihrer  gilt  mit  entsprechender  Abänderung  das 
unter  1.  a)  und  b)  Gesagte. 

Auch  den  Tastempfindungen  schreibt  Lotze  ein  „Lokal- 
zeichen" zu.  Die  Tatsache,  daß  Tastempfindungen,  welche 
durch  gleiche  Reize  bedingt  sind,  unterschieden  werden  können, 
sofern  der  Reiz  an  hinreichend  verschiedenen  Stellen  der  Haut 
einwirkt,  läßt  die  Annahme  zu,  daß  diese  Empfindungen  eine 
durch  den  Ort  der  Reizeinwirkung  bedingte  Eigenschaft 
haben. 

Diese  anatomisch-physiologisch  bedingte  Eigenschaft  der 
Empfindung  heißt  ihr  „Lokal zeichen". 
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(Zusatz:  Es  existieren  Hautbereiche,  innerhalb  deren  eine 
solche  Unterscheidung  nicht  mehr  möglich  ist.  Dieselben 
heißen  [nach  E.H.Weber]  „Empfindungskreise".  Der  Grenz- 
wert, bei  welchem  zwei  Tastempfindungen  eben  als  örtlich 
verschieden  erlebt  werden,  heißt  die  „Raumschwelle"  des 
Tastsinnes.  Dieselbe  ist  innerhalb  hinreichend  großer  Haut- 
bereiche in  der  Regel  konstant,  sodaß  man  annehmen  muß, 
die  Empfindungskreise  griffen  übereinander.) 

Eine  andere  empirische  Theorie  des  Tastraumes  (wie  sie 
z.  B.  Alex.  Bain  vertritt)  erkeimt  die  Bedingung  des  Tast- 
raumes wesentlich  in  den  die  Bewegungen  des  eigenen  Körpers 
begleitenden  Empfindungen. 

Entsprechend  der  Theorie  der  komplexen  Lokalzeichen  ent- 
wickelt Wundt  eine  Theorie  des  Tastraumes.  Auch  hier  ist 
ihm  zufolge  die  Raumvorstellung  das  Produkt  der  assoziativen 
Verschmelzung  von  qualitativen  Lokalzeichen  und  Spannungs- 
empfindungen. 

(Zusatz:  1.  Die  die  Lagebeziehungen  im  Raum  bezeichnen- 
den Symbole:  links,  rechts,  oben,  unten,  hinten,  vorn,  nahe, 
fern  mögen  als  primitive  Symbole  eingeführt  sein. 

2.  Nur  der  Gesichts-  und  Tastsinn  vermittelt  Vorstellungen 
mit  räumlichen  Gegenständen.  Die  scheinbare  Raumwahr- 
nehmung anderer  Sinne,  z.  B.  des  Gehörsinnes,  wird  erklärt 
durch  das  „Lokalisationsgesetz"  von  Fröbes:  „Die  Empfindung 
E  wird  an  denjenigen  Ort  des  Gesichtsraumes"  —  bzw.  Tast- 
raumes [die  Verfasser]  —  „lokalisiert,  dessen  visuelle  Vorstellung 
durch  die  gegebene  Empfindung  E  in  das  Bewußtsein  ein- 
geführt wird  und  mit  ihr  verschmilzt,  sei  es,  weil  beide  in 
der  Erfahrung  sich  miteinander  assoziiert  haben,  sei  es,  weil 
V  unter  den  gegebenen  Umständen  sich  in  einer  besonders 
hohen  Bereitschaft  befindet".) 

III.  Die  Wahrnehmung  der  Zeit  des  täglichen  Lebens: 

Der  Terminus  „Zeit"  gilt  als  primitives  Symbol;  s.  das  oben 
über  Raum  Gesagte.  Primitive  Symbole  sind  ferner  die  nach- 
stehenden Termini:  früher,  später,  gleichzeitig,  gegenwärtig 
=jetzt,  vergangen,  zukünftig.  Gegenstand  der  Zeitwahrnehmung 
ist  der  Zeitablauf  selbst.  Am  Zeitablauf  unterscheiden  wir 
die  mit  den  primitiven  Symbolen  bezeichneten  Zeitgrößen: 
Dauer  und  Geschwindigkeit.  Primitive  Symbole  sind  auch  die 
nachstehenden  Termini: 

betreffs  der  Dauer:  lang,  kurz; 
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betreffs  der  Geschwindigkeit:  schnell,  langsam. 

(Zusatz:  I.  Es  ist  hier  kein  Wert  darauf  gelegt  worden, 
primitive  Symbole  in  möglichster  Mindestanzahl  einzuführen. 
Man  hätte  z.  B.  „kurz"  mit  Hilfe  von  Dauer  und  lang  definieren 
können. 

II.  Wundt  definiert  die  Zeitvorstellungen  in  psychologischer 
Hinsicht  als  regelmäßig  fließende,  aber  in  bestimmten  Teilen 
ihres  Ablaufes  stets  simultan  gegebene  psychische  Gebilde,  die 
teils  nach  ihrem  Umfang,  teils  nach  dem  innerhalb  dieses 
Umfanges  stattfindenden  Wechsel  vergleichenden  Maßbeziehungen 
unterworfen  sind.  Das  Umfangsmaß  nennt  er  Zeitdauer,  das 
des  Wechsels  der  Vorstellungsgegenstände  Geschwindigkeit  des 
Zeitverlaufes.) 

Zwecks  einer  Analyse  der  Zeitwahrnehmungen  sind  a)  zeit- 
liche Eigenschaften,  d.  h.  „Zeitstrecken",  unter  wechselnden  Be- 
dingungen miteinander  zu  vergleichen;  b)  die  Zeitunterschiede, 
welche  eben  noch  erlebt  werden,  d.  h.  die  „Zeitschwellen", 
festzustellen. 

Theorien  der  Zeitwahrnehmungen:  Auch  bezüglich  der  Zeit- 
wahrnehmungen sind  u.  a.  —  wie  bei  der  Raumwahrnehmung 
(s.  d.)  —  unterscheidbar: 

1.  nativistische  Theorien, 

2.  empiristische  Theorien. 

(Zusatz:  Auf  eine  Erörterung  derselben  werde  verzichtet; 
nur  die  Wundtsche  Theorie  sei  wiedergegeben:  Die  Zeit- 
vorstellungen sind  Gebilde,  die  in  ihrer  fließenden  Beschaffen- 
heit unmittelbar  in  Größenbeziehungen  gebracht  werden.  Diese 
Eigenschaft  schließt  die  andere  in  sich,  daß  jede  Zeitgröße 
entweder  selbst  rhythmisch  gegliedert  oder  als  Teil  eines  rhyth- 
mischen Ganzen  aufgefaßt  wird.  Das  Rhythmische  setzt  not- 
wendig eine  Mehrheit  von  Gliedern  voraus.  Diese  brauchen 
nicht  sämtlich  unmittelbar  in  der  Wahrnehmung  vorhanden  zu 
sein;  sie  können  auch  erwartete  und  darum  bloß  unbestimmt 
vorgestellte  sein.  Das  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  Rhyth- 
mische kann  immer  nur  als  Rudiment  eines  Rhythmischen 
betrachtet  werden.  Solange  überhaupt  Zeitvorstellungen  ent- 
stehen sollen,  müssen  die  sie  erweckenden  Eindrücke  auf 
nachfolgende,  sei  es  wirkliche,  sei  es  bloß  erwartete  von  ähn- 
licher Beschaffenheit,  bezogen  werden.  Ohne  das  Moment  der 
Erwartung  erweckt  der  Eindruck  keine  Zeitvorstellung.) 
IV.  Die  Wahrnehmung  der  Bewegung: 
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Es  seien  die  u.  E.  wichtigen  Theorien  derselben  ohne  Er- 
örterung aufgezählt: 

1.  Die  Bewegnng  eines  Gegenstandes  selbst  wird  nicht 
wahrgenommen,  sie  wird  aus  seiner  veränderten  Lage  im  Raum 
erschlossen.  (Nach  Linke  muß  außerdem  der  objektiv  bewegte 
Gegenstand  in  seinen  wechselnden  Lagen  identifiziert  werden.) 

2.  Es  gibt  Bewegungsempfindungen  einer  spezifischen  Em- 
pfindungsmodalität (Exner). 

3.  Die  Veränderung  wird  unmittelbar  wahrgenommen  (Stern). 
V.  Die  Gestaltwahrnehmung:  s.  Psychologie. 
Sinnesgebiet:  Sinnesmodalität  (s.  Sinneslehre). 
Sinnesmodalität:  s.  Sinneslehre. 
Sinnesnerven:  s.  Sinneslehre. 

Sinnesorgan:  s.  Sinneslehre. 
Sinnesphysiologie:  s.  Sinneslehre. 
Sinnespsychologie:  s.  Sinneslehre. 
Sinnestäuschungen:  s.  Sinneslehre. 

Sinneswahrnehmung:  1.  a)  s.  Psychologie,  b)  s.  Sin- 
neslehre.    2.  Wahrnehmung. 

Sinnleer:  Manche  bezeichnen  etwas,  bei  dem  sie  sich 
nichts  denken  können,  als  „sinnleer". 

Sinnlichkeit:  1.  Die  Eigenschaft  eines  Organismus,  welche 
darin  besteht,  daß  er  durch  Reize  Empfindungen  erlebt,  heißt 
seine  „Sinnlichkeit". 

2.  s.  Vernunft  (Nelson). 

Sinnlos:    1.  s.  Satz.     2.    Manche   bezeichnen   etwas  sich 
Widersprechendes  als  „sinnlos". 
Sinnvoll:  s.  Satz. 

Sitte:  1.  Eine  in  bezug  auf  eine  Gemeinschaft  von  Men- 
schen normale,  aber  nicht  mechanische  Gewohnheit  im  Handeln 
der  Inviduen  derselben  heißt  eine  „Sitte"  dieser  Gemeinschaft. 
Die  Gesamtheit  derartiger  Handlungen  heißt  die  „Sitte"  dieser 
Gemeinschaft.  Ein  eine  Sitte  einer  Gemeinschaft  ausdrücken- 
der Satz  heißt  ein  „Sittensatz"  oder  auch  eine  „Sitte"  dieser 
Gemeinschaft. 

2.  Der  „Instinkt"  ist  mechanisch   gewordene,   die  „Sitte" 
generell  gewordene  Gewohnheit  des  Handelns  (Wundt). 
Sittlich:  1.  s.  gut. 

2.  Ein  einem  Sittensatz  entsprechendes  Handeln  heißt  ein 
„sittliches  Handeln". 

Sittlichkeit:  Die  Eigenschaft  eines  Menschen,  ein  sittlicher 
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bezw.  ein  unsittlicher  zu  sein,  heißt  seine  „Sittlichkeit"  bezw. 
seine  „Unsittlichkeit". 

Skelett:  s.  Raum  und  Zeit. 

Skepsis:  Zweifel  (s.  d.). 

Skeptizismus:  1.  s.  Erkenntnistheorie,  Ethik. 

2.  Der  „philosophische  Skeptizismus"  ist  die  Verkündung 
eines  grundsätzlichen  und  methodischen  Zweifels  an  der  Mög- 
lichkeit menschlicher  Erkenntnis;  sei  es  nun,  daß  er  als  „totaler" 
diese  Möglichkeit  für  alle  Gebiete  bezweifelt,  oder  als  „partieller" 
nur  auf  Hauptgruppen  seine  Zweifel  einschränkt  (Richter). 

Zusatz:  Unter  den  „Tropen"  verstanden  die  antiken  Skep- 
tiker Arten  der  Begründung  eines  Zweifels.  An  derartigen 
Tropen  zählten  sie  folgende  auf:  I.  Dieselben  Dinge  machen 
auf  verschiedene  beseelte  Wesen  einen  verschiedenen  Eindruck. 
II.  Verschiedene  Menschen  empfinden  verschieden.  III.  Die 
verschieden  konstruierten  Sinnesorgane  sagen  Verschiedenes 
von  den  Dingen  aus.  IV.  und  V.  Unsere  verschiedenen  Zu- 
stände, sowie  die  verschiedenen  Bedingungen  der  Lage,  Ent- 
fernungen usw.  beeinflussen  die  Wahrnehmung.  VI.  Die  äußere 
Wahrnehmung  ist,  da  sie  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  ein 
Medium  erfolgt,  unsicher.  VII.  und  VIII.  Der  sinnliche  Eindruck 
eines  Dinges  ist  von  dessen  Größe  und  Zusammensetzung  abhängig. 
IX.  Die  sinnlichen  Eindrücke  sind  davon  abhängig,  ob  sie 
dem  Wahrnehmenden  neu  oder  gewohnt  sind.  X.  Die  Ver- 
schiedenheiten der  Erziehung  und  der  sittlichen  Überzeugungen 
der  Menschen  beeinflussen  deren  Urteil. 

Sklavenmoral:  s.  Herrenmoral. 

Sokratische  Methode:  Die  Methode,  welche  als  Ziel 
hat,  das  unserem  Handeln  (uneigentlich  gesprochen)  verborgen 
zu  Grunde  liegende  Wissen  ins  Bewußtsein  zu  heben,  und 
darin  besteht,  daß  man,  von  der  Beurteilung  eines  besonderen 
Falles  ausgehend,  durch  Prüfung  der  Gründe  dieser  Beurteilung 
die  Voraussetzungen  festzustellen  sucht,  welche  ihr  dunkel  zu 
Grunde  liegen,  heißt  die  „sokratische  Methode".  Die  sokratische 
Methode  ist  nicht  mit  der  Induktion  genannten  Methode  zu 
verwechseln  (Nelson). 

Solipsismus:  s.  Erkenntnistheorie. 

Sollen:  1.  a)  Die  Gesamtheit  der  an  das  Handeln  eines 
Menschen  gestellten  Forderungen  heißt  das  „Sollen"  in  bezug 
auf  diesen  Menschen,  b)  Von  demjenigen,  dessen  So-Existenz 
nicht  hinreichend  bestimmt  ist,  sagt  man,  es  „soll"  so  sein 
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2.  Das  „Sollen"  drückt  eine  mögliche  Handlung  aus,  deren 
Grund  ein  bloßer  Begriff  ist.  Das  „moralische  Sollen"  ist 
eigenes  notwendiges  Wollen  als  Gliedes  einer  intelligiblen  Welt 
und  wird  nur  insofern  vom  Handelnden  als  Sollen  gedacht,  als 
er  sich  zugleich  wie  ein  Glied  der  Sinnenwelt  betrachtet 
(Kant). 

3.  Im  menschlichen  Leben  kommt  als  ein  eigentümliches 
aufregendes  Erlebnis  vor  das  „Sollen";  unterschieden  wie  vom 
Wollen,  so  auch  vom  äußerlich  erzwungenen  Müssen  hat  es 
die  Form,  daß  der  Mensch  an  sich  Forderungen  gestellt  weiß 
und  selber  stellt:  zu  unterlassen,  worauf  seine  natürliche  Nei- 
gung gerichtet  ist,  zu  tun,  worauf  dieselbe  nicht  gerichtet 
ist.  Wir  nennen  diese  gefühlte  und  innerlich  anerkannte  Ver- 
bindlichkeit „Pflicht"  (Paulsen). 

Solözismus:  Zweideutigkeit  im  Ausdruck. 

Sorna:  s.  Biologie. 

Somnambulismus:  s  Bewußtsein. 

Sophisma:  s.  Begründung,  Syllogismus. 

Sophisten:  Ursprünglich  bezeichneten  die  Griechen  jeden 
Forscher  als  einen  „Sophisten".  Etwa  vom  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
an  nannten  die  Griechen  diejenigen  Philosophen  „Sophisten", 
welche  das  Lehren  der  Weisheit  als  Gewerbe  betrieben 

Sophistik:  1.  Die  Lehre  der  Sophisten  heißt  „Sophistik". 

2.  Die  Kunst,  durch  Scheinweisheit  Geld  erwerben  zu  kön- 
nen, heißt  „Sophistik". 

Sophrosyne:  Selbstbeherrschung. 

Sorge:  s.  Affekt. 

Sorites:  s.  Schluß. 

Sosein:  1.  Zustand.  2.  Das  raum-zeitlich  bestimmte  Sein 
wird  von  manchen  als  ein  „Sosein"  bezeichnet. 

Sozialethik:  Eine  Lehre  nennt  man  eine  „sozialethische", 
der  zufolge  das  sittliche  Handeln  eines  Menschen  wesentlich 
ein  Handeln  für  die  Gemeinschaft  ist,  der  der  Handelnde 
angehört.  Eine  Lehre  nennt  man  eine  „individualethische", 
der  zufolge  das  sittliche  Handeln  eines  Menschen  wesentlich 
ein  Handeln  für  sein  eigenes  wohlverstandenes  Interesse  ist, 
auch  dann,  wenn  dieses  von  dem  Wohl  der  Gemeinschaft  ver- 
schieden ist,  der  der  Handelnde  angehört. 

Sozialismus:  1.  Eine  Lehre  heißt  eine  „sozialistische" 
(universalistisch-sozialistische),  der  zufolge  erstens  der  Mensch 
das,  was  er  ist,  wesentlich  als  Glied  der  menschlichen  Gemein- 
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schaft  ist,  welcher  er  angehört,  und  der  zufolge  zweitens  diese 
Abhängigkeit  des  Individuums  von  der  betreffenden  Gemeinschaft 
in  dem  geltenden  Recht  derselben  gerecht  zum  Ausdruck 
kommen  soll. 

2.  Eine  Lehre  heißt  eine  „sozialistische"  (individualistisch- 
sozialistische), der  zufolge  erstens  der  Satz  von  der  „Gleich- 
heit dessen,  was  Menschenantlitz  trägt",  eine  Erkenntnis  ist, 
und  der  zufolge  zweitens  diese  Gleichheit  in  dem  geltenden 
Recht  menschlicher  Gemeinschaften  gerecht  zum  Ausdruck 
kommen  soll. 

3.  Eine  Lehre  heißt  eine  „sozialistische",  der  zufolge  die 
Wirtschaft  im  Staat  zu  einer  gemeinsam  und  gerecht  geregelten 
Tätigkeit  sämtlicher  Staatsgenossen  zu  machen  ist. 

Soziologie:  1.  Diejenige  Wissenschaft  heißt  „Soziologie", 
welche  in  der  Untersuchung  der  Zustände  und  Gliederungen 
menschlicher  Gesellschaften,  ihrer  allgemeinen  Bedingungen 
und  wechselseitigen  Beziehungen  besteht  (Wundt). 

2.  Die  Lehre  von  den  Formen  der  Vergesellschaftung  heißt 
„Soziologie"  (Simmel). 

Spannung:  1.  s.  Psychologie. 

2.  Der  Zustand  eines  elastischen  Körpers,  danach  beurteilt, 
daß  seine  Teile  durch  .eine  Kraft  aus  ihrer  ursprünglichen 
Lage  entfernt  werden,  in  dieselbe  aber  zurückkehren,  wenn 
diese  Kraft  nicht  mehr  wirkt,  heißt  „Spannung". 

Sparsamkeit:  Einen  gegebenen  Zweck  mit  einem  Minimum 
von  Mitteln  verwirklichen  heißt  ihn  „sparsam"  oder  „ökonomisch" 
verwirklichen.  Die  Eigenschaft  eines  Menschen,  Zwecke  jeweils 
sparsam  zu  verwirklichen,  heißt  seine  „Sparsamkeit". 

Später:  s.  Sinneslehre,  Raum  und  Zeit. 

Species:  1.  Art,  s.  Biologie. 

2.  Das  Erkennen  eines  Gegenstandes  besteht  in  einer  An- 
gleichung  des  Erkennenden  und  des  zu  Erkennenden.  Der 
Erkennende  nimmt  beim  Erkennen  das  zu  Erkennende  der 
Form  nach  in  sich  auf.  Diese  aufgenommene  Form  heißt 
„species".  Die  species  heißt  eine  „species  sensibilis",  wenn 
ihre  Erwerbung  unmittelbar  auf  Reizen  beruht;  sie  heißt  eine 
„species  intelligibilis",  wenn  vermittels  des  Denkens  durch  die 
species  sensibilis  das  allgemeine  Wesen  des  zu  erkennenden 
Gegenstandes  erkannt  wird  (Thomas  von  Aquino). 

3.  Manche  Scholastiker,  z.  B.  Heinrich  von  Gent,  ver- 
binden die  Theorie  der  Wahrnehmung  von  Aristoteles  mit 
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derjenigen  Demokrits  und  lehren,  daß  von  den  Dingen  Formen 
ausgehen,  welche  auf  die  Seele  wirken  und  dieselbe  zur  Wahr- 
nehmung und  Begriffsbildung  veranlassen.  Diese  Formen  nennen 
sie  „species". 

Spekulation:  Eine  theoretische  Erkenntnis  heißt  eine 
„spekulative",  wenn  sie  sich  auf  einen  Gegenstand  oder  solche 
Begriffe  von  einem  Gegenstand  bezieht,  zu  welchen  man  in 
keiner  Erfahrung  gelangen  kann.  Sie  ist  der  „Naturerkenntnis" 
entgegengesetzt,  welche  sich  auf  keine  anderen  Gegenstände 
oder  Prädikate  derselben  bezieht  als  solche,  die  in  einer  mög- 
lichen Erfahrung  gegeben  werden  können  (Kant). 

Spermata:  Die  Welt  besteht  nach  Anaxagoras  aus  unend- 
lich vielen  qualitativ  verschiedenen  Stoffen  —  er  nennt  die- 
selben „Spermata"  (Samen)  — ,  welche  in  unendlich  kleinen 
Teilen  —  er  nennt  dieselben  „Homoiomerien"  —  von  Ewig- 
keit her  vorhanden  sind. 

Spezifikation:  1.  Die  Einteilung  einer  Klasse  in  Teil- 
klassen, einer  Art  in  Unterarten  usw.  heißt  „Spezifikation". 

2.  Die  Aufzählung  der  Teile,  aus  denen  eine  Gesamtheit 
besteht,  heißt  „Spezifikation". 

3.  Kant  schreibt:  „Die  Vernunft  bereitet  also  dem  Ver- 
stände sein  Feld:  1.  durch  ein  Prinzip  der  Gleichartigkeit 
des  Mannigfaltigen  und  der  höheren  Gattungen;  2.  durch  einen 
Grundsalz  der  Varietät  des  Gleichartigen  unter  niederen  Arten; 
und  um  die  systematische  Einheit  zu  vollenden,  fügt  sie  3. 
noch  ein  Gesetz  der  Affinität  der  Begriffe  hinzu,  welches  einen 
kontinuierlichen  Übergang  von  einer  jeden  Art  zu  jeder  anderen 
durch  stufenartiges  Wachstum  der  Verschiedenheiten  gebietet. 
Wir  können  sie  die  Prinzipien  der  Homogenität,  der  Spezi- 
fikation und  der  Kontinuität  der  Formen  nennen." 

Spezifisch:  1.  Wesentlich.     2.  Typisch. 
Zusatz:   Der   Terminus   der  Physik    spezifisches  Gewicht, 
spezifische  Wärme  usw.  werde  nicht  definiert. 
Sphäre:  1.  Kugel.     2.  Bereich.     3.  Umfang. 
Spiel:  1.  s.  Arbeit. 

2.  Eine  Tätigkeit  heißt  ein  „Spiel",  wenn  sie  keine  Werte 
produzierende  Arbeit  ist. 

Zusatz:  Die  Empfindung  bezeichnet  Schiller  als  „sinnlichen 
Trieb",  das  reine  Denken  als  „Formtrieb".  Den  Trieb,  in 
welchem  sinnlicher  Trieb  und  Formtrieb  vereinigt  sein  sollen, 
nennt   Schiller    den   „Spieltrieb".    Als    den   Gegenstand  des 
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Spieltriebes  bezeichnet  er  die  „lebende  Gestalt",  d.  h.  ihm  zu- 
folge die  Erscheinung  gewordene  Idee,  die  Schönheit.  „Der 
Mensch  spielt  nur,  wo  er  in  voller  Bedeutung  des  Wortes 
Mensch  ist,  und  er  ist  nur  da  ganz  Mensch,  wo  er  spielt." 

Spiritismus:  Eine  Lehre  heißt  eine  „spiritistische",  der 
zufolge  man  mit  Hilfe  geeigneter  Personen  —  „Medien"  ge- 
nannt —  mit  den  sogenannten  Geistern  Verstorbener  sich  ver- 
ständigen und  Ratschlägen  wie  Prophezeiungen  derselben  teil- 
haftig werden  könne. 

Spiritualismus:  s.  Metaphysik. 

Spiritualität:  1  Idealität  (s.  d.).  2.  Unkörperlichkeit. 
3.  Geistigkeit. 

Spiritus:  1.  Seele.    2.  Geist.    3.  Hauch. 

Spiritus  rector:  Die  Alchymisten  nannten  den  spiritus 
einen  „spirituB  rector",  der  andere  Stoffe  in  Gold  verwandeln 
und  das  Leben  der  Menschen  verlängern  könnte. 

Spontan:    1.  Von  selbst.    2.  Aus  Eigenem. 

Spontaneität:  1.  Selbstbestimmung.  2.  s.  Erkenntnis 
(Kant). 

Spott:   s.  Affekt. 

Sprache:  1.  Eine  Gesamtheit  von  Zeichen  (s.  Zeichen) 
heiße  eine  „Sprache",  wenn  diese  Zeichen  hinreichen,  um 
psychische  Vorgänge,  welche  eigenen  ähnlich  sind,  in  anderen 
zu  verursachen.  Die  Art  einer  solchen  Verursachung  heiße 
„Verständlichmachung"  oder  „Überlieferung",  ihre  Wirkung 
„Verständigung".  Eine  Sprache,  welche  erfunden  ist,  heiße 
eine  „künstliche",  jede  andere  eine  „natürliche".  In  einer 
zweiten  Bedeutung  des  Wortes  möge  jede  Sprache  eine 
„natürliche"  genannt  werden,  welche  als  eine  Verbindung  einer 
künstlichen  mit  einer  natürlichen  in  der  ersten  Bedeutung  des 
Wortes  aufzufassen  ist.  Unter  dem  „Sprachkreise"  oder  dem 
„Sprachgebiet"  einer  Sprache  werde  die  Gesamtheit  von 
Menschen  verstanden,  welche  sich  dieser  Sprache  zu  bedienen 
pflegen.  Unter  der  „Muttersprache"  eines  Menschen  werde 
diejenige  Sprache  verstanden,  die  dieser  Mensch  am  besten 
kennt.  In  der  Regel  ist  sie  die  Sprache  des  Volkes,  dem  der 
betreffende  Mensch  angehört.  Versteht  man  unter  einem 
„Wort"  (s.  Wort)  einen  Laut  oder  Lautkomplex  (s.  Laut,  d.  h. 
s.  Stimme),  sofern  derselbe  ein  Zeichen  ist,  so  bestehen  die 
natürlichen  Sprachen  in  der  Regel  aus  Wörtern.  Ein  Wort 
einer  künstlichen  Sprache   oder   ein   in  bezug  auf  seine  Be- 
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deutung  festsetzungsgemäß  gebrauchtes  Wort  einer  natürlichen 
Sprache  heiße  ein  „Kunstwort"  oder  ein  „Fachausdruck"  oder 
ein  „terminus  technicus"  derselben. 

Die  zahlreichen  Wortsprachen  lassen  sich  nach  verschiedenen 
Einteilungsgründen  zweckmäßig  einteilen.  Es  möge  für  unsere 
Zwecke  nachstehende  von  der  Form  der  Wörter  abhängige 
(morphologische)  Einteilung  wiederzugeben  genügen:  Man  pflegt 
an  der  Bedeutung  eines  Wortes  zu  unterscheiden:  Die  „Grund- 
bedeutung", d.  h.  die  Bedeutung,  welche  dem  Worte,  wenn 
überhaupt,  dann  ohne  Bezug  auf  andere  Wörter  zukommt,  und 
die  „Beziehungsbedeutung",  d.  h.  die  Bedeutung,  welche  dem 
Worte  nur  in  bezug  auf  seine  Beziehung  zu  anderen  Wörtern 
zukommt,  mit  welchen  es  einen  grammatischen  Satz  bildet. 
Die  „Beziehungsbedeutung"  pflegt  in  manchen  Sprachen  durch 
besondere  Laute  gekennzeichnet  zu  werden.  Diese  Laute  heißen 
„Beziehungslaute".  Die  Laute  (oder  Lautkomplexe),  welche 
die  Grundbedeutung  bezeichnen,  heißen  „Wurzeln".  Die  Form 
des  Wortes  kann  sich  also  aus  Beziehungslaut  bzw.  Lauten 
und  Wurzel  bzw.  Wurzeln  zusammensetzen.  Sprachen,  in  welchen 
Beziehungslaute  fehlen  (und  jedes  Wort  nur  eine  Silbe  besitzt), 
heißen  „isolierende"  (oder  „einsilbige"  oder  „monosyllabische"). 
(Beispiel:  die  chinesische  Sprache).  Sprachen,  welche  Be- 
ziehungslaute besitzen,  heißen  „nicht  isolierende".  Dieselben 
lassen  sich  weiterhin  einteilen  in  solche,  welche  die  Wurzeln 
unverändert  lassen  (die  Beziehungslaute  werden  vor  die  Wurzeln 
gesetzt:  „Präfigierung",  oder  zwischen  dieselben:  „Infigierung", 
oder  hinter  dieselben:  „Suffigierung")  und  „zusammenfügende" 
oder  „agglutinierende"  heißen  (Beispiel:  zahlreiche  afrikanische 
Sprachen)  und  solche,  welche  die  Wurzeln  in  bezug  auf  die 
Beziehungslaute  nach  bestimmten  Kegeln  verändern  und  „flek- 
tierende" heißen  (z.  B.  indogermanische  Sprachen). 

Die  zahlreichen  Theorien  über  den  Ursprung  und  die  Entwick- 
lung der  Sprache  teilen  wir  in  folgende  Klassen  von  Theorien  ein: 

I.  In  die  „rationalistischen"  oder  „Erfindungstheorien",  denen 
zufolge  die  Sprache  wesentlich  ein  Produkt  vernünftiger 
Überlegungen  bzw.  wesentlich  ein  Produkt  willkürlicher  Ver- 
einbarungen ist. 

II.  In  die  „theologischen  Theorien",  denen  zufolge  die 
Sprache  dem  Menschen  von  Gott  oder  Göttern  geoffenbart 
bzw.   eingepflanzt  ist. 

III.  In   die  „nativistischen  Theorien",   denen   zufolge  der 
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Mensch  ursprünglich  psychische  und  physische  Anlagen  besitzt, 
bestimmte  Gebärden  (mimische,  pantomimische,  Lautgobärden) 
bestimmten  Vorstellungen  zuzuordnen. 

IV.  In  die  „empiristischen  Theorien",  denen  zufolge  die 
unter  III  erwähnte  Zuordnung  ein  Produkt  der  Erfahrung  ist. 

Die  Theorien  der  Klassen  III  und  IV  kann  man  weiter  in 
„individualpsychologische"  und  „völkerpsychologische"  einteilen. 

Von  den  einzelnen  Theorien  werde  nur  die  Wündtsche 
kurz  dargestellt:  "Wundt  zufolge  sind  alle  Versuche  verfehlt, 
die  Entstehung  der  Sprache  individualpsychologisch  zu  erklären, 
„weil  die  Voraussetzung  eines  Zustandes,  in  welchem  der 
Mensch  nicht  nur  der  Sprache,  sondern,  was  damit  notwendig 
gegeben  wäre,  auch  aller  der  Eigenschaften  entbehrt  hätte, 
aus  denen  sie  hervorgehen  müßte,  eine  leere  Fiktion  ist,  mit 
der  sich  nichts  anfangen  läßt".  Die  Sprache  hat  sich  vielmehr 
aus  einer  ursprünglich  vorhandenen,  keimartigen  Anlage  ent- 
wickelt, und  kein  Beobachter,  der  ihre  tatsächliche  Entwicklung 
hätte  verfolgen  können,  wäre  in  der  Lage  gewesen,  zu  sagen: 
„Hier  in  diesem  Augenblick  beginnt  die  Sprache;  dort  in  dem 
unmittelbar  vorhergegangenen  war  sie  noch  nicht  da".  Die 
psycho-physischen  Vorgänge  nun,  auf  denen  die  Entwicklung 
der  Sprache  beruht,  sind  die  Ausdrucksbewegungen.  Wie 
haben  wir  uns,  das  ist  die  Frage,  die  Umwandlung  der  Aus- 
drucksbewegungen als  unwillkürliche  Äußerungen  des  seelischen 
Lebens  in  dem  Zwecke  der  Mitteilung  dienende  Zeichen  vor- 
zustellen? Wun dt  antwortet:  Aus  der  absichtslos  dem  Affekt  ent- 
strömenden Vorstellungsäußerung  habe  sich  im  "Wechselverkehr 
der  einzelnen  erst  die  triebartige  Mitteilung  und  aus  dieser 
schließlich  die  willkürliche  Mitteilung  durch  Gebärden  ent- 
wickelt. Die  Bildung  der  Lautsprache  aus  der  Gebärdensprache 
ist  dann  weiterhin  als  ein  Vorgang  der  Differenzierung  zu 
denken,  bei  welchem  aus  einer  Vielheit  verschiedenartiger,  sich 
wechselseitig  unterstützender  Ausdrucksbewegungen  allmählich 
die  Lautgebärde  neben  der  mimischen  und  pantomimischen 
Gebärde  als  die  allein  übrigbleibende  hervorging,  die  jene 
anderen  Hilfsmittel  erst  abstreifte,  als  sie  selbst  sich  zureichend 
fixiert  hatte.  Psychologisch  läßt  sich  dieser  Vorgang  in  zwei 
aufeinanderfolgende  Akte  zerlegen:  „in  die  in  der  Form  trieb- 
artiger "Willenshandlungen  von  den  einzelnen  Mitgliedern  einer 
Gemeinschaft  erzeugten  Ausdrucksbewegungen,  von  denen  die- 
jenigen der  Sprachorgane  unter  dem  Einfluß  des  Strebens  nach 
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Mitteilung  vor  den  anderen  den  Vorzug  gewinnen,  und  in  die 
hieran  sich  anschließenden  Assoziationen  zwischen  Laut  und 
Vorstellung,  die  sich  allmählich  befestigen  und  zugleich  von 
ihren  anfänglichen  Ursprungszentren  aus  über  größere  Kreise 
der  redenden  Gemeinschaft  verbreiten".  Auf  die  Darstellung 
der  Lehren  Wundts  vom  Lautwandel,  vom  Rhythmus,  von 
der  Tonmodulation,  vom  Satze  und  seinem  syntaktischen  Gefüge, 
vom  Bedeutungswandel  werde  verzichtet. 

2.  Die  „Sprache"  ist  für  den  Psychologen  eine  durch  feste 
Assoziationen  zusammengehaltene  Gesamtheit  von  Sätzen  und 
Wörtern  auf  der  einen  und  deren  Bedeutungen  auf  der  anderen 
Seite  (Ebbinghaus). 

3.  Die  „Sprache"  ist  ein  mangelhaftes  Mittel  der  Menschen, 
sich  in  ihren  Erinnerungen  zurechtzufinden,  ihr  Gedächtnis, 
d.  h.  ihre  wie  ihrer  Vorfahren  Erfahrungen,  auszunutzen.  Eine 
Sprache  heißt  eine  „grammatisch  gute",  wenn  sie  zum  Austausch 
der  Erinnerungswerte  zweckmäßig  ist  (Mauthner). 

4.  Die  „Sprache"  ist  ein  Herbarium  verwelkter  Metaphern 
(Jean  Paul). 

Sprachwissenschaften:  Die  Wissenschaften,  welche  die 
natürlichen  Sprachen  zum  Gegenstande  haben,  heißen  Sprach- 
wissenschaften. Eine  Sprachwissenschaft  kann  ihren  Gegenstand 
zu  erkennen  suchen  a)  philologisch-historisch,  b)  anatomisch- 
physiologisch,  c)  psychologisch,    d)  mathematisch-physikalisch. 

Sprung,  Schnitt,  Lücke:  s.  Menge,  geordnete. 

Sprung  im  Schließen:  s.  Begründung. 

Staat:  1.  Ein  Satz,  welcher  sich  auf  das  Handeln  von  In- 
dividuen einer  menschlichen  Gesellschaft  bezieht,  heiße  ein 
„Gesellschaftsgesetz",  wenn  ein  diesem  Satze  widersprechendes 
Handeln,  „Verbrechen"  genannt,  eines  Individuums  derselben 
regelmäßig  eine  Handlung  anderer  Individuen  derselben  Gesell- 
schaft zur  Folge  hat,  welche  darin  besteht,  daß  dem  erst- 
genannten Individuum,  dem  „Verbrecher",  von  anderen  Indivi- 
duen der  Gesellschaft  —  soweit  man  in  dem  Besitz  des 
Verbrechers  ist  —  ein  mit  dem  betreffenden  Satz  angegebenes 
Übel  zugefügt  wird.  Ein  solches  Übel  heiße  eine  „Strafe". 
Die  Gesamtheit  der  Gesellschaftsgesetze  einer  Gesellschaft 
heiße  das  „geltende  Gesellschaftsrecht"  derselben.  Eine  Ge- 
samtheit (s.  Kultur)  von  Menschen,  welche  eine  kulturelle  Schick- 
salsgemeinschaft bilden,  meist  einen  zusammenhängenden 
Bereich  der   Erdoberfläche   bewohnen    und  dieselbe  Sprache 
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sprechen,  heiße  ein  „Volk"  oder  eine  „Nation"  (s.  Volk,  Defi- 
nition 2). 

Eine  Gesellschaft  G  von  Menschen  möge  ein  „Staat"  heißen, 
wenn  sie  folgenden  Sätzen  entspricht:  a)  Die  Handlungen  der 
Individuen  von  G  sind  durch  Gesellschaftsgesetze  geordnet, 
b)  Die  Individuen  von  Gr  bewohnen  einen  zusammenhängenden 
Bereich  der  Erdoberfläche,  c)  Wahrscheinlich  wird  Gr  eine 
hinreichend  lange  Zeit  bestehen. 

Die  Individuen  von  G  mögen  das  „Staatsvolk"  des  Staates 
heißen,  und  von  den  Individuen  des  Staatsvolkes  eines  Staates 
werde  als  von  den  „Individuen  des  Staates"  oder  den  „Staats- 
genossen" gesprochen.  Bildet  die  Mehrzahl  der  Individuen 
eines  Staates  ein  Volk,  so  heiße  der  Staat  ein  „natürlicher" 
oder  ein  „Volksstaat"  oder  ein  „Nationalstaat",  anderenfalls  ein 
„künstlicher".  Die  Gesamtheit  der  Gesellschaftsgesetze  eines 
Staates  heiße  das  „geltende  "Recht"  desselben.  Jedes  im 
geltenden  Recht  eines  Staates  enthaltene  Gesellschaftsgesetz 
heiße  ein  „juristisches  Gesetz"  desselben.  Das,  was  ein  Gesell- 
schaftsgesetz oder  ein  juristisches  Gesetz  ist,  heiße  kurz  ein 
„Gesetz".  Ein  Gesetz  heiße  ein  „Gebot",  wenn  sein  sprach- 
schriftlicher Ausdruck  bejahend  ist.  Ein  Gesetz  heiße  ein 
„Verbot",  wenn  sein  sprachschriftlicher  Ausdruck  verneinend 
ist.  Eine  Handlung  eines  Individuums  einer  menschlichen 
Gesellschaft  heiße  eine  „Pflicht"  dieses  Individuums  unter  be- 
stimmten Voraussetzungen,  wenn  diese  Handlung  von  diesem 
Individuum  unter  diesen  Vorraussetzungen  durch  die  Gesetze 
der  betreffenden  Gesellschaft  gefordert  wird.  Eine  Handlung 
eines  Individuums  einer  menschlichen  Gesellschaft  heiße  eine 
„Befugnis"  oder  ein  „subjektives  Recht"  dieses  Individuums, 
wenn  sie  für  dasselbe  weder  ein  Verbrechen  noch  eine  Pflicht 
ist.  Diejenigen  Individuen  eines  Staates  mögen  die  „herr- 
schenden" oder  auch  die  „regierenden"  heißen,  welche  die 
Gesetze  und  deren  Anwendung  bestimmen;  sämtliche  anderen 
Individuen  des  betreffenden  Staatas  mögen  die  „Beherrschten" 
oder  auch  die  „Regierten"  genannt  werden.  Ein  Individuum 
eines  Staates  heiße  ein  „Untertan",  insofern  es  Pflichten  hat, 
eine  „Person",  insofern  es  Befugnisse  hat.  Eine  Person  heiße 
ein  „Bürger",  insofern  sie  die  Befugnis  hat,  über  den  Staat 
mitbestimmen  zu  können.  Die  Gesamtheit  der  Befugnisse  und 
Pflichten,  welche  gemäß  dem  geltenden  Recht  eines  Staates 
die  Herrschenden,  nicht  aber  die  Beherrschten,   in  demselben 
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haben,  heiße  die  „Staatsgewalt"  desselben.  Die  Gesamtheit 
derjenigen  Gesetze  eines  Staates,  welche  u.  a.  die  Staatsgewalt 
wie  die  wichtigsten  Befugnisse  und  Pflichten  seiner  Individuen 
in  ihm  bestimmen  und  etwas  über  seinen  Zweck  aussagen, 
heiße  die  „Verfassung"  des  betreffenden  Staates.  Ein  derartiges 
Gesetz  heiße  ein  „Staatsgrundgesetz"  des  betreffenden  Staates. 
Die  Arten  der  Verfassungen  heißen  „Staatsformen",  und  man 
bezeichnet  einen  Staat  nach  seiner  Staatsform.  Man  unter- 
scheidet nach  der  Zahl  der  Herrschenden: 

A.  Monarchien  oder  Alleinherrschaften: 

a)  absolute  Monarchien,  Tyrannis, 

b)  konstitutionelle  Monarchien, 

B.  Polyarchien  oder  Republiken  oder  Vielherrschaften: 

a)  Aristokratien  oder  Adelsherrschaften, 
a')  Oligarchien, 

a")  Timokratien 

b)  Demokratien  oder  Volksherrschaften, 
b')  unmittelbare  Demokratien, 

b")  repräsentative  Demokratien, 

c)  Ochlokratien  oder  Pöbelherrschaften  oder  auch  Anar- 
chien. 

ad  A.  Eine  Staatsform,  in  der  die  Regierungsgewalt  einer 
einzelnen  Person  zusteht,  sei  es,  daß  dieselbe  durch  Wahl  der 
Bürger  oder  nach  erblichem  Ansehen  und  Rechte  oder  durch 
unwiderstehliche  Macht  in  deren  Besitz  gelangt,  heiße  eine 
„Monarchie"  (v.  Mohl).  a)  Eine  Monarchie  heiße  eine  „ab- 
solute", welche  keine  konstitutionelle  ist.  b)  Eine  Monarchie 
heiße  eine  „konstitutionelle",  in  welcher  die  Macht  des  Monarchen 
verfassungsgemäß  eingeschränkt  ist. 

ad  B.  Eine  Staatsform,  welche  keine  Monarchie  ist,  heiße 
eine  „Republik",  a)  Eine  Republik,  in  welcher  die  Herrschaft 
durch  einzelne  Ausgezeichnete  ausgeübt  wird,  welche  Aus- 
gezeichneten entweder  durch  Abstammung  aus  bestimmten 
Familien  oder  durch  Verdienste  oder  durch  Vermögen  zu 
diesem  Vorzuge  berufen  sind,  heiße  eine  „Aristokratie"  (v.  Mohl). 
a')  Im  letzteren  Falle  spricht  man  von  einer  „Oligarchie", 
a")  Eine  Aristokratie,  in  welcher  die  Ehre  das  sog.  Lebens- 
prinzip bildet,  heißt  eine  „Timokratie".  b)  Eine  Republik, 
in  welcher  sich  die  Gesamtheit  der  Bürger  die  Leitung 
der  allgemeinen  Angelegenheiten  selbst  vorbehält  und 
in   voller  Versammlung  darüber   beschließt,   heiße  eine  „De- 
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niokratie"  (v.  Mohl).  b')  Eine  Demokratie ,  in  welcher 
jeder  Bürger  Sitz  und  Stimme  in  der  Volksversammlung  hat, 
heiße  eine  „unmittelbare",  b")  Eine  Demokratie,  in  welcher 
nur  gewählte  Vertreter  des  Volkes  Sitz  und  Stimme  in  der 
Volksversammlung  haben,  heiße  eine  „repräsentative",  c)  Eine 
Republik,  in  welcher  der  Pöbel  d.  h.  die  Gesamtheit  der  besitz- 
bezw.  eigentumslosen  und  meist  ungebildeten  Staatsgenossen, 
herrscht,  heiße  eine  „Ochlokratie". 

Eine  Lehre,  der  zufolge  der  Wert  eines  Staates  nicht  in 
seiner  Eigenschaft  besteht,  ein  Mittel  für  die  Realisierung  der 
Zwecke  seiner  Individuen  zu  sein,  sondern  der  zufolge  der 
Wert  eines  Staates  in  sich  selbst  beruht,  heiße  eine  „politisch- 
universalistische" oder  auch  eine  „konservative".  Eine  Lehre, 
der  zufolge  der  Wert  eines  Staates  nur  in  seiner  Eigenschaft 
besteht,  ein  Mittel  für  die  Realisierung  der  Zwecke  seiner 
Individuen  zu  sein,  heiße  eine  „politisch-individualistische"  oder 
auch  eine  „liberalistische"  (vgl.  Sozialismus). 

Über  den  Ursprung  der  Staaten  bestehen  folgende  Lehren: 
A.  Die  „theologische  Theorie",  der  zufolge  der  Staat  eine 
Schöpfung  Gottes  ist.  B.  Die  „Vertragstheorien",  denen  zufolge 
der  Ursprung  des  Staates  aus  Verträgen  abzuleiten  ist,  und 
zwar  aus  einem  „pactum  unionis"  (Einigungsvertrag),  durch 
welchen  sich  die  Individuen  zu  einem  Staate  vereinigen,  und 
aus  einem  „pactum  subjectionis"  (Unterwerfungsvertrag),  durch 
welchen  sich  die  Individuen  der  Staatsgewalt  unterwerfen. 
C.  Die  „patriarchalische  Theorie",  der  zufolge  sich  der  Staat 
aus  der  Familie  entwickelt  hat,  so  wie  sich  die  vielzelligen 
Organismen  aus  einzelligen  entwickelt  haben.  D.  Die  „patri- 
moniale  Theorie",  der  zufolge  sich  der  Staat  aus  der  Herrschaft 
über  zusammenhängende  Gebiete  der  Erdoberfläche  bzw.  aus 
dem  Eigentum  entwickelt  hat.  E.  Die  „Machttheorie",  der 
zufolge  sich  der  Staat  aus  der  Herrschaft  der  Starken  über 
die  Schwachen  entwickelt  hat.  F.  Die  sogenannten  „organischen 
Staatstheorien",  denen  zufolge  sich  der  Staat  wesentlich  un- 
abhängig von  vernünftigen  Überlegungen  allmählich  etwa  derart 
entwickelt  habe,  wie  eine  Pflanze  wachse.  Der  Staat  sei  die 
Resultante  aus  den  Eigenschaften  der  Menschen  und  denen 
ihrer  Umwelt. 

2.  Der  „Staat"  ist  ein  Organismus,  welcher  die  einzelnen 
Personen,  Familien,  Stämme,  Gemeinden  und  gesellschaftlichen 
Kreise  eines  Volkes  (ein  innerhalb  eines  bestimmten  zusammen- 
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hängenden  Bereiches  der  Erdoberfläche  lebender  Teil  des 
Menschengeschlechtes)  zusammenfaßt. 

Staatsformen:  s.  Staat. 

Staatsgenosse:  s.  Staat. 

Staatsgewalt:  s.  Staat. 

Staatsgrundgesetz:  s.  Staat. 

Staatsphilosophie:  Rechtsphilosophie  (s.  d.). 

Staatswissenschaften :  Folgende  Wissenschaften  heißen 
in  ihrer  Gesamtheit  als  Einheit  „Staatswissenschaften" :  All- 
gemeine (theoretische)  Nationalökonomie,  besondere  (praktische) 
Nationalökonomie  (Lehre  vom  Agrarwesen,  Lehre  vom  Ge- 
werbewesen, Lehre  vom  Handel),  Finanzwissenschaft,  Lehre 
vom  Staatsrecht  (beschreibende  Staatsrechtslehre,  deduzierende 
Staatsrechtslehre,  allgemeine  Staatslehre  oder  allgemeines  Staats- 
recht, Lehre  vom  besonderen  Staatsrecht  [Verfassungsrecht], 
Politik)  (Posen er). 

Stadium:  1.  Abschnitt.    2.  Zustand. 

Stammbegriff:  Kategorie. 

Stammesgeschichte:  s.  Biologie. 

Stand:  Einen  „Stand"  machen  zusammen  diejenigen  Per- 
sonen eines  Staates  aus,  welchen  vermöge  ihrer  Geburt,  Be- 
stimmung oder  Hauptbeschäftigung  gleiche  (subjektive)  Rechte 
in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  beigelegt  sind  (allgemeines 
Landrecht  für  Preußen). 

Statischer  Sinn:  s.  Sinneslehre. 

Statistik:  1.  Die  Lehre  von  den  statistischen  Methoden 
heißt  „Statistik",  wobei  jede  Methode  eine  „statistische"  ge- 
nanntwird, welche  in  einer  durch  Angabe  von  Zahlen  erfolgenden 
Darstellung  von  Vorgängen  und  Zuständen  besteht,  insbesondere 
von  sozialen  Zuständen  und  der  daraus  ableitbaren  Schlüsse. 

2.  Die  Lehre  vom  Staat  wird  zuweilen  als  „Statistik" 
bezeichnet. 

Stattfinden:  Geschehen  (s.  Vorgang,  Werden). 
Stelle:  s.  Raum  und  Zeit. 

Stetigkeit:  1.  Eine  geordnete  Menge  heißt  nach  Dedekind 
eine  „stetige",  bei  welcher  jede  Zerlegung  ein  Schnitt,  also 
kein  Sprung  und  keine  Lücke  ist. 

2.  Eine  geordnete  Menge  M  heißt  eine  „stetige",  wenn  sie 
den  folgenden  Forderungen  genügt:  I.  "Wenn  Mx  und  M«  zwei 
beliebige  nicht  leere  Teilmengen  von  M  bezeichnen  derart,  daß 
jedes  Element  von  M  entweder  in  Mt  oder  in  M2  ist  und  daß 
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jedes  Element  von  Mx  jedem  Elemente  von  M^  vorangeht, 
dann  gibt  es  ein  Element  x  in  I  derart,  daß  a)  jedes  Element, 
das  x  vorangeht,  in  M1  enthalten  ist  und  b)  jedes  Element, 
das  auf  x  folgt,  in  M2  enthalten  ist.  IL  Wenn  a  und  b  Ele- 
mente von  M  bezeichnen  und  a  dem  Element  b  vorangeht, 
dann  gibt  es  ein  Element  x  von  M  derart,  daß  a  dem  x  und 
x  dem  b  vorangeht  (Huntington). 

3.  a)  Es  bezeichne  x0  einen  Wert  aus  dem  Definitionsbereich, 
der  durch  y  =  f  (x)  bezeichneten  Funktion  einer  Variablen  x. 
Kann  man  eine  Folge  von  x- Werten  aus  dem  Definitionsbereich 
derart  bilden,  daß  lim  xn  =  x0  bei  xn  verschieden  x0  ist,  so 
heißt  die  Funktion  f  (x)  an  der  Stelle  xQ  „stetig",  wenn  immer 
aus  lim  xn  =  x0  bei  xn  verschieden  x0  unter  den  angegebenen 
Bedingungen  folgt,  daß  lim  f  (xn)  =  f  (x0)  ist. 

b)  Es  bezeichne  xG  einen  Wert  aus  dem  Definitionsbereich, 
der  durch  y  =  f  (x)  bezeichneten  Funktion  einer  Variablen  x. 
Ist  es  alsdann  immer  bei  gegebenem  e  ^>  0  möglich,  ein 
d^>0  derart  zu  bestimmen,  daß,  wenn  |x  —  xQ  j  <^d  ist, 
(wobei  x  von  x0  verschiedene  Werte  aus  dem  Definitionsbereich 
von  f  (x)  bezeichnet),  |f  (x)  —  f  (xc)  j  <C  £  ist,  so  heißt  die 
Funktion  f  (x)  an  der  Stelle  xD  „stetig".  Ist  eine  Funktion 
einer  Variablen  an  jeder  Stelle  aus  ihrem  Definitionsbereich 
stetig,  so  heißt  sie  eine  daselbst  „stetige  Funktion". 

Stetigkeitstheorien:  s.  Materie. 

Sthenisch:  1.  s.  Affekt.   2.  Kraftvoll. 

Stil:  Die  besondere  Art  der  schöpferischen  Tätigkeit  eines 
Menschen,  insbesondere  der  künstlerischen,  heißt  „Stil". 

Stimme:  Erläuterung.  Ein  hier  nicht  zu  beschreibendes 
Organsystem,  mittels  dessen  der  Mensch  vorzugsweise  durch 
die  Zunge  hörbare  Luftschwingungen  verursachen  kann,  heißt 
„Sprachorgan".  Das  durch  das  Sprachorgan  bewirkte  physi- 
kalische Korrelat  der  Gehörswahrnehmung  heißt  „Laut".  Das 
Sprachorgan  heißt  in  bezug  darauf,  daß  es  Laute  hervorbringen 
kann,  „Stimme".  Die  Lehre  von  den  menschlichen  Lauten 
heißt  „Phonetik".  (Auf  die  Physiologie  der  Stimme  werde 
nicht  eingegangen.)  Ein  Laut  oder  Lautkomplex  heißt  eine 
„Silbe",  wenn  er  durch  eine  hinreichend  kurze  Bewegung  des 
Sprachorgans  gebildet  wird. 

Stimmung  (Laune):  s.  Psychologie. 

Stoff:  Materie  (s.  d.). 
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Stoffwechsel:  s.  Biologie,  Sinneslehre. 

Stoß:  Eine  Kraft  wirke  auf  einen  Körper  während  einer 
hinreichend  kurzen  Dauer  derart,  daß  der  Körper  in  derselben 
seine  Lage  hinreichend  wenig  ändert.  Alsdann  sagt  man,  es 
wirke  ein  „Stoß"  auf  den  Körper. 

Strafe:  1.  s.  Staat.  2.  Die  „Strafe"  ist  das  dem  Verbrecher 
wegen  des  Verbrechens  nach  einer  Rechtsordnung  zuerkannte 
Übel  (v.  Liszt). 

3.  Die  Lehren  von  der  Strafe  pflegt  man  in  zwei  Klassen 
einzuteilen,  nämlich  I.  in  die  sogenannten  absoluten  Theorien 
und  II.  in  die  sogenannten  relativen  Theorien. 

ad  I.  Eine  Straftheorie  heißt  eine  „absolute",  der  zufolge 
das  Verbrechen  den  alleinigen  Rechtsgrund  der  Strafe  darstellt, 
ohne  daß  mit  dieser  ein  anderer  Zweck  zu  verbinden  ist  als 
der  der  Wiederherstellung  der  .  Rechtsordnung.  Gemäß  den 
absoluten  Theorien  ist  die  Strafe  vorwiegend  Vergeltung;  es 
wird  gestraft,  weil  gesündigt  worden  ist  (punitur,  quia  peccatum 
est),  ad  IL  Eine  Straftheorie  heißt  eine  „relative",  welche 
keine  absolute  ist.  Gemäß  den  relativen  Theorien  ist  die 
Strafe  vorwiegend  eine  Zweckmäßigkeitsmaßnahme;  es  wird 
gestraft,  damit  nicht  gesündigt  wird  (punitur,  ne  peccetur). 
Innerhalb  der  relativen  Straf theorien  unterscheidet  man  A.  „Ab- 
schreckungstheorien", denen  zufolge  die  Strafe  ein  Abschrek- 
kungsmittel  sein  soll  (Abschreckung  durch  Strafvollziehung, 
Abschreckung  durch  Strafandrohung  oder  Warnungstheorie). 
B.  „Präventions-  oder  Sicherungstheorien",  denen  zufolge  die 
Strafe  ein  Mittel  zur  Abwendung  einer  bevorstehenden  Gefahr 
der  Verletzung  staatlicher  Ordnung  sein  soll.  C.  „Besserungs- 
theorien", denen  zufolge  die  Strafe  ein  Mittel  zur  Besserung 
des  Verbrechers  sein  soll.  D.  „Strafvertragstheorien",  denen 
zufolge  die  Strafe  auf  einem  Vertrage  beruht,  der  zu  denjenigen 
Verträgen  gehört,  die  gemäß  dieser  Theorie  zur  Gründung 
des  Staates  führten.  E.  „Notwehr-  oder  Verteidigungstheorien", 
denen  zufolge  die  Strafe  ein  Akt  der  Notwehr  oder  Verteidi- 
gung der  Gesellschaft  gegenüber  dem  Verbrecher  ist.  F.  „Kriminal- 
anthropologische Theorien",  denen  zufolge  der  Verbrecher  ein 
in  moralischer  Hinsicht  Irrsinniger  ist  und  denen  zufolge  des- 
halb die  Unschädlichmachung  des  Verbrechers  der  Zweck  der 
Strafe  ist.  G.  Die  „kriminal-soziologische  Theorie"  von  v.  Liszt. 
Dieselbe  werde  durch  folgendes,  Radbruch  entlehntes  Schema 
dargestellt: 

Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie  29 
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 Verbrecher  

Augenblicksverbrecher  Zustandsverbrecher 

Ab  s^lu*ejjkui^ — - — ~~         ~~~  "~~ 

voll  Zurechnungsfähige  vermindert  Zurechnungsfähige 

Besserungsfähige  Unverbesserliche       Heilbare  Unheilbare 

  |                          I  I 

Erwach-    Juge»d-  Unschädlichmachung    Heilung  Unterbringung 
sene  liehe 

I  ! 
Besse-  Er- 
rung  ziehung 

Neben  diesem  Zweck  der  Strafe  in  bezug  auf  den  (wirk- 
lichen) Verbrecher  hat  die  Strafe  nach  v.  Liszt  außerdem  den 
Zweck,  die  „latenten  Halunken"  abzuschrecken. 

Strahlung:  Versteht  man  unter  der  „Ausbreitung"  oder 
„Fortpflanzung"  eines  bestimmten  Zustandes  in  einem  Kontinuum 
(welcher  Zustand  z.  B.  in  der  Realisierung  bestimmter  Wirkungen 
innerhalb  eines  bestimmten  Gebietes  desselben  bestehen  kann) 
die  meist  mit  der  Zeit  veränderlich  gedachte  Realisierung 
desselben  in  bestimmten  Teilgebieten  des  Kontinuums,  so  kann 
man  die  „Strahlung"  (im  Unterschiede  zur  „Leitung")  als  eine 
Ausbreitung  von  Energie  von  einem  Gebiet,  dem  „Sender", 
zu  einem  anderen  ihm  nicht  benachbarten,  dem  „Empfänger", 
bezeichnen,  bei  der  das  zwischen  den  beiden  Gebieten  liegende 
Gebiet  nicht  merklich  oder  nur  potentiell  beeinflußt  wird.  Eine 
Strahlung,  welche  aus  korpuskularen  Bewegungen  (s.  Bewegung) 
besteht,  heißt  eine  „korpuskulare"  oder  „konvektive".  Eine 
Strahlung,  welche  aus  einer  Wellenbewegung  eines  hypothetischen 
Trägers  (s.  Vorgang)  besteht,  heißt  eine  „undulative"  oder  eine 
„Wellenstrahlung".  An  Arten  der  Strahlung  unterscheidet  man 
u.  a.  elektrische  Strahlung,  Wärmestrahlung,  Lichtstrahlung, 
aktinische  Strahlung  (Strahlung  besonderer  chemischer  Wir- 
kung). 

Streben:  s.  Psychologie,  Begehren. 

Strecke:  1.  Eine  eindimensionale  Menge,  welche  einen 
Anfangspunkt  und  einen  Endpunkt  besitzt,  heißt  eine  „Strecke". 
In  der  Geometrie  heißt  jedes  Stück  einer  Geraden  eine  „Strecke", 
wenn  es  einen  Anfangspunkt  und  einen  Endpunkt  besitzt. 

2.  s.  Menge. 
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Strömung,  geistige:  Wenn  während  eines  bestimmten  Zeit- 
abschnittes hinreichend  viele  Menschen  einer  Gemeinschaft  von 
derselben  Geisteshaltung  (s.  Psychologie)  sind,  so  spricht  man 
von  einer  „geistigen  Strömung". 

Strömung^  Wirbelbewegung:  Eine  Gesamtheit  von  Mas- 
senpunkten heißt  eine  „kontinuierlich  verbreitete  Masse",  wenn 
diese  Gesamtheit  von  Massenpunkten  merklich  eine  stetige  Menge 
ist.  Eine  Bewegung  einer  kontinuierlich  verbreiteten  Masse 
heißt  eine  „Strömung"  bezw.  eine  „Wirbelbewegung",  wenn  die 
betreffende  Masse  sich  bei  dieser  Bewegung  so  verhält,  wie 
ein  in  Translation  befindlicher  starrer  Körper  bezw.  wie  ein 
ohne  Translation  rotierender  starrer  Körper. 

Struktur:  a)  Anordnung,  b)  Zusammensetzung. 

Stück:  s.  Menge,  geordnete. 

Subalternation:  s.  Schluß. 

Subdlvision:  Untereinteilung  (s.  Einteilung). 

Subjekt:  1.  Als  „Subjekt"  oder  als  „psychologisches  Sub- 
jekt" bezeichnen  wir  nach  Wim  dt  den  im  Ich  zum  Ausdruck 
kommenden  Zusammenhang  der  Willensvorgänge.  Als  „Sub- 
jekt" oder  als  „psycho-physisches  Subjekt"  bezeichnet  man  das 
psych ophysische  Individuum.  Als  „Subjekt"  oder  als  „erkennt- 
nis-theoretisches  Subjekt"  bezeichnet  Lanz  den  Inbegriff  der 
die  Welt  konstituierenden  und  formenden  Kategorien.  Als 
„Objekt"  bezeichnet  man  in  bezug  auf  ein  Subjekt  jeden  von 
diesem  verschiedenen  Gegenstand  (s.  Gegenstand).  Als  „Ob- 
jekt" bezeichnet  man  jeden  Gegenstand  (s.  Realität  ===  Wirk- 
lichkeit, Außenwelt-Innenwelt,  Idealität,  Ich,  Bewußtsein,  Er- 
kenntnistheorie). 

2.  In  der  engsten  Bedeutung  des  Wortes  ist  das  „Subjekt" 
der  in  dem  Ichgefühl  zum  Ausdruck  kommende  Zusammen- 
hang der  Willensvorgänge.  In  der  nächst  weiteren  Bedeutung 
umschließt  es  den  realen  Inhalt  der  Willensvorgänge  samt  den 
vorbereitenden  Gefühlen  und  Affekten.  In  der  weitesten  Be- 
deutung des  Wortes  erstreckt  es  sich  außerdem  noch  auf  die 
konstante  Vorstellungsgrundlage,  die  jene  subjektiven  Prozesse 
in  dem  den  Träger  der  Gemeinempfindungen  bildenden  Körper 
des  Individuums  besitzen  (Wundt). 

3.  Als  „Subjekt"  bezeichneten  die  Scholastiker  nach  Duns 
Scotus  den  vom  Erkennenden  unabhängigen  Gegenstand,  als 
„Objekt"  dessen  Wirkung  auf  den  Erkennenden. 

4.  s.  Grammatik. 

/  29* 
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Subjektiv  —  Substanz 


Subjektiv:  1.  „Subjektiv":  Auf  das  Subjekt  sich  beziehend. 
„Objektiv":  Auf  das  Objekt  sich  beziehend.  Ein  Urteil,  welches 
keine  Erkenntnis  ist,  heißt  insofern  ein  „subjektives".  Ein  Ur- 
teil, welches  eine  Erkenntnis  ist,  heißt  insofern  ein  „objektives". 
Ein  Urteil  heißt  ein  „subjektives",  dessen  Anerkennung  von 
anderen  normalen  Individuen  nicht  erwartet  zu  werden  braucht. 
Ein  Urteil,  welches  nicht  ein  subjektives  Urteil  ist,  heißt  ein 
„objektives".  Ein  Erlebnis  eines  Individuums  wird  in  bezug 
auf  dasselbe  als  „subjektiv"  bezeichnet.  Ein  Gegenstand, 
welcher  kein  Erlebnis  eines  Individuums  ist,  wird  in  bezug  auf 
dasselbe  als  „objektiv"  bezeichnet. 

2.  Urteile  sind  „bloß  subjektiv",  wenn  Vorstellungen  auf 
ein  Bewußtsein  in  einem  Subjekt  allein  bezogen  und  in  ihm 
vereinigt  werden.  Urteile  sind  „objektiv",  wenn  Vorstellungen 
in  einem  Bewußtsein  überhaupt,  d.  i.  darin  notwendig  vereinigt 
werden  (Kant). 

3.  Eine  Empfindung,  deren  Reiz  ein  physiologischer  Vorgang 
im  eigenen  Köiper  ist,  heißt  eine  „subjektive".  Eine  Empfin- 
dung, welche  keine  subjektive  ist,  heißt  eine  „objektive". 

Subjektivismus:  1.  Eine  Lehre,  der  zufolge  jede  Aus- 
sage nur  für  das  aussagende  Subjekt  gültig  sei,  heißt  eine 
„subj  ektivistische". 

2.  Eine  Lehre,  der  zufolge  das  sittlich  Gesollte  in  der  Re- 
alisierung eines  subjektiven  Zustandes  besteht,  heißt  eine  „sub- 
jektivistische"  (Külpe). 

Subkonträr:  s.  Schluß. 

Subordination:  s.  Begriff,  Unterordnung. 

Sub  quadam  specie  aeternitatis:  Unter  dem  Gesichts- 
punkt einer  gewissen  Art  von  Ewigkeit;  gewissermaßen  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Ewigkeit  (Spinoza). 

Subreption:  Erschleichung. 

Subsistent:  1.  Für  sich  bestehend.    2.  s.  Formen. 

Subsistenz:  Nach  Kant  sind  „Subsistenz"  und  „Inhärenz" 
Kategorien  der  Relation;  wenn  man  dem  Realen  an  der  Sub- 
stanz ein  besonderes  Dasein  beilegt,  so  nennt  man  dieses  Dasein 
die  „Inhärenz"  zum  Unterschiede  vom  Dasein  der  Substanz, 
der  „Subsistenz"  (Kant,  s.  Synthesis). 

Substantialitätstheorie:  s.  Seele,  Metaphysik,  Psychologie. 

Substantial:  1.  Substanzartig.    2.  s.  Formen. 

Substanz:  1.  a)  „Substanz":  Hilfsbegriff,  um  Veränderungen 
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auf  ein  Gemeinsames  beziehen  zu  können  (Avenarius).  b)  Stoff 
=  Materie  (s.  d.). 

2.  Dasjenige  heißt  „Substanz",  was  nicht  zu  einem  anderen 
als  sein  Prädikat  gehört,  oder  (Erste)  „Substanz"  im  eigentlichsten, 
ursprünglichsten  und  vorzüglichsten  Sinne  ist  die,  die  weder 
von  einem  Subjekt  ausgesagt  wird,  noch  in  einem  Subjekt  ist, 
wie  z.  B.  ein  bestimmter  Mensch  oder  ein  bestimmtes  Pferd. 
„Zweite  Substanz"  sind  die  Arten,  zu  denen  die  Substanzen 
in  der  ersten  Bedeutung  des  Wortes  gehören,  sie  und  ihre 
Gattungen.  So  gehört  z.  B.  ein  bestimmter  Mensch  zu  der 
Art  Mensch,  und  die  Gattung  der  Art  ist  das  Sinneswesen. 
Sie  also  heißen  Substanzen,  Mensch  z.  B.  und  Sinnenwesen 
(Aristoteles). 

3.  Dasjenige  heißt  „Substanz",  zu  dessen  Existenz  nichts 
anderes  notwendig  ist,  was  für  sich  existieren  kann  (Descartes). 

4.  Dasjenige  heißt  „Substanz",  was  in  sich  ist  und  durch 
sich  begriffen  wird,  d.  h.  etwas,  dessen  Begriff  nicht  den  Be- 
griff eines  anderen  Dinges  notwendig  hat,  um  daraus  gebildet 
zu  werden.     Substanz  =  Gott  =  Natur  (Spinoza). 

5.  Der  beharrende  Träger  einer  Gesamtheit  wandelbarer 
Eigenschaften  heißt  „Substanz".  „Substanz"  bedeutet  jedes  für 
sich  Bestehende,  „Wir  wissen  nicht,  was".  Solche  Kombinationen 
einfacher  Ideen,  welche  als  Repräsentanten  von  Gegenständen 
aufgefaßt  werden,  heißen  „Substanzen"  (Locke). 

6.  Unter  "  der  Natur  einer  „individuellen  Substanz"  oder 
eines  „in  sich  vollständigen  Seins"  ist  ein  Begriff  zu  verstehen, 
der  so  vollendet  ist,  daß  alle  Prädikate  des  Subjekts,  dem  er 
beigelegt  wird,  aus  ihm  hinlänglich  begriffen  und  deduktiv  ab- 
geleitet werden  können.  Ein  „Akzidenz"  ist  ein  Wesen  (Eigen- 
schaft), dessen  Begriff  keineswegs  alles  das  einschließt,  was 
man  dem  betreffenden  Subjekt,  von  dem  man  diese  Eigen- 
schaft aussagt,  noch  außerdem  zuschreiben  kann  (Leibniz). 

7.  „Substanz"  ist  der  Name  für  eine  Vielheit  einfacher 
Vorstellungen.  Den  sogenannten  „beharrenden  Träger",  welchen 
andere  als  Substanz  bezeichnen,  bezeichnet  Hume  als  eine 
unfaßbare  Chimäre. 

8.  8.  Beharrung  (Kant). 

Substantialismus:  s.  Metaphysik,  Psychologie,  Seele. 
Substitution:  Etwas  für  etwas  anderes  setzen  heißt,  dieses 
andere  für  das  erste  „substituieren"  (s.  Permutation). 
Substrat:  Träger  (s.  Vorgang). 
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Subsumption:  Unterordnung. 
Subsumptionsschluß:  s.  Schluß. 
Subtraktion:  s.  Zahl. 
Sucht:  s.  Neigung. 

Sufism US :  Lehre  arabisch-persischer  Mystiker,  denen  zu- 
folge der  menschliche  Geist  eine  Emanation  des  göttlichen  ist, 
mit  welchem  sich  zu  vereinigen  er  bestrebt  ist. 

Suggestion:  s.  Bewußtsein. 

Sühne:  Die  Strafe,  aufgefaßt  als  Handlung  zur  Wieder- 
herstellung bezw.  Aufrechterhaltung  eines  der  Forderung  der 
Gerechtigkeit  entsprechenden  Zustandes,  heißt  „Sühne". 

Sujet:  s.  Kunst. 

Sukzession:  Zeitliche  Folge. 

Sukzessiver  Kontrast:  s.  Sinneslehre. 

Summe:  s.  Implikation,  Zahl. 

Summisten:  Die  Verfasser  der  theologisch-philosophischen 
Lehrbücher  im  Mittelalter,  „Summen"  genannt,  heißen  „Summisten". 

Sünde:  Eine  (unsittliche)  Handlung  heißt  eine  „Sünde", 
insofern  sie  als  eine  von  Gott  bezw.  von  Göttern  verbotene 
aufgefaßt  wird. 

Supernaturalismus  (Supranaturalismus):  Der  Glaube 

an  Übernatürliches  heißt  „Supernaturalismus". 
Superstition:  Aberglaube. 

Supposition:  1.  Unter  der  „Supposition"  versteht  man  die 
Mehrdeutigkeit  der^grammatischen  Form  eines  "Wortes  einer 
natürlichen  Sprache. 

2.  Ohne  völlig  verschiedene  Gegenstände  zu  bezeichnen,  kann 
ein  Wort  den  Scholastikern  zufolge  verschiedenes  bezeichnen. 
Der  Gebrauch  eines  Wortes,  das  Stehen  desselben  für  etwas, 
heißt  ihnen  zufolge  die  „Supposition"  desselben.  Insbesondere 
unterschieden  die  Scholastiker  „materiale"  und  „formale"  Suppo- 
sition. Die  erstere  findet  statt,  wenn  das  betreffende  Wort 
für  sich  selbst  steht;  die  letztere  findet  statt,  wenn  das  be- 
treffende Wort  für  das  (von  ihm  verschiedene)  Bezeichnete 
steht. 

3.  „Supposition":  Voraussetzung. 

Supranaturalismus:  s.  Religion,  Supernaturalismus. 
Syllogismus:  1.  s.  Schluß. 

2.  Der  „Syllogismus"  ist  eine  Rede,  in  der,  wenn  einiges 
gesetzt  ist,  etwas  anderes,  von  dem  Gesetzen  verschiedenes 
sich  mit  Notwendigkeit  ergibt,  ebendadurch,  daß  das  Gesetzte 
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stattfindet.  „Sich  ergeben,  dadurch,  daß  das  Gesetzte  statt- 
findet", d.  h.  sich  aus  dem  Gesetzten  ergeben.  „Sich  aus  dem 
Gesetzten  ergeben",  d.  h. :  Man  benötigt  keines  weiteren  Be- 
griffes, um  das  Resultat  zu  gewinnen.  Ein  Syllogismus  heißt 
eine  „Apodeixis"  (Beweis),  wenn  der  Syllogismus  aus  wahren 
und  ersten  Sätzen  gewonnen  wird  oder  aus  solchen,  deren  Er- 
kenntnis aus  wahren  und  ersten  Sätzen  entspringt.  Er  heißt 
ein  „dialektischer  Syllogismus",  wenn  er  aus  wahrscheinlichen 
Sätzen  gewonnen  wird.  „Wahre  und  erste  Sätze"  sind  solche, 
die  nicht  erst  durch  anderes,  sondern  durch  sich  selbst  glaub- 
haft sind.  „Wahrscheinliche  Sätze"  sind  solche,  die  allen  oder 
den  meisten  oder  den  Weisen  wahr  scheinen,  und  auch  von 
den  Weisen  wieder  entweder  allen  oder  den  meisten  oder  den 
bekanntesten  und  angesehensten.  Ein  Syllogismus  heißt  ein 
„eristischer  Syllogismus"  (Streitschluß),  wenn  der  Syllogismus 
ein  solcher  ist,  der  auf  nur  scheinbar,  nicht  tatsächlich  wahr- 
scheinlichen Sätzen  beruht,  und  ein  solcher,  der  auf  wahr- 
scheinlichen oder  scheinbar  wahrscheinlichen  Sätzen  zu  beruhen 
scheint.  Der  erste  der  genannten  eristischen  Syllogismen  möge 
auch  Syllogismus  heißen,  der  andere  immerhin  „eristischer 
Syllogismus",  aber  nicht  Syllogismus,  da  er  zwar  scheinbar 
schließt,  aber  nicht  tatsächlich.  Eine  Apodeixis  heißt  ein 
„Philosophem".  Ein  dialektischer  Syllogismus  heißt  ein  „Epi- 
cherem".  Ein  eristischer  Syllogismus  heißt  ein  „Sophisma". 
Ein  dialektischer  Syllogismus  auf  das  kontradiktorische  Gegen- 
teil heißt  ein  „Aporem".  Ein  Syllogismus,  der  auf  äußeren 
Anzeichen  oder  auf  gewöhnlich  Vorkommendem  beruht,  heißt 
ein  „Enthymem"  (Aristoteles), 

Syllogistik:  Lehre  von  den  Syllogismen. 

Symbiose:  Das  mit  gegenseitiger  Förderung  erfolgende 
Zusammenleben  von  Organismen  heißt  „Symbiose". 

Symbol:  1.  Zeichen  (s.  d.),  2.  Allegorie  (s.  d.). 

Symbolische  Logik  :^s.  Logik. 

Symbolismus:  s.  Religion. 

Symmetrisch:  s.  Relation. 

Sympathie:  1.  Das  Gefallen  an  einem  Menschen  heißt 
„Sympathie".  Das  Mißfallen  an  einem  Menschen  heißt  „Anti- 
pathie". 

2  Das   Erleben    unserer   Selbst    in   einem    anderen  heißt 
„Sympathie"  (Lipps). 
3.  s.  Affekt, 
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Syüderesis  —  Synthese 


Synderesis  (Synteresis):  Die  Scholastiker  bezeichneten 

das  Gewissen  als  „Synderesis",  insofern  es  der  aus  dem  Para- 
diese vertriebene  Adam  bewahrt  habe. 

Synechologie:  1.  Manche  bezeichnen  die  Lehre  vom  Steti- 
gen als  „Synechologie". 

2.  Nach  H erb  art  gliedert  sich  die  Metaphysik  in  die  Methodo- 
logie, Ontologie  (Sein,  Inhärenz,  Yeränderung),  Synechologie 
(Stetiges,  Raum,  Materie,  Zeit;  Grundlagen  der  Naturphilosophie) 
und  Eidologie  (Schein;  Grundlagen  der  Psychologie). 

Synergismus:  Die  Lehre,  der  zufolge  der  Mensch  an 
seiner  Erlösung  mitwirkt,  heißt  „Synergismus". 

Synkatathesis:  Zustimmung  (s.  Urteil). 

Synkategorematisch:  s.  Zeichen. 

Synkretismus:  s.  Eklektizismus. 

Synonym:  Gegenstände  heißen  „homonym"  (gleichnamig), 
welche  nur  denselben  Namen  haben,  während  der  zum  Namen 
gehörige  Wesensbegriff  verschieden  ist.  Gegenstände  heißen 
„synonym"  (dasselbe  Zeichen  habend,  unter  denselben  Begriff 
fallend),  welche  denselben  Namen  haben,  wie  denselben  zum 
Namen  gehörigen  "Wesensbegriff  (z.  B.  Mensch  und  Ochse; 
Beide  sind  Sinnenwesen).  Gegenstände  heißen  „paronym" 
(nachbenannt),  welche  nach  etwas  anderem  so  benannt  werden, 
daß  ihre  Bezeichnung  eine  abweichende  Beugungsform  ent- 
hält (z.  B.  der  Mutige  nach  Mut)  (Aristoteles). 

Synopsis:  1.  Übersicht. 

2.  Zusammenfassende  Darstellung. 

Synsemantisch:  s.  Zeichen. 

Syntagma:  1.  Zusammenstellung.    2.  Übersicht. 

Synthese  (Synthesis):  Erläuterung.  1.  a)  Verbindung, 
b)  Die  Verbindung  mehrerer  Gegenstände  zu  einer  Einheit 
heißt  „Synthese". 

2.  Kant  schreibt:  „Die  allgemeine  Logik  abstrahiert,  wie 
mehrmalen  schon  gesagt  worden,  von  allem  Inhalt  der  Erkennt- 
nis und  erwartet,  daß  ihr  anderwärts,  woher  es  auch  sei,  Vor- 
stellungen gegeben  werden,  um  diese  zuerst  in  Begriffe  zu  ver- 
wandeln, welches  analytisch  zugehet.  Dagegen  hat  die  tran- 
szendentale Logik  ein  Mannigfaltiges  der  Sinnlichkeit  a  priori 
vor  sich  liegen,  welches  die  transzendentale  Ästhetik  ihr  dar- 
bietet, um  zu  den  reinen  Verstandesbegriffen  einen  Stoff  zu 
geben,  ohne  den  sie  ohne  allen  Inhalt,  mithin  völlig  leer  sein 
würde.    Kaum  und  Zeit  enthalten  nun  ein  Mannigfaltiges  der 
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reinen  Anschauung  a  priori,  gehören  aber  gleichwohl  zu  den 
Bedingungen  der  Rezeptivität  unseres  Gemüts,  unter  denen  es 
allein  Vorstellungen  von  Gegenständen  empfangen  kann,  die 
mithin  auch  den  Begriff  derselben  jederzeit  affizieren  müssen. 
Allein  die  Spontaneität  unseres  Denkens  erfordert  es,  daß 
dieses  Mannigfaltige  zuerst  auf  gewisse  Weise  durchgegangen, 
aufgenommen  und  verbunden  werde,  um  daraus  eine  Erkennt- 
nis zu  machen.    Diese  Handlung  nenne  ich  Synthesis. 

Ich  verstehe  aber  unter  Synthesis  in  der  allgemeinsten 
Bedeutung  die  Handlung,  verschiedene  Vorstellungen  zueinan- 
der hinzuzutun  und  ihre  Mannigfaltigkeit  in  einer  Erkenntnis 
zu  begreifen.  Eine  solche  Synthesis  ist  rein,  wenn  das  Mannig- 
faltige nicht  empirisch,  sondern  a  priori  gegeben  ist  (wie  das 
im  Kaum  und  in  der  Zeit).  Vor  aller  Analysis  unserer  Vor- 
stellungen müssen  diese  zuvor  gegeben  sein,  und  es  können 
keine  Begriffe  dem  Inhalte  nach  analytisch  entspringen.  Die 
Synthesis  eines  Mannigfaltigen  aber  (es  sei  empirisch  oder 
a  priori  gegeben)  bringt  zuerst  eine  Erkenntnis  hervor,  die 
zwar  anfänglich  noch  roh  und  verworren  sein  kann  und  also 
der  Analysis  bedarf;  allein  die  Synthesis  ist  doch  dasjenige, 
was  eigentlich  die  Elemente  zu  Erkenntnissen  sammelt  und 
zu  einem  gewissen  Inhalte  vereinigt;  sie  ist  also  das  erste, 
worauf  wir  achtzugeben  haben,  wenn  wir  über  den  ersten 
Ursprung  unserer  Erkenntnis  urteilen  wollen. 

Die  Synthesis  überhaupt  ist,  wie  wir  künftig  sehen  werden, 
die  bloße  Wirkung  der  Einbildungskraft,  einer  blinden,  ob- 
gleich unentbehrlichen  Funktion  der  Seele,  ohne  die  wir  über- 
all gar  keine  Erkenntnis  haben  würden,  der  wir  uns  aber  sel- 
ten nur  einmal  bewußt  sind.  Allein  diese  Synthesis  auf  Be- 
griffe zu  bringen,  das  ist  eine  Funktion,  die  dem  Verstände 
zukommt,  und  wodurch  er  uns  allererst  die  Erkenntnis  in 
eigentlicher  Bedeutung  verschaffet. 

Die  reine  Synthesis,  allgemein  vorgestellt,  gibt  nun  den 
reinen  Verstandesbegriff.  Ich  verstehe  aber  unter  dieser  Syn- 
thesis diejenige,  welche  auf  einem  Grunde  der  synthetischen 
Einheit  a  priori  besteht;  so  ist  unser  Zählen  (vornehmlich  ist 
es  in  größeren  Zahlen  merklicher)  eine  Synthesis  nach  Begriffen, 
weil  sie  nach  einem  gemeinschaftlichen  Grunde  der  Einheit 
geschieht  (z.  B.  der  Dekadik).  Unter  diesem  Begriffe  wird 
also  die  Einheit  in  der  Synthesis  des  Mannigfaltigen  notwendig. 

Analytisch  werden  verschiedene  Vorstellungen  unter  einen 
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Begriff  gebracht  (ein  Geschäft,  wovon  die  allgemeine  Logik 
handelt).  Aber  nicht  die  Vorstellungen,  sondern  die  reine 
Synthesis  der  Vorstellungen  auf  Begriffe  zu  bringen,  lehrt  die 
transzendentale  Logik.  Das  erste,  was  uns  zum  Behuf  der  Er- 
kenntnis aller  Gegenstände  a  priori  gegeben  sein  muß,  ist  das 
Mannigfaltige  der  reinen  Anschauung;  die  Synthesis  dieses 
Mannigfaltigen  durch  die  Einbildungskraft  ist  das  zweite,  gibt 
aber  noch  keine  Erkenntnis.  Die  Begriffe,  welche  dieser  reinen 
Synthesis  Einheit  geben,  und  lediglich  in  der  Vorstellung  die- 
ser notwendigen  synthetischen  Einheit  bestehen,  tun  das  dritte 
zum  Erkenntnisse  eines  vorkommenden  Gegenstandes  und  be- 
ruhen auf  dem  Verstände. 

Dieselbe  Funktion,  welche  den  verschiedenen  Vorstellungen 
in  einem  Urteile  Einheit  gibt,  die  gibt  auch  der  bloßen  Syn- 
thesis verschiedener  Vorstellungen  in  einer  Anschauung  Ein- 
heit, welche,  allgemein  ausgedrückt,  der  reine  VerstandesbegrifF 
heißt.  Derselbe  Verstand  also,  und  zwar  durch  eben  dieselben 
Handlungen,  wodurch  er  in  Begriffen  vermittels  der  analyti- 
schen Einheit  die  logische  Form  eines  Urteils  zustande  brachte, 
bringt  auch  vermittels  der  syntetischen  Einheit  des  Mannig- 
faltigen in  der  Anschauung  überhaupt  in  seine  Vorstellungen 
einen  transzendentalen  Inhalt,  weswegen  sie  reine  Verstandes- 
begriffe heißen,  die  a  priori  auf  Objekte  gehen,  welches  die 
allgemeine  Logik  nicht  leisten  kann. 

Auf  solche  Weise  entspringen  gerade  so  viel  reine  Ver- 
standesbegriffe, welche  a  priori  auf  Gegenstände  der  An- 
schauung überhaupt  gehen,  als  es  in  der  vorigen  Tafel  logische 
Funktionen  in  allen  möglichen  Urteilen  gab;  denn  der  Ver- 
stand ist  durch  gedachte  Funktionen  völlig  erschöpft  und  sein 
Vermögen  dadurch  gänzlich  ausgemessen.  Wir  wollen  diese 
Begriffe  nach  dem  Aristoteles  Kategorien  nennen,  indem 
unsere  Absicht  uranfänglich  mit  der  seinigen  zwar  einerlei  ist, 
ob  sie  sich  gleich  davon  in  der  Ausführung  gar  sehr  entfernet. 

Tafel  der  Kategorien. 
L  2.  3. 

Der  Quantität:  Der  Qualität:  Der  Relation: 

Einheit  Realität1)     Der  Tnhärenz  und  Subsistenz  (sub- 

Vielheit        Negation      stantia  et  accidens) 


l)  Kant  perwendet  hier  wahrscheinlich  den  Terminus  „Realität" 
in  der  Bedeutung  von  „Eigenschaft"  (Was  etwas  ist). 


Synthese  —  System 
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Allheit  Limitation    Der  Kausalität  und  Dependenz  (Ur- 

sache und  Wirkung) 
Der  Gemeinschaft  (Wechselwirkung 
zwischen  dem  Handelnden  und  Lei- 
denden). 

4. 

Der  Modalität: 

Möglichkeit — Unmöglichkeit 
Dasein — Nichtsein 
Notwendigkeit  — Zufälligkeit. " 

3.  8.  dialektische  Methode. 

4.  s.  Psychologie,  Prinzipien  des  psychischen  Geschehens. 

Zusatz:  A.  Natorp  behauptet,  daß  die  Relation  und  zwar  Kor- 
relation der  geklärte  Sinn  der  synthetischen  Einheit  Kants 
sei. 

B.  Wie  bei  der  Analyse,  so  unterscheidet  Wundt  auch  bei 
der  Synthese  drei  Stufen,  nämlich  die  „elementare",  die  „kau- 
sale" und  die  „logische  Synthese"  (s.  Analyse). 

Synthese,  schöpferische:  s.  Psychologie. 

Synthetische  Definition:  s.  Definition. 

Synthetisches  Urteil:  s.  Analytisches  Urteil. 

System:  1.  Eine  geordnete  Menge  (s.  Menge,  geordnete), 
eine  Gruppe  (s.  Gruppe),  eine  Folge  (s.  Folge),  eine  Reihe 
(s.  Reihe)  werde  als  ein  „System"  in  der  weiteren  Bedeutung 
des  Wortes  bezeichnet.  Eine  geordnete  Menge,  deren  erzeu- 
gende Relation  die  Relation  Grund-Folge  ist,  heiße  ein  „System" 
in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes. 

2.  Eine  Gesamtheit,  in  welcher  jeder  Teil  eine  Bedeutung 
hat,  die  er  nur  als  Teil  dieser  Gesamtheit  hat,  heißt  ein 
„System". 

3.  Ein  nach  Prinzipien  geordnetes  Ganzes  der  Erkenntnis 
heißt  ein  „System".  Die  Einheit  der  mannigfaltigen  Erkennt- 
nisse unter  einer  Idee  heißt  ein  „System"  (Kant). 

System,  materielles:  Eine  Anzahl  gleichzeitig  betrach- 
teter materieller  Punkte  heißt  ein  „System  materieller  Punkte" 
oder  kurz  ein  „System".  Die  Summe  der  Massen  der  einzel- 
nen Punkte  ist  die  Masse  des  Systems  (Hertz). 
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T  —  Tapferkeit 


T. 

T:  1.  In  der  Logik  Symbol  für  den  Terminus  eines  ein- 
fachen Syllogismus,  d.  h.  Symbol  für  den  Ober-,  bezw.  Unter-, 
bezw.  Mittelbegriff  eines  solchen. 

2.  In  der  Physik  werden  durch  „t"  auf  Zeitstrecken  bezw. 
auf  die  Zeit  beschränkte  Variable  bezeichnet. 

Tabelle:  Übersichtliche  Darstellung  von  Sachverhalten. 

Tabula  rasa:  Unbeschriebene  Tafel  (s.  Erkenntnistheorie). 

Tadeln:  s.  Loben. 

Takt:  s.  Anstand,  Rhythmus. 

Talent:  1.  s.  Psychologie. 

2.  "Wundt  behauptet:  "Wie  das  Gedächtnis  ein  Allgemein- 
begriff für  die  Erinnerungsvorgänge  ist,  so  sind  Phantasie  und 
Verstand  Allgemeinbegriffe  für  bestimmte  Richtungen  der  ap- 
perzeptiven  Funktionen.  Als  Hauptarten  der  Phantasiebegabung 
lassen  sich,  abgesehen  von  den  allgemeinen  Gradunterschieden, 
die  anschauliche  und  die  kombinierende  Phantasie  unterscheiden, 
als  Hauptarten  der  Verstandesbegabung  der  wesentlich  auf  die 
einzelnen  logischen  Beziehungen  und  ihre  Verknüpfungen  ge- 
richtete induktive  und  der  mehr  auf  allgemeine  Begriffe  und 
ihre  Analyse  gerichtete  deduktive  Verstand.  Als  das  „Talent" 
eines  Menschen  bezeichnet  man  die  Gesamtanlage,  die  er  infolge 
der  besonderen  Pichtungen  sowohl  seiner  Phantasie-  wie  seiner 
Verstandesbegabung  besitzt. 

TaÜon:  Vergeltung. 

Tanz:  s.  Kunst. 

Tao  (Weg,  Vernunftprinzip,  Norm):  Nach  Lao-Tsze 
der  Ursprung  der  "Welt. 
Tapferkeit:  1.  s.  Tugend. 

2.  Alle  Tätigkeiten,  welche  aus  Affekten  folgen,  die  sich 
auf  den  Geist  beziehen,  sofern  er  erkennt,  gehören  zur  „Tapfe- 
keit"  (fortitudo),  an  der  Seelenstärke  und  Edelmut  zu  unter- 
scheiden ist.  Unter  der  „Seelenstärke",  versteht  man  die  Be- 
gierde, wonach  jemand  bestrebt  ist,  sein  eigenes  Sein  nach  dem 
bloßen  Gebot  der  Vernunft  zu  erhalten.  Unter  dem  „Edel- 
mut" versteht  man  die  Begierde,  wonach  jemand  bestrebt  ist, 
nach  dem  bloßen  Gebot  der  Vernunft  seinen  Mitmenschen  wohl- 


Tastempfindungen  —  Täuschung 
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zutun  und  sie  sich  durch  Freundschaft  zu  verbinden  (Spi- 
noza). 

Tastempfindungen:  s.  Sinneslehre. 
Tat:  Handlung. 

Tatbestand:  1.  In  der  Jurisprudenz  heißt  die  (juristische) 
Tatsache  als  Voraussetzung  „Tatbestand". 
2.  Sachverhalt. 

Tätigkeit:  1.  a)  s.  Biologie,    b)  Handlung. 
2.  Wirkung.    3.  Wirksamkeit. 

Tatsache:  1.  Der  Gegenstand  einer  Wahrnehmung  heißt 
eine  „Tatsache".  Ist  die  betreffende  Wahrnehmung  eine  äußere, 
so  spricht  man  von  einer  „äußeren"  Tatsache;  ist  die  betreffende 
Wahrnehmung  eine  innere,  so  spricht  man  von  einer  „inneren" 
Tatsache. 

2.  Sachverhalt. 

(Zusatz:  Nach  Natorp  ist  die  Tatsache  im  absoluten  Sinne 
das  letzte,  was  die  Erkenntnis  zu  erreichen  hätte,  in  Wahr- 
heit nie  erreicht;  ihr  ewiges  x.  Das  Urteil  darüber,  was  Tat- 
sache sei,  muß  in  jedem  Augenblick  der  Berichtigung  gewärtig 
sein.  Die  Erkenntnis  muß  die  Bestimmung  der  Tatsache  immer 
von  sich  aus  erst  leisten;  ihr  ist  nichts  bestimmt,  was  sie  selbst 
nicht  bestimmt  hat.  Nur  von  einer  schon  erreichten  Erkenntnis 
aus,  oder  in  bloß  gedanklicher  Vorausnahme  ihres  schließlichen 
Ergebnisses,  vielmehr  ihres  ewig  fernen  Zieles,  läßt  sich  mit 
Sinn  reden  von  dem,  was  an  sich  bestimmt  sei.  Da  unsere 
Erkenntnis  stets  bedingt  und  begrenzt  bleibt,  so  würde,  was 
immer  wir  vom  Standpunkt  unserer  Erkenntnis  über  das  An- 
sichsein  des  Gegenständes  aussagen  möchten,  doch  immer  so 
bedingt  und  in  seiner  Geltung  begrenzt  bleiben,  wie  unsere 
Erkenntnis  überhaupt.) 

3.  Eine  „äußere  Ursache"  als  Ursache  von  Rechtswirkungen 
aufgefaßt  heißt  eine  „juristische"  Tatsache.  Motive  sind  also 
z.  B.  nicht  juristische  .Tatsachen. 

Tat  tvam  asi:  Da  bist  du.  In  der  indischen  Philosophie 
ist  das  „Tat  tvam  asi"  der  Ausdruck  der  Behauptung  von  der 
Identität  der  Außenwelt  und  des  Ich  (s.  Atman). 

Täuschung:  1.  Ein  Irrtum  »betreffend  den  Gegenstand 
einer  gegenwärtig  erlebten  meist  äußeren  Wahrnehmung  heißt 
eine  „Täuschung". 

2.  s.  Sinneslehre. 

Täuschung,  geometrisch-optische:  s.  Sinneslehre. 
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Tauschwert  —  Temperament 


Tauschwert:  8.  Wert,  wirtschaftlicher. 

Tautologie  (idem  per  idem):  1.  Bezeichnung  eines 
Gegenstandes  durch  einen  Ausdruck,  der  mindestens  zwei  Aus- 
drücke enthält,  von  denen  schon  jeder  den  betreffenden  Gegen- 
stand bezeichnet. 

2.  Analytisches  Urteil. 

Technik:  1.  Diejenigen  Wissenschaften  heißen  „technische" 
Wissenschaften,  oder  in  ihrer  Gesamtheit  als  Einheit  „Technik", 
deren  Aufgabe  es  ist,  solche  Erkenntnisse  zu  suchen,  mit  deren 
Hilfe  man  Dinge  den  Zwecken  der  Menschen  entsprechend 
gestalten  kann. 

2.  Eine  den  Zwecken  der  Menschen  entsprechende  Formung 
von  Dingen  heißt  „Technik". 

3.  Ein  Inbegriff  von  Regeln,  welche  bei  einer  Tätigkeit 
zweckmäßigerweise  befolgt  werden,  bezw.  die  Fähigkeit,  diese 
Regeln  zu  befolgen,  heißt  „Technik". 

Technische  Wissenschaften:  Technik. 

Teil:  1.  Eine  Menge  N  heißt  ein  „Teil"  einer  Menge  M, 
wenn  jedes  Element  von  N  Element  von  M  ist.  Eine  Menge 
N  heißt  ein  „echter"  Teil  einer  Menge  M,  wenn  jedes  Element 
von  N  Element  von  M,  aber  nicht  umgekehrt  jedes  Element 
von  M  Element  von  N  ist.  Die  Menge  selbst  heißt  ihr  „un- 
echter" Teil  (s.  Gesamtheit,  Klasse,  Menge). 

2.  s.  Analyse. 

Teilursache:  b.  Kausalität. 

Telepathie:  Fernfühlen.  Manche  behaupten,  daß  es  In- 
dividuen gibt,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  physische  wie 
psychische  Vorgänge  oder  Zustände  in  anderen  bezw.  raum- 
zeitlich entfernte  Dinge  oder  Vorgänge  auf  uns  unbekannte 
Weise  zu  erkennen.    Diese  Fähigkeit  nennen  sie  „Telepathie". 

TeleokHn:  Zielstrebig. 

Teleologie:  1.  Lehre  vom  Zweck. 

2.  Lehre,  der  zufolge  das  Naturgeschehen  durch  Zwecke  be- 
stimmt wird. 

3.  Im  Unterschiede  zu  einer  sogenannten  Kausalerklärung 
bezeichnet  man  eine  Erklärung  als  eine  „teleologische",  in 
welcher  das  zu  Erklärende  als  zu  einem  gesetzten  (angenom- 
menen) Zweck  dienend  aufgefaßt  wird.  Die  teleologische  Er- 
klärung soll  die  kausale  ergänzen,  berichtigen,  ersetzen. 

Teleosis:  Vervollkommnung  (organische)  (Häckel). 
Temperament:  s.  Psychologie. 


Temperatur  —  Theodizei 
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Temperatur:  s.  Wärme. 
Temperaturempfindungen:  s.  Sinneslehre. 
Tendenz:  1.  Streben.     2.  Neigung.    3.  Richtung. 
Terminismus:  s.  allgemein. 

Terminologie:  1.  Art  des  Gebrauches  von  Termini. 

2.  Lehre  von  den  Termini. 

Terminsuggestion:  s.  Bewußtsein. 

Terminus:  1.  s.  Zeichen. 

2.  Grenze.    3.  Begriff.    4.  s.  Schluß. 

Zusatz :  Terminus  a  quo :  Ausgangspunkt.  Terminus  ad  quem : 
Endpunkt. 

Terminus  technicus:  s.  Sprache. 

Tertii  adiacentis:  Grammatischer  Satz,  in  dem  Subjekt, 
Prädikat  und  Kopula  deutlich  unterschieden  sind. 

Tertium  comparationis:  Dasjenige,  in  welchem  zwei 
verglichene  Gegenstände  übereinstimmen. 

Tertium  non  datur:  Ein  Drittes  gibt  es  nicht  (s.  Aus- 
geschlossenen Dritten,  Satz  des). 

Tetractys:  Die  Pythagoräer  nannten  die  Gesamtheit  be- 
stehend aus  den  Zahlen  1,  2,  3  und  4  „Tetractys";  ihre 
Summe  ist  die  den  Pythagoräern  zufolge  heilige  Zahl  10. 

Thanatismus:  Lehre,  der  zufolge  die  Seele  des  Menschen 
sterblich  ist  (Häckel). 

Theismus:  s.  Religion. 

Thelematismus:  Voluntarismus. 

Thelematologie:  Lehre  von  den  Wirkungen  des  Willens 
in^bezug  auf  die  Natur. 

Thelismus:  Voluntarismus. 

Theodizee:  1.  Die  Rechtfertigung  Gottes  in  bezug  auf 
die  Übel  der  Welt,  welche  mit  seinen  Eigenschaften  der  All- 
liebe, Allmacht  und  Allweisheit  nicht  vereinbar  zu  sein  scheinen, 
heißt  „Theodizee". 

2.  Die  Verteidigung  der  Weisheit  des  Weltschöpfers  gegen 
die  Anklage  der  Vernunft  aus  der  Existenz  des  Zweckwidrigen 
in  der  Welt  heißt  „Theodizee"  (Kant). 

3.  Leibniz  unterscheidet  drei  Arten  von  Übeln,  in  bezug 
auf  welche  eine  Theodizee  Gott  zu  rechtfertigen  habe:  a)  „Meta- 
physische", welche  in  den  Unvollkommenheiten  des  Geschaffenen 
als  Geschaffenem  bestehen,  b)  „Physische",  welche  in  den  Leiden 
der  Kreaturen  bestehen,  c)  „Moralische",  welche  in  den  Sünden 
der  Kreaturen  bestehen.    Die  metaphysischen  Übel  sind  nach 
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Leibniz  notwendig,  weil  sie  durch  die  Endlichkeit  der  Schöp- 
fung bedingt  sind;  die  physischen  Übel  dienen  nach  Leibniz 
dazu,  größere  zu  vermeiden  nnd  für  den  Besitz  von  Gütern 
empfänglich  zu  machen.  Gott  gebrauche  sie  als  Strafen  und 
Mittel  zur  Besserung.  Die  moralischen  Übel  sind  nach  Leibniz 
notwendige  Bedingungen  für  die  Realisierung  des  Guten  und 
für  das  Sichentscheiden  beim  Wollen.  Eine  Welt  ohne  Übel 
sei  nicht  möglich,  denn  ohne  Übel  sei  nur  Gott. 

Theogonie:  Lehre  von  der  Entstehung  der  Götter  bezw. 
Lehre  von  der  überlieferten  Lehre  von  der  Entstehung  der  Götter. 

Theologie:  1.  Diejenige  Wissenschaft,  deren  Gegenstand 
die  christliche  Religion  ist  und  welche  dieselbe  vorwiegend 
mit  philologisch-historischen  Methoden  zu  erkennen  sucht,  heißt 
„Theologie". 

2.  Die  Wissenschaft,  deren  Gegenstand  das  Christentum  ist, 
heißt  „Theologie".  Man  unterscheidet  die  „historische"  Theo- 
logie, d.  h.  die  Lehre  von  der  Entstehung  und  der  Entwicklung 
des  Christentums,  die  „systematische"  Theologie  oder  die  „Dog- 
matik"  (s.  Dogmatik),  die  „praktische"  Theologie,  d.  h.  die 
Lehre  vom  christlich-kirchlichen  Leben,  die  „biblische"  Theo- 
logie oder  die  „exegetische"  Theologie,  d.  h  die  Lehre  von  den 
in  der  Bibel  enthaltenen  Lehren  bezw.  die  Lehre  von  der  Aus- 
legung der  Bibel. 

3.  Kant  versteht  unter  „Theologie"  die  Erkenntnis  des  Ur- 
wesens.  Die  Theologie  aus  bloßer  Vernunft  heißt  „rationale" 
Theologie,  die  Theologie  aus  Offenbarung  „Theologie  aus  Offen- 
barung". Innerhalb  der  rationalen  Theologie  unterscheidet 
Kant  die  „transzendentale"  Theologie,  welche  sich  ihren  Gegen- 
stand bloß  durch  reine  Vernunft  vermittels  transzendentaler 
Begriffe  denkt  (Deismus,  Weltursache),  von  der  „natürlichen" 
Theologie,  welche  sich  ihren  Gegenstand  durch  einen  Begriff 
als  den  der  höchsten  Intelligenz  denkt,  den  sie  aus  der  Natur 
unserer  Seele  entlehnt  (Theismus,  Welturheber).  Die  tran- 
szendentale Theologie,  welche  das  Dasein  des  Urwesens  aus 
einer  Erfahrung  überhaupt  ableitet,  heißt  „Kosmotheologie" ; 
diejenige,  welche  es  durch  bloße  Begriffe  ableitet,  heißt  „Onto- 
theologie".  Die  natürliche  Theologie,  welche  aus  der  natür- 
lichen Ordnung  und  Vollkommenheit  auf  ein  Urwesen  schließt, 
heißt  „Physikotheologie",  diejenige,  welche  aus  der  sittlichen 
Ordnung  und  Vollkommenheit  auf  ein  Urwesen  schließt,  heißt 
„Moraltheologie"  (Kant). 


Theologische  Ethik  —  Tier 
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Theologische  Ethik:  s.  Ethik. 

Theomantie:  Weissagung  durch  göttliche  Eingebung. 
Theophanie:  Offenbarung  Gottes  in  der  Natur  und  in  der 
menschlichen  Seele. 
Theorem:  Lehrsatz. 

Theorie:  1.  Im  Unterschied  zu  einer  einzigen  Erkenntnis 
heißt  jedes  System  von  Erkenntnissen  innerhalb  einer  Wissen- 
schaft „Theorie"  (z.  B.  Zahlentheorie,  Funktionentheorie).  Im 
Unterschiede  zur  Praxis  bezeichnet  man  eine  Gesamtheit  von 
Erkenntnissen  als  eine  „Theorie",  welche  für  die  Zwecke  des 
täglichen  Lebens,  für  das  Handeln  keinen  positiven  Wert  be- 
sitzen, wobei  man  eine  Gesamtheit  von  Erkenntnissen  als  eine 
„Praxis"  bezeichnet,  welche  für  die  Zwecke  des  täglichen  Lebens, 
für  das  Handeln  einen  positiven  Wert  besitzen.  Man  bezeichnet 
weiterhin  als  „theoretisch"  bezw.  „praktisch",  was  für  die  Zwecke 
des  täglichen  Lebens,  für  das  Handeln  keinen  bezw.  einen 
positiven  Wert  besitzt.  Im  Unterschiede  zu  einer  Hypothese 
(s.  Hypothese)  heißt  eine  Erklärung  von  Erscheinungen  (s.  Er- 
scheinung) auf  Grund  mindestens  einer  Hypothese  einschließlich 
dieser  Hypothese  eine  „Theorie". 

2t  Zuweilen  bezeichnet  man  eine  Erkenntnis  durch  Erfahrung 
als  eine  „empirische"  und  im  Unterschiede  hierzu  eine  Er- 
kenntnis durch  Denken  als  eine  „theoretische". 

Zusatz:  Es  ist  das  schönste  Los  einer  (physikalischen)  Theorie, 
wenn  sie  selbst  zur  Aufstellung  einer  umfassenden  Theorie 
den  Weg  weist,  in  welcher  sie  als  Grenzfall  weiterlebt  (Einstein). 

Theosis:  1.  Vergottung.     2.  Vereinigung  mit  Gott. 

Theosophie:  Art  der  Mystik,  deren  Anhänger  durch  Ver- 
einigung mit  dem  geglaubten  Gott  ihn  und  damit  die  Welt 
unmittelbar  zu  erkennen  behaupten. 

These:  Behauptung.    In  thesi:  In  der  Regel,  im  Satz. 

Thesis:  s.  dialektische  Methode. 

Thetik:  Inbegriff  dogmatischer  Lehren. 

Thetisch:  Ohne  Angabe  einer  Bedingung  setzend. 

Theurgie:  Fähigkeit,  Götter  und  Geister  zu  beeinflussen 
und  sie  insbesondere  den  eigenen  Zwecken  dienstbar  zu  machen. 

Thnetopsychiten :  Anhänger  der  averro eistischen  Lehre, 
der  zufolge  Seele  und  Leib  zugleich  sterben  und  später  zu- 
gleich auferweckt  werden. 

Tiefsinn:  Fähigkeit,  schwierig  zu  Erkennendes  zu  erkennen. 

Tier:  s.  Biologie.  * 

Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie  80 
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Tierpsychologie  —  Tradition 


Tierpsychologie:  s.  Psychologie,  Instinkt. 
Timarchie:  Timokratie. 

Titnokratie:  l,  s.  Staat.  2.  Staatsverfassung,  welche  auf 
den  Prinzipien  der  Ehre  beruht  (Piaton). 

3.  Staatsverfassung,  der  zufolge  Ämter  nach  dem  Vermögen 
verteilt  werden  (Aristoteles). 

Timologie:  Lehre  vom  Wert. 

Tod:  s.  Biologie. 

Toleranz:  Duldsamkeit. 

Ton:  1.  8.  Sinneslehre. 

2.  Übereinstimmende  Art  des  Denkens  und  Handelns  der 
Individuen  einer  Gemeinschaft. 

3.  Unter  dem  „Ton"  oder  dem  „Gefühlston"  einer  einfachen 
Empfindung  versteht  man  das  mit  derselben  jeweils  verbundene 
Gefühl. 

4.  Grad  der  Spannung  (Stoiker). 

Topik:  1.  In  tabellarische  Übersichten  gebrachte  Erfindungs- 
kunst (Bolzano). 

2.  Unter  einem  „topos"  (Ort)  versteht  Theophrast  nach 
Aristoteles  ein  Prinzip  oder  ein  Element,  das  uns,  wenn 
wir  genügend  aufmerken,  die  Prinzipien  oder  Vordersätze  zu 
einem  beliebigen  Schluß  verschafft.  Die  Lehre  von  den  örtern 
heißt  „Topik". 

Topik,  transzendentale:  Die  Stelle,  die  man  einem 
Begriff  entweder  in  der  Sinnlichkeit  oder  im  reinen  Verstände 
erteilt,  heißt  der  „transzendentale  Ort".  Die  Beurteilung  dieser 
Stelle,  die  jedem  Begriff  nach  Verschiedenheit  seines  Ge- 
brauches zukommt,  und  die  Anweisung  nach  Regeln,  diesen 
Ort  für  jeden  Begriff  zu  bestimmen,  heißt  „transzendentale" 
Topik  (Kant). 

TopOgene  Momente:  Unter  „topogenen"  Momenten  ver- 
steht man  dasjenige  an  einem  wirklichen  Gegenstande,  auf 
Grund  dessen  man  ihn  als  an  einer  bestimmten  Stelle  im 
Baume  seiend  auffaßt  (v.  Helmholtz). 

Totalgefühl:  s.  Psychologie. 

Totalität:  1.  Gesamtheit.    2.  Allheit. 

Total  undicht:  s.  Menge. 

Totemismus:  s.  Mythus. 

Totum  divisum:  Klasse,  welche  einzuteilen  ist. 
Tradition:  1.  s.  Gerücht. 

2.  Die  Formen,   in   denen  uns   Beobachtungen   außer  den 
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eigenen  vermittelt  werden,  sind  Sprache,  Schrift,  bildliche 
Darstellung.  Sie  heißen  „Berichte",  „Überlieferung"  oder 
„Tradition".  An  derartigen  Berichten  unterscheidet  man: 
I.  Mündliche  Tradition  (Lied  und  Erzählung,  Sage,  Legende, 
Anekdote,  geflügelte  Worte,  Sprichworte).  IL  Schriftliche 
Tradition  (historische  Inschriften,  genealogische  Aufzeichnungen 
und  Beamtenlisten,  Annalen  und  Chroniken,  Biographien, 
Memoiren,  Flugschriften  und  Zeitungen).  III.  Bildliche  Tradition 
(Bernheim). 

3.  Die  katholische  Kirche  unterscheidet  dogmatische,  rituelle, 
historische  und  hermeneutische  Tradition,  d.  h.  diesbezügliche 
durch  den  Heiligen  Geist  innerhalb  der  Kirche  neben  der 
Heiligen  Schrift  vermittelte  mündliche  Belehrung. 

Zusatz:  Im  römischen  Hecht  versteht  man  u.  a.  unter  „Tra- 
dition" die"  Form  des  Eigentumerwerbes. 

TraduktionsschlÜSSe:  Manche  bezeichnen  die  Schlüsse, 
welche  Wun dt  Identitätsschlüsse  nennt,  als  „Traduktionsschlüsse" 
(s.  Schluß). 

Traduzianismus:  Lehre,  der  zufolge  die  Seele  des  Kindes 
aus  dem  Samen  des  Vaters  hervorgeht  (Tertullian). 
Träger:  s.  Vorgang. 
Trägheit:  s.  Materie. 
Tragik:  1.  s.  Ästhetik. 

2.  Ein  Leben  heißt  ein  „tragisches",  wenn  das  sogenannte 
Große  an  diesem  Leben  als  Wirkung  die  Vernichtung  dieses 
Lebens  hat. 

3.  Das  Gefühl  der  „Tragik"  ist  ein  einheitliches  Gefühl, 
in  dem  zugleich  Lust  und  Unlust  ist,  Lust  durch  Unlust  vertieft 
(Lipps). 

Tragödie:  s.  Dichtkunst,  Katharsis.  Die  „Tragödie"  —  sagt 
Aristoteles  —  wecke  Furcht  und  Mitleid  und  bewirke  damit 
eine  Reinigung  (Katharsis)  dieser  Affekte.  Die  Furcht  ist 
Lipps  zufolge  hier  nicht  Furcht  für  uns,  sondern  sie  ist  unser 
Fürchten  mit  dem  Helden  um  den  Helden.  Und  diese  Furcht 
und  das  Mitleiden  mit  dem  Helden  werden  in  der  Tragödie 
gereinigt,  d.  h.  die  Tragödie  lehrt  uns  rechte  Furcht  und 
rechtes  Mitfühlen  um  das,  was  solcher  Furcht  und  Sorge  wert 
ist  (Lipps). 

Trance:  Zustand  eines  Hypnotisierten  (s.  Bewußtsein). 
Transfinit:  s.  Unendlichkeit. 
Transformation:  1.  Umformung. 

30* 
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2.  Abbildung  auf  sich  selbst. 

Transformator:  Bezeichnen  A  und  B  Klassen  und  setzen 
wir  voraus,  daß  immer,  wenn  x  ein  Glied  von  A  bezeichnet, 
„ux"  ein  solches  von  B  bezeichnet,  so  heißt  u  bzw.  dessen 
Bedeutung  ein  „Transformator"  der  Glieder  von  A  in  solche 
von  B  (Padoa).  So  ist  z.  B.  „1  -f-"  ein  Transformator,  der 
die  geraden  Zahlen  in  ungerade  und  umgekehrt  die  ungeraden 
in  gerade  transformiert. 

Transient:  1.  Hinausgehend. 

2.  Zuweilen  spricht  man  von  A  „in  der  transienten  Be- 
deutung" des  Zeichens,  d.  h.  in  der  weiteren  Bedeutung  des 
Zeichens  im  Unterschiede  von  A  „in  der  immanenten  Bedeutung" 
des  Zeichens,  d.  h.  in  der  engeren  Bedeutung  des  Zeichens. 

Transitiv:  s.  Eelation. 

Translation,  Rotation:  Eine  Bewegung,  bei  der  die 
Geschwindigkeit  (sowohl  ihrer  Größe  als  auch  ihrer  Richtung 
nach)  sich  nicht  verändert,  heißt  eine  „Translation"  (zuweilen 
auch  Verschiebung  oder  Gleitung  genannt).  Eine  Bewegung, 
deren  Bahn  (s.  Vorgang)  ein  Kreis  ist,  heißt  eine  „Rotation" 
(zuweilen  auch  Drehung  genannt). 

Transsubjektiv:  1.  Außerhalb  des  subjektiven  Be- 
wußtseins. 

2.  Was  nicht  ein  psychischer  Vorgang  eines  Individuums 
ist,  heißt  in  bezug  auf  dasselbe  „transsubjektiv". 

Transzendent:  1.  Das  Nichterkennbare  heißt  „trans- 
zendent". 

2.  Das  Nichterfahrbare  heißt  „transzendent". 

3.  s.  Zahl. 

4.  Kant  schreibt:  „Wir  wollen  die  Grundsätze,  deren  An- 
wendung sich  ganz  und  gar  in  den  Schranken  möglicher 
Erfahrung  hält,  immanente,  diejenigen  aber,  welche  diese 
Grenzen  überfliegen  sollen,  transzendente  Grundsätze  nennen". 

Transzendental:  1.  Kant  schreibt:  „Ich  nenne  alle  Er- 
kenntnis transzendental,  die  sich  nicht  sowohl  mit  Gegenständen, 
sondern  mit  unserer  Erkenntnisart  von  Gegenständen,  sofern 
diese  a  priori  möglich  sein  soll,  überhaupt  beschäftigt."  „Und 
hier  mache  ich  eine  Anmerkung,  die  ihren  Einfluß  auf  alle 
nachfolgenden  Betrachtungen  erstreckt,  und  die  man  wohl  vor 
Augen  haben  muß,  nämlich  daß  nicht  eine  jede  Erkenntnis 
a  priori,  sondern  nur  die,  dadurch  wir  erkennen,  daß  und  wie 
gewisse  Vorstellungen  (Anschauungen  oder  Begriffe)  lediglich 
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a  priori  angewandt  werden,  oder  möglich  sind,  transzendental 
(d.  i.  die  Möglichkeit  der  Erkenntnis  oder  der  Gebrauch  der- 
selben a  priori)  heißen  müsse." 

2.  Die  Scholastiker  verstanden  unter  den  „transzendentalen" 
Begriffen  die  allgemeinsten  Begriffe,  welche  in  ihrem  Umfange 
die  der  Kategorien  enthalten.  Als  die  transzendentalen  Begriffe 
werden  meistens  die  folgenden  sechs  bezeichnet:  Ens,  res, 
bonum,  verum,  unum,  aliquid. 

Transzendentale  Methode:  1.  Manche  Philosophen  ver- 
stehen unter  der  „transzendentalen"  Methode  die  Art  der  Be- 
gründung der  die  Erfahrung  möglich  machenden  Erkenntnisse 
a  priori,  welche  darin  besteht,  daß  man  die  Notwendigkeit 
derselben  für  die  Erfahrung  nachweist. 

2.  Das  Auszeichnende  des  „transzendentalen"  methodus 
philosophandi  besteht  darin,  daß  sie  nicht  von  irgend  welchen 
unkontrollierten  Sinnvoraussetzungen,  ohne  sie  sich  zum  Be- 
wußtsein zu  bringen,  ausgeht,  sondern  die  formale  Sinn  Voraus- 
setzung überhaupt  an  die  Spitze  des  ganzen  Geschäfts  der 
Philosophie  stellt  und  sich  nun  systematisch  auf  deren  inhalt- 
liche Bestimmungen,  methodisch  auf  den  Weg,  wie  man 
wissenschaftlich  zu  solchen  gelangen  kann,  auf  ihren  Sinn, 
ihre  Geltung,  ihren  Grund,  ihre  Tragweite,  ihren  Zusammen- 
hang besinnt  (F.  Münch). 

3.  Die  „transzendentale"  Methode  besitzt  nach  N.  F.  Scheler 
folgende  wesentliche  Eigenschaften:  a)  Sie  sucht  zu  gegebenen 
Tatsachen  die  Gründe,  d.  h.  sie  ist  reduktiv.  b)  Ihre  Voraus- 
setzungen wie  ihre  Resultate  sind  logische  Gebilde,  nämlich 
Urteile,  c)  Sie  ist  eine  erkenntniskritische  Methode,  d)  Die 
Prinzipien,  zu  welchen  sie  führt,  sind  (rein)  formal,  e)  Diese' 
Prinzipien  sind  nicht  nur  für  die  Wissenschaft  notwendige  Be- 
dingungen, sondern  sie  sind  auch  wahre  Urteile. 

Transzendentalphilosophie:  1.  Die  „Transzendental- 
philosophie" ist  das  System  der  Prinzipien  der  reinen  Vernunft. 
Sie  hat  es  nur  mit  reinen  Erkenntnissen  a  priori  zu  tun 
(Kant). 

2.  Die  „Transzendentalphilosophie"  ist  die  systematische 
Besinnung  auf  das  Sinngefüge  der  Welt  und  dessen  Znsammen- 
han gsformen  (F.  Münch). 

Transzendente  Zahl:  s.  Zahl. 

Trauer:  s.  Affekt, 

Traum:  s.  Bewußtsein. 
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Traurigkeit  —  TugeDd 


Traurigkeit:  s.  Affekt. 
Trennung:  S.Verbindung. 

Trialismus:  Lehre,  der  zufolge  der  Mensch  aus  Leib,  Seele 
und  Geist  besteht. 

Trichotomie:  s.  Einteilung. 
Trieb:  s.  Instinkt. 

Triebfeder:  s.  Psychologie,  Wille,  Motiv. 

Trivial:  Selbstverständlich. 

Tropen:  1.  s.  Skeptizismus. 

2.  Bildliche  Redewendungen  (s.  Figur). 

Tropismus:  s.  Biologie. 

Trugschlüsse:  s.  Begründung. 

Trunksucht:  s.  Affekt. 

Tugend:  1.  Ein  zur  Gewohnheit  gewordenes  ethisches 
Verhalten  eines  Menschen  heißt  eine  „Tugend"  desselben.  Zu- 
weilen unterscheidet  man  die  „intellektuellen"  oder  „diabeti- 
schen" Tugenden  und  die  „ethischen"  Tugenden;  die  „Kardinal- 
tugenden" oder  „Haupttugenden"  und  die  „Nebentugenden" J 
die  „übernatürlichen"  oder  „theologischen"  Tugenden  und  die 
„natürlichen"  oder  „weltlichen"  Tugenden.  Unter  den  „intellek- 
tuellen" Tugenden  versteht  mau  die  wesentlich  nur  aus  dem 
Gebrauch  des  Erkenntnisvermögens  entspringenden  Tugenden, 
während  die  Tugenden,  welche  nicht  intellektuelle  Tugenden 
sind,  insofern  „ethische"  Tugenden  heißen.  Unter  den  „Kardinal- 
tugenden" versteht  man  die  Tugenden,  aus  denen  sich  die  an- 
deren ableiten  lassen,  während  die  Tugenden,  welche  nicht 
Kardinaltugenden  sind,  insofern  „Nebentugenden"  heißen.  Unter 
den  „theologischen"  Tugenden  versteht  man  den  Glauben,  die 
Liebe  und  die  Hoffnung,  während  die  Tugenden,  welche  nicht 
theologische  Tugenden  sind,  insofern  „weltliche"  Tugenden 
heißen.  Ein  zur  Gewohnheit  gewordenes  unethisches  Verhalten 
eines  Menschen  heißt  ein  „Laster"  desselben. 

2.  Die  moralische  Stärke  des  Willens  eines  Menschen  in 
Befolgung  seiner  Pflicht  heißt  „Tugend".  Eine  pflichtwidrige 
Handlung  heißt  eine  „Übertretung".  Eine  vorsätzliche  Über- 
tretung, die  zum  Grundsatz  geworden  ist,  heißt  ein  „Laster" 
(Kant). 

3.  Einteilung  der  Tugenden  (und  Laster)  nach  Fr.  Paulsen: 
Die  „Tugenden"  sind  habituelle  Wiilensrichtungen  und  Be- 
tätigungsweisen, die  im  Sinne  der  Erhaltung  und  Vollendung 
des  Eigenlebens  und  des  Gesamtlebens  wirken.    Die  „Laster" 
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sind  abnormentwickelte  im  Sinne,  der  Herabziehung  und  Zer- 
störimg des  Eigenlebens  und  der  Umgebung  wirkende  Willens- 
kräfte, oder  nicht  eigentlich  Willenskräfte,  wenn  wir  unter  dem 
Willen  den  vernünftigen  menschlichen  Willen  verstehen,  son- 
dern abnorm  entwickelte  Naturtriebe.  —  Im  folgenden  werden 
die  Laster  nur  in  Klammern  neben  den  ihnen  entsprechenden 
Tugenden  angegeben  (Paulsen  hat  dieselben  nicht  entsprechend 
eingeteilt) : 

Individualistische  Tugenden  (Laster): 
Grundform:  Selbstbeherrschung  (Sich-Gehen-Lassen) 
Hauptformen:  L  Mäßigkeit  (Unmäßigkeit) 
IL  Tapferkeit  (Feigheit) 
Soziale  Tugenden  (Laster): 
Grundform:  Wohlwollen  (Mißgunst) 
Hauptformen:  I.  Gerechtigkeit  (Ungerechtigkeit) 
II.  Nächstenliebe  (Selbstsucht) 
Eine  Tugend  heißt  eine  „individualistische",  wenn  auf  ihrem 
Besitz  die  sittliche  Gestaltung  des  Eigenlebens  beruht.  Eine 
Tugend  heißt  eine  „soziale",  wenn  ihr  Besitz  zur  Lösung  der- 
jenigen sittlichen  Aufgaben  geschickt  macht,  die  das  Gemein- 
schaftsleben stellt. 

Als  Tugend  bezeichnet  die  „Selbstbeherrschung"  die  Kraft, 
durch  den  vernünftig-sittlichen  Willen  das  Eigenleben  im  Sinne 
menschlicher  Vollkommenheit  zu  gestalten,  unabhängig  von 
den  Naturtrieben  und  Affekten.  Die  „Mäßigkeit"  besteht  in 
der  habituellen  Widerstandsfähigkeit  gegen  Lustreize  aller 
Art,  besonders  gegen  die  aus  der  sinnlichen  Sphäre  stammen- 
den Reize,  sofern  durch  sie  dem  geistig-sittlichen  Leben  Be- 
einträchtigung erwachsen  würde.  Die  „Tapferkeit"  besteht  in 
der  habituellen  Widerstandsfähigkeit  gegen  Unlustreize  aller 
Art  und  die  entsprechenden  AfFektionen  der  Furcht  und  Scheu 
vor  Gefahr,  Kampf,  Leiden,  Anstrengung,  da,  wo  das  Ertragen 
und  Bestehen  durch  die  wesentlichen  Lebensaufgaben  gefordert 
wird. 

Als  Tugend  bezeichnet  das  „Wohlwollen"  die  Kraft,  auf 
das  Leben  der  Umgebung  im  Sinne  der  Erhaltung  und  Er- 
höhung menschlichen  Lebens  zu  wirken.  Die  „Gerechtigkeit" 
besteht  zunächst  in  der  habituellen  Selbstbeschränkung  bei  der 
Verfolgung  der  eigenen  Interessen  durch  die  Rücksicht  auf 
die  Interessen  der  menschlichen  Umgebung.  Darüber  hinaus 
erscheint  sie  als  Rechtssinn,   der  überall   für  Recht  und  Ge- 
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rechtigkeit  eintritt,  der  Unrecht  nicht  bloß  nicht  tut,  sondern, 
soviel  an  ihm  ist,  auch  nicht  duldet,  daß  es  geschieht.  Die 
„Nächstenliebe"  besteht  in  der  habituellen  "Willensrichtung  auf 
die  Erhaltung  und  Erhöhung  fremden  Lebens.  Sie  betätigt 
sich  gegen  den  einzelnen,  vor  allem  gegen  den  nächst  ver- 
bundenen einzelnen,  darüber  hinaus  aber  gegen  alle  Welt, 
soweit  der  Wirkungskreis  reicht,  selbst  gegen  die  unvernünftige 
Kreatur. 

4.  s.  auch  Affekte,  Einteilung  der  (Spinoza). 
Tugendpflicht:  1.  s.  Pflicht. 

2.  Die  Pflichten  aus  freier  Selbstbestimmung  heißen  „Tugend- 
pflichten"; die  Pflichten,  welche  durch  das  Recht  geboten  sind, 
heißen  „Rechtspflichten". 

Tuismus:  Altruismus. 

Tun:  a)  handeln,  b)  machen  (s.  erzeugen). 

Tünche:  s.  Sinneslehre. 

Tychismus:  Lehre,  der  zufolge  der  Zufall  die  Welt  be- 
herrscht. 

Typus:  1.  a)  Eine  Eigenschaft  eines  Gegenstandes,  der 
Element  einer  Menge  M  ist,  heiße  eine  „typische"  Eigenschaft 
desselben  in  bezug  auf  diese  Menge,  wenn  erstens  jedes  Ele- 
ment dieser  Menge  diese  Eigenschaft  besitzt,  wenn  zweitens 
jeder  Gegenstand,  der  diese  Eigenschaft  besitzt,  Element  von 
M  ist.  Unter  dem  „Typus"  eines  Gegenstandes,  der  Element 
einer  Menge  ist,  in  bezug  auf  diese  Menge,  verstehe  man  die 
Gesamtheit  seiner  typischen  Eigenschaften  in  bezug  auf  diese 
Menge. 

b)  s.  Biologie,    c)  s.  Hierarchie  der  Typen. 

2.  Eine  Eigenschaft  eines  Gegenstandes,  welche  hinreicht, 
um  diesen  Gegenstand  kenntlich  zu  machen,  heißt  eine  „typi- 
sche" Eigenschaft  desselben. 

3.  Typus:  Wesen.    4.  Typus:  Art. 


U. 

Übel:  h  s.  Wert. 

2.  Was  ein  Gefühl  der  Unlust  verursacht,  heißt  insofern  ein 
„Übel". 

Überdruß:  s.  Affekt. 
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Übereinstimmung:  1.  Identität.    2.  Gleichheit. 
Übergang:  s.  Vorgang. 

Überhaupt:  Die  allgemeine  Bedeutung  von  x  wird  zu- 
weilen durch  „x  überhaupt"  bezeichnet. 

Überindividuell:  1.  Von  demjenigen,  was  für  jedes  Indi- 
viduum gilt,  sagen  manche,  es  besitze  eine  „überindividuelle" 
Geltung. 

2.  s.  Unsterblichkeit. 

Überlegung:  Erläuterung.  1.  Über  etwas  denken,  über 
etwas  nachdenken,  heißt,  es  sich  „überlegen". 

2.  Nach  Kant  hat  es  die  „Überlegung"  oder  „Reflexion" 
nicht  mit  Gegenständen  zu  tun,  um  von  ihnen  Begriffe  zu  be- 
kommen, sondern  die  Überlegung  ist  der  Zustand  des  Ge- 
mütes, in  welchem  wir  uns  dazu  anschicken,  um  die  subjektiven 
Bedingungen  ausfindig  zu  machen,  unter  denen  wir  zu  Begriffen 
gelangen  können.  Sie  ist  das  Bewußtsein  des  Verhältnisses 
gegebener  Vorstellungen  zu  unseren  verschiedenen  Erkenntnis- 
quellen, durch  welches  allein  ihr  Verhältnis  untereinander  rich- 
tig bestimmt  werden  kann.  Die  Handlung,  dadurch  man  die 
Vergleichung  der  Vorstellungen  überhaupt  mit  der  Erkenntnis- 
kraft zusammenhält,  darin  sie  angestellt  wird,  und  wodurch 
man  unterscheidet,  ob  sie  als  zum  reinen  Verstände  oder  zur 
sinnlichen  Anschauung  gehören,  untereinander  verglichen  wer- 
den, heißt  die  „transzendentale"  Überlegung.  Weiterhin  unter- 
scheidet Kant  die  „logische"  Überlegung  von  der  „transzenden- 
talen" Überlegung  und  behauptet,  daß  die  logische  Überlegung 
eine  bloße  Komparation  (Vergleichung)  sei,  während  die  tran- 
szendentale Reflexion,  welche  auf  die  Gegenstände  selbst  geht, 
den  Grund  der  Möglichkeit  der  objektiven  Komparation  für 
Vorstellungen  untereinander  enthält.  Er  bezeichnet  die  „tran- 
szendentale" Überlegung  als  eine  Pflicht,  von  der  sich  niemand 
lossagen  kann,  wenn  er  a  priori  etwas  über  Dinge  urteilen 
will. 

Überlieferung:  s.  Sprache. 

Übermensch:  1.  Manche  nennen  jeden  unter  das  Ideal 
vom  Menschen,  welches  sie  haben,  fallenden  Gegenstand  einen 
„Übermenschen". 

2.  Manche  nennen  in  Anerkennung  der  Deszendenztheorie 
—  der  von  „niederer"  zu  „höherer"  Art  fortschreitenden  Art- 
entwicklung —  die  „über*'  der  Art  Mensch  stehende  „höhere" 
Art  die  des  „Übermenschen", 
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Übernatürlich:  1.  Das,  was  außer  der  Natur  ist,  heißt 
„übernatürlich". 

2.  Dasjenige,  von  welchem  man  glaubt,  es  sei  unerklärbar, 
heißt  „übernatürlich". 

3.  Das,  was  als  göttlich  betrachtet  wird,  heißt  „übernatür- 
lich". 

4.  Das,  was  als  ein  Wunder  betrachtet  wird,  heißt  „über- 
natürlich". 

5.  Das,  was  als  frei  betrachtet  wird,   heißt  „übernatürlich". 

6.  Dasjenige  heißt  „übernatürlich",  was  über  die  Bedürfnisse 
und  Kräfte  der  Natur  hinausgeht. 

Oberordnung:  1.  s.  Begriff.     2.  s.  Unterordnung. 
Überraschung:  s.  Affekt. 
Überredung:  s.  Wissen. 
Überschätzung:  s.  Affekt. 

Übersicht:  Eine  Darstellung  eines  Sachverhalts,  welche 
mühelos  verständlich  ist,  heißt  eine  „Übersicht". 

Ubersinnlich:  1.  Das  Nichtwahrnehmbare  heißt  „über- 
sinnlich". 

2.  Das  Nichterf ahrbare  heißt  „übersinnlich". 

3.  Das  dem  Menschen  Unerkennbare,  aber  Grott  Offenbare 
heißt  „übersinnlich". 

4.  Das  Übernatürliche  heißt  „übersinnlich". 
Übertretung:  1.  s.  Verbrechen. 

2.  Eine  pflichtwidrige  Handlung  heißt  eine  „Übertretung". 
Die  nicht  vorsätzliche  Übertretung,  welche  zugerechnet  werden 
kann,  heißt  „Verschuldung"  (culpa).  Eine  vorsätzliche  Über- 
tretung, d.  h.  eine  mit  dem  Bewußtsein,  daß  sie  eine  Über- 
tretung ist,  verbundene  Übertretung  heißt  ein  „Verbrechen" 
(Kant). 

Übervernünftig:  Das  manchen  zufolge  nicht  durch  die 
menschliche  Vernunft,  aber  durch  die  göttliche  Vernunft  zu 
Begreifende  heißt  „üb  er  vernünftig". 

Überzeugung:  s.  Wissen. 

Ubikation:  Nach  manchen  Scholastikern  heißt  das  Sein 
eines  Gegenstandes  an  einem  Orte  (zu  einer  Zeit)  im  Unter- 
schiede zu  einem  Sein  desselben  Gegenstandes  an  einem  anderen 
Orte  (zu  einer  anderen  Zeit)  „Ubikation". 

Übung:  1.  s.  Psychologie. 

2.  Nach  mehrfacher  Wiederholung  einer  Tätigkeit  durch 
einen  Menschen  (Tier)  kann  dieselbe   oder  eine   ähnliche  von 
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dem  betreffenden  Menschen  (Tier)  meist  bei  verminderter  An- 
strengung verbessert  geleistet  werden.  Diesen  Sachverhalt 
bezeichnet  man  als  „Übung"  wie  die  dieses  bewirkend  ge- 
dachte Fähigkeit  des  betreffenden  Menschen  (Tieres).  Zuweilen 
wird  auch  die  betreffende  Tätigkeit  als  eine  „Übung"  be- 
zeichnet. 

Uhr:  Gegeben  sei  ein  System  sich  teilweise  bewegender 
Körper  (Pendel),  auf  das  keine  äußeren  (oder  zu  vernach- 
lässigende äußere)  Kräfte  wirken.  Ist  der  Zustand  dieses 
Systems  zu  einem  Zeitpunkt  t1  (s.  Raum  und  Zeit)  derselbe 
(merklich  derselbe)  wie  zu  einem  Zeitpunkt  t2,  so  wird  es 
einen  Zeitpunkt  t3  geben,  in  welchem  der  Zustand  des 
Systems  derselbe  (merklich  derselbe)  ist,  wie  zu  dem  Zeit- 
punkte t2  usw.  Die  Zeitstrecken  {  t1?  t2  },  {t2,  ta}  usw. 
heißen  einander  „gleich"  und  das  System  eine  „Uhr". 

Umfang:  s.  Begriff,  Psychologie. 

Umfang  des  Bewußtseins:  s.  Psychologie. 

Umfangslogik:  Lehre  der  Logik,  der  zufolge  das  Urteil 
in  einer  Subsumption  des  Subjektsbegriffes  unter  den  Prädikats- 
begriff besteht. 

Umfassen:  s.  Gesamtheit. 

Umgebung:  s.  Kaum  und  Zeit. 

Umgebungs-Axiome:  s.  Kaum  und  Zeit. 

Umkehrung:  s.  Schluß. 

Umwandlung:  s.  Vorgang. 

Umwelt:  1.  Die  Gesamtheit  der  auf  einen  Menschen  wir- 
kenden Gegenstände  heißt  die  „Umwelt"  oder  das  „Milieu" 
desselben. 

2.  Peristase  (s.  Biologie). 

Un:  l.  Das,  was  nicht  die  Eigenschaft  x  besitzt,  heißt  in- 
sofern „un-x". 

2.  Das  x  konträr  Entgegengesetzte    heißt  insofern  „un  -  x". 
Unabhängig:  Das,  was  nicht  von  einem  bestimmten  Gegen - 
stände  abhängig  ist,  heißt  von  diesem  „unabhängig". 
Unzählbar:  s.  Menge. 
Unähnlich:  s.  ähnlich. 
Unauflöslich:  s.  auflöslich. 

Unbedingt:  1.  Das,  was  als  nicht  bedingt  betrachtet  wird, 
heißt  insofern  „unbedingt".     2.  Absolut.     3.  s.  Urteil,  Relation. 
Unbetont:  s.  Rhythmus. 
Unbewußt:  1.  s.  Psychologie,  Bewußtsein. 


476 


Unbewußte  —  Undicht 


2.  Diejenigen  psychischen  bezw.  physischen  Vorgänge  an 
einem  Organismus,  welche  diesem  nicht  bewußt  sind,  heißen 
„unbewußte"   psychische   bezw.  physische  Vorgänge  desselben. 

3.  Ein  Vorhandensein  oder  Stattfinden  von  psychischen  Zu- 
ständen bezw.  Abläufen  ohne  das  Wissen  um  dieses  Vorhanden- 
sein oder  Stattfinden  heißt  „unbewußt"  oder  „unterbewußt" 
(Kreibig). 

4.  Ein  psychischer  Vorgang  heißt  ein  „unbewußter",  wenn 
er  nicht  Gegenstand  einer  inneren  Wahrnehmung  ist  (Höf ler). 

5.  Ein  aus  dem  Bewußtsein  verschwundenes  psychisches  Ele- 
ment wird  insofern  als  ein  „unbewußt"  gewordenes  bezeichnet, 
als  man  die  Möglichkeit  seines  Wiedereintritts  in  den  aktuellen 
Zusammenhang  der  psychischen  Vorgänge  voraussetzt.  Die 
unbewußt  gewordenen  Elemente  bilden  Anlagen  oder  Dispo- 
sitionen zur  Entstehung  künftiger  Bestandteile  des  psychischen 
Geschehens,  die  an  früher  vorhanden  gewesene  anknüpfen 
(Wundt). 

Unbewußte,  das:  Nach  v.  Hartmann  ist  das  „Unbe- 
wußte" das  Absolute,  welches  der  Grund  des  Seins  und  des 
Bewußtseins  ist,  und  an  dem  die  Attribute  Vorstellung  und 
Wille  unterschieden  werden,  wobei  die  Vorstellung  das  „Was" 
und  der  Wille  das  „Das"  des  Seins  bestimmt. 

Und:  Erläuterung.  1.  a)  „Und"  wird  als  Zeichen  für  eine 
bestimmte  einzige  Art  der  Verbindung,  nicht  aber  als  Zeichen 
für  eine  Relation  benutzt,  und  es  verbindet  auch  nicht  a  und 
b  zu  einer  Gesamtheit,  welche  eine  sein  würde.  In  dieser 
Bedeutung  sind  1  „und"  2  zwei,  und  1  „und"  1  ist  ohne  Be- 
deutung (Kussel). 

b)  Sprachschriftlicher  Ausdruck  der  Operation  der  Addi- 
tion. 

2.  Durch  „und"  bezeichnet  man  einen  Inbegriff  gewisser 
Gegenstände  oder  ein  aus  gewissen  Teilen  bestehendes  Ganze, 
wobei  noch  hinzugefügt  werde,  daß  jeder  beliebige  Gegenstand 
A  mit  beliebigen  anderen  B,  C,  D,  .  .  .  in  einen  Inbegriff 
vereinigt  werden  könne  oder  an  sich  selbst  schon  einen  In- 
begriff bilde,  von  dem  sich  manche  mehr  oder  weniger  wich- 
tige Wahrheit  aussagen  lasse,  sofern  nur  jede  der  Vorstellungen 
A,  B,  C,  D,  .  .  .  einen  anderen  Gegenstand  vorstellt,  oder 
sofern  nur  keine  der  Sätze:  A  ist  dasselbe  mit  B,  A  ist  das- 
selbe mit  C,  B  ist  dasselbe  mit  C  usw.  wahr  ist  (Bolzano). 

Undicht:  s.  Menge. 
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Unding:  1.  Manche  bezeichnen  leere  Begriffe  als 
„Undinge". 

2.  Das  nicht  existierende  x,  welches  verschieden  x  sein 
müßte,  wenn  es  existierte,  heißt  „Unding". 

Undurchdringlichkeit:  Realinterpretierte  Verschiedenheit. 

Unendlichkeit:  1.  a)  Das  „eigentlich  Unendliche"  (aktual 
Unendliche,  Transfinite).  I.  Eine  Menge  heißt  eine  „unend- 
liche" Menge,  wenn  sie  einem  ihrer  echten  Teile  mengen- 
äquivalent ist.  Die  zu  einer  unendlichen  Menge  gehörende 
Kardinalzahl  he^ßt  eine  „unendliche"  Kardinalzahl.  Eine  Menge, 
welche  nicht  eine  unendliche  Menge  ist,  heißt  eine  „endliche" 
Menge.  Eine  Kardinalzahl,  welche  nicht  eine  unendliche 
Kardinalzahl  ist,  heißt  eine  „endliche"  Kardinalzahl  (Cantor, 
Dedekind).  II.  Eine  Kardinalzahl,  die  aus  der  Kardinal- 
zahl 0  durch  wiederholte  Addition  der  Kardinalzahl  eins 
erzeugt  werden  kann,  heißt  eine  „endliche"  Kardinalzahl.  Eine 
Menge,  bei  der  die  Anzahl  ihrer  Elemente  eine  endliche 
Kardinalzahl  ist,  heißt  eine  „endliche"  Menge.  Eine  Kardinal- 
zahl, welche  nicht  eine  endliche  Kardinalzahl  ist,  heißt  eine 
„unendliche"  Kardinalzahl.  Eine  Menge,  welche  nicht  eine 
endliche  Menge  ist,  heißt  eine  „unendliche"  Menge.  Bei  Be- 
nutzung dieser  Definition  wird  der  Satz:  Es  gibt  unendliche 
Kardinalzahlen,  als  Axiom  aufgestellt.  Die  Identität  der  Defi- 
nitionen I  und  II  ist  nach  Whitehead  und  Rüssel  bei 
Voraussetzung  des  multiplikativen  Axioms  beweisbar.  III.  Eine 
nicht  leere  Menge  M  heißt  eine  „endliche"  Menge,  wenn  ein 
echter  Teil  T  von  M  auf  einen  anderen  echten  Teil  T'  von  M 
eindeutig  abgebildet  werden  kann,  sodaß  bei  jeder  Teilung 
von  M  in  zwei  komplementäre  nicht  leere  Teilmengen  P  und 
Q  mindestens  eine  der  beiden  komplementären  Teilmengen  ein 
Element  t  von  T  enthält,  dessen  Bildelement  t'  in  der  anderen 
komplementären  Teilmenge  vorhanden  ist  (Zermelo).  Die 
Nullmenge  werde  ebenfalls  als  eine  „endliche"  Menge  bezeichnet. 
Die  zu  einer  endlichen  Menge  gehörende  Kardinalzahl  heißt 
eine  „endliche"  Kardinalzahl.  Eine  Menge,  welche  nicht  eine 
endliche  Menge  ist,  heißt  eine  „unendliche"  Menge.  Eine 
Kardinalzahl,  welche  nicht  eine  endliche  Kardinalzahl  ist,  heißt 
eine  „unendliche"  Kardinalzahl. 

Von  einer  unendlichen  Menge  bzw.  Zahl  werde  gesagt,  sie 
besitze  die  Eigenschaft  der  „Unendlichkeit". 

b)  Das  „uneigentlich  Unendliche"  (Infinite).     I.    Man  sagt 
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von  einer  Variablen,  sie  sei  eine  „unendlich  kleine"  Zahl  oder 
sie  könne  „unendlich  klein"  werden,  wenn  diese  Variable 
erstens  nicht  die  Null  bezeichnen  kann  und  zweitens  (von  Null 
verschiedene  endliche)  Zahlen  als  Werte  erwerben  kann,  welche 
ihrem  absoluten  Betrage  nach  kleiner  sind  als  jede  im  vor- 
hinein beliebig  gewählte  positive  (endliche)  Zahl.  II.  Man 
sagt  von  einer  Variablen,  sie  sei  eine  „unendlich  große"  Zahl 
oder  sie  könne  „unendlich  groß"  werden,  wenn  diese  Variable 
(endliche)  Zahlen  als  Werte  erwerben  kann,  welche  ihrem  ab- 
soluten Betrage  nach  größer  sind,  als  jede  im  vorhinein  beliebig 
gewählte  positive  (endliche)  Zahl. 

2.  Eine  Vielheit,  die  größer  als  jede  endliche  ist,  d.  h.  eine 
Vielheit,  die  so  beschaffen  ist,  daß  jede  endliche  Menge  nur 
einen  Teil  von  ihr  darstellt,  heißt  eine  „unendliche"  Vielheit 
(Bolzano). 

3.  Dasjenige  heißt  „unendlich",  was  keiner  Vermehrung 
fähig  ist  (Spinoza). 

4.  Dasjenige  heißt  „unendlich",  was  kein  Ende  oder  keine 
Grenzen  hat. 

5.  Das  Unvollendbare  heißt  „unendlich"  (Fries). 

6.  Nach  Kant  ist  der  „wahre  (tranzendentale)  Begriff  der 
Unendlichkeit",  daß  die  sukzessive  Synthesis  der  Einheit  in 
Durchmessung  eines  Quantums  niemals  vollendet  sein  kann. 

7.  „Unendlich"  ist  der  Ausdruck  der  wesentlichen  Relativität 
aller  materiellen  Dinge  und  ihrer  Eigenschaften  (Stallo). 

Ungeduld:  s.  Affekt. 
Ungerechtigkeit:  s.  Tugend. 

Unglaube:  Zustand,  bei  dem  man  von  der  Verkehrtheit 
oder  Falschheit  eines  Glaubens  überzeugt  ist. 

Ungleichung:  Eine  Aussage  heißt  eine  „Ungleichung", 
durch  welche  eine  Zahl  (oder  eine  Größe)  als  größer  oder 
kleiner  bezeichnet  wird  als  eine  andere,  bzw.  durch  welche  eine 
Zahl  (oder  eine  Größe)  als  zwischen  anderen  liegend  be- 
zeichnet wird. 

Uniformität:  1.  Gleichförmigkeit  (s.  d.). 

2.  Regelmäßigkeit. 

Unio  mystica:  Mystische  Vereinigung  mit  Gott. 

Unitarismns:  Monismus  (s.  Metaphysik). 

Universal:  Allgemein  (s.  Quantität). 

Universalien  (Prädikabilien):  1.  Allgemeinbegriffe. 

2.  Die  durch  die  Termini  „Grattung",  „Art",  (Art-)  „Unter- 
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schied",  „typische  Eigenschaft",  „unwesentliche  Eigenschaft"  oder 
„Akzidenz"  bezeichneten  Begriffe  nannten  ältere  Logiker  „die 
fünf  Universalien".  Georgius  Trapezuntius  erläutert: 
Derjenige  Ausdruck  heißt  „Prädikabilie",  welcher  von  vielen 
gleichermaßen  ausgesagt  werden  kann.  Dasjenige  heißt  nach 
Aristoteles  „Gattung",  worin  Gegenstände  übereinstimmen, 
die  voneinander  in  ihrem  Wesen  unterschieden  sind.  Den 
einen  Begriff  bezeichnenden  Terminus  „Art"  erläutert  Aristo- 
teles als  einen  Begriff  bezeichnend,  der  ein  dem  Begriff 
Gattung  untergeordneter  Allgemeinbegriff  ist.  Den  „Unter- 
schied" (Artunterschied)  erläutert  Porphyrius  als  dasjenige, 
worin  sich  Arten,  welche  zu  derselben  Gattung  gehören,  von- 
einander unterscheiden,  und  was  zu  ihrem  Wesen  gehört. 
Nach  der  „Gattung",  behauptet  Porphyrius,  fragt  man,  wenn 
man  fragt,  was  etwas  ist,  nach  der  „Art",  wenn  man  fragt, 
was  für  ein  Ding  es  ist.  Maaß  erläutert:  Der  Inbegriff  der- 
jenigen Merkmale,  die  in  dem  niedrigeren  und  nicht  in  dem 
höheren  Begriffe  enthalten  sind,  heißt  der  „Unterschied"  des 
niedrigeren.  Dasjenige,  was  einer  bestimmten  Art  von  Gegen- 
ständen und  nur  dieser  zukommt,  heißt  (indem  wir  den  Ter- 
minus „proprium"  durch  den  Terminus  „typische  Eigenschaft" 
übersetzen,  s.  Typus)  nach  Boethius  eine  „typische"  Eigen- 
schaft desselben.  Eine  Eigenschaft,  welche  einem  Gegenstande 
zukommen  oder  auch  nicht  zukommen  kann,  ohne  daß  er  zer- 
stört wird,  heißt  nach  Porphyrius  eine  „unwesentliche" 
Eigenschaft  (s.  Eigenschaft)  oder  ein  „Akzidenz"  desselben. 
Universalienstreit:  s.  Allgemein. 

Universalismus:  a)  Eine  Lehre  heißt  eine  „universalisti- 
sche", der  zufolge  das  einzelne  keine  selbständige  Existenz 
besitzt,  sondern  nur  in  der  absoluten  Realität  des  sogenannten 
Urgrundes  der  Welt  existiert.  Im  Unterschied  zu  einer  uni- 
versalistischen Lehre  heißt  jede  Lehre,  der  zufolge  das  einzelne 
eine  selbständige  Existenz  besitzt,  eine  „individualistische", 
b)  Eine  Lehre  heißt  eine  „universalistische",  der  zufolge  das 
sittliche  Handeln  wesentlich  ein  Handeln  für  die  Gemeinschaft 
ist,  der  der  Handelnde  angehört.  Im  Unterschied  zu  einer 
universalistischen  Lehre  heißt  eine  Lehre,  der  zufolge  das 
sittliche  Handeln  wesentlich  ein  Handeln  im  wohlverstandenen 
Interesse  des  Handelnden  ist  und  nicht  mit  den  Interessen 
der  Gemeinschaft,  der  der  Handelnde  angehört,  zusammen- 
zufallen braucht,  eine  „individualistische",    c)  Eine  Lehre  heißt 
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eine  „universalistische",  der  zufolge  in  der  Geschichte  sowohl 
individuale  wie  generische  Kräfte  wirksam  sind,  aber  die 
größten  generischen  Kräfte  größer  sind  als  die  größten  indi- 
vidualen.  Die  Anhänger  der  universalistischen  Lehre  behaupten, 
daß  dieselbe  die  individualistische  und  die  kollektivistische  in 
sich  als  ihre  aufgehobenen  Momente  enthalte.  Im  Unterschiede 
zu  einer  universalistischen  Lehre  heißt  eine  Lehre,  der  zufolge 
alle  großen  Taten  in  der  Geschichte  solche  von  Individuen 
sind,  die  nicht  durch  ihre  Umwelt  bestimmt  werden,  sondern 
die  ihrerseits  ihre  Umwelt  bestimmen,  eine  „individualistische". 
Eine  Lehre  heißt  eine  „kollektivistische",  der  zufolge  alle  großen 
Taten  in  der  Geschichte  nicht  solche  von  Individuen  sind,  die 
ihre  Umwelt  bestimmen,  sondern  solche,  die  wesentlich  durch 
die  Umwelt  dieser  Individuen  bestimmt  sind. 

Zusatz:  Der  Staatsmann  kann  nichts  tun  als  lauschen  auf 
die  Tritte  Gottes  in  der  Geschichte;  dann  vorzuspringen  und 
den  Zipfel  seines  Mantels  zu  fassen,  ist  das  einzige,  was  ihm 
zu  tun  bleibt  (Bismarck). 

Universum:  Welt. 

Unlust:  s.  Psychologie. 

Unmäßigkeit:  s.  Tugend. 

Unmittelbar:  a)  s.  Menge,  Erkenntnis,  Schluß,  Reihe. 

b)  Zwei  Gegenstände  einer  Gesamtheit  von  Gegenständen 
heißen  „unmittelbar"  aufeinander  folgende,  wenn  sie  zwei 
Zeitpunkten  T1  und  T2  zugeordnet  sind  derart,  daß  keinem 
Zeitpunkt  Tx  ein  Gegenstand  dieser  Gesamtheit  zugeordnet  ist, 
für  den  Tx  kleiner  als  Tx  kleiner  als  T2  ist.  Zwei  Gegen- 
stände einer  Gesamtheit  von  Gegenständen  heißen  „mittelbar" 
aufeinander  folgende,  wenn  sie  zwei  Zeitpunkten  Tj_  und  T2 
zugeordnet  sind  derart,  daß  mindestens  einem  Zeitpunkt  Tx  ein 
Gegenstand  dieser  Gesamtheit  zugeordnet  ist,  für  den  Tt  kleiner 
als  Tx  kleiner  als  T2  ist. 

Unmöglichkeit:  1.  Dasjenige,  dessen  Negation  notwendig 
ist,  heißt  „unmöglich". 

2.  Dasjenige,  dessen  Gegensatz  oder  Gegenteil  notwendig 
ist,  heißt  „unmöglich". 

3.  s.  Kategorie,  d.  h.  s.  Synthesis  (Kant). 
Unmoralisch:   Eine  Handlung  heißt  eine  „unmoralische", 

welche  gegen  das  Bewußtsein  der  Pflicht  geschieht. 

Unsterblichkeit:  1.  Die  Eigenschaft  des  Nichtsterben- 
könnens   eines   Gegenstandes    bezeichnen    manche    als  „Un- 
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Sterblichkeit".  So  glauben  viele,  daß  die  Seele  des  Menschen 
unsterblich  ist,  oder  behaupten,  dieses  beweisen  zu  können, 
welchen  Glauben  bzw.  welche  Lehre  man  Glauben  an  eine 
bzw.  Lehre  von  einer  „individuelle(n)  Unsterblichkeit"  nennt. 
Andere  glauben,  daß  das  sogenannte  Geistige  in  der  Welt, 
welches  sie  auch  meist  als  den  sogenannten  Urgrund  der 
"Welt  bezeichnen,  unsterblich  ist,  oder  behaupten,  dieses  be- 
weisen zu  können,  welchen  Glauben  bzw.  welche  Lehre  man 
Glauben  an  eine  bzw.  Lehre  von  einer  „überindividuelle(n) 
Unsterblichkeit"  nennt. 

2.  Zuweilen  bezeichnet  man  in  metaphorischer  Rede- 
wendung das  sogenannte  Fortleben  eines  Menschen  in  seinen 
Werken,  im  Gedächtnis  der  Nachwelt  als  seine  „Unsterb- 
lichkeit". 

3.  Mitten  in  der  Endlichkeit  einswerden  mit  dem  Unend- 
lichen und  ewig  sein  in  jedem  Augenblicke,  das  ist  die  „Un- 
sterblichkeit" der  Religion  (Schleiermacher). 

4.  „Unsterblichkeit"  ist  eine  Vorstellungsform,  in  der  der 
Mensch  die  Idee  des  unvergänglichen  Wertes  der  sittlichen 
Güter  seinem  Gemüte  nahebringt  (Wundt). 

Unterbegriff:  s.  Schluß. 

Unterbewußt:  Unbewußt  (s.  Psychologie,  Bewußtsein, 
Unbewußt). 

Unterordnung,  Überordnung:  1.  s.  Begriff.  Die 
zwischen  einem  Begriffe  und  einem  ihm  untergeordneten  als  gel- 
tend gedachte  Relation  heißt  die  der  „Unterordnung".  Ein  Satz 
S  heißt  einem  anderen  T  „untergeordnet",  wenn  Satz  S  den 
Satz  T  impliziert,  aber  nicht  umgekehrt.  Andere  erläutern: 
Ein  Satz  S  heißt  einem  anderen  T  „untergeordnet",  wenn  Satz 
S  aus  Satz  T  folgt,  aber  nicht  umgekehrt.  Die  zwischen 
einem  Satze  und  einem  ihm  untergeordneten  als  geltend  ge- 
dachte Relation  heißt  die  der  „Unterordnung".  Die  zwischen 
einem  Begriffe  und  einem  ihm  übergeordneten  als  geltend 
gedachte  Relation  heißt  die  der  „Überordnung".  Ein  Satz  S 
heißt  einem  anderen  T  „übergeordnet",  wenn  Satz  T  den  Satz 
S  impliziert,  aber  nicht  umgekehrt.  Andere  erläutern:  Ein 
Satz  S  heißt  einem  anderen  T  „übergeordnet",  wenn  Satz  T 
aus  Satz  S  folgt,  aber  nicht  umgekehrt.  Die  zwischen  einem 
Satze  und  einem  ihm  übergeordneten  als  geltend  gedachte 
Relation  heißt  die  der  „Uberordnung". 

Unterrichten:  s.  Pädagogik. 

Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie  31 
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Untersatz:  s.  Schluß. 
Unterschätzung:  s.  Affekt. 

Unterscheidung:    1.  Psychischer  Vorgang,  in   dem  die 
Setzung  oder  Erkenntnis  eines  Unterschiedes  realisiert  wird. 
2.  Unterschied. 

Unterschied:  1.  In  bezug  auf  zwei  Gegenstände  heißt 
eine  Eigenschaft  eines  derselben  ein  „Unterschied",  wenn  sie 
nicht  eine  Eigenschaft  des  anderen  ist. 

2.  s.  Universalien  (Artunterschied). 

Unterschiedsempfindlichkeit:  1.  s.  Psychophysik. 

2.  Grad  der  Fähigkeit,  Unterschiede  von  Heizen  derselben 
Art  als  Unterschiede  der  ihnen  entsprechenden  Empfindungen 
wahrzunehmen. 

Unterschiedsschwelle:  s.  Psychophysik. 

Unterstützungstheorien:  s.  Auimerksamkeit. 

Untersuchung:  s.  Beobachtung. 

Untertan:  s.  Staat. 

Unvereinbar:    Das    einander  Ausschließende   heißt  mit 
einander  „unvereinbar". 
Unwert:  s.  Wert. 
Unwille:  s.  Affekt. 

Upanishad  (Geheimlehre):  Bezeichnung  der  Teile  des 
Veda,  welche  die  in  dem  Veda  enthaltenen  Behauptungen  zu 
begründen  versucht. 

Urbild:  Das,  wovon  etwas  Bild  ist. 

Urgrund:  Grund  bzw.  Wesen  der  Welt. 

Urheber:  Der  bzw.  die  in  bezug  auf  eine  Handlung  Ver- 
antwortliche^) heißt  ihr  „Urheber"  (bzw.  heißen  ihre  „Urheber"). 

Ursache:  s.  Kausalität. 

Ursprung:  1.  Entstehung.    2.  Erzeugung.    3.  Schöpfung. 

Zusatz:  Als  Denkgesetz  des  Ursprungs  bezeichnet  Cohen 
die  Forderung,  daß  das  Denken  sich  seinen  Gegenstand 
methodisch  zu  erzeugen,  ihn  aber  nicht  als  gegeben  zu  betrachten 
habe.    „Nur  das  Denken  kann  erzeugen,  was  als  Sein  gelten  darf." 

Urteil:  1.  s.  Satz. 

2.  In  Veränderung  einer  Kreibigschen  Ubersicht  über 
Lehren  vom  Urteil  geben  wir  folgende: 

I.  Umfangstheorien,  welche  a)  lehren,  daß  im  Urteil  das 
Prädikat  desselben  die  Gattung  angibt,  in  welche  das  Subjekt 
gehört,  oder  daß  im  Urteil  der  Subjektsbegriff  unter  den  Prä- 
dikatsbegriff subsumiert   wird  (Subsumptionstheorien  des  Um- 
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fanges);  welche  b)  lehren,  daß  im  Urteil  die  Identität  des 
Umfanges  zweier  Begriffe,  des  Prädikatsbegriffes  und  des  Sub- 
jektsbegriffes, ausgedrückt  wird  (Umfangsidentitätstheorien). 

ad  a):  „Urteilen"  besteht  darin,  ein  besonderes  unter  sein 
allgemeines,  ein  Exemplar  unter  seine  Gattung,  ein  einzelnes 
unter  seinen  Begriff  zu  subsumieren  (Ulrici). 

ad  b):  Im  „Urteil"  wird  die  Identität  der  Umfänge  zweier 
Begriffe  ausgedrückt  (Hamilton). 

II.  Inhaltstheorien,  welche  a)  lehren,  daß  im  Urteil  der  In- 
halt des  Subjektsbegriffes  mit  dem  Inhalt  des  Prädikatsbegriffes 
verbunden  oder  von  ihm  getrennt  wird;  welche  b)  lehren,  daß 
im  Urteil  der  Inhalt  des  ISubjektsbegriffes  zu  dem  des  Prädikats- 
begriffes in  Beziehungen  gesetzt  wird;  welche  c)  lehren,  daß 
im  Urteil  der  Inhalt  des  Subjektsbegriffes  ein  Teil  des  In- 
haltes des  Prädikatsbegrifles  ist  (Subsumptionstheorien  des  In- 
halts) ;  welche  d)  lehren,  daß  im  Urteil  der  Inhalt  des  Sub- 
jektsbegriffes mit  dem  Inhalt  des  Prädikatsbegriffes  identisch 
ist  (Inhaltsidentitätstheorien). 

ad  a):  Die  „Urteile"  sind  Formen  der  Verknüpfung  oder 
Trennung  der  Begriffe,  durch  welche  uns  die  Verhältnisse  zu 
ihren  Teilen  und  zueinanderzumBewußtseinkommen(Drobisch). 
Ein  „Urteil"  ist  die  Zerlegung  eines  Gedankens  in  seine  be- 
grifflichen Bestandteile  (Wundt;  s.  auch  Definition  5). 

ad  b)  Einordnungs-  oder  Immanenztheorie.  Das  „Urteil" 
ist  die  durch  den  Satz  sich  vollziehende,  durch  die 
Inhaltsgleichheit  der  materialen  Bestandteile  bedingte,  in 
logischer  Immanenz  vorgestellte  Einordnung  eines  Gegen- 
standes in  den  Inhalt  eines  anderen  (Erdmann). 

III.  Identitätstheorien,  welche  lehren,  daß  im  Urteil  Sub- 
jekts- und  Prädikatsbegriff  identisch  sind. 

ad  III.:  Jedes  „Urteil"  ist  eine  Gleichung,  auf  deren  Seiten 
derselbe  Vorstellungsinhalt  auf  zwei  verschiedene  "Weisen  aus- 
gedrückt wird  (Mün  sterberg). 

IV.  Synkatathetische  Theorien  (ideogenetische  Theorien), 
welche  lehren,  daß  das  Wesen  des  Urteils  in  einem  Akt  der 
Zustimmung  (Zustimmung  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes) 
oder  Verwerfung  besteht. 

ad  IV. :  Das  „Urteil"  ist  ein  elementarer  Akt  des  Anerkennens 
oder  Verwerf ens  (J.  St.  Mi  11). 

V.  Existenzialtheorien,  welche  lehren,  daß  jedes  „Urteil"  m 
einem  Anerkennen  oder  Verwerfen  eines  Vorstellungsinhaltes, 
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der  Materie,  besteht,  also  eingliedrig  ist  und  in  Form  des 
Existenzialurteils  „sein  Wesen  kundgibt",  daß  jedes  „Doppel- 
urteil" ein  Sein  behauptet  und  zugleich  eine  Bestimmung  zu- 
oder  abspricht  (Brentano). 

VI.  Attributionstheorien  oder  Sachverhaltstheorien  oder  Tat- 
bestandstheorien, denen  zufolge  das  „Urteilen"  ein  Für  wahr- 
halten ist,  daß  ein  Etwas  etwas  hat. 

ad  VI.:  Den  Terminus  „Urteil"  erläutert  Bolz  an  o  (er  be- 
hauptet, daß  er  ihn  nicht  definieren  könne)  auf  mannigfache 
Weise;  z.  B.  jedes  Urteil  enthält  einen  Satz,  der  entweder  der 
Wahrheit  gemäß  oder  ihr  nicht  gemäß  ist;  in  dem  ersten 
Fall  heißt  das  Urteil  ein  richtiges,  in  dem  anderen  ein  un- 
richtiges. Jedes  Urteil  ist  etwas,  das  Dasein  hat;  doch  hat 
das  Urteil  nicht  sein  Dasein  für  sich,  sondern  nur  in  dem  Ge- 
müte  eines  gewissen  Wesens,  das  eben  deshalb  das  urteilende 
genannt  wird.  Das  wirkliche  Urteilen  muß  von  dem  bloßen 
Denken  oder  Vorstellen  eines  Satzes  unterschieden  werden. 
So  denke  ich  mir  z.  B.  jetzt  eben  den  Satz,  daß  es  Zwerg- 
völker gebe;  aber  ich  denke  dies  bloß  und  behaupte  es  nicht, 
d.  h.  ich  urteile  nicht  so. 

Eine  Aussage  heißt  ein  „Urteil"  (Satz?),  wenn  sie  etwas 
von  einem  Etwas  bejahend  behauptet  (behauptet  in  der  engeren 
Bedeutung  des  Wortes)  oder  verneinend  behauptet  (leugnet) 
(Aristoteles,  s.  Satz). 

Ein  „Urteil"  behauptet  einen  Sachverhalt;  besteht  dieser 
Sachverhalt,  so  ist  das  Urteil  wahr,  anderenfalls  unwahr.  Eine 
wichtige  Kategorie  von  Sachverhalten  bilden  die  Eigenschafts- 
sachverhalte.  Ein  Eigenschaftsurteil  behauptet,  daß  ein  ge- 
wisser Gegenstand  eine  gewisse  Eigenschaft  besitzt.  Eine 
Eigenschaft  ist  immer  auf  eine  gewisse  Gregenstandskategorie 
bezogen,  derart,  daß  der  Satz:  „a  hat  jene  Eigenschaft"  nur 
dann  sinnvoll  ist,  d.  h.  ein  Urteil  ausspricht  und  damit  einen 
Sachverhalt  behauptet,  wenn  a  ein  Gegenstand  jener  Kategorie 
ist.  Nur  einem  sinnvollen  Satz  entspricht  ein  Urteil,  nur  einem 
wahren  Urteil  ein  Sachverhalt;  ein  Sachverhalt  aber  besteht 
schlechthin.  Sätze,  die  ein  Eigenschaftsurteil  enthalten  und  nur 
diese  haben  die  bekannte  Subjekt — Kopula — Prädikat.  Struk- 
tur, wobei  aber  zu  beachten  ist,  daß  auch  ein  grammatisch 
richtig  konstruierter  Satz  solcher  Struktur  unter  Umständen 
sinnlos  sein  kann  (H.  Weyl). 
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Das  „Urteil"  ist  psychologisch  ein  Bewußtseinsinhalt,  in  dem 
ein  bestimmter  Tatbestand  als  objektiv  vorhanden  gedacht  wird, 
ist  logisch  ein  Satz,  durch  den  ein  bestimmter  Tatbestand  als 
objektiv  vorhanden  ausgedrückt  wird.  Der  betreffende  Tat- 
bestand heißt  der  „Urteilsgeerenstand",  die  Bejahung  bezw. 
Verneinung  desselben  der  ,, Urteilsinhalt".  Die  Vorstellungs- 
gegenstände der  im  Urteilsinhalte  eingeschlossenen  Vorstellungen 
heißen  das  „Substrat"  oder  die  „Materie"  des  Urteils;  die  be- 
sondere Art  ihrer  Verknüpfung  seine  „Form"  (Kreibig). 

3.  Ein  „Urteil"  ist  die  Art,  gegebene  Erkenntnisse  zur  ob- 
jektiven Einheit  der  Apperzeption  zu  bringen.  Uber  „ana- 
lytische" und  „synthetische"  Urteile  siehe  analytisch,  über 
„apriorische"  und  „aposteriorische"  Urteile  siehe  a  priori 
und  a  posteriori.  In  den  gegebenen,  zur  Einheit  des  Bewußt- 
seins im  Urteilen  verbundenen  Erkenntnissen  besteht  die  „Materie", 
in  der  Bestimmung  der  Art,  wie  die  verschiedenen  Vorstel- 
lungen als  solche  zu  einem  Bewußtsein  gehören,  die  „Form" 
des  Urteils.  Die  logischen  Funktionen  der  Urteile  überhaupt 
können  nach  Kant  nicht  definiert  werden,  nämlich  Einheit 
und  Vielheit,  Bejahung  und  Verneinung,  Subjekt  und  Prädikat, 
weil  ihre  Definition  ein  Urteil  sein,  also  die  Funktion  schon 
enthalten  müßte  (Kant). 

4.  In  der  konventionellen  Logik  pflegt  man  ein  „Urteil" 
als  eine  Verbindung  von  Begriffen  zu  bezeichnen  und  teilt  die 
Urteile  ein:  Dach  ihrer  Quantität  in  allgemeine  (universale), 
besondere  (partikuläre),  einzelne  (singuläre) ;  nach  ihrer  Qualität 
in  bejahende  (affirmative),  verneinende  (negative),  unendliche 
(limitative) ;  nach  ihrer  .Relation  in  unbedingt  setzende  (kate- 
gorische), bedingt  setzende  (hypothetische),  einteilende  (dis- 
junktive) und  nach  ihrer  Modalität  in  notwendige  (apodiktische), 
aussagende  (assertorische),  zweifelnde  (problematische).  S.  Quan- 
tität, -Qualität,  Relation,  Modalität. 

Unter  „zusammengesetzten"  Urteilen  versteht  man  Ausdrücke 
oder  die  Bedeutungen  derselben,  welche  aus  mehreren  Ur- 
teilen zusammengesetzt  sind,  die  in  der  Beziehung  der  Bei- 
ordnung (Koordination),  Unter-  oder  Uberordnung  (Subordi- 
nation) stehen.  Im  Unterschiede  zu  den  zusammengesetzten 
Urteilen  heißen  die  Urteile  „einfache"  Urteile,  welche  keine  zu- 
sammengesetzten sind. 

Die  zusammengesetzten  Urteile  teilt  man  meist  ein  in  die 
„hypothetischen"  oder  „bedingt  setzenden",  s.  Relation,  und  die 
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„  Kolligati  onen"  oder  „zusammenfassenden  Urteile".  An  letzte- 
ren unterscheidet  man:   „konjunktive"  Urteile  (S  ist  Px  und 

P2  und  und  Pn);  „kopulative"  Urteile  (S±  und  S2 

und  und  S  n  sind  P) ;  „  divisive "  Urteile  (S  ist  teils 

[manchmal]  Px,  teils  [manchmal]  P2,  teils  [manchmal]  

teils  [manchmal]  Pn);   „disjunktive"  Urteile  (S  ist  Pt  oder 

P2    oder  oder   Pn),   wobei  disjunktive  Urteile  von 

der  Form:  S  ist  entweder  P  oder  Q,  „alternative"  Urteile  heißen. 
Abweichend  hiervon  erläutert  man  auch:  Ein  bejahendes  Urteil, 
welches  verschiedene  Subjektsbegriffe  aber  nur  einen  Prädikats- 
begriff besitzt,  heißt  ein  „kopulatives";  ein  verneinendes  Urteil, 
welches  nur  einen  Subjektsbegriff  aber  verschiedene  Prädikats- 
begriffe besitzt,  heißt  ein  „remotives". 

Nach  den  Scholastikern  teilt  man  die  Urteile  nach  Quantität  und 
Qualität  ein  in:  a)  Allgemein  bejahende  Urteile  (jedes  S  ist  P; 
Symbol  „a").  b)  Allgemein  verneinende  Urteile  (nicht  einmal  ein 
S  ist  P,  d.  h.  kein  S  ist  P;  Symbol  „e").  c)  Partikulär  be- 
jahende Urteile  (einige  S  sind  P;  Symbol  „i").  d)  Partikulär 
verneinende  Urteile  (einige  S  sind  nicht  P;  Symbol  „o"). 
Die  Buchstaben  a  und  i  sind  entnommen  aus  dem  lateinischen 
"Wort  affirmo  (ich  bejahe)  und  die  Buchstaben  e  und  o  aus 
dem  lateinischen  Wort  nego  (ich  verneine),  deren  Bedeutungen 
man  sich  mit  Hilfe  des  Gedächtnisverses  von  M.  Psellus 
merkte : 

Asserit  a,  negat  e,  sed  universaliter  ambo, 
Asserit  i,  negat  o,  sed  particulariter  ambo. 

Über  Aquipollenz  (äquipollente  oder  reziprokable  Urteile), 
über  Opposition  (subkonträre,  konträre,  kontradiktorisch  ent- 
gegengesetzte Urteile),  über  Konversion  (conversio  simplex, 
conversio  per  accidens),  über  Kontraposition  (contrapositio 
simplex,  contrapositio  per  accidens),  über  Umwandlung  der 
Modalität  s.  Schluß. 

5.  Wundt,  der  ein  „Urteil"  als  die  Zerlegung  eines  Ge- 
dankens in  seine  begrifflichen  Bestandteile  bezeichnet,  unter- 
scheidet A.  Subjektsformen,  B.  Prädikatsformen,  C.  Relations- 
formen als  Hauptklassen  der  Urteile,  zu  denen  D.  noch  als 
gemeinsame  Unterformen  die  Gültigkeitsformen  des  Urteils 
hinzukommen. 

ad  A.  Ist  das  Subjekt  des  Urteils  kein  bestimmter  Gegen- 
standsbegriff, so  nennt  es  "Wundt  ein  „unbestimmtes"  Urteil; 
anderenfalls  entweder  ein  „Einzelurteil"  oder  ein  „Mehrheits- 
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urteil",  je  nachdem  das  Subjekt  des  Urteils  aus  einem  Begriff 
oder  aus  einer  Mehrheit  von  Begriffen  besteht. 

ad  B.  Ist  das  Prädikat  des  Urteils  ein  Zustandsbegriff,  so 
entsteht  nach  Wundt  ein  „erzählendes"  Urteil,  ist  es  ein  Ge- 
genstandsbegriff, 60  entsteht  ihm  zufolge  ein  „erklärendes" 
Urteil. 

ad  C.  Nach  den  Relationsformen  unterscheidet  Wundt: 
Identitätsurteile,  Urteile  der  Über-  und  Unterordnung  (Sub- 
sumptionsurteile,  teilweise  Subsumptions-  oder  Kreuzungsurteile), 
Urteile  der  Koordination  (u.  a.  disjunktive  Urteile,  alternative 
Urteile),  Abhängigkeitsurteile  (u.  a.  Urteile  der  Raumbeziehung, 
Urteile  der  Zeitbeziehung,  Urteile  der  Bedingung  [Begründungs- 
urteile, Beschaffenheitsurteile,  Zweckurteile,  Urteile  des  Hilfs- 
mittels]). 

ad  D.  An  Arten  der  Gültigkeitsformen  unterscheidet  Wundt: 
die  Verneinung  im  Urteil  (das  negativ  prädizierende  Urteil, 
das  verneinende  Trennungsurteil),  Zweifel  und  Gewißheit  im 
Urteil  (das  problematische  Urteil,  das  apodiktische  Urteil). 

Urteilskraft:  1.  Das  Vermögen  zu  urteilen  heißt  „Urteils- 
kraft". 

2.  Das  Besondere  als  enthalten  unter  dem  Allgemeinen 
(Regel,  Prinzip,  Gesetz)  denken  heißt  nach  Kant  „urteilen". 
Es  kann  auf  zwei  Weisen  geschehen:  entweder  ist  das  All- 
gemeine gegeben,  unter  das  das  Besondere  subsumiert  werden 
soll,  oder  das  Besondere  ist  gegeben,  zu  welchem  das  All- 
gemeine gefunden  werden  soll.  Im  ersten  Fall  spricht  Kant 
von  einem  „bestimmenden"  Urteil,  im  zweiten  Fall  von  einem 
„reflektierenden"  Urteil.  Das  Vermögen,  reflektierende  Urteile 
zu  fällen,  heißt  „reflektierende"  Urteilskraft.  Sie  ist  zu  unterschei- 
den von  der  Urteilskraft,  welche  Kant  ebenfalls  „reflektierende" 
Urteilskraft  nennt  und  folgendermaßen  erläutert:  Eine  Vor- 
stellung kann  nicht  nur  als  Erkenntnis  nach  ihrer  Beziehung 
auf  den  Gegenstand  beurteilt  werden,  sondern  auch  nach  ihrer 
Beziehung  auf  das  Subjekt,  d.  h.  in  Rücksicht  auf  das  mit  ihr 
verbundene  Gefühl  der  Lust  oder  Unlust.  Entspringt  das 
Gefühl  aus  dem  Empfindungsinhalt  der  Vorstellung,  so  kann 
nur  ein  subjektives  Urteil  folgen.  Enfspringt  es  aber  aus  der 
Form  des  Gegenstandes,  so  können  Urteile  a  priori  gefällt 
werden,  ohne  Beziehung  auf  den  Begriff  des  Gegenstandes, 
welche  Urteile  „reflektierende"  Urteile  heißen.  Das  Vermögen, 
reflektierende  Urteile  zu  fällen,  heißt  „reflektierende"  Urteils- 
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kraft.  W^nn  Kant  die  Urteile  in  theoretische,  praktische  und 
ästhetische  einteilt,  so  gehören  zu  den  theoretischen  die  be- 
stimmenden Urteile  und  die  reflektierenden  in  der  ersten  Be- 
deutung des  Wortes,  zu  den  praktischen  die  Maximen  der 
Vernunft  (in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes),  zu  den 
ästhetischen  die  reflektierenden  Urteile  in  der  zweiten  Be- 
deutung des  Wortes  (nach  Stadler,  s.  auch  Vernunft). 

Urzeugung:  (abiogenesis,  Archigonie,  Autogonie,  generatio 
aequivoca,  generatio  spontanea):  s.  Biologie. 

Usiologic:  Lehre  vom  Wesen. 

Utilismus:  Utilitarismus. 

Utilitarismus:  s.  Ethik. 

Utopie  (Staatsroman,  Nirgendsheim,  Schlaraffia): 

Erdichtetes  Ideal,  insbesondere  erdichteter  Staat,  welcher  voll- 
kommen ist. 

V. 

Variabilität:  1.  Veränderlichkeit.  2.  Veränderungsfähigkeit. 

Variable  (Veränderliche):  1.  M  bezeichne  eine  Menge, 
deren  Kardinalzahl  größer  als  1  ist.  Setzt  man  fest,  daß  x 
jedes  Element  von  M  bezeichnet,  so  heißt  das  Symbol  x  eine 
„Variable"  oder  eine  „Veränderliche".  Jedes  Element  von  M 
heißt  ein  „Wert"  von  x,  und  man  sagt,  daß  x  einen  derartigen 
Wert  „annimmt"  oder  „erwirbt",  wenn  x  das  betreffende  Ele- 
ment bezeichnet.  M  heißt  der  „Wertbereich"  oder  das  „Wert- 
gebiet" oder  der  „Definitionsbereich"  oder  das  „Definitions- 
gebiet" oder  der  „Bereich"  oder  das  „Gebiet"  der  Variablen  x. 
Man  sagt:  n  Variable  heißen  „voneinander  unabhängig",  wenn 
man  nach  Auswahl  einer  beliebigen  von  ihnen  immer  den  an- 
deren auf  mehrfache  Weise  Werte  geben  kann,  sodaß  die  aus- 
gewählte Variable  ihrerseits  noch  mehrere  Werte  erwerben 
kann.  Eine  Variable  in  der  obigen  Bedeutung  des  Wortes 
werde  auch  eine  „eigentliche  Variable"  genannt  im  Unterschiede 
zu  einer  „uneigentlichen  Variablen"  oder  einer  „scheinbaren 
Variablen",  worunter  man  eine  Variable  versteht,  wenn  man 
dieselbe  als  in  einem  Symbolkomplex  enthalten  betrachtet,  der 
für  jedes  Zeichen  eines  Wertes  aus  dem  Bereich  dieser 
Variablen   einen   gültigen   Satz    bezeichnet.    Zuweilen  nennt 
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man  auch  einen  Gegenstand,  der  eine  eigentliche  Variable 
oder  eine  uneigentliche  Variable  ist,  kurz  eine  „Variable". 

2.  Ein  Symbol,  welches  verschiedene  Bedeutungen  hat,  aber 
in  jedem  einzelnen  Falle  nur  eine,  heißt  eine  „Variable". 
Diese  Bedeutungen  heißen  „Werte"  der  Variablen,  und  die 
Gesamtheit  der  Werte  einer  Variablen  heißt  der  „Bereich"  der 
Variablen.  Eine  Variable  heißt  eine  „beschränkte",  wenn  ihre 
Werte  nur  einige  derer  sein  dürfen,  deren  sie  fähig  ist;  an- 
derenfalls heißt  sie  eine  „nichtbeschränkte"  (Whitehead, 
Rüssel).  Zusammenfassend  bemerken  Whitehead  und 
Kussel:  a)  Eine  Variable  ist  in  dem,  was  sie  bezeichnet, 
mehrdeutig  und  demgemäß  nicht  definiert,  b)  Eine  Variable 
bewahrt  innerhalb  desselben  Zusammenhanges  bei  verschiedenem 
Vorkommen  eine  erkennbare  Identität  derart,  daß  mehrere 
Variablen  in  demselben  Zusammenhang  vorkommen  können,  jede 
in  ihrer  besonderen  Weise,  und  daß  c)  entweder  der  Bereich 
möglicher  Bedeutungen  von  zwei  Variablen  derselbe  sein  kann, 
sodaß  eine  mögliche  Bedeutung  der.  einen  Variablen  auch  eine 
solche  der  anderen  ist,  oder  daß  die  Bereiche  zweier  Variablen 
verschieden  sind,  sodaß,  wenn  der  einen  eine  mögliche  Be- 
deutung der  anderen  erteilt  wird,  das  Resultat  sinnlos  ist. 

Variation:  1.  Veränderung.   2.  Resultat  einer  Veränderung. 

3.  s.  Permutation.    4.  s.  Biologie. 

Veda,  der  (Wissen):  Die  Gesamtheit  der  etwa  um  500 
v.  Chr.  abgeschlossenen  Schriften  heißt  der  „Veda",  von  denen 
der  strenggläubige  Inder  glaubt,  sie  seien  göttlichen  oder  über- 
menschlichen Ursprungs,  und  deren  Lehren  er  als  Normen  für 
sein  Leben  anerkennt.  Der  Veda  ist  eingeteilt  a)  in  den  Veda 
der  Verse  (Rigveda),  b)  in  den  Veda  der  Lieder  (Samaveda), 
c)  in  den  Veda  der  Opfersprüche  (Yayurveda),  d)  in  den  Veda 
des  Atharva  (Atharvaveda). 

Vedanta,  der  (Ende  des  Veda):  Name  einer  Richtung 
der  indischen,  nachvedischen  Philosophie,  deren  bekanntester 
Vertreter  Sankara  ist. 

Vegetative  Funktionen:  s.  Biologie. 

Vektor:  Man  bezeichnet  in  der  Physik  eine  Größe  als  eine 
„vektorielle  Größe"  oder  als  „Vektorgröße"  oder  als  „Vektor", 
wenn  sich  der  Vorgang,  der  durch  die  betreffende  Größe  ge- 
kennzeichnet wird,  in  drei  Teilvorgänge  nach  drei  zueinander 
senkrechten  Geraden  oder  Ebenen  auflösen  läßt  und  die  Teil- 
werte, die  der  physikalischen  Größe  bei  den  drei  Teilvorgängen 
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zukommen,  derart  beschaffen  sind,  daß  die  Summe  ihrer  Qua- 
drate gleich  ist  dem  Quadrate  des  Wertes,  den  die  Größe  für 
den  aufgelösten  Vorgang  selbst  besitzt.  Je  nachdem  ob  die 
Auflösung  nach  drei  zueinander  senkrechten  Geraden  oder 
drei  zueinander  senkrechten  Ebenen  erfolgt,  unterscheidet  man 
„polare"  und  „axiale"  Vektoren.  Solche  physikalische  Größen, 
bei  denen  die  oben  erwähnte  Beziehung  nicht  erfüllt  ist,  nennt 
man  insofern  „skalare"  Größen  oder  auch  „Skalare"  (Haas). 
Auf  eine  Definition  des  Terminus  „Tensor"  werde  verzichtet. 

Velatus:  s.  Begründung. 

Velleität:  Wunsch. 

Verallgemeinerung:  1.  s.  Hierarchie  der  Typen. 

2.  Unter  der  „Verallgemeinerung"  versteht  man  die  Bildung 
eines  Begriffes,  der  einen  gegebenen  enthält,  bzw.  die  Bildung 
eines  Satzes,  welcher  einen  gegebenen  zur  Folge  hat. 

3.  Die  Bildung  eines  Begriffes,  der  einen  gegebenen  inklu- 
diert,  bzw.  die  Bildung  eines  Satzes,  der  von  einem  gegebenen 
impliziert  wird,  heißt  in  bezug  auf  den  gegebenen  Begriff  bzw. 
gegebenen  Satz  „Verallgemeinerung". 

4.  Der  psychische  Akt  heißt  „Verallgemeinerung",  durch 
den  eine  Verallgemeinerung  in  den  obigen  Bedeutungen  des 
Wortes  realisiert  wird. 

Veränderliche:  s.  Variable. 

Veränderlichkeit:  Manche  bezeichnen  die  Art  der  Existenz 

einer  Veränderlichen  als  „Veränderlichkeit". 

Veränderung:  1.  a)  s.  Vorgang,  b)  Unterschied,  c)  Re- 
sultat eines  Vorgangs. 

2.  „Veränderung"  ist  der  Unterschied  in  bezug  auf  Wahrheit 
oder  Falschheit  zwischen  einem  Satze,  der  sich  auf  ein  Wesen 
(entity)  und  eine  Zeit  T  bezieht,  und  einem  Satze,  der  sich 
auf  dasselbe  Wesen  (entity)  und  eine  Zeit  T'  bezieht,  unter 
der  Voraussetzung,  daß  sich  die  beiden  Sätze  nur  dadurch 
unterscheiden,  daß  in  dem  einen  T  steht,  wo  in  dem  anderen 
T'  steht.  Die  Veränderung  ist  „stetig",  wenn  die  Sätze  der 
obigen  Art  eine  stetige,  geordnete  Menge  bilden,  der  eine  stetige 
geordnete  Menge  von  Zeitpunkten  entspricht  (Russßl). 

3.  Nach  Kant  ist  der  Begriff  der  „Veränderung"  nur  durch 
und  in  der  Zeitvorstellung  möglich,  und  zwar  ist  „Veränderung" 
eine  Art  zu  existieren,  welche  auf  eine  andere  Art  zu  existieren 
desselben  Gegenstandes  erfolgt.  Daher  ist  das,  was  sich  ver- 
ändert, bleibend,  und  nur  sein  Zustand  wechselt.    Da  dieser 
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Wechsel  also  nur  die  Bestimmungen  trifft,  die  aufhören  und 
auch  anheben  können,  so  kann  man  paradox  sagen:  Nur  das 
Beharrliche  (die  Substanz)  wird  verändert,  das  Wandelbare 
erleidet  keine  Veränderung,  sondern  einen  Wechsel,  da  einige 
Bestimmungen  aufhören  und  andere  anheben.  Kant  bezeichnet 
auch  die  „Veränderung"  als  Verbindung  kontradiktorisch  ein- 
ander entgegengesetzter  Bestimmungen  im  Dasein  eines  und 
desselben  Dinges  (s.  Analogien  der  Erfahrung), 

Veränderungsfähigkeit:  Manche  sagen  von  einer  Ver- 
änderlichen, sie  besitzt  eine  Fähigkeit,  sich  zu  verändern, 
welche  sie  „Veränderungsfähigkeit"  nennen. 

Veranlagung:  s.  Psychologie, 
f   Veranlassung:  Ein  als  nicht  notwendige  Bedingung  eines 
Etwas  betrachteter  Grund  desselben  heißt  eine  „Veranlassung" 
dieses  Etwas. 

Verantwortlichkeit:  Unter  der  „Verantwortlichkeit"  eines 
Menschen  in  bezug  auf  eine  Handlung  versteht  man  seinen 
durch  seine  Verantwortung  in  bezug  auf  diese  Handlung  be- 
dingten Zustand. 

Verantwortung:  Der  Inbegriff  der  rechtlichen  bzw.  morali- 
schen Wirkungen  einer  Handlung  in  bezug  auf  einen  Menschen, 
der  als  Ursache  bzw.  Teilursache  derselben  zu  betrachten  ist, 
heißt  seine  „Verantwortung"  in  bezug  auf  dieselbe. 

Verbaldefinition:  Nominaldefinition  (s.  Definition). 

Verbindlichkeit:  Die  Notwendigkeit  einer  freien  Handlung 
unter  dem  kategorischen  Imperativ  der  Vernunft  heißt  „Ver- 
bindlichkeit" (Kant). 

Verbindung:  Erläuterung.  1.  Gegeben  sei  ein  Gegen- 
stand G.  Eine  Konstruktion  von  Gegenständen  G1?  G?,  .  .  ., 
Gn  ,  welche  Teile  von  G  sind,  heißt  eine  „Trennung".  Gegeben 
seien  Gegenstände  Gv  G2,  .  .  .,  Gn .  Eine  Konstruktion  eines 
Gegenstandes  G,  von  dem  Gv  G2,  .  .  .,  Gn  Teile  sind,  heißt 
eine  „Verbindung". 

2.  Jede  „Verbindung"  ist  nach  Kant  entweder  „Zusammen- 
setzung" oder  „Verknüpfung".    Die   erstere   ist  die  Synthesis 
des  Mannigfaltigen,   was   nicht  notwendig   zueinander  gehört; 
die  zweite  ist  die  Synthesis  des  Mannigfaltigen,  sofern  es  not- 
wendig zueinander  gehört. 

3.  s.  Verhältnis. 

Verbindung,  chemische:  s.  Materie. 
Verbindung,  organisierte:  s.  Gesellschaft. 
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Verbindungen,  psychische:  s.  Psychologie,  Assoziation, 
Apperzeption. 

Verbindungsschlüsse:  s.  Schluß. 
Verbot:  s.  Staat. 
Verbrechen:  1.  s.  Staat. 

2.  Unter  einem  „Verbrechen"  in  bezug  auf  eine  Rechts- 
ordnung versteht  man  jede  entsprechend  dieser  Rechtsordnung 
zu  bestrafende  Handlung  (sowohl  Handlung  in  der  engeren 
Bedeutung  des  Wortes  wie  Unterlassung). 

3.  Unter  einem  „Verbrechen"  versteht  man  jede  mit  staat- 
licher Strafe  bedrohte,  schuldhafte,  rechtswidrige  Handlung 
(v.  Liszt). 

4.  „Verbrechen"  ist  eine  mit  Todesstrafe,  mit  Zuchthaus 
oder  mit  Festungshaft  über  fünf  Jahre  bedrohte  Handlung. 
„Vergehen"  ist  eine  mit  Gefängnis,  mit  Festungshaft  bis  zu 
füuf  Jahren  oder  mit  Geldstrafe  über  150  Mark  bedrohte 
Handlung.  „Übertretung"  ist  eine  mit  Haft  oder  mit  Geld- 
strafe bis  zu  150  Mark  bedrohte  Handlung. 

Verbum:  s.  Grammatik. 
Verbum  mentis:  Begriff. 
Verbum  oris:  Wort. 
Verdauung:  s.  Biologie. 
Verdichtungspunkt:  s.  Menge. 

Verdienst:  1.  Der  positive  Wert  einer  Handlung  heißt 
„Verdienst",  wenn  der  Handelnde  verantwortlich  gehandelt 
hat. 

2.  Der  Wert  der  Pflichterfüllung  aus  dem  Bewußtsein  der 
Pflicht  heißt  „Verdienst". 

3.  Was  jemand  aus  Pflicht  mehr  tut,  als  wozu  er  nach  dem 
Gesetze  gezwungen  werden  kann,  heißt  „verdienstlich";  was  er 
nur  gerade  dem  letzteren  angemessen  tut,  heißt  „Schuldigkeit"; 
was  er  weniger  tut,  als  die  letztere  fordert,  heißt  „moralische 
Verschuldung"  (Kant). 

Verdruß:  s.  Affekt. 
Vereinigung:  Verbindung. 
Vererbung:  s.  Biologie. 
Verfassung:  1.  s.  Staat. 

2.  „Verfassung"  ist  die  Gesamtheit  der  Einrichtungen,  die 
den  konkreten  Staatszweck  fesstellen,  den  zu  seiner  Verwirk- 
lichung bestimmten  Organismus  in  den  wesentlichen  Grundzügen 
ordnen  und  erhalten,  die  zur  Durchführung  nötige  Staatsgewalt 
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nach  Form,  Grenzen  und  Inhaber  bezeichnen,  endlich  die  Ver- 
hältnisse zwischen  den  Staatsangehörigen  und  der  Gesamtheit 
grundsätzlich  regeln  (v.  Mo  hl). 

Vergangenheit:  s.  Sinneslehre,  Raum  und  Zeit. 

Vergegenständlichen:  Realinterpretieren  (s.  Realinter- 
pretation). 

Vergehen,  entstehen:  Erläuterung.  Wenn  etwas,  das  zu 
einem  Zeitpunkt  existiert,  zu  einem  anderen  Zeitpunkt  nicht 
mehr  existiert,  so  sagt  man,  es  sei  „vergangen".  Wenn  etwas, 
was  zu  einem  Zeitpunkt  noch  nicht  existiert,  zu  einem  anderen 
Zeitpunkt  existiert,  so  sagt  man,  es  sei  „entstanden". 

Vergeltung:  Strafe  als  Sühne. 

Vergeltungsgesetz:  Du  sollst  in  eine  gleiche  Nichtachtung 
deiner  Interessen  einwilligen,  wie  du  sie  anderen  gegenüber 
gezeigt  hast  (Nelson;  Nelson  nennt  den  obenstehenden  Satz: 
Wiedervergeltungsgesetz.  S.  Abwägungsgesetz). 

Vergesellschaftung:  s.  Gesellschaft. 

Vergessen :  s.  Psychologie. 

Vergleichung:  1.  Einen  Gegenstand  G  mit  einem  Gegen- 
stand H  „vergleichen",  d.  h.  die  oder  einige  der  (vielleicht 
vorhandenen)  gemeinsamen  Eigenschaften  von  G  und  H  fest- 
stellen, wie  die  oder  einige  der  (vielleicht  vorhandenen)  Eigen- 
schaften von  G  fesstellen,  welche  H  nicht  besitzt,  und  um- 
gekehrt. Derjenige  psychische  Vorgang  heißt  „Vergleichung", 
in  dem  ein  Vergleichen  in  der  obigen  Bedeutung  des  Wortes 
realisiert  wird. 

2.  Wundt  spricht  von  der  allgemeinen  Funktion  des 
logischen  Denkens  als  der  Tätigkeit  der  beziehenden  „Ver- 
gleichung", die  in  den  logischen  Grundgesetzen  ihren  abstrakten 
Ausdruck  findet. 

Vergleichungsschlüsse:  s.  Schluß. 

Vergnügen:  s.  Affekt. 

Verhalten:  1.  s.  Vorgang. 

2.  Unter  dem  „Verhalten"  eines  Gegenstandes  zu  einer  Zeit 
versteht  man  die  Gesamtheit  seiner  Eigenschaften  zu  dieser 
Zeit. 

Verhalten,   sich    verhalten   zu:    In    einer  Relation 
stehend  zu  (s.  Relation). 
Verhältnis:  1.  Relation  (s.  d.). 

2.  Eigenschaft  einer  Menge,  welche  Eigenschaft  deren  Ele- 
mente nicht  besitzen. 
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3.  Proportion. 

4.  Den  Ausdruck  „Verhältnis"  (relatio)  wendet  Wundt  an, 
wo  es  sich  um  die  Vergleichung  unabhängig  gedachter  Begriffe 
handelt.  Den  Ausdruck  „Beziehung"  oder  „Verbindung",  wo 
aus  je  zwei  aufeinander  bezogenen  Begriffen  oder  Denkakten 
ein  neuer  Begriff  oder  Denkakt  hervorgeht. 

Verhindern:   Bewirken,   daß  etwas  nicht  geschieht,  heißt 
es  „verhindern"  (s.  Kausalität). 
Verhöhnung:  s.  Affekt. 
Verhüllte,  der:  s.  Begründung. 

Verifikation:  Beweis.  Manche  unterscheiden  von  den  Be- 
weisen, welche  erkennen  lassen,  wie  man  zu  ihnen  gelangte, 
als  Beweisen  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes  diejenigen 
Beweise  als  „Verifikationen",  welche  nicht  Beweise  in  der 
engeren  Bedeutung  des  Wortes  sind. 
*  Verites  de  fait:  Erkenntnisse  durch  Erfahrung  oder  Tat- 
sachenwahrheiten (Leibniz,  s.  Wahrheit). 

Verites  de  raison:  Erkenntnisse  durch  Denken  oder  Ver- 
nunftwahrheiten (Leibniz,  s.  Wahrheit). 

Verkanten:  Tätigkeit  mancher  Kantianer,  insofern  sie  jede 
philosophische  Lehre  der  Kantischen  anzugleichen  suchen  bzw. 
Kantische  Lehren  in  sie  „hineingeheimnissen".  So  hat  man 
z.  B.  Piaton  und  Goethe  „verkantet". 

Verkehr:  1.  a)  s.  Volkswirtschaftslehre,  b)  Art  des  Zu- 
sammenlebens. 

2.  System  der  Befriedigung  der  menschlichen  Bedürfnisse 
(v.  Jhering). 

Verkehrtheit:  s.  Wahrheit. 

Verknüpfung:    1,  Verbindung  (s.  d.)     2.   s.  Verbindung 

(Kant). 

Vermehrung:  Addition  (s.  Zahl). 
Vermenschlichung:  s.  Anthropomorphismus. 
Verminderung:  Subtraktion  (s.  Zahl). 
Vermögen:  1.  Fähigkeit. 

2.  Der  Ausdruck  „Vermögen"  bezeichnet  für  den  Psycho- 
logen die  Erwartung,  daß  unter  bestimmten  Voraussetzungen 
bestimmte  psychische  Vorgänge  stattfinden  werden. 

Vermögenspsychologie:  1.  s.  Psychologie. 

2.  Eine  Lehre  der  Psychologie,  welche  wesentlich  eine  solche 
der  Reflexionspsychologie  ist,  und  welche  die  psychischen  Vor- 
gänge aus  verschiedenen  Vermögen  zu  erklären  versucht,  die 
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als  ein  ursprünglicher  Besitz  der  Seele  betrachtet  werden, 
heißt  eine  solche  der  „Vermögenspsychologie". 

Vermutung:  a)  Wissen,    b)  Glaube. 

Verneinendes  Urteil:  s.  Urteil,  Qualität. 

Verneinung:  Negation  (s.  Implikation,  Behauptung). 

Vernichten:  s.  Erzeugen. 

Vernunft:  1.  s.  Psychologie. 

2.  Erkenntnisvermögen. 

3.  Das  nicht  diskursive  übersinnliche  Erkenntnisvermögen 
heißt  „Vernunft". 

4.  Die  Erkenntnis  der  Verknüpfung  der  Wahrheiten  wie 
die  Erkenntnis  der  notwendigen  und  ewigen  "Wahrheiten  heißt 
„V ernunf terkenntnis"  (L e i b n i z) . 

5.  Kant  bezeichnet  das  ganze  obere  Erkenntnisvermögen 
bestehend  aus  Verstand,  Urteilskralt  und  Vernunft  in  der 
engeren  Bedeutung  des  Wortes  als  „Vernunft"  in  der  weiteren 
Bedeutung  des  Wortes.  In  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes 
unterscheidet  Kant  von  dem  Verstände  (s.  weiter  unten  und  unter 
Erkenntnis)  als  dem  Vermögen  der  Regel  und  der  Urteilskraft 
(8.  Urteilskraft),  als  dem  Vermögen,  das  Besondere  in  dem  All- 
gemeinen enthalten  denken  zu  können,  die  theoretische  und 
praktische  „Vernunft".  Die  theoretische  Vernunft  —  er  bezeich- 
net dieselbe  meist  nur  als  Vernunft  —  setzt  er  in  Gegensatz  zu  dem 
Verstände  die  praktische  Vernunft  in  Gegensatz  zu  der  Sinnlichkeit. 
Die  theoretische  wie  die  praktische  Vernunft  sind  aber  ihm  zu- 
folge nur  verschiedene  Anwendungsformen  der  einen  Vernunft  in 
der  engeren  Bedeutung  des  Wortes,  welche  in  der  Vereinigung 
beider  besteht.  Der  Ausdruck  „rein"  in  Verbindung  mit  den 
Ausdrücken  Vernunft  und  Verstand  dient  Kant  dazu,  den 
Leser  darauf  hinzuweisen,  die  betreffenden  Ausdrücke  nicht 
als  solche  der  Psychologie  zu  betrachten,  sondern  sie  als  er- 
kenntniskritische Sammelnamen  aufzufassen.  Kant  schreibt: 
„Der  Verstand  mag  ein  Vermögen  der  Einheit  der  Erschei- 
nungen vermittels  der  Regeln  sein,  so  ist  die  Vernunft  das 
Vermögen  der  Einheit  der  Verstandesregeln  unter  Prinzipien. 
Sie  geht  also  niemals  zunächst  auf  Erfahrung  oder  auf  irgend 
einen  Gegenstand,  sondern  auf  den  Verstand,  um  den  mannig- 
faltigen Erkenntnissen  desselben  Einheit  a  priori  durch  Be- 
griffe zu  geben,  welche  Vernunfteinheit  heißen  mag  und  von 
ganz  anderer  Art  ist,  als  sie  von  dem  Verstände  geleistet 
werden  kann."    (Kant  versteht  schlechthin  unter  „Prinzipien" 
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synthetische  Erkenntnisse  aus  Begriffen,  während  er  die  all- 
gemeinen Sätze  überhaupt  „komparative  Prinzipien"  nennt). 
Der  eigentümliche  Grundsatz  der  Vernunft  überhaupt  (im  lo- 
gischen Gebrauche)  ist:  „zu  dem  bedingten  Erkenntnisse  des 
Verstandes  das  unbedingte  zu  finden,  womit  die  Einheit  des- 
selben vollendet  wird".  Weiterhin  unterscheidet  Kant  „Ver- 
nunftbegriffe"  oder  „Ideen"  (s.  Idee)  und  „Verstandesbegriffe" 
oder  „Kategorien"  (s.  Synthesis);  „Vernunftschlüsse"  und  „Ver- 
standesschlüsse". Ein  „Vernunftschluß"  ist  ihm  zufolge  eine 
Form  der  Ableitung  einer  Erkenntnis  aus  einem  Prinzip. 
Kant  schreibt  anders  erläuternd:  „Bei  jedem  Schluß  ist  ein 
Satz,  der  zum  Grunde  liegt,  und  ein  anderer,  nämlich  die 
Folgerung,  die  aus  jenem  gezogen  wird,  und  endlich  die  Schluß- 
folge (Konsequenz),  nach  welcher  die  Wahrheit  des  letzteren 
unausbleiblich  mit  der  Wahrheit  des  ersteren  verknüpft  ist. 
Liegt  das  geschlossene  Urteil  schon  so  in  dem  ersten,  daß  es 
ohne  Vermittelung  einer  dritten  Vorstellung  daraus  abgeleitet 
werden  kann,  so  heißt  der  Schluß  unmittelbar  (consequentia 
immediata);  ich  möchte  ihn  lieber  den  Verstandesschluß  nennen. 
Ist  aber  außer  der  zum  Grunde  gelegten  Erkenntnis  noch  ein 
anderes  Urteil  nötig,  um  die  Folge  zu  bewirken,  so  heißt  der 
Schluß  ein  Vernunftschluß".  Das  Vermögen,  welches  insofern 
als  unseren  Willen  bestimmend  zu  betrachten  ist,  als  es  für 
unser  Handeln  verbindliche  Gesetze  aufstellt,  nennt  Kant 
„praktische  Vernunft".  Als  „Postulate  der  reinen  praktischen 
Vernunft"  bezeichnet  Kant  Sätze,  welche  nicht  zu  beweisen 
sind,  aber  dem  praktischen  Gesetze  „unzertrennlich  anhängen", 
(Existenz  Gottes,  Freiheit  .des  Willens,  Unsterblichkeit  der 
Seele).  Darin,  daß  wir  „aus  dem  Bedürfnis  der  praktischen 
Vernunft"  glauben,  was  wir  nicht  beweisen  können,  erblickt 
Kant  den  „Primat"  (Vorrang)  der  praktischen  Vernunft  (s.  Im- 
perativ, Autonomie,  Wissen). 

6.  Nach  Wundt  sind  „Verstand"  und  „Vernunft"  nicht 
verschiedene  Erkenntnisvermögen,  sondern  nur  verschiedene 
Anwendungsformen  der  einen  Erkenntnistätigkeit.  Jedes  Er- 
kennen ist  ein  nach  dem  Satz  des  Grundes  erfolgendes  Ver- 
knüpfen von  Daten.  Sind  Grund  und  Folge  in  dem  Bereich 
der  Erfahrung  enthalten,  so  spricht  man  von  einer  „Verstandes- 
erkenntnis" (begreifen);  werden  aber  zu  einem  Gegebenen  die 
Gründe  außerhalb  der  Erfahrung  gesucht,  so  spricht  man  von 
einer  „Vernunfterkenntnis"  (ergründen).    Der  Gegenstand  der 
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Verstandeserkenntnis  wie  der  Vernunfterkenntnis  ist  aber  der- 
selbe, nämlich  die  (empirische)  Wirklichkeit. 

7.  Die  Eigenschaft  unseres  Geistes,  wodurch  ihm  ein  ursprüng- 
licher Besitz  von  Erkenntnissen  zukommt,  heißt  „reine  Ver- 
nunft". Die  Eigenschaft  dagegen,  hinsichtlich  des  Besitzes 
bestimmter  Erkenntnisse  von  den  Umständen  abzuhängen,  heißt 
„Sinnlichkeit".  Die  Eigenschaft  unseres  Geistes,  wodurch  ihm 
der  ursprüngliche  Besitz  eines  Interesses  zukommt,  heißt  „reine 
praktische  Vernunft".  Die  Eigenschaft  dagegen,  hinsichtlich 
des  Besitzes  bestimmter  Interessen  von  den  Umständen  abzu- 
hängen, heißt  „praktische  Sinnlichkeit".  Ein  Besitz  unseres 
Geistes,  der  weder  von  den  äußeren  Umständen  noch  von 
unserer  eigenen  Willkür  abhängt,  heißt  ein  „ursprünglicher" 
(Nelson). 

8.  s.  Verstand  (Bolzano). 
Vernunftschluß:  s.  Vernunft  (Kant). 
Verpflichtung:  Bestimmte  Pflicht. 
Verrückt:  s.  Psychopathologie. 
Vers:  s.  Rhythmus. 

Verschiedenheit:  x  heißt  „verschieden"  (Symbol  :£)  y,  wenn 
x  nicht  identisch-gleich  y  ist.  Ein  Gegenstand  G  heißt  von 
einem  Gegenstande  H  „verschieden",  wenn  der  durch  G  be- 
zeichnete Gegenstand  nicht  der  durch  H  bezeichnete  Gegen- 
stand ist.  Die  Relation  R  heißt  „Relation  der  Verschieden- 
heit", wenn  die  Bedeutung  von  x  nicht  die  Bedeutung  von  y 
ist,  sofern  xRy  gilt. 

Verschmelzung;  s.  Assoziation. 

Verschuldung:  s.  Übertretung  (Kant). 

Verstand:  1.  s.  Psychologie. 

2.  Denkvermögen  (s.  Erkenntnis). 

3.  s.  Vernunft,  Erkenntnis  (Kant). 

4.  s.  Vernunft  (Wundt). 

5.  Bolzano  versteht  unter  dem  „Verstand"  das  Vermögen 
bloß  solcher  Erkenntnisse,  die,  wenn  sie  auch  der  Vermittlung 
gewisser  reiner  Begriffswahrbeiten  bedürfen,  doch  nicht  be- 
dürfen, daß  wir  sie  uns  zu  einem  deutlichen  Bewußtsein  bringen; 
Wahrheiten  aber,  die,  wenn  sie  auch  auf  Wahrnehmungen  be- 
ruhen, doch  nur  durch  solche  Vordersätze  aus  ihnen  abgeleitet 
werden,  die  wir  zum  Zwecke  dieser  Ableitung  uns  deutlich 
vorstellen  müssen,  werden,  wie  die  reinen  Begriffswahrheiten 
selbst,  der  „Vernunft"  beigelegt. 
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Verstandesbegriff:  Kategorie  (s.  Synthesis). 
Verstandeserkenntnis,  reine:  Erkenntnis  durch  reine 
Vernunft. 

Verstandesobjekt:  Ding-an-sich  (s.  d.) 
Verstandesschluß:  s.  Vernunft  (Kant). 
Verständigung,  Verständlichmachung:  s.  Sprache. 
Verstehen:  s.  Kennen,  Zeichen. 
Versuch:  1.  s.  Beobachtung. 

2.  Wirkungen  verursachen,  um  die  durch  diese  Wirkungen 
verursachten  Wirkungen  beobachten  zu  können,  heißt  einen 
„Versuch  anstellen"  oder  „machen". 

3.  Etwas  tun,  wobei  es  zweifelhaft  ist,  ob  man  das  ge- 
wünschte Resultat  erreichen  wird,  heißt  etwas  „versuchen". 

4.  Versuch:  Unvollendetes  Verbrechen. 
Verteilung:  s.  Einteilung  _Def.  2. 

Vertrag  (Kontrakt):  Übereinkunft  zwischen  mehreren 
Rechtspersonen,  den  „Kontrahenten",  zur  Bildung  oder  Ände- 
rung oder  Aufhebung  eines  Rechtsverhältnisses. 

2.  Unter  einem  „Vertrage"  zwischen  zwei  Rechtspersonen 
versteht  man  eine  gemeinsame  Willenserklärung  derselben,  durch 
die  sie  sich  gegenseitig  Rechte  erteilen  bezw.  durch  die  sie 
Pflichten  übernehmen. 

Verträglich:  1.  Zwei  Gegenstände  heißen  miteinander 
„verträglich",  wenn  sie  einander  nicht  ausschließen. 

2.  Zwei  reale  Gegenstände  heißen  miteinander  „verträglich", 
wenn  sie  während  einer  hinreichend  langen  Zeit  hinreichend 
nahe  zusammen  real  existieren  können. 

Verursachen:  In  bezug  auf  Ursache  und  Wirkung  sagt 
man,  daß  die  Ursache  einer  Wirkung  diese  Wirkung  „verur- 
sache" oder  „bewirke"  (s.  Kausalität). 

Vervollkommnung:  1.  Tätigkeit,  welche  in  der  Anglei chung 
eines  Etwas  an  das  Ideal  von  demselben  besteht. 

2.  Resultat  der  Vervollkommnung  genannten  Tätigkeit. 

Verwaltung:  Zusatz.  Unter  der  „Verwaltung"  ver- 
steht man  die  Gesamtheit  der  staatlichen  Vorschriften  und 
Handlungen,  welche  dazu  bestimmt  sind,  den  Inhalt  der  Ver- 
fassung in  allen  dazu  geeigneten  Beziehungen  durch  allgemeine 
Anordnungen  und  besondere  Handlungen  zur  Anwendung  zu 
bringen  (v.  Mo  hl). 

Verwandtschaft:  Die  zwischen  Verwandtem  als  geltend 
gedachte  Relation  heißt  die  der  „Verwandtschaft".    Zwei  Ge- 
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genstände  heißen  miteinander  „verwandt",  wenn  sie  einander 
ähnlich  sind  oder  wenn  sie  desselben  Ursprungs  sind. 

Verwechslung:  Die  voneinander  verschiedenen  Gegen- 
stände A  und  B  miteinander  „verwechseln",  d.  h.  das  B  als  A 
bezw.  das  A  als  B  bezw.  das  B  als  A  und  das  A  als  B  betrachten. 

Verworren:  s.  Psychologie. 

Verwunderung:  Erstaunen  (s.  d.).  Man  hat  die  „Ver- 
wunderung" zuweilen  als  Quelle  der  Philosophie  bezeichnet 
(Piaton,  Aristoteles). 

Verzicht:  In  bezug  auf  einen  Gegenstand,  dessen  Besitzer 
oder  Eigentümer  man  werden  möchte  bezw.  konnte,  sagt  man, 
man  habe  auf  ihn  „verzichtet",  wenn  man  freiwillig  oder  ge- 
zwungen nicht  Besitzer  oder  Eigentümer  desselben  wird. 

Verzweiflung:  s.  Affekt. 

Vice  versa:  Umgekehrt. 

Vielheit:  Erläuterung.  1.  Jeder  Gegenstand,  welcher  als 
eine  Menge  aufgefaßt  werden  kann,  deren  Kardinalzahl  größer 
als  1  ist,  heißt  insofern  eine  „Vielheit". 

2.  s.  Kategorie,  d.  h.  s.  Synthesis  (Kant). 

Virtuell:  1.  Scheinbar.    2.  Möglich. 

Vision:  s.  Psychopathologie. 

Vital:  1.  Auf  das  Leben  bezüglich.     2.  Wesentlich. 
Vitalismus:  1.  s.  Biologie.     2.  s.  Ästhetik. 
Vokalkunst:  s.  Kunst. 

Volition:   1.  Willensvorgang.     2.  Willenshandlung. 
Volk:  1.  s.  Staat. 

2.  Eine  kulturelle  Schicksalsgemeinschaft  heißt  „Volk"  im 
Unterschiede  zu  einer  politischen  Schicksalsgemeinschaft,  welche 
„Staat"  genannt  wird  (den  Verfasser  dieser  Definition  konnten 
die  Verfasser  nicht  ermitteln). 

3.  Unter  dem  Wort  „Volk"  versteht  man  die  in  einem 
Landstrich  vereinigte  Menge  Menschen,  insofern  sie  ein  Ganzes 
ausmacht  (Kant). 

4.  Eine  durch  Gemeinsamkeit  der  Sprache  und  Abstammung 
zusammengehaltene  Gemeinschaft  heißt  ein  „Volk". 

5.  Als  zu  einem  „Volk"  gehörig  ist  der  zu  betrachten, 
welcher  von  sich  behauptet  und  will,  daß  er  zu  dem  be- 
treffenden Volk  gehört,  und  dem  niemand  diese  Eigenschaft 
streitig  macht. 

6.  Die  Gesamtheit  der  Teilnehmer  des  Staates  bildet  das 
„Volk"  oder  die  „Nation"  (v.  Mohl) 

32* 
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Völkerkunde:  s.  Ethnographie. 
Völkerlehre:  s.  Ethnologie. 
Völkerpsychologie:  s.  Psychologie. 
Volksstaat:  s.  Staat. 

Volkswirtschaftslehre  (Nationalökonomik,  National- 
ökonomie, Sozialökonomik,  Gesellschafts-  bzw.  Ge- 
meinschaftswirtschaftslehre):  Die  Lehre  von  der  Be- 
darfsbefriedigung der  Menschen  heißt  „Volkswirtschaftslehre", 
oder  genauer  die  Lehre  von  der  Wirtschaft  innerhalb  einer 
Gesellschaft  von  Menschen  heißt  „Volkswirtschaftslehre",  wobei 
man  unter  der  „Wirtschaft"  die  Gesamtheit  der  Handlungen,  Vor- 
gänge, welche  nicht  Handlungen  sind,  und  Einrichtungen  ver- 
steht, die  auf  die  dauernde  planmäßige  Güterversorgung  der 
Menschen  gerichtet  sind  (Wy dgodzinski).  Man  könnte  die 
Gesamtheit  der  in  einer  Wirtschaft  enthaltenen  Handlungen 
„Handel",  die  Gesamtheit  der  in  einer  Wirtschaft  enthaltenen 
Vorgänge,   welche   nicht  Handlungen  sind,  „Verkehr"  nennen. 

Vollkommenheit:  In  bezug  auf  Forderungen  heißt  das- 
jenige „vollkommen",  was  diesen  Forderungen  entspricht.  Der 
Zustand  eines  Gegenstandes,  der  vollkommen  ist,  heißt  insofern 
„V  ollkommenheit". 

Volumen:  s.  Menge,  meßbare. 

Voluntarismus:  a)  s.  Psychologie. 

b)  Ein  metaphysische  Lehre  (insbesondere  die  Schopen- 
hauers), derzufolge  der  Wille  das  Wesen  der  Welt  ist,  heißt 
eine  „voluntaristische". 

Vorangehen:  s.  Menge,  geordnete;  Reihe. 

Voraussetzung:  s.  Begründung. 

Vorderglied:  s.  Relation. 

Vordersatz:  s.  Schluß. 

Vorfahren:  s.  Biologie. 

Vorgang:  Erläuterung1).  Sind  den  Punkten  t  einer  Zeit- 
strecke (tl;  tn)  reale  Gegenstände  Gtv  G2,  .  .  .,  Gn  eindeutig, 
aber  nicht  notwendig  stetig  zugeordnet,  so  daß  stets  tt ,  t±  ^_  1 
vorangeht,  und  konstruiert  man  zu  jedem  der  Gegenstände  G 
eine  Menge  M  von  Eigenschaften  desselben,  zu  welchen  Eigen- 
schaften auch  die  Zuordnung  zu  dem  entsprechenden  Zeitpunkte 
gehören  möge,  so  heiße  die  Realinterpretation  der  Gesamtheit 


*)  In  bezug  auf  nachstehende  Definitionskette  sind  die  Verfasser 
Herrn  H.  Fromm  für  Anregungen  zu  Dank  verpflichtet. 
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der  Gegenstände  G2,  .  .  .,  Gn  in  bezug  auf  diese  Mengen 
M  ein  „Vorgang",  wenn  der  Durchschnitt  D  dieser  Mengen 
von  der  Nullmenge  verschieden  ist,  und  die  betreffende  Zeit- 
strecke heiße  die  „Dauer"  des  Vorganges.  Der  Durchschnitt 
D  heiße  der  „Durchschnitt  des  Vorganges"  oder  der  „Gegen- 
stand des  Vorganges".  Als  den  „Gegenstand  eines  Vorganges" 
bezeichne  man  ferner  denjenigen  der  Gegenstände  Gv  G2,  .  .  ., 
Gn,  welcher  einem  von  besonderem  Werte  zu  sein  scheint. 
Oft  wird  dieses  der  erste  sein.  Beispiel:  Schmelzendes  Stück 
Wachs.  Der  Gegenstand  eines  Vorganges  werde  auch  als  der 
„Träger"  desselben  bezeichnet.  Ein  Vorgang  heißt  eine  „Be- 
wegung", wenn  er  in  einem  n  dimensionalen  Räume  durch  n 
Gleichungen  von  der  Form  ausgedrückt  wird: 

x2  =  f2  (t) 

xn  =  fn  (t),  wobei  die  Funktionen 
h  (t),  f2  (t),  .  .  .,  fn  (t)  in  einem  abgeschlossenen  Intervalle 
stetig  sind  und  das  Intervall  als  eine  Zeitstrecke  aufzufassen 
ist.  Die  durch  die  obigen  Gleichungen  bestimmte  Kurve  heißt 
die  „Bahn"  oder  der  „Weg"  der  Bewegung.  Unter  dem 
„Zustande"  (in  der  ersten  Bedeutung  des  Wortes)  des  Gegen- 
standes eines  Vorganges  zu  einem  Zeitpunkte  tx  werde  der 
diesem  Zeitpunkte  zugeordnete  Gegenstand  Gx  verstanden.  Die 
zwischen  dem  Gegenstande  eines  Vorganges  und  seinem  Zu- 
stande zum  Zeitpunkte  tx  geltende  Relation  heiße  das  „Ver- 
halten" des  Gegenstandes  des  Vorganges  zum  Zeitpunkt  tx . 
Die  Funktion,  welche  das  Verhalten  des  Gegenstandes  eines 
Vorgangs  für  jeden  Zeitpunkt  des  Vorganges  ausdrückt,  heiße 
der  „Verlauf"  des  Vorganges.  Ist  der  Verlauf  des  Vorganges 
eine  Konstante,  so  heiße  der  Vorgang  ein  solcher  der  „Ruhe" 
oder  ein  „Zustand"  (in  der  zweiten  Bedeutung  des  Wortes), 
anderenfalls  ein  solcher  der  „Veränderung".  Ist  die  Verände- 
rung hinreichend  klein,  so  werde  sie  als  ein  „Zustand"  (in  der 
dritten  Bedeutung  des  Wortes)  bezeichnet.  Ein  Vorgang  der 
Veränderung  heiße  ein  „Übergang"  oder  eine^ „Verwandlung" 
oder  eine  „Entwicklung",  wenn  er  in  bezug  auf  den  Gegen- 
stand Gx  und  in  bezug  auf  den  Gegenstand  Gn  des  Vorganges 
betrachtet  wird. 

Vorgang,  psychischer:  s.  Psychologie. 

Vorgänger:  s.  Menge. 
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Vorgcncration:  s.  Biologie. 

Vorsatz  (Dolus,  Propositum):  1.  Antizipierte  Handlung. 

2.  Die  die  Willensbetätigung  begleitende  Kenntnis  (Vor- 
stellung) der  zum  gesetzlichen  Tatbestand  gehörenden  oder  der 
die  Strafbarkeit  erhöhenden  Tatumstände  (einschließlich  des 
Erfolges)  (Klee). 

Vorschluß:  s.  Schluß. 

Vorsehung:  1.  Schicksal. 

2.  In  der  Theologie  bezeichnet  man  die  Erhaltung  und 
Regierung  der  "Welt  durch  Gott  als  „Vorsehung"  oder  „Pro- 
videntia". 

Vorstellung:  1.  a)  „Vorstellung"  s.  Psychologie  (Definitionen 
anderer  Autoren  s.  u.  2.  dieses  Aufsatzes). 

b)  Klar  und  deutlich,  dunkel  und  verworren  s.  Psychologie 
(Definitionen  anderer  Autoren  s.  u.  3.). 

2.  a)  Psychische  Gebilde,  welche  ganz  oder  in  der  Mehrzahl 
aus  Empfindungen  bestehen,  heißen  „Vorstellungen".  Eine 
Verbindung  von  Empfindungen,  in  der  jedes  Element  mit 
einem  beliebigen  zweiten  in  derselben  Weise  wie  mit  jedem 
beliebigen  anderen  verknüpft  ist,  heißt  eine  „intensive  Vor- 
stellung" oder,  anders  ausgedrückt,  intensive  Vorstellungen  sind 
Verbindungen  von  Empfindungen  in  beliebig  permutierbarer 
Ordnung.  Vorstellungen,  deren  Teile  nicht  in  beliebig  per- 
mutierbarer Weise  miteinander  verknüpft  sind,  heißen  „exten- 
sive Vorstellungen".  An  intensiven  Vorstellungen  unterscheidet 
man  u.  a.  Verbindungen  von  Druck-  mit  Wärme-  oder  Kälte- 
empfindungen, Verbindungen  von  Druck-  oder  Temperatur-  mit 
Schmerzempfindungen,  Verbindungen  von  Geruchs-  und  Ge- 
schmacksempfindungen und  schließlich  zahlreiche  Verbindungen 
von  Gehörsempfindungen.  An  extensiven  Vorstellungen  unter- 
scheidet man  die  räumlichen  und  die  zeitlichen  Vorstellungen 
(Wundt). 

b)  Ein  Bewußtseinsinhalt  heißt  eine  „Vorstellung",  durch 
welchen  das  Denken  einen  Gegenstand  vergegenwärtigt 
(Kreibig). 

Kreibig  unterscheidet: 

a)  Wahrnehmungsvorstellungen, 

ß)  Erneuerungsvorstellungen. 

Ferner  teilt  er  die  Vorstellungen  ein: 

a.  a)  nach  der  Beschaffenheit  des  Inhaltes  in  „anschauliche" 
und  „unanschauliche",   in  „einfache"  und  „zusammengesetzte", 
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wobei  eine  Vorstellung  eine  anschauliche  heißt,  wenn  sie  in 
ihrem  Inhalte  die  Merkmale  zum  Bewußtsein  bringt,  die  bei 
der  Erfassung  des  Gegenstandes  als  eines  Dniges,  Vorganges, 
Zustandes  oder  Ablaufes  der  "Wirklichkeit  vorhanden  sind,  und 
eine  unanschauliche,  wenn  ihr  Inhalt  nur  einen  Teil  der  bei 
einer  solchen  Erfassung  des  Gegenstandes  bewußten  Merkmale 
wiedergibt;  wobei  eine  Vorstellung  eine  einfache  heißt,  wenn 
ihr  Inhalt  nur  einen  Bestandteil  hat  (wenn  ihr  Gegenstand  in 
bezug  auf  das  vorstellende  Objekt  nur  ein  Merkmal  besitzt), 
und  anderenfalls  eine  zusammengesetzte. 

a.  b)  Nach  der  Art  des  vorgestellten  Inhaltes  in  „konkrete" 
und  „abstrakte",  wobei  eine  Vorstellung  eine  konkrete  heißt, 
wenn  sie  durch  ihren  Inhalt  einen  realen  Gegenstand  bezeichnet, 
und  anderenfalls  eine  abstrakte. 

a.  c)  Nach  der  Beziehung  vom  Inhalt  von  realem  Gegen- 
stande in  „adäquate"  und  „inadäquate",  wobei  eine  Vorstellung 
eine  adäquate  heißt,  wenn  ihr  Inhalt  in  seinen  Bestandteilen 
den  Gegenstand  mit  seinen  Merkmalen  und  ohne  Zutat  abbildet, 
und  anderenfalls  eine  inadäquate. 

a.  d)  Nach  dem  Umfange  in  „individuelle"  und  „allgemeine", 
wobei  eine  Vorstellung  eine  individuelle  heißt,  wenn  sie  sich 
nicht  auf  eine  Vielheit  von  Gegenständen  bezieht,  und  anderen- 
falls eine  allgemeine. 

a.  e)  Nach  dem  Klarheits-  und  Deutlichkeitsmerkmale  in 
„klare"  und  „verworrene",   in  „deutliche"  und   „dunkle"  s.  3. 

a.  f)  Nach  der  zeitlichen  Bestimmtheit  in  „flüchtige"  und 
„beharrende". 

a.  g)  Nach  dem  Empfindungskorrelat  in  „objektiv  erregte" 
und  „intrasubjektive",  nach  dem  Gefühls-  und  Willenskorrelat 
in  „theoretische"  und  „praktische". 

b.  Dasjenige,  was  als  Bestandteil  in  einem  Satz  vorkommen 
kann,  für  sich  allein  aber  noch  keinen  Satz  ausmacht,  nennt 
Bolzano  „Vorstellungen".  „Subjektive"  oder  „gedachte  Vor- 
stellung" ist  B.  zufolge  der  allgemeine  Name  für  die  Er- 
scheinungen in  unserem  Gemüte,  deren  besondere  Arten  wir 
mit  Sehen,  Hören  und  dergl.  bezeichnen,  sofern  es  nur  keine 
Urteile  oder  Behauptungen  sind.  Jede  subjektive  Vorstellung 
setzt  irgend  ein  lebendiges  Wesen  als  das  Subjekt  voraus,  in 
welchem  sie  vorgeht.  Die  subjektive  Vorstellung  ist  etwas 
Wirkliches.  Unter  der  zu  jeder  subjektiven  Vorstellung  ge- 
hörenden „objektiven  Vorstellung"  oder  „Vorstellung   an  sich" 
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versteht  Bolzano  ein  nicht  in  der  Wirklichkeit  zu  suchendes 
Etwas,  welches  den  nächsten  und  unmittelbaren  Stoff  der  sub- 
jektiven Vorstellung  ausmacht.  Die  objektive  Vorstellung  be- 
steht nicht  als  etwas  Seiendes,  aber  doch  als  ein  gewisses 
Etwas,  auch  wenn  kein  einziges  denkendes  Wesen  sie  auffassen 
sollte,  und  sie  wird  dadurch,  daß  ein,  zwei,  drei  oder  mehrere 
"Wesen  sie  denken,  nicht  vervielfacht,  wie  die  ihr  zugehörige 
subjektive  Vorstellung  nun  mehrfach  vorhanden  ist.  Die  ob- 
jektive Vorstellung  ist  nicht  mit  dem  Gegenstande  zu  ver- 
wechseln, auf  den  sich  eine  (gedachte)  Vorstellung  bezieht, 
noch  mit  dem  Wort,  durch  welches  man  sie  bezeichnet.  Wenn 
eine  Vorstellung,  die  zusammengesetzt  ist,  unter  ihren  Teilen 
auch  Anschauungen  enthält,  gesetzt  auch,  daß  ihre  Teile  (wenn 
dieses  möglich  wäre)  nur  Anschauungen  sind,  so  heißt  sie  eine 
„gemischte"  Vorstellung.  Eine  Vorstellung  heißt  „intuitiv", 
wenn  man  ihre  Merkmale  auf  einmal  denken  kann;  anderen- 
falls, wo  man  ihren  Inhalt  durch  Symbole  bezeichnet,  heißt 
sie  „symbolisch". 

c.  „Vorstellungen"  sind  psychische  Gebilde,  die  auf  ein 
Subjekt  (Vorstellender)  und  ein  Objekt  (Vorgestelltes)  gleich- 
zeitig bezogen  werden  können  (E.  Schmid). 

d.  Jeder  Begriff,  sofern  er  Gegenstand  psychologischer  Unter- 
suchungen ist,  heißt  „Vorstellung"  (Steinthal). 

e.  Bewußtseinsvorgänge,  bei  denen  uns  das  im  Bewußtsein 
Vorhandene  als  Gegenstand  bewußt  ist,  heißen  „Vorstellungen" 
(B.  Erdmann). 

3.  a)  Eine  Vorstellung,  die  von  anderen  im  Bewußtsein  an- 
wesenden scharf  unterschieden  wird,  ist  „deutlich".  Die  „Klar- 
heit" einer  Vorstellung  wird  sowohl  durch  die  Stärke  ihrer 
Empfindungselemente  bedingt,  als  auch  durch  die  Schärfe  ihrer 
Apperzeption.  Ein  Eindruck  muß  stark  genug  sein,  um  eine 
deutliche  Auffassung  zuzulassen,  und  gleichzeitig  muß  eine 
möglichst  vollständige  Anpassung  der  Apperzeption  an  ihn 
stattfinden.  Vermöge  beider  Momente  bietet  eine  mittlere 
Intensität  der  Empfindungen  die  günstigsten  Bedingungen  für 
die  Klarheit  der  Vorstellungen,  da  auch  die  übermäßige 
Stärke  eines  Eindrucks  die  Anpassung  an  denselben  erschwert 
(Wundt). 

b)  Das  Bewußtsein  seiner  Vorstellungen,  welches  zur  Unter- 
scheidung eines  Gegenstandes  von  anderen  zureicht,  ist  „Klar- 
heit". „Deutlichkeit"  heißt  dasjenige,  wodurch  die  Zusammen- 
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Setzung  der  Vorstellungen  klar  wird.  Vorstellungen  zu  haben 
und  sich  ihrer  doch  nicht  bewußt  zu  sein,  darin  scheint  ein 
Widerspruch  zu  liegen;  denn  wie  können  wir  wissen,  daß  wir 
sie  haben,  wenn  wir  uns  ihrer  nicht  bewußt  sind?  Allein  wir 
können  uns  doch  mittelbar  bewußt  sein,  eine  Vorstellung 
zu  haben,  ob  wir  gleich  unmittelbar  uns  ihrer  nicht  bewußt 
sind.    Dergleichen  Vorstellungen  heißen  „dunkel"  (Kant). 

c)  Eine  Vorstellung  heißt  „klar",  wenn  wir  sie  uns  selbst 
wieder  vorstellen,  und  zwar  dadurch,  daß  wir  sie  anschauen; 
anderenfalls  heißt  sie  „dunkel".  Eine  Vorstellung  heißt  „deutlich", 
wenn  man  weiß,  ob  sie  aus  einem  oder  aus  welchen  Teilen 
sie  besteht.  Wenn  man  das  nicht  weiß,  heißt  sie  „undeutlich", 
und  wenn  sie  außerdem  zusammengesetzt  ist,  „verworren" 
(Bolzano). 

d.  )  Eine  Vorstellung  heißt  „klar",  welche  dem  Aufmerksamen 
(menti  attendenti)  gegenwärtig  und  offenkundig  (präsens  et 
aperta  est)  ist.  Eine  Vorstellung  heißt  „deutlich",  wenn  sie 
von  jeder  anderen  so  scharf  unterschieden  ist,  daß  sie  nichts, 
als  das  was  klar  ist,  enthält  (Descartes). 

e.  Eine  Vorstellung  heißt  „dunkel",  wenn  sie  nicht  hinreicht, 
den  ihr  entsprechenden  Gegenstand  wieder  zu  erkennen  und 
von  jedem  anderen  zu  unterscheiden;  anderenfalls  heißt  sie 
„klar".  Eine  klare  Vorstellung  heißt  „verworren",  wenn  man 
nicht  die  Teile  und  Eigenschaften  des  ihr  entsprechenden 
Gegenstandes  angeben  kann;  anderenfalls  heißt  sie  „deutlich", 
und  zwar  „adäquat",  wenn  man  dieselbe  vollständig  zergliedern 
kann,  anderenfalls  „inadäquat"  (Leibniz). 

Vorstellungsinhalt:  s.  Akt. 

Vorurteil:  1.  Unter  einem  „Vorurteil"  eines  Menschen 
versteht  man  einen  diesen  Menschen  hinreichend  kennzeichnen- 
den Irrtum.  Francis  Bacon  von  Verulam  unterscheidet 
vier  Arten  von  Vorurteilen  —  er  nennt  sie  „idola"  —  nämlich 
die  idola  tribus,  die  idola  specus,  die  idola  fori  und  die  idola 
theatri.  Die  „idola  tribus"  (Vorurteile  des  Stammes)  sind  die 
Vorurteile,  die  den  Individuen  der  menschlichen  Gattung  als 
solchen  eigentümlich  sind,  z.  B.  Sinnestäuschungen,  Hang  zu 
anthropomorphistischer  Auffassung  der  Natur.  Die  „idola 
specus"  (Vorurteile  der  Höhle,  nach  einer  Stelle  im  siebenten 
Buch  von  Piatons  „Staat")  sind  die  Vorurteile  des  einzelnen 
Individuums,  die  aus  individueller  Anlage  oder  Erziehung  ent- 
stehen, z.  B.  Überschätzung  antiker  Autoren.    Die  „idola  fori" 
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(Vorurteile  des  Marktes)  sind  die  Vorurteile,  die  durch  das 
Zusammenleben  der  Menschen,  insbesondere  durch  die  Sprache, 
entstehen.  Die  „idola  theatri"  (Vorurteile  der  Schaubühne) 
sind  die  Vorurteile,  die  aus  der  unkritischen  Übernahme  des 
konventionell  Anerkannten  entstehen. 

2.  s.  Aberglaube  (Kant). 

3.  Ein  irriger  Satz  als  Axiom  heißt  ein  „Vorurteil". 
Vorwegnahme:   Sich  einen  Vorgang  vorstellen,  von  dem 

man  weiß  oder  glaubt,  er  wird  stattfinden,  heißt,  diesen  Vor- 
gang „vorwegnehmen"  oder  „in  Gedanken  vorwegnehmen". 
Vorzeichen:  s.  Zahl. 

w. 

Wachen,  schlafen,  träumen:  s.  Bewußtsein. 

Wahl:  s.  Psychologie,  Auswahl,  Wille. 

Wahlfreiheit  (Liberum  arbitrium):  Freiheit  (s.  Wille). 

Wahlhandlung:  s.  Wille. 

Wahlverwandtschaft:  Manche,  insbesondere  Hylozoisten, 
welche  behaupten,  daß  sich  Gegenstände  (Elemente  chemischer 
Verbindungen,  Menschen)  anziehen,  nennen  die  die  Anziehung 
ihnen  zufolge  bewirkende  Anziehungskraft  „Wahlverwandtschaft". 

Wahnglaube:  Den  Glauben  an  Wunder,  den  Glauben  an 
Geheimnisse,  den  Glauben  an  Gnadenmittel  bezeichnet  Kant 
als  „Wahnglaube". 

Wahnsinn:  s.  Geisteskrankheiten. 

Wahnvorstellung:  s.  Psychopathologie: 

Wahrhaftigkeit:  Derjenige  Mensch  heißt  „wahrhaftig", 
welcher  niemals  wissentlich  die  Unwahrheit  sagt  oder  nur  dann, 
wenn  er  glaubt,  daß  in  einem  bestimmten  Falle  die  Unwahr- 
heit zu  sagen  seine  sittliche  Pflicht  sei. 

Wahrheit:  Erläuterung.  1.  Wenn  der  Logiker  versucht, 
die  Logik  genannte  Wissenschaft  zu  begründen,  dann  muß  er 
zu  diesem  Zweck  bereits  u.  a.  (logisch)  denken  können.  Der 
sich  hierin  dokumentierenden  Tragik  vermag  sich  der  Axio- 
matiker  so  wenig  wie  andere  zu  entziehen.  Er  muß  sich  da- 
mit begnügen,  seine  Voraussetzungen  erschöpfend  anzugeben. 
Das  tut  der  ordine  axiomatico  verfahrende  Logiker,  indem  er 
an  den  Anfang  seiner  Darstellung  der  Logik  ein  Axiomen- 
system derselben  stellt,  von  dem  er  voraussetzt,  er  habe  an 
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ihm  „die  Wahrheit".  Ein  Satz  heiße  ein  „wahrer",  wenn  er 
entweder  ein  Axiom  eines  Axiomensystems  der  Logik  ist  oder 
aus  einem  solchen  bewiesen  werden  kann;  ein  Satz  heiße  ein 
„falscher",  wenn  seine  Negation  ein  wahrer  ist;  ein  Satz  heiße 
in  bezug  auf  ein  Axiomensystem,  welches  nicht  ein  solches 
der  Logik  ist,  ein  „richtiger",  wenn  er  entweder  ein  Axiom 
dieses  Axiomensystems  ist  oder  aus  diesem  Axiomensystem  be- 
wiesen werden  kann;  ein  Satz  heiße  in  bezug  auf  ein  Axiomen- 
system, welches  nicht  ein  solches  der  Logik  ist,  ein  „ver- 
kehrter", wenn  seine  Negation  in  bezug  auf  dasselbe  ein  „rich- 
tiger" ist.  Die  Gesamtheit  der  wahren  bezw.  der  falschen 
Sätze  heiße  „die  Wahrheit"  bezw.  „die  Falschheit".  Wir  setzen 
voraus,  daß  Axiomensysteme  der  Logik  „gleichwertig"  sind 
(s.  axiomatische  Methode).  Die  Gesamtheit  der  in  bezug  auf 
ein  Axiomensystem  richtigen  bezw.  verkehrten  Sätze  heiße  „die 
Richtigkeit"  bezw.  „die  Verkehrtheit"  in  bezug  auf  dieses 
Axiomensystem.  Jeder  wahre  bezw.  jeder  falsche  Satz  heiße 
„eine  Wahrheit"  bezw.  „eine  Falschheit".  Jeder  in  bezug  auf 
ein  Axiomensystem,  welches  nicht  ein  solches  der  Logik  ist, 
richtige  bezw.  verkehrte  Satz  heiße  in  bezug  auf  dasselbe  „eine 
.Richtigkeit"  bezw.  „eine  Verkehrtheit".  Zuweilen  möge  die 
Eigenschaft  eines  Satzes,  ein  wahrer  bezw.  ein  falscher  Satz 
zu  sein,  als  „seine  Wahrheit"  oder  „das  an  ihm  Wahre"  oder 
sein  „Wahrheitsgehalt"  bezw.  „seine  Falschheit"  oder  „das  an 
ihm  Falsche"  oder  „sein  Falschheitsgehalt"  bezeichnet  werden. 
Zuweilen  möge  die  Eigenschaft  eines  Satzes  in  bezug  auf  ein 
Axiomensystem,  welches  nicht  ein  solches  der  Logik  ist,  ein 
richtiger  bezw.  ein  verkehrter  Satz  zu  sein,  als  „seine  Richtig- 
keit" oder  „das  an  ihm  Richtige"  oder  „sein  Richtigkeitsgehalt" 
bezw.  „seine  Verkehrtheit"  oder  „das  an  ihm  Verkehrte"  oder 
„sein  Verkehrtheitsgehalt"  in  bezug  auf  dieses  Axiomensystem 
bezeichnet  werden.  Zuweilen  möge  die  oder  eine  Gesamtheit 
von  wahren  bezw.  falschen  Sätzen  als  „das  Wahre"  bezw.  „das 
Falsche"  bezeichnet  werden.  Zuweilen  möge  die  oder  eine 
Gesamtheit  von  in  bezug  auf  ein  Axiomensystem,  welches  nicht 
ein  solches  der  Logik  ist,  richtigen  bezw.  verkehrten  Sätzen 
als  „das  Richtige"  bezw.  „das  Verkehrte"  in  bezug  auf  dieses 
Axiomensystem  bezeichnet  werden.  In  bezag  auf  die  Termini 
„zulässiger"  (oder  „wahrer"  oder  „richtiger"  oder  „logischer") 
Schluß  bezw.  „unzulässiger"  (oder  „falscher"  oder  „verkehrter" 
oder  „unlogischer")  Schluß  s.  Begründung.    Ein  in  bezug  auf 
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ein  Axiomensystem  sinnvoller  Satz  (s.  Satz)  heiße  in  bezug 
auf  dasselbe  ein  „gültiger",  wenn  er  ein  wahrer  ist,  sofern  das 
betreffende  Axiomensystem  ein  solches  der  Logik  ist,  und 
wenn  er  ein  in  bezug  auf  dasselbe  richtiger  ist,  sofern  das 
betreffende  Axiomensystem  kein  solches  der  Logik  ist.  Ein 
in  bezug  auf  ein  Axiomensystem  sinnvoller  Satz  heiße  in  be- 
zug auf  dasselbe  ein  „ungültiger",  wenn  seine  Negation  in  be- 
zug auf  dasselbe  ein  gültiger  ist.  Ein  in  bezug  auf  ein  Axiomen- 
system sinnvoller  Satz  heiße  in  bezug  auf  dasselbe  ein  „agül- 
tiger", wenn  er  in  bezug  auf  dasselbe  kein  gültiger  Satz 
ist  (s.  Satz).  In  bezug  auf  die  Tennini  „Grültigkeit", 
„Ungültigkeit",  Agültigkeit"  mögen  entsprechende  sprach- 
schriftliche Festsetzungen  vereinbart  werden,  wie  wir  sie 
in  bezug  auf  die  Termini  „Wahrheit",  „Falschheit"  vereinbart 
haben.  Unter  dem  „Grültigkeitswert"  eines  Satzes  werde  fol- 
gendes verstanden:  Der  „Grültigkeitswert"  eines  Satzes  ist  „Gül- 
tigkeit", wenn  der  Satz  ein  gültiger  ist,  und  „Ungültigkeit", 
wenn  der  Satz  ein  ungültiger  ist  (s.  Funktion,  Frege).  In 
bezug  auf  die  Termini  „Erkenntnis",  „Irrtum"  s.  Erkenntnis; 
in  bezug  auf  die  Termini  „Beweis",  „Nachweis"  s.  Begründung 
und  axiomatische  Methode.  Zuweilen  werden  wir  auch  den 
Terminus  „Wahrheit"  bezw.  „Falschheit"  —  insbesondere  um 
Bolz  an  os  che  Definitionen  übernehmen  zu  können  —  in  einer 
weiteren  Bedeutung  gebrauchen,  nämlich  synonym  mit  „Erkennt- 
nis" (s.  d.)  bezw.  „Irrtum". 

Manche  Philosophen  behaupten,  daß  die  Wahrheit  als  solche 
„absolut'4  oder  „ewig"  oder  „objektiv"  ist,  d.  h.  u.  a.  unabhängig 
vom  Erkanntwerden,  wie  unabhängig  von  irgend  welchen  Vor- 
aussetzungen. Manche  Philosophen  behaupten,  daß  die  Wahr- 
heit als  solche  „relativ"  oder  „vergänglich"  oder  „subjektiv" 
ist,  d.  h.  u.  a.  abhängig  vom  Erkanntwerden  wie  von  irgend 
welchen  Voraussetzungen.  Insbesondere  hat  man  behauptet, 
daß  es  Wahrheit  nur  in  bezug  auf  Erkennende  gibt  und  zwar 
a)  daß  es  für  das  Menschengeschlecht  eine  Wahrheit  gibt  (uni- 
versaler Charakter  der  Wahrheit),  b)  daß  es  nur  für  eine  be- 
stimmte Kulturstufe  oder  für  ein  bestimmtes  wissenschaftliches 
Bewußtsein  einer  Zeit  eine  Wahrheit  gibt  (temporärer  Cha- 
rakter der  Wahrheit),  c)  daß  es  nur  eine  Wahrheit  für  einen 
(einzelnen)  Erkennenden  gibt,  und  daß  für  einen  solchen  wahr 
sein  kann,  was  für  einen  anderen  falsch  ist,  und  umgekehrt 
(singulärer  Charakter  der  Wahrheit). 
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Com.te  hat  behauptet:  Tout  est  relatif,  voilä  le  seul  prin- 
cipe absolu. 

Manche  Philisophen,  z.  B.  Sextus  Empiricus,  argumen- 
tieren etwa  folgendermaßen:  Wenn  jemand  behauptet,  es  gibt 
Wahrheiten,  so  stellt  er  diese  Behauptung  entweder  mit  oder 
ohne  Beweis  auf.  Wenn  er  es  ohne  Beweis  tut,  dann  kann 
man  auch  ohne  Beweis  die  entgegengesetzte  Behauptung  auf- 
stellen. Tut  er  es  aber  mit  Beweis,  so  frage  ich,  woher  weiß 
er,  daß  seine  Argumentation,  die  er  einen  Beweis  nennt,  ein 
Beweis  sei.  Behauptet  er  das  letztere  ohne  Beweis,  dann 
kann  man  auch  ohne  Beweis  die  entgegengesetzte  Behauptung 
aufstellen.  Tut  er  es  aber  mit  Beweis,  so  frage  ich,  woher 
weiß  er,  daß  seine  Argumentation,  die  er  einen  Beweis  nennt, 
ein  Beweis  sei.  Behauptet  er  das  letztere  usw.  Man  kann 
also,  so  schließen  manche,  nicht  beweisen,  daß  es  Wahr- 
heiten gibt.  x 

Wenn  jemand  behauptet,  es  gibt  keine  Wahrheiten,  so  stellt 
er  diese  Behauptung  entweder  mit  oder  ohne  Beweis  auf. 
Wenn  er  es  ohne  Beweis  tut,  dann  kann  man  auch  ohne  Be- 
weis die  entgegengesetzte  Behauptung  aufstellen.  Tut  er  es 
aber  mit  Beweis,  so  frage  ich,  woher  weiß  er,  daß  seine  Ar- 
gumentation, die  er  einen  Beweis  nennt,  ein  Beweis  sei.  Be- 
hauptet er  das  letztere  ohne  Beweis,  dann  kann  man  auch 
ohne  Beweis  die  entgegengesetzte  Behauptung  aufstellen.  Tut 
er  es  aber  mit  Beweis,  so  frage  ich,  woher  weiß  er,  daß  seine 
Argumentation,  die  er  einen  Beweis  nennt,  ein  Beweis  sei. 
Behauptet  er  das  letztere  usw.  Man  kann  also,  so  schließen 
manche,  nicht  beweisen,  daß  es  keine  Wahrheiten  gibt. 

Manche  Philosophen  argumentieren  etwa  folgendermaßen: 
Einen  Satz  als  „absolut  wahr"  beweisen,  d.  h.  ihn  auf  als 
absolut  wahr  vorausgesetzte  oder  auf  bereits  als  absolut  wahr 
bewiesene  zurückführen.  Der  Satz:  Es  gibt  mindestens  einen 
absolut  wahren  Satz,  läßt  sich  also  nicht  als  absolut  wahr  be- 
weisen, ohne  daß  man  die  Existenz  mindestens  eines  absolut 
wahren  Satzes  voraussetzt.  Der  Satz:  Jede  Wahrheit  ist  relativ, 
ist  widerspruchsvoll,  denn  er  selbst  stellt  sich  als  ein  absolut 
wahrer  dar,  behauptet  also  implicite,  was  er  explicite  leugnet. 

Simmel  argumentiert:  „Denn  damit  eine  Lehre  zum  Inhalt 
haben  könne,  daß  es  eine  ewige  und  unbedingte  Wahrheit 
gibt,  muß  zunächst  einmal  festgestellt  sein,  daß  eine  Lehre 
überhaupt  und  als  solche,  sozusagen  formal,  imstande  ist,  zu 
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unbedingten  Wahrheiten  zu  gelangen.  Denn  die  Behauptung, 
es  bestehe  eine  absolute  Wahrheit,  muß  sich  doch  selbst  als 
absolut  wahre  geben  —  setzt  also  ihre  eigene  Gültigkeit  schon 

voraus"   »Die  Wahrheit,  daß  alles  fließt,  ist  selbst 

eine  fließende,  auch  sie  ist  durch  das  Gesetz,  das  sie  selbst 
verkündet,  dazu  bestimmt,  von  einer  andern,  ja  entgegengesetzten, 

abgelöst  zu  werden"  »•  •  •  •  si©  (fliese  Lehre)  kann  von 

allem  Seienden  sagen,  daß  es  seinem  Wesen  nach  fließt  und 
verfließt  —  nur  von  dem  Inhalt  dieser  Aussage  selbst  nicht, 
ohne  ihre  Gültigkeit  auch  für  alle  anderen  Inhalte  illusorisch 
zu  machen".  Simmel  zieht  daraus  den  Schluß,  daß  „im 
Geistigen  überhaupt  dasjenige,  was  man  mit  dem  Gleichnis 
der  „Fundamente"  bezeichnen  muß,  unsicherer  und  „unfunda- 
mentierter"  zu  sein  pflegt,  als  dasjenige,  was  über  ihm  auf- 
gebaut ist",  und  als  Metaphysiker  erteilt  er  die  für  Metaphy- 
siker  vielleicht  trostreiche  Versicherung,  daß  „in  der  Tatsache: 
daß  wir  jenen  tragischen  Widerspruch  alles  Erkennens  selbst 
erkennen  und  wissen,  für  den  Geist  die  Gewähr  liegt,  von  ihm 
nicht  verschlungen  zu  werden". 

Manche  Philosophen  behaupten,  daß  es  einen  besonderen 
„Wahrheitsbegriff  der  Philosophie"  gibt.  Simmel  schreibt: 
„Der  Wahrheitsbegriff,  der  sich  an  dieses  Grundwesen  der 
Philosophie  heftet,  ist  in  seiner  eigentümlichen  Gelöstheit  von 
dem  Sachgehalt  ihrer  Behauptungen  aufgezeigt  worden.  Ergab 
sich  dies  daher,  daß  in  diese  nicht  das  generelle  oder  objek- 
tive Bild  der  W elt,  sondern  das  Verhältnis  der  typisch-geistigen 
Individualitäten  zur  Welt  niedergelegt  ist  —  so  zeichnet  sich 
die  Eigenart  jenes  Wahrheitsbegriffes  jetzt  noch  einmal  an 
dem  so  entstandenen  Bilde  selbst.  Dieses  Bild  hat,  jenem 
Ursprung  zufolge,  die  Form  der  Vereinheitlichung  des  Gesamt- 
seins und  zwar  vermittels  eines  einseitig  ausgewählten  und  als 
absolut  intronisierten  Elementes  aus  eben  diesem  Gesamtsein." 

 „Und  dieses  begründet  nun  wohl  einen  entscheidenden 

Zug  der  philosophischen  Wahrheit':  daß  eine  Lehre  innerhalb 
der  philosophischen  Sphäre,  festgehalten  in  der  Höhe  ihrer 
Abstraktion,  durchaus  als  zutreffende  Wahrheit  behauptet  und 
empfunden  werden  kann  und  dabei  die  Anwendungen  auf  all 
die  Einzelheiten,  auf  die  sie  sich  als  allgemeine  Behauptung 
eigentlich  beziehen  soll,  nicht  verträgt." 

2.  Nach  Bolz  an  o  bezeichnet  man  mit  „Wahr",  „Wahrheit", 
„Wahrheiten"  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch:  I.  Eine  Be- 


Wahrheit 


511 


schaffenheit,  die  Sätzen  zukommen  kanu,  vermöge  deren  sie 
etwas  so,  wie  es  ist,  aussagen;  II.  Sätze,  denen  die  Beschaffen- 
heit Wahrheit  zukommt;  III.  Urteile,  die  einen  wahren  Satz 
enthalten ;  IV.  einen  Inbegriff  mehrerer  Wahrheiten  in  einer 
der  obigen  Bedeutungen;  V.  wird  das  Wort  „wahr"  jedem 
Gegenstande  beigelegt,  wenn  man  ausdrücken  will,  daß  er  das 
sei,  was  er  nach  der  Benennung,  die  man  ihm  soeben  gibt, 
sein  sollte.  Unter  einer  „Wahrheit  an  sich"  oder  einer  „ob- 
jektiven Wahrheit"  versteht  Bolz  an  o  jeden  beliebigen  Satz, 
der  etwas  so,  wie  es  ist,  aussagt,  wobei  Bolzano  es  ausdrück- 
lich unbestimmt  läßt,  ob  dieser  Satz  von  irgend  einem  gedacht 
oder  ausgesprochen  ist  oder  nicht  ist.  Jede  Wahrheit  an  sich 
ist  ein  Satz  an  sich.  Man  soll  nach  Bolzano  den  Begriff 
einer  Wahrheit  an  sich  nicht  mit  dem*  einer  erkannten  Wahr- 
heit verwechseln,  desgleichen  nicht  mit  dem  der  Gewißheit, 
desgleichen  nicht  mit  dem  der  Wirklichkeit,  desgleichen  nicht 
mit  dem  der  Denkbarkeit,  d.  i.  der  Möglichkeit  eines  Ge- 
dankens, noch  mit  jenem  der  Erkennbarkeit,  d.  i.  der  Möglich- 
keit eines  Erkenntnisses.  Daß  es  wenigstens  eine  Wahrheit 
an  sich  gibt,  versucht  Bolzano  folgendermaßen  zu  begründen: 
„Wenn  nämlich  jeder  Satz  falsch  wäre:  so  wäre  auch  dieser 
Satz  selbst,  daß  jeder  Satz  falsch  sei,  falsch.  Und  also  ist 
nicht  jeder  Satz  falsch,  sondern  es  gibt  auch  wahre  Sätze;  es 
gibt  auch  Wahrheiten,  wenigstens  eine"  (s.  Circulus-vitiosus- 
Axiom). 

3.  Kant  vergleicht  denjenigen,  der  fragt:  Was  ist  Wahr- 
heit? und  nach  einem  Kriterium  der  Wahrheit  einer  Erkenntnis 
der  Materie  nach  verlangt,  und  den,  welcher  unbedacht  darauf 
antwortet,  mit  zwei  Leuten,  von  denen  der  eine  einen  Bock 
melkt  und  der  andere  ein  Sieb  unterhält.  Als  bloß  logisches 
(formales)  Kriterium  der  Wahrheit  faßt  Kant  die  Uberein- 
stimmung einer  Erkenntnis  mit  den  allgemeinen  und  formalen 
Gesetzen  des  Verstandes  und  der  Vernunft  auf,  welche  Uber- 
einstimmung ihm  die  conditio  sine  qua  non,  mithin  die  nega- 
tive Bedingung  der  Wahrheit  ist.  Weiter  aber  kann  die  Logik 
nach  ihm  nicht  gehen,  und  den  Irrtum,  der  nicht  die  Form, 
sondern  den  Inhalt  trifft,  kann  die  Logik  durch  keinen  Probier- 
stein entdecken.  In  bezug  auf  die  „transzendentale  Wahr- 
heit" schreibt  Kant:  „In  dem  Ganzen  aller  möglichen  Er- 
fahrung liegen  aber  alle  unsere  Erkenntnisse,  und  in  der  all- 
gemeinen Beziehung  auf  dieselbe  besteht  die  transzendentale 
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Wahrheit,  die  vor  aller  empirischen  vorhergeht  und  sie  mög- 
lich macht." 

4.  Die  „Wahrheit"  besteht  in  der  Ubereinstimmung  der  Ur- 
teile unseres  Geistes  mit  den  Gegenständen,  um  die  es  sich 
handelt.  Unter  der  „Wahrheit  einer  Idee"  ist  die  Wahrheit 
der  Urteile  zu  verstehen,  die  die  Möglichkeit  des  Gegenstandes 
der  Idee  bejahen.  —  In  jeder  Wahrheit  ist  das  Prädikat  im 
Subjekt  enthalten. 

Eine  Wahrheit  ist  entweder  eine  „ursprüngliche"  (intuitive) 
oder  eine  „abgeleitete"  (demonstrative).  Die  „ursprünglichen" 
Wahrheiten  sind  diejenigen,  von  denen  sich  keine  Rechenschaft 
geben  läßt.  Derart  sind  die  identischen  oder  unmittelbaren 
Sätze,  die  von  einem  Subjekt  ein  Prädikat,  das  mit  ihm 
identisch  ist,  aussagen 1  oder  eines,  das  ihm  widerspricht,  ver- 
neinen. Eine  Wahrheit,  die  keine  ursprüngliche  ist,  ist  eine 
„abgeleitete".  Eine  abgeleitete  Wahrheit  ist  entweder  eine 
„notwendige"  oder  eine  „zufällige".  Eine  abgeleitete  Wahrheit, 
die  sich  völlig  in  ursprüngliche  auflösen  läßt,  ist  eine  „not- 
wendige". Eine  Wahrheit,  die  bei  ihrer  Auflösung  in  ur- 
sprüngliche einen  unendlichen  Fortschritt  zuläßt,  ist  eine 
„zufällige"  (Leibniz,  s.  Beweis). 

5.  Die  „Wahrheit"  ist  ein  von  der  Vernunft  richtig  erkanntes 
Urteil  und  steht  im  Gegensatz  zu  dem  Irrtum,  als  einem 
Urteil,  welches  nicht  zu  etwas  außer  ihm  in  derjenigen  Be- 
ziehung steht,  die  der  Satz  vom  Grunde  in  der  Gestalt  des 
Erkenntnisgrundes  fordert.  An  Arten  der  Wahrheit  gibt  es 
deren  vier.  Erstens  die  formale  oder  logische  Wahrheit,  welche 
vorhanden  ist,  wenn  ein  Urteil  ein  anderes  zum  Grunde  hat; 
zweitens  die  empirische  oder  Tatsachenwahrheit,  die  darauf 
beruht,  daß  ein  Urteil,  die  Data  von  Empfindungen  selektiv 
zusammenfassend,  die  Erfahrung  zum  Grunde  besitzt;  drittens 
die  transzendentale  Wahrheit,  d.  i.  die  Wahrheit  der  reinen 
Mathematik  und  reinen  Naturwissenschaften,  wobei  die  Wahr- 
heit der  reinen  Mathematik  auf  den  von  uns  a  priori  ange- 
schauten Formen  des  Baumes  und  der  Zeit  beruhen  soll  und 
die  Wahrheit  der  reinen  Naturwissenschaften  auf  dem  uns 
a  priori  bewußten  Gesetz  der  Kausalität;  viertens  die  meta- 
logische Wahrheit,  d.  i.  die  Wahrheit,  welche  vorhanden  ist, 
wenn  ein  Urteil  die  Denkgesetze,  d.  s.  die  in  der  Vernunft 
gelegenen  Bedingungen  alles  Denkens,  zum  Grunde  hat 
(Schopenhauer). 
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6.  a)  Die  Übereinstimmung  der  oder  einer  Erkenntnis  mit 
ihrem  Gegenstände  oder  dem  Seienden  oder  dem  Sein  oder 
der  Wirklichkeit  heißt  „Wahrheit",  b)  Die  Übereinstimmung 
des  oder  eines  Resultates  des  Denkens  mit  seinem  Gegenstande 
oder  dem  Seienden  oder  dem  Sein  oder  der  Wirklichkeit 
heißt  „Wahrheit",  c)  Die  Übereinstimmung  der  oder  einer 
Erfahrung  mit  ihrem  Gegenstande  oder  dem  Seienden  oder 
dem  Sein  oder  der  Wirklichkeit  heißt  „Wahrheit"  (Abbild- 
theorie). 

7.  Jede  Erkenntnis  gehört  der  Sphäre  des  logisch  Geltenden 
an;  mithin  sind  die  wahren  Sätze  dieser  Sphäre  immanent. 
Man  hat  den  Wahrheitsbegriff,  welcher  der  in  diesen  Worten 
ausgedrückten  Behauptung  zugrunde  liegt,  als  den  „immanenten 
Wahrheitsbegriff"  bezeichnet.  In  Beziehung  auf  das  Erkennen 
der  einzelnen  Menschen  (innerhalb  der  Healwissenschaften)  ist 
zwischen  dem  Vorgang  des  Erkennens  (einschließlich  seines 
jeweiligen  Inhalts)  und  dem  gemeinten  Gegenstand  zu  scheiden. 
Das  einzelne  Subjekt  kann  sich  in  seinem  Bewußtsein  nicht 
selbst  „überspringen",  d.  h.  es  kann  sich  nicht  unabhängig  von 
seinem  Bewußtsein  eines  Gegenstandes  bewußt  sein,  aber  es 
kann  sich  eines  solchen  bewußt  sein,  als  unabhängig  von  seinem 
Bewußtsein  daseiend.  In  dieser  Weise  ist  sich  der  Mensch 
—  im  vorwissenschaftlichen  wie  im  wissenschaftlichen  Ver- 
halten —  der  realen  Gegenstände  bewußt.  In  diesem  Sinne 
gilt  für  sie  „Bewußtseinstranszendenz",  und  man  kann  von  einem 
„transzendenten  Wahrheitsbegriff"  sprechen  (Messer). 

8.  „Wahrheit"  ist  das  Merkmal  eines  Urteils,  das  denjenigen 
Tatbestand  behauptet,  der  im  Bereiche  der  beurteilten  Gegen- 
stände vorhanden  ist  (K  reib  ig). 

9.  Ein  Urteil  behauptet  einen  Sachverhalt;  besteht  dieser 
Sachverhalt,  so  heißt  dieses  Urteil  „wahr",  anderenfalls  „un- 
wahr" (Weyl). 

10.  Unter  „Wahrheit"  versteht  Windelband  die  Uberein- 
stimmung der  Vorstellungen  untereinander,  der  sekundären  mit 
den  primären,  der  abstrakten  mit  den  konkreten  usw.,  der 
Theorie  mit  den  Tatsachen.  Er  bezeichnet  sie  auch  als  Nor- 
malität des  Denkens. 

11.  „Wahrheit"  ist  eine  Idee,  deren  Einzelfall  im  evidenten 
Urteil  aktuelles  Erlebnis  ist.  „Wahrheit"  ist  eine  Geltungs- 
einheit im  unzeitlichen  Reiche  der  Ideen  (Husserl). 

12.  Den  sogenannten  „Wahrheitsbegriff"  des  Pragmatismus 
Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie  33 
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drückt  Goethe  in  den  Worten  aus:  „Was  fruchtbar  ist,  allein 
ist  wahr";  oder  Simmel  in  den  Worten:  Wir  nennen  die- 
jenigen Vorstellungen  „wahr'*,  die  sich  als  Motive  des  zweck- 
mäßigen, leben-fördernden  Handelns  erwiesen  haben. 

13.  Linguistische  Skeptiker  haben  behauptet,  daß  „Wahrheit" 
im  gemeinsamen  Sprachgebrauch  besteht  und  wesentlich  auf 
der  Gesundheit  des  Gedächtnisses  beruht  (Mauthner). 

14.  Stirners  Einziger  nennt  Seine  Gedanken  „wahr".  Die 
„Wahrheit"  ist  eine  Kreatur,  und  der  Einzige  ihr  Eigner. 
Die  „Wahrheiten"  sind  Material  wie  Kraut  und  Unkraut;  ob 
Kraut  oder  Unkraut,  darüber  liegt  die  Entscheidung  im  Einzigen 
(S  tirner). 

15.  „Wahr"  ist,  was  jeder  normale  Erwartende  bestätigt 
findet  oder  finden  könnte  (I.  Schultz). 

16.  An  Wahrheitskriterien  sind  zu  unterscheiden:  a)  das 
transzendente,  ontologische  Wahrheitskriterium :  Jeder  Satz 
hat  als  wahr  zu  gelten,  der  der  Wirklichkeit,  dem  Sein, 
entspricht. 

b)  Das  formale  oder  logische  Wahrheitskriterium :  Jeder  Satz, 
der  mit  logischer  Notwendigkeit  (den  logischen  Formen  gemäß) 
gedacht  ist,  hat  als  wahr  zu  gelten. 

c)  Das  psychologische  Wahrheitskriterium:  Jeder  Satz,  der 
von  vollem  Evidenzgefühl  begleitet  ist,  hat  als  wahr  zu  gelten 
(Mannheim). 

Wahrheitsgehalt:  s.  Wahrheit  (Gültigkeitsg ehalt). 
Wahrheitswert:   s.  Wahrheit  (Gültigkeitswert),  Funktion. 
Wahrnehmung:  1.  s.  Psychologie  und  Sinneslehre. 
2.  Definitionen  anderer  Autoren: 

a)  Die  „Wahrnehmung"  ist  das  Bewußtsein  der  leiblichen 
Selbstgegenwart  eines  individuellen  Objekts,  d.  h.  Em- 
pfindungen als  solche  sind  nicht  Gegenstand  des  Wahr- 
nehmens, sie  werden  erlebt  aber  nicht  wahrgenommen 
(Messer). 

b)  ct.  Das  erste,  was   uns   gegeben   ist,   ist  Erscheinung, 

welche,   wenn   sie   mit  Bewußtsein  verbunden  wird, 
„Wahrnehmung"  heißt. 
ß.  „Wahrnehmung"  ist  die  Vorstellung  einer  Wirklichkeit, 
sowie  Raum  die  Vorstellung  einer  bloßen  Möglichkeit 
des  Beisammenseins  (Kant). 

c)  Der  Inbegriff  der  psychischen  Vorgänge,  durch  welche 
aus  den  unsere  Sinnesorgane  erregenden  Beizen  und  den 
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Prozessen,  welche  diese  Erregungen  zum  Gehirn  leiten, 
Vorstellungen  von  Gegenständen  außerhalb  des  wahr- 
nehmenden Subjekts  entstehen,  heißt  „Wahrnehmung" 
(Erdmann). 

d)  Vorstellungen,  welche  sich  auf  einen  wirklichen  Gegen- 
stand beziehen,  heißen  „Wahrnehmungen"  oder  „An- 
schauungen". Nur  dann  gilt  eine  Vorstellung  als  „Wahr- 
nehmung", wenn  als  zweifellos  vorausgesetzt  wird,  daß 
der  Vorstellung  ein  Objekt  entspreche.  Es  ist  zu 
unterscheiden  die  „innere"  und  die  „äußere"  Wahr- 
nehmung. Jeder  subjektive  Zustand  unseres  Bewußtseins 
ist  als  solcher  Gegenstand  unserer  „inneren"  Wahr- 
nehmung. „Äußere"  Wahrnehmungen  sind  hingegen 
diejenigen  Vorstellungen,  welchen  wir  unmittelbar  eine 
gegenständliche  Existenz  in  der  Außenwelt  geben 
(Wundt). 

e)  Empfindungen,  denen  unsere  Aufmerksamkeit  zugewandt 
wird,  heißen  „Wahrnehmungen"  (Ziehen). 

f)  Die  „Wahrnehmung"  ist  das  primitive  Urteil  und  besteht 
in  der  Formung  und  Objektivierung  des  Empfindungs- 
inhaltes (Jerusalem). 

g)  Die  „Wahrnehmung"  ist  der  Name  für  einen  zusammen- 
gesetzten psychischen  Vorgang,  welcher  aus  einem  Em- 
pfindungsbestandteil und  einem  Akt  der  Auffassung  be- 
steht. An  dem  Akte  der  Auffassung  unterscheidet  man 
einen  Willensbestandteil  in  Form  der  Aufmerksamkeit 
und  einen  Denkbestandteil  in  Form  eines  primitiven 
Urteils  (Wahrnehmungsurteil)  (Kreibig). 

h)  Im  Unterschiede  zu  der  Empfindung  bezeichnet  man  ein 
bestimmtes  auf  Empfindungen  beruhendes  Erlebnis  als 
„Wahrnehmung".  Das  Wahrnehmen  besitzt  einen  aus- 
wählenden Charakter,  einen  bereichernden  Charakter  und 
einen  gliedernden  Charakter  in  bezug  auf  die  Empfin- 
dungen, auf  die  es  sich  bezieht  (Ebbinghaus). 

i)  Locke  nennt  die  äußere  Wahrnehmung  „Sensation",  die 
innere  Wahrnehmung  „reflection"  und  versteht  unter 
„Sensation"  die  durch  die  Körperwelt  verursachten  und 
durch  die  Sinne  vermittelten  Vorstellungen  von  derselben 
und  unter  „reflection"  das  Wissen  von  den  durch  Sensation 
verursachten  Tätigkeiten  der  Seele. 

3.   Während  viele  Philosophen  behaupten,   daß   das  durch 

33* 


516  Wahrnehmungsurteile  —  Wahrscheinlichkeit 


innere  Wahrnehmung  Erfaßte  unmittelbar  in  seinem  Wesen 
erfaßt  würde,  behauptet  Kant,  daß  die  innere  Wahrnehmung, 
d.  i.  der  innere  Sinn,  d.  i.  das  Anschauen  unseres  Selbst  und 
unseres  inneren  Zustandes,  unter  derselben  Erkenntnisgesetz- 
lichkeit steht,  wie  die  äußere  Wahrnehmung.  Nach  Kant  ist 
die  Form  der  inneren  Wahrnehmung  die  Zeit,  die  Form  der 
äußeren  Wahrnehmung  der  Raum. 

Wahrnehmungsurteile:  Urteile  heißen  nach  Kant  „Wahr- 
nehmungsurteile", welche  ein  räum  -  zeitliches  Verhältnis  von 
Empfindungen  für  ein  Bewußtsein  mit  bloß  subjektiver  Gültig- 
keit behaupten.  Urteile  heißen  nach  Kant  „Erfahrungsurteile", 
welche  in  bezug  auf  eine  zusammenhangstiftende  Kategorie 
und  deshalb  mit  objektiver  Gültigkeit  ein  raumzeitliches  Ver- 
hältnis von  Empfindungen  für  jedes  Bewußtsein  behaupten. 

Wahrscheinlichkeit:  1.  Betrachten  wir  in  einem  Satze 
A  oder  auch  in  mehreren  A,  B,  C,  D,  ...  gewisse  Vorstel- 
lungen i,  k,  .  .  .  als  veränderlich,  und  sind  im  letzteren  Falle 
die  Sätze  A,  B,  C,  D,  .  .  .  in  bezug  auf  diese  Vorstellungen 
in  dem  Verhältnisse  der  Verträglichkeit,  so  wollen  wir  das 
Verhältnis  erkennen,  in  welchem  die  Menge  der  Fälle,  darin 
die  Sätze  A,  B,  C,  D,  .  .  .  sämtlich  wahr  werden,  zur  Menge 
derjenigen  Fälle  steht,  in  welchen  neben  ihnen  auch  noch  ein 
anderer  Satz  M  wahr  wird.  Denn  wenn  wir  die  Sätze  A, 
B,  C,  D,  ...  für  wahr  halten,  so  lehrt  uns  das  eben  genannte 
Verhältnis,  in  welchem  die  Menge  der  Fälle,  worin  A,  B,  C, 
D,  .  .  .  wahr  werden,  zur  Menge  derjenigen  steht,  wo  neben 
ihnen  noch  M  wahr  wird,  ob  wir  auch  M  für  wahr  annehmen 
sollen  oder  nicht.  Wenn  nämlich  die  letztere  Menge  mehr 
als  die  Hälfte  der  ersteren  beträgt,  so  können  wir  bloß  wegen 
der  Wahrheit  der  Sätze  A,  B,  C,  D,  .  .  .  auch  den  Satz  M 
für  wahr  halten;  und,  wenn  dies  nicht  ist,  nicht.  Dieses  Ver- 
hältnis zwischen  den  angegebenen  Mengen  heißt  die  „ver- 
gleichungsweise  Gültigkeit"  des  Satzes  M  in  bezug  auf  die 
Sätze  A,  B,  C,  D,  ...  oder  die  „Wahrscheinlichkeit",  welche 
der  Satz  M  in  bezug  auf  die  Voraussetzung  A,  B,  C,  D,  .  .  . 
besitzt  (Bolzano).  Die  soeben  definierte  Wahrscheinlichkeit 
ist  nach  Bolzano  ein  Verhältnis,  das  zwischen  Sätzen  über- 
haupt bestehen  kann.  Hiervon  unterscheidet  er  die  „Wahr- 
scheinlichkeit" in  der  Bedeutung  einer  Eigenschaft,  die  einem 
Satze  nur  in  Beziehung  auf  ein  bestimmtes  Subjekt  zukommt. 
Diesbezüglich  definiert  er,  daß  ein  Satz  M  „Wahrscheinlich- 
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keit"  für  ein  bestimmtes  Subjekt  hat  und  dies  in  bezug  auf 
die  Voraussetzungen  A,  B,  C,  D,  ...  und  auf  die  Vorstel- 
lungen i,  k,  .  .  .,  wenn  die  Sätze  A,  B,  C,  D,  ...  von  diesem 
Subjekt  für  wahr  gehalten  werden,  und  der  Satz  M  zu  den 
Voraussetzungen  A,  B,  C,  D,  .  .  .  in  bezug  auf  die  Vorstel- 
lungen i,  k,  .  .  .  in  dem  bereits  definierten  Verhältnisse  der 
Wahrscheinlichkeit  stehen  (s.  auch  Zahlen,  Gesetz  der  großen). 

2.  „Ein  Ereignis,  dessen  bestimmende  Bedingungen  xv  x2, 
.  .  .  xn  sämtlich  gegeben  sind,  tritt,  wie  wir  sagen,  notwendig 
ein.  Ist  dagegen  von  den  x  nur  eine  gewisse  Anzahl  bekannt, 
so  tritt  dasselbe,  wie  wir  glauben,  ebenso  notwendig  ein;  es 
ist  aber  nicht  möglich,  auf  sein  Eintreten  zu  schließen.  Man 
sagt  aber,  das  Ereignis  sei  wahrscheinlich,  wenn  trotz  der  Un- 
kenntnis eines  Teils  der  dasselbe  bedingenden  Umstände  all- 
gemeinen Analogien  und  Erfahrungen  zufolge  ,vermutet'  wer- 
den kann,  daß  es  unter  einer  größeren  Anzahl  von  Fällen  mehr 
oder  minder  oft  eintreten  werde.  Und  wenn  es  dann  inner- 
halb genügend  naher  Grenzen  eine  Zahl  w  gibt,  derart,  daß 
immer  bei  der  Wiederholung  von  n  Fällen  die  Zahl  nw  an- 
nähernd die  Anzahl  der  Fälle  anzeigt,  in  denen  das  Ereignis 
eintritt,  nennen  wir  w  seine  Wahrscheinlichkeit "  Solche  Fälle, 
„von  denen  jedesmal  ein  einziger  eintreten  muß",  heißen  „gleich- 
möglich", „wenn  uns  auf  Grund  allgemeiner  Erfahrung  keine 
Voraussetzung  bekannt  ist,  die  das  Eintreten  eines  dieser  Fälle 
vor  dem  anderen  als  bevorzugt  erscheinen  lassen  könnte".  Die 
„mathematische  Wahrscheinlichkeit"  ist  „ein  echter  Bruch  mit 
den  Grenzfällen  0  und  1,  dessen  Zähler  der  für  das  Ereignis 
günstigen,  dessen  Nenner  der  aller  möglichen  Fälle  ist,  vor- 
ausgesetzt, daß  diese  im  angegebenen  Sinne  „gleich  möglich" 
sind"  (Voß). 

3.  „Wahrscheinlichkeit"  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes 
ist  das  Merkmal  eines  Urteils,  das  einen  Tatbestand  behauptet, 
in  bezug  darauf,  daß  die  das  Vorhandensein  verwirklichenden 
Umstände  im  Vergleich  zu  den  das  Nichtvorhandensein  be- 
dingenden Umständen  überwiegen.  „Wahrscheinlichkeit"  in  der 
weiteren  Bedeutung  des  Wortes  ist  das  Merkmal  eines  Ur- 
teils, das  einen  Tatbestand  behauptet  in  bezug  auf  das  Maß- 
verhältnis zwischen  den  das  Vorhandensein  verwirklichenden 
Umständen  und  der  Gesamtheit  der  Umstände,  von  denen  Vor- 
handensein und  Nichtvorhandensein  bedingt  sind  (Kreibig). 

4.  Manche  bezeichnen  die  unter  2.  definierte  mathematische 
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Wahrscheinlichkeit  als  die  „Wahrscheinlichkeit  a  priori"  und 
unterscheiden  von  ihr  die  „Erfahrungswahrscheinlichkeit"  oder 
die  „Wahrscheinlichkeit  a  posteriori"  und  die  „philosophische 
Wahrscheinlichkeit".  Unter  der  „Erfahrungswahrscheinlichkeit" 
verstehen  sie  das  Verhältnis  der  Anzahl  der  in  bezug  auf 
einen  Versuch  günstigen  Fälle  zur  Anzahl  der  überhaupt 
angestellten  Versuche;  unter  der  „philosophischen  Wahrschein- 
lichkeit" verstehen  sie  die  Art  der  Geltung  eines  durch  Ana- 
logie oder  unvollständige  Induktion  erschlossenen  Urteils. 

5.  Die  „wissenschaftliche  Wahrscheinlichkeit"  besteht  in  dem 
objektiv  begründeten  Grad  der  Erwartung  für  die  verschiedenen 
Ergebnisse,  die  aus  gegebenen  Bedingungen  möglicherweise 
hervorgehen  können  (Wundt). 

Wahrscheinlichkeitsschluß:  s.  Begründung,  Schluß. 

Wahrscheinlichkeit, statistische:  Unter  der  „statistischen 
Wahrscheinlichkeit"  versteht  man  die  Zahl  der  Anordnungen, 
durch  die  eine  bestimmte  Verteilung  realisiert  werden  bezw. 
realisiert  gedacht  werden  kann. 

Wärme:  Das  physikalische  Korrelat  der  Wärmeempfindung 
—  nach  moderner  Auffassung  kinetische  Energie,  deren  Trä- 
ger (8.  Vorgang)  in  Bewegung  befindliche  kleinste  Massen- 
teilchen sein  sollen  —  heißt  „Wärme".  Die  Wärmeempfin- 
dungen sind  Größen  einer  Größenart.  Die  Maßzahl  einer 
Wärmeempfindung  heißt  ihre  „Temperatur"  (s.  Sinneslehre, 
Strahlung).  Auf  eine  Darstellung  der  Theorien  der  Wärme 
werde  verzichtet. 

Wärmepunkte:  s.  Sinneslehre. 

Webersches  Gesetz:  s.  Psychophysik. 

Wechsel:  Veränderung. 

Wechselbegriff:  s.  Begriff. 

Wechselwirkung:  1.  Manche  verstehen  unter  „Wechsel- 
wirkung" den  ihnen  zufolge  unter  bestimmten  Voraussetzungen 
bestehenden  Sachverhalt,  daß  ein  Gegenstand,  sagen  wir  A, 
auf  einen  anderen  Gegenstand,  sagen  wir  B,  wirkt,  und  um- 
gekehrt gleichzeitig  B  auf  A.  Die  Wirkung  von  A  auf  B 
heißt  „Aktion"  oder  „Wirkung"  in  der  engeren  Bedeutung  des 
Wortes,  die  Wirkung  von  B  auf  A  „Reaktion"  oder  „Gegen- 
wirkung" (stauch  Parallelismus). 

2.  Nach  Kant  ist  die  „Wechselwirkung"  oder  „Gemein- 
schaft" eine  Kategorie  der  Relation  und  zwar  diejenige,  deren 
Schema  das  Zugleichsein  ist  (s.  Analogien  der  Erfahrung).  Er 
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bezeichnet  die  „Wechselwirkung"  als  Kausalität  einer  Substanz 
in  Bestimmung  der  anderen  (s.  Synthesis). 

Weg:  s.  Raum  und  Zeit,  Vorgang. 

Wehmut:  1.  s.  Affekt. 

2.  „Wehmut"  ist  ein  zuweilen  von  schwachen  Lustgefühlen 
begleiteter  Affekt  der  Unlust,  verursacht  durch  Erinnerungen 
an  frühere  Lustgefühle  oder  durch  die  Erkenntnis,  daß  etwas 
nicht  so  ist,  wie  man  wünscht,  daß  es  sein  sollte. 

Weise:  Art  (s.  d.). 

Weisheit:  1.  Von  einem  gebildeten  Menschen  (s.  Bildung), 
der  hinreichend  viel  weiß,  sagt  man,  er  besitze  die  Eigenschaft 
der  „Weisheit". 

2.  „Weisheit"  ist  theoretisch  die  Erkenntnis  des  höchsten 
Gutes,  ist  praktisch  die  Angemessenheit  des  Willens  zum 
höchsten  Gut  (Kant). 

3.  Unter  der  „Weisheit"  eines  Menschen  versteht  man  die 
wahre  Erkenntnis  der  Welt,  welche  den  Menschen  so  durch- 
drungen hat,  daß  sie  in  seinem  Handeln  hervortritt,  indem  sie 
es  leitet  (Schopenhauer). 

4.  Derjenige  Mensch  heißt  „weise",  welcher  gute  Zwecke 
durch  gute  Mittel  zu  realisieren  pflegt. 

Weissagung:  Prophezeiung  (s.  d.). 

Weit:  s.  eng. 

Welle:  s.  Schwingung. 

Welt:  1.  Unter  der  „Welt"  werde  a)  die  Gesamtheit  der 
Gegenstände,  b)  die  Gesamtheit  der  wirklichen  Gegenstände, 
c)  die  Außenwelt,  d)  die  Umwelt  (eines  Menschen)  ver- 
standen. 

2.  Die  „Welt"  ist  das  mathematische  Ganze  der  Erschei- 
nungen und  die  Totalität  ihrer  Synthesid.  Die  „Welt"  ist  der 
Gegenstand  der  möglichen  Erfahrung.  Die  „Welt"  ist  der 
Inbegriff  der  Erscheinungen  (Kant). 

3.  Mauthner  unterscheidet:  a)  die  „adjektivische  Welt", 
d.  h.  die  uns  allein  zugängliche  Welt  der  Sinneseindrücke, 
b)  die  „substantivische  Welt",  d.  h.  dieselbe  Welt  noch  einmal 
unter  der  Hypothese  der  Dinglichkeit  begriffen;  die  substanti- 
vische Welt  ist  ungefähr  die  Welt  des  Seins,  deren  Bedingung 
der  Raum  ist,  wobei  das  Denken  in  substantivischen  Begriffen 
Mythologie  ist;  c)  die  „verbale  Welt",  d.  h.  (ungefähr)  die 
Welt  des  Werdens,  deren  Bedingung  die  Zeit  ist.  Die  verbale 
Welt,   behauptet   Mauthner,   glaubt  nicht  an  die  substanti- 
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vische  Welt  und  begnügt  sich  nicht  mit  der  adjektivischen 
Welt;  sie  sieht  in  den  Veränderungen,  um  die  allein  sie  sich 
kümmert,  nur  Relationen,  Relationen  der  sogenannten  Dinge 
zu  uns  und  Relationen  dieser  Dinge  zueinander. 

4.  Innerhalb  eines  Zusammenhanges,  sagen  wir  Z,  be- 
zeichnet man  zuweilen  die  Gesamtheit  der  diesem  Zusammen- 
hang angehörenden  Gegenstände  als  „Welt  von  Zu.  So 
spricht  man  z.  B.  von  der  „Welt  der  Physik",  welche  Weyl 
als  eine  (3  — |—  1)  dimensionale  metrische  Mannigfaltigkeit 
bezeichnet. 

Weltall:  Welt. 

Weltanschauung:  1.  Unter  der  „Weltanschauung"  eines 
Menschen  verstehen  manche  die  Gesamtheit  seiner  Gedanken 
über  die  Welt  und  seine  Stellung  in  derselben. 

2.  Interpretationen  der  Wirklichkeit  heißen  „Weltanschau- 
ungen (Dilthey). 

Weltanschauungslehre:  1.  Zuweilen  wird  die  Philo- 
sophie als  „Weltanschauungslehre"  bezeichnet. 

2.  Aufgabe  der  „Weltanschauuugslehre"  ist  es,  methodisch 
aus  der  Zergliederung  des  geschichtlichen  Verlaufs  von  Re- 
ligiosität, Dichtung  und  Metaphysik  im  Gegensatz  zum  Relati- 
vismus das  Verhältnis  des  menschlichen  Geistes  zu  dem 
Rätsel  der  AVeit  und  des  Lebens  zur  Darstellung  zu  bringen 
(Dilthey). 

Weltbegriff:  Den  Begriff  von  Philosophie  nennt  Kant  nur 
einen  „Schulbegriff",  der  Begriff  von  einem  System  der  Er- 
kenntnis ist,  welche  Erkenntnis  nur  als  Wissenschaft  gesucht 
wird,  ohne  etwas  mehr  als  die  systematische  Einheit  dieses 
Wissens,  mithin  die  logische  Vollkommenheit  der  Erkenntnis 
zum  Zwecke  zu  haben.  Es  gibt  aber  nach  Kant  noch  einen 
„Weltbegriff"  (conceptus  cosmicus)  von  Philosophie.  Nach 
diesem  ist  Philosophie  die  Wissenschaft  von  der  Beziehung  der 
Erkenntnis  auf  die  wesentlichen  Zwecke  der  menschlichen 
Vernunft  (theologia  rationis  humanae),  und  der  Philosoph  ist 
nicht  ein  Vernunftskünstler,  sondern  ein  Gesetzgeber  der 
menschlichen  Vernunft.  Kant  erläutert  auch:  Derjenige 
Begriff  heißt  „Weltbegriff",  der  das  betrifft,  was  jedermann 
notwendig  interessiert.  Man  bestimmt  die  Absicht  einer 
Wissenschaft  nach  „Schulbegriffen",  wenn  man  sie  nur  als 
eine  von  den  Geschicklichkeiten  zu  gewissen  beliebigen  Zwecken 
ansieht. 
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Weltbegriff,  natürlicher:  Der  „natürliche  Weltbegriff'' 
besteht  aus  einem  Vorgefundenen  (Erfahrung)  und  einer  Hypo- 
these, nämlich  der  Deutung  der  Bewegungen  der  Mitmenschen 
als  Aussagen  (Avenarius). 

Weltbewußtsein:  1.  Manche  bezeichnen  das  dem  Gott, 
an  welchen  sie  glauben,  zugeschriebene  Bewußtsein  als  „Welt- 
bewußtsein". 

2.  Das  Wissen  um  die  Außenwelt  wird  zuweilen  als  ,, Welt- 
bewußtsein" bezeichnet. 

Weltbürgertum:  Kosmopolitismus  (s.d.). 

Weltgeist:  1.  Manche  fassen  die  Welt  als  einen  Organismus 
auf,  welcher  ihnen  zufolge  mindestens  Selbstbewußtsein  besitzt. 
Diesen  Organismus  nennen  sie  „Weltgeist". 

2.  Manche  bezeichnen  zuweilen  Gott  als  „Weltgeist". 

Weltordnung:  1.  Manche  nennen  die  ihnen  zufolge  von 
Gott  bewirkte  Ordnung  der  Welt  „Weltordnung". 

2.  Der  Inbegriff  der  Naturgesetzlichkeit  (Kausalität)  und 
der  sittlichen  Gesetzlichkeit  (Zweckordnung)  heißt  „Welt- 
ordnung". 

Welträtsel :  Manche  bezeichnen  sogenannte  Probleme  der 
Metaphysik  oder  sogenannte  Fragen  allgemeinsten  Inhaltes, 
welche  ihnen  zufolge  nicht  oder  nur  schwierig  zu  lösen  bzw. 
zu  beantworten  sind,  als  „WTelträtsel".  E.  Du  Bois-Reymond 
unterscheidet  folgende  sieben  Welträtsel,  von  den  er  I  bis  IV 
für  unlöslich  hält  und  in  bezug  auf  welche  vier  er  behauptet 
„ignorabimus"  (wir  werden  es  nicht  wissen): 

1.  Das  Wesen  von  Materie  und  Kraft.  II.  Der  Ursprung 
der  Bewegung.  III.  Das  Entstehen  der  Empfindung.  JV.  Die 
Willensfreiheit.  V.  Der  Ursprung  des  Lebens.  VI.  Die  Zweck- 
mäßigkeit der  Lebewesen.  VII.  Die  Entstehung  des  vernünftigen 
Denkens  und  der  Ursprung  der  Sprache. 

Weltschmerz:  1.  Als  „Weltschmerz"  bezeichnet  man  den 
Zustand  eines  Menschen,  der  auf  krankhaft  gesteigerten  un- 
lustbetonten Empfindungen  beruht,  welche  durch  die  Übel  der 
Welt  ausgelöst  werden. 

2.  Krankhafte  Empfänglichkeit  für  die  Übel  der  Welt  heißt 
„Weltschmerz". 

Weltseele:  1.  Manche  nennen  die  Seele  des  ihnen  zufolge 
real  existierenden  Weltgeistes  „Weltseele". 

2.  Manche  nennen  das  ihnen  zufolge  belebende,  in  den 
Dingen    zielstrebig   wirkende   Prinzip   „Weltseele".  Manche 
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glauben,  daß  die  sogenannten  Einzelseelen  aus  der  Weltseele 
hervorgehen. 

Werden:  Erläuterung.  Im  Unterschiede  zum  Sein  (s.  Sein) 
bezeichnet  „Werden"  die  an  einem  Gegenstande  erfolgend  ge- 
dachte Veränderung.  In  der  Metaphysik  bezeichnet  „Werden" 
eine  sogenannte  „Kategorie  des  Weltverständnisses"  (s.  Kate- 
gorie des  Weltverständnisses).  Ein  sogenannter  Metaphysiker 
des  Werdens  war  z.  B.  Heraklit. 

Werk:  Das  von  einem  Menschen  (meist  absichtlich)  Erzeugte 
wird  als  sein  „Werk"  bezeichnet. 

Wert:  1.  a)  s.  Variable,  Funktion,  Satzfunktion,  b)  Der- 
jenige psychische  Vorgang  heiße  eine  „Wertung"  eines  Gegen- 
standes, in  dem  sich  ein  Mensch  bewußt  wird,  daß  durch  diesen 
Gegenstand  die  Befriedigung  mindestens  eines  seiner  Bedürfnisse 
(unter  bestimmten  Voraussetzungen)  gefördert  oder  die  Be- 
friedigung mindestens  eines  seiner  Bedürfnisse  (unter  be- 
stimmten Voraussetzungen)  gehindert  wird.  Ein  von  Wertungen 
bedingtes  Urteil  heiße  ein  „Werturteil"  oder  eine  „Bewertung". 
Unter  dem  „Wert"  eines  Gegenstandes  G  in  bezug  auf  einen 
Menschen  M  und  eine  Wertung  Wg  von  M,  die  zum  Gegen- 
stande den  Gegenstand  G  hat,  werde  die  Gesamtheit  der  Re- 
lationen verstanden,  welche  zwischen  M  und  G'zur  Zeit  der 
Wertung  Wg  (unter  den  betreffenden  Voraussetzungen)  bestehen. 
Ist  die  Annahme  als  eine  hinreichend  begründete  zu  bezeichnen, 
der  zufolge  der  Gegenstand  G  in  bezug  auf  in  einem  hin- 
reichend großen  Zeitintervall  stattfindende  Wertungen  von  M, 
die  G  zum  Gegenstande  haben,  von  dem  Werte  W  hinreichend 
wenig  verschiedene  Werte  (unter  den  betreffenden  Voraus- 
setzungen) besitzt,  so  werde  von  dem  „Wert"  von  G  in  bezug 
auf  M  gesprochen  oder  von  einem  „Wert",  den  G  für  M  be- 
sitzt bzw.  hat.  G  werde  auch  der  „Gegenstand  des  Wertes  W" 
genannt.  Der  Wert  eines  Gegenstandes  in  bezug  auf  einen 
Menschen  M  heiße  ein  „positiver"  oder  ein  „Wert"  in  der 
engeren  Bedeutung  des  Wortes,  wenn  G  mehr  die  Befriedigung 
von  Bedürfnissen  von  M  fördert  (fördernd  gedacht  wird),  als 
die  Befriedigung  von  Bedürfnissen  von  M  hindert  (hindernd 
gedacht  wird).  Ein  Wert  eines  Gegenstandes  in  bezug  auf 
einen  Menschen,  welcher  kein  positiver  Wert  ist,  heiße  ein 
„negativer"  Wert  oder  ein  „Unwert".  Im  ersten  Fall  heiße 
der  betreffende  Gegenstand  in  bezug  auf  den  betreffenden 
Menschen  ein  „Gut"  („wertvoll");  im  zweiten  Falle  heiße  der 
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betreffende  Gegenstand  in  bezug  auf  den  betreffenden  Menschen 
ein  „Übel"  („wertwidrig").  Zuweilen  möge  der  positive  Wert 
eines  Gegenstandes  in  bezug  auf  einen  Menschen  als  ein 
„Eigenwert4*  oder  „intensiver  Wert"  bezeichnet  werden,  wenn 
der  Gegenstand  begehrt  wird  wegen  der  unmittelbar  mit  seinem 
Besitz  verbundenen  Wirkungen.  Zuweilen  möge  ein  positiver 
Wert  eines  Gegenstandes  in  bezug  auf  einen  Menschen  als  ein 
„Fremdwert"  oder  „konsekutiver  Wert"  oder  „Wirkungswert" 
bezeichnet  werden,  wenn  der  Gegenstand  als  Mittel  zur  Reali- 
sierung bestimmter  Zwecke  begehrt  wird,  welche  nicht  un- 
mittelbar mit  seinem  Besitz  verbunden  sind.  Den  Wert,  den 
ein  Gegenstand  für  ein  normales  Individuum  einer  menschlichen 
Gesellschaft  besitzt,  heiße  sein  „normaler''  oder  „allgemeiner" 
oder  „objektiver"  Wert  in  bezug  auf  diese  Gesellschaft.  Der 
Wert,  den  ein  Gegenstand  für  ein  Individuum  einer  mensch- 
lichen Gesellschaft  besitzt,  heiße  sein  „individueller"  oder  „be- 
sonderer" oder  „subjektiver"  Wert  in  bezug  auf  dieses  Indi- 
viduum dieser  Gesellschaft.  Der  Wert,  den  ein  Gegenstand 
für  ein  normales  Individuum  einer  menschlichen  Gesellschaft 
besitzt,  insofern  dieses  Individuum  die  Erhaltung  dieser  Ge- 
sellschaft erstrebt,  heiße  sein  „sozialer"  oder  „Gesellschaftswert" 
in  bezug  auf  diese  Gemeinschaft.  Manche  bezeichnen  die  von 
jeder  Wertung  ihnen  zufolge  unabhängigen  Werte  als  „ab- 
solute" oder  „objektive"  oder  „ewige"  Werte  im  Unterschiede 
zu  „relativen"  oder  „subjektiven"  oder  „vergänglichen"  Werten 
als  von  Wertungen  abhängigen  Werten.  Von  der  Gesamtheit 
der  sogenannten  absoluten  Werte  sagen  manche,  sie  bilde  ein 
„drittes  Reich",  während  andere,  wie  z.  B.  Rickert,  das 
„Reich  des  Sinnes",  d.  h.  der  Einheit  von  Wert  und  Wirk- 
lichkeit, als  ein  „drittes  Reich"  bezeichnen.  Zuweilen  ist  diese 
Bezeichnung  Ausdruck  einer  spiritualistischen  Metaphysik. 
Ferner  unterscheiden  manche  „theoretische  Werte",  d.  h.  wesent- 
lich solche  in  bezug  auf  das  Erkennen,  und  „praktische"  Werte4 
d.  h.  wesentlich  solche  in  bezug  auf  das  Handeln  usw. 

2.  Die  Zweckmäßigkeit  bzw.  Unzweckmäßigkeit  eines  Gegen- 
standes in  bezug  auf  die  Realisierung  bestimmter  Zwecke  heißt 
sein  „Wert"  in  bezug  auf  diese  Zwecke  und  zwar  sein  „posi- 
tiver" Wert  oder  sein  „Wert"  in  der  engeren  Bedeutung  des 
Wortes  bzw.  sein  „negativer"  Wert  oder  sein  „Unwert". 

3.  Wert  =  Begehrbarkeit  (E h r e n f e  1  s). 

4.  Die  Bedeutung,  welche  ein  Empfindungs-  oder  Denkinhalt 
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vermöge  des  mit  ihm  unmittelbar  oder  assoziativ  verbundenen 
aktuellen  oder  dispositionellen  Gefühles  für  ein  Subjekt  hat, 
heißt  „Wert".  Der  verbundenen  Lustqualität  entspricht  ein 
„positiver"  "Wert,  der  verbundenen  Unlustqualität  ein  „nega- 
tiver" Wert.  Das  unmittelbare  Verbundensein  konstituiert  den 
„Eigenwert",   das  assoziative  den  „Wirkungswert"  (Kreibig). 

5.  „Wert"  ist  die  von  einem  Bewußtsein  zwischen  einem 
Gegenstande  und  einem  Maßstabe  gesetzte  Beziehung  (Wieder- 
hold). W.  unterscheidet  für  die  „Wertung"  als  psychischen 
Akt,  in  welchem  diese  Beziehungssetzung  realisiert  wird,  fol- 
gende psychologische  Theorien: 

a)  die  emotionalen  Theorien,  d.  s.  solche,  gemäß  welchen 
die  Wertung  auf  den  durch  den  bewerteten  Gegenstand  be- 
dingten Gefühlen  des  Wertenden  beruht  (vgl.  Nr.  4  dieses 
Artikels) ; 

b)  die  voluntaristischen  Theorien,  d.  s.  solche,  gemäß  wel- 
chen die  Wertung  darauf  beruht,  daß  der  bewertete  Gegen- 
stand vom  Wertenden  begehrt  wird  (vgl.  Nr.  3  dieses  Artikels) ; 

c)  die  universalistischen  Theorien,  d.  s.  solche,  gemäß  wel- 
chen alle  „psychischen  Funktionen"  beim  Wertungsakt  beteiligt 
sind  (zu  diesen  Theorien  bekennt  sich  W.  selbst). 

An  Werttypen  zählt  W.  auf: 

I.  den  Lustwert:  als  Maßstab  gilt  die  Lust  und  ihre  Be- 
friedigung; 

IL  den  Konventionalwert:  der  Wertmaßstab  ist  konventionell 
festgesetzt  oder  dem  natürlich  gewordenen  Herkommen  ent- 
nommen; 

III.  den  Nutzwert:  Maßstab  für  die  Wertbeziehung  ist  der 
Nutzeffekt; 

VI.  den  Ganzheitswert:  Maßstab  für  den  Wert  ist  eine 
irgendwie  statuierte  Ganzheit,  von  der  der  bewertete  Gegen- 
stand als  Teil  gilt; 

V.  den  Normwert:  als  Maßstab  dient  eine  irgendwie  ge- 
faßte und  bestimmte  Norm,  welche  unserem  individuellen  Be- 
lieben und  Erleben  entrückt  ist. 

Wertbereich,  Wertgebiet:  s.  Variable. 

Wert,  mittlerer:  Ist  eine  für  ein  endliches  Intervall  (a,  b) 
mit  Einschluß  der  Grenzen  bestimmte  Funktion  f  (x)  einer 
reellen  Veränderlichen  x  daselbst  integrierbar,  so  nennt  man 
diejenige  Zahl  M  den  „mittleren  Wert"  dieser  Funktion  für 
das  betreffende  Intervall,  welche  die  Gleichung 
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b 

/    f  (x)  dx  =  (b-a)  M 

a 

befriedigt.  In  dieser  Bedeutung  spricht  man  z.  B.  von  dem 
mittleren  Wert  der  Belastung  einer  elektrischen  Zentrale 
während  einer  bestimmten  Zeit. 

Wert,  wirtschaftlicher:  1.  Nach  Hau  heißt  der  im 
Urteil  anerkannte  Grad  der  Nützlichkeit  eines  Gegenstandes 
der  „wirtschaftliche  Wert"  desselben.  Unter  dem  „Gebrauchs- 
wert" eines  Gegenstandes  versteht  Kau  den  Grad  der  Taug- 
lichkeit eines  Gegenstandes,  seinem  Besitzer  bei  der  eigenen 
Anwendung  für  einen  in  der  Bestimmung  des  Gegenstandes 
liegenden  und  nicht  erst  durch  den  Verkehr  vermittelten 
Zweck  Vorteile  zu  gewähren.  Den  Gebrauchswert  eines 
Gegenstandes  kann  man  wieder  einteilen  in  den  „Genußwert" 
und  in  den  „Produktivwert"  desselben,  je  nachdem  der  Gegen- 
stand zur  Befriedigung  eines  unmittelbaren  persönlichen  Be- 
dürfnisses bestimmt  ist  oder  zur  Herstellung  derartiger  Gegen- 
stände dienen  soll  (Lexis).  Der  wirtschaftliche  Wert  eines 
nach  seiner  Zweckmäßigkeit  oder  Unzweckmäßigkeit,  Tausch- 
objekt zu  sein,  beurteilten  Gegenstandes  heißt  der  „Tausch- 
wert" desselben  (s.  auch  Grenznutzen). 

2.  Der  „wirtschaftliche  Wert"  eines  Gegenstandes  beruht 
auf  der  Menge  der  zu  seiner  —  unter  normalen  Bedingungen 
erfolgenden  —  Herstellung  aufgewandten  Arbeit  (Marx). 

Wertung:  s.  Wert. 

Werturteil:  s.  Wert. 

Wertwidrig:  s.  Wert. 

Wesen:  1.  s.  Eigenschaft. 

2.  „Wesen"  ist  das  erste  innere  Prinzip  dessen,  was  zur 
Möglichkeit  eines  Dinges  gehört  (Kant). 

3.  Der  Inbegriff  derjenigen  Eigenschaften  eines  Gegenstandes 
heißt  das  „Wesen"  desselben,  welche  schon  in  unserem  Begriffe 
von  ihm  liegen  (Bolzano). 

4.  Das  „Wesen"  eines  Gegenstandes  ist  die  Gesamtheit  der 
wesentlichen  Merkmale  desselben,  wobei  „Merkmal"  alles  be- 
zeichnet, was  in  irgend  einer  Weise  dem  Gegenstande  an- 
gehört. Diejenigen  Merkmale  heißen  „wesentliche",  welche 
a)  den  gemeinsamen  und  bleibenden  Grund  einer  Mannig- 
faltigkeit anderer  enthalten,  und  von  welchen  b)  das  Bestehen 
des  Gegenstandes  und  der  Wert  und  die  Bedeutung  abhängt, 
die   demselben   teils  als  einem  Mittel  für   anderes,  teils  und 
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vornehmlich  an  sich  oder  als  einem  Selbstzweck  in  der  Stufen- 
reihe der  Objekte  zukommt.  In  einer  weiteren  Bedeutung 
des  Wortes  mögen  auch  diejenigen  Merkmale  eines  Gegen- 
standes „wesentliche"  heißen,  welche  mit  den  in  der  engeren 
Bedeutung  des  Wortes  wesentlichen  Merkmalen  und  nur  mit 
diesen  notwendig  verknüpft  sind,  und  deren  „Vorhandensein 
daher  das  Vorhandensein  jener  mit  Gewißheit  anzeigt.  Die- 
jenigen Merkmale  eines  Gegenstandes,  welche  nicht  wesentliche 
Merkmale  desselben  sind,  heißen  „außerwesentliche"  desselben 
(Überweg). 

5.  Das  „Wesen"  (Eidos)  bedeutet  einen  eigenen  Einsichts- 
typus, den  Sinn  der  Zufälligkeit,  die  da  Tatsächlichkeit  heißt 
(Husserl). 

6.  Das  bei  jeder  Veränderung  eines  Gegenstandes  an  dem- 
selben als  unveränderlich  Gedachte  heißt  das  „Wesen"  des- 
selben. 

7.  Viele  Metaphysiker  sprechen  von  dem  „Wesen"  eines 
Gegenstandes,  wenn  sie  von  dem  Gegenstand  sprechen  wollen. 

8.  Wesen:  Einzelwesen,  Person. 

9.  Wesen:  Ding-an-sich. 

Wesensschauung  (Ideation):  Von  der  erfahrenden  oder 
individuellen  Anschauung  unterscheidet  Husserl  die  „Wesens- 
schauung" (Ideation),  in  welcher  ihm  zufolge  das  Wesen  des 
Gegenstandes,  auf  den  sich  die  Wesensschau  richtet,  a  priori 
erfaßt  wird. 

Wesentlich:  1.  s.  Eigenschaft. 

2.  Eine  Bedingung,  welche  eine  notwendige  Bedingung  ist, 
wird  auch  eine  „wesentliche"  genannt. 
Wetteifer:  s  Affekt. 

Wichtigkeit:  1.  Man  sagt  von  einem  Etwas  E,  es  sei  in 
bezug  auf  ein  Etwas  A  von  „Wichtigkeit",  wenn  man  aus- 
drücken will,  daß  ohne  E  das  A  nicht  sei  (s.  Notwendig  und 
hinreichend,  d.  h.  s.  Kausalität). 

2.  Wert. 

Widerlegung:  Ein  Beweis  oder  Nachweis,  daß  eine  Be- 
hauptung ein  Irrtum  ist,  heißt  eine  „Widerlegung"  dieser  Be- 
hauptung. 

Widerspruch:  Die  zwischen  einander  Widersprechendem 
als  geltend  gedachte  Beziehung  heißt  „Widerspruch".  Zwei 
in  bezug  auf  ein  Axiomensystem  sinnvolle  Sätze  mögen  ein- 
ander „widersprechende"  heißen,   wenn  der  eine  die  Negation 
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des  anderen  ist  (s.  Satz).  Eine  Gesamtheit  in  bezug  auf  ein 
Axiomensystem  sinnvoller  Sätze  (mindestens  zwei)  heiße  eine 
„widerspruchsvolle",  wenn  (auch  nur)  zwei  der  Sätze  einander 
widersprechen,  heiße  eine  „widerspruchslose",  wenn  keine  zwei 
einander  widersprechen.  Zwei  einander  ausschließende  Begriffe 
eines  Typus  mögen  einander  „widersprechende"  heißen,  wenn 
jeder  Gegenstand  des  Typus,  der  nicht  unter  den  einen  fällt, 
unter  den  anderen  fällt,  und  umgekehrt  (s.  Begriff).  Der 
Widerspruch  ist  nach  Couturat  ein  negatives  Kriterium  der 
Existenz;  er  ist  das  Kriterium  der  Nichtexistenz  (s.  Ausschluß, 
Widerstreit). 

Zusatz:  Hegel  behauptet,  daß  das  spekulative  Denken  nur 
darin  besteht,  daß  das  Denken  den  Widerspruch  und  in  ihm 
sich  selbst  festhält.  Die  gemeine  Erfahrung  spräche  es  nach 
Hegel  selbst  aus,  daß  es  eine  Menge  widersprechender  Dinge, 
Einrichtungen  usw.  gäbe,  deren  Widerspruch  nicht  bloß  in 
einer  äußerlichen  Reflexion,  sondern  in  ihnen  selbst  vor- 
handen wäre. 

Widerspruches,  Satz  des  (principium  contra- 
dictionis):  1.  A  sei  Symbol  eines  in  bezug  auf  ein  Axiomen- 
system der  Logik  sinnvollen  Satzes.  Der  Satz:  Das  logische 
Produkt  von  A  und  non  A  ist  falsch,  heiße  alsdann  „Satz 
des  Widerspruchs".  A  sei  Symbol  eines  in  bezug  auf  ein 
Axiomensystem,  welches  nicht  ein  solches  der  Logik  ist,  sinn- 
vollen Satzes.  Der  Satz:  Das  logische  Produkt  von  A  und 
non  A  ist  in  bezug  auf  dieses  Axiomensystem  verkehrt,  heiße 
alsdann  „Satz  des  Widerspruchs"  (s.  Denkgesetze). 

2.  Es  ist  unmöglich,  daß  dasselbe  demselben  in  derselben 
Beziehung  zugleich  zukomme  und  nicht  zukomme  (Aristo- 
teles). 

3.  A  ist  nicht  non  A  (Leibniz). 

4.  Keinem  Dinge  kommt  ein  Prädikat  zu,  welches  ihm 
widerspricht  (Kant). 

Widerstreit  (Repugnanz):  Die  zwischen  einander  Wider- 
streitendem als  geltend  gedachte  Beziehung  heißt  „Widerstreit". 
Zwei  in  bezug  auf  ein  Axiomensystem  sinnvolle,  einander 
nicht  widersprechende  Sätze,  welche  einander  ausschließen, 
mögen  in  bezug  auf  dasselbe  einander  „widerstreitende"  heißen 
(s.  Satz).  Zwei  Begriffe,  welche  einander  nicht  widersprechen, 
aber  einander  ausschließen,  mögen  einander  „widerstreitende" 
heißen  (s.  Begriff,  Schluß). 
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Wiedererkennen,  Erinnern:  1.  s.  Psychologie. 

2.  Wiedererkennen: 

a)  Von  der  bei  jeder  Sinnes  Wahrnehmung  vorkommenden 
Assimilation  unterscheidet  sich  das  „Wiedererkennen" 
durch  ein  eigentümliches  begleitendes  Gefühl,  das  Be- 
kanntheitsgefühl.  Dasselbe  existiert  immer  nur  dann, 
wenn  in  irgend  einem  Grade  ein  Bewußtsein  davon 
besteht,  daß  der  Eindruck  schon  einmal  dagewesen  ist. 
Das  mittelbare  „Wiedererkennen"  besteht  darin,  daß 
ein  Gegenstand  nicht  vermöge  der  ihm  selbst  zu- 
kommenden Eigenschaften,  sondern  mittelst  irgend 
welcher  begleitender  Merkmale,  die  nur  in  zufälliger 
Verbindung  mit  ihm  stehen,  wiedererkannnt  wird 
(Wundt). 

b)  „Wiedererkennen"  ist  das  Zusammenwirken  des  durch 
die  gegenwärtigen  Reize  Gegebenen  mit  den  Gedächtnis- 
residuen früherer  Vorstellungen  (Erdmann). 

3.  Erinnern: 

a)  Ein  „Erinnerungsvorgang"  tritt  ein,  wenn  Hindernisse 
sofortiger  Assimilation,  welche  den  Ubergang  der  simul- 
tanen in  eine  sukzessive  Assoziation  veranlassen,  so  groß 
sind,  daß  die  der  neuen  Wahrnehmung  widerstreitenden 
Vorstellungselemente,  entweder  nachdem  der  Wieder- 
erkennungsvorgang  abgelaufen  ist,  oder  auch  ohne  daß 
es  zu  einem  solchen  kommt,  zu  einem  besonderen  Vor- 
stellungsgebilde sich  vereinigen,  das  direkt  auf  einen 
früher  stattgefundenen  Eindruck  bezogen  wird.  Die  auf 
diese  Weise  zur  Apperzeption  kommende  Vorstellung 
heißt  eine  „Erinnerungsvorstellung"  oder  ein  „Erinnerungs- 
bild". Dem  Vorgang  entspricht  ein  eigentümliches  Gefühl, 
das  „Erinnerungsgefühl"  (Wundt). 

b)  Ein  Vorstellen  von  etwas,  was  man  schon  vorher  vor- 
gestellt hat,  heißt  „Erinnern"  (Locke). 

c)  „Erinnern"  ist  das  Vermögen,  Vorstellungen  zu  wieder- 
holen (Hume). 

Wille:  1.  s.  Psychologie. 
2.  Willenstheorien: 

I.  Vermögenstheorien:  Der  Wille  ist  ein  auf  keine  an- 
deren psychischen  Vorgänge  reduzierbares  psychisches  Phä- 
nomen. 

A.  Psychologische  Theorien: 


Wille 


529 


a)  a)  Der  „Wille"  ist  ein  Vermögen,   der  Vorstellung  ge- 

wisser Gesetze  gemäß  sich  selbst  zum  Handeln  zu 
bestimmen. 

ß)  Das  Begehrungsvermögen,  dessen  innerer  Bestimmungs- 
grund, folglich  selbst  das  Belieben  in  der  Vernunft 
des  Subjekts  angetroffen  wird,  heißt  „Wille"  (Kant). 

b)  Der  „Wille"  ist  das  seelische  Vermögen,  die  Betrachtung 
einer  Vorstellung  oder  deren  Nichtbeachtung  anzuordnen 
oder  die  Bewegung  der  Ruhe  eines  Gliedes  oder  das 
Umgekehrte  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  vollziehen 
(Locke). 

c)  „Wollen"  ist  das  Vermögen,  eine  vorausgesehene  und 
als  gut  erkannte  Vorstellung  zu  realisieren  (Wolff). 

d)  Der  „Wille"  ist  das  Vermögen  der  absoluten  Selbst- 
bestimmung in  bezug  auf  einen  Begriff.  Sich  mit  dem 
Bewußtsein  eigener  Tätigkeit  zur  Hervorbringung  einer 
Vorstellung  bestimmen  heißt  „Wollen"  (J.  G.  Fichte). 

e)  Die  „Wollungen"  bilden  eine  besondere  Klasse  der 
psychischen  Funktionen  (Stumpf). 

B.  Philosophische  Theorien:  Der  Wille  kommt  nur  in  seinen 
Wirkungen,  den  sogenannten  Willensvorgängen,  ins  Bewußtsein. 
Er  ist  ein  transzendentes  Vermögen. 

a)  Der  „Wille"  ist  das  „Ding-an-sich"  (Schopenhauer). 

b)  Der  „Wille"  ist  ein  Attribut  des  „Unbewußten" 
(v.  Hartmann). 

II.  Der  Wille  ist  ein  auf  andere  psychische  Vorgänge 
reduzierbares  psychisches  Phänomen. 

A.  Theorien,  gemäß  welchen  diese  Vorgänge  hauptsächlich 
intellektuelle  Vorgänge  sind: 

a)  Der  „Willensvorgang"  ist  eine  intensive,  von  starken 
Gefühlstönen  begleitete  Zielvorstellung  (Ziehen). 

b)  Eine  „Willenshandlung"  ist  die  Herbeiführung  einer 
Handlung  durch  eine  Zielvorstellung  und  das  zustimmende 
Urteil  zu  dieser  letzten  (Meura ann). 

c)  „Wollen"  ist  eine  Funktion  des  Intellektes.  Es  gibt 
keinen  abstrakten  Willen,  sondern  nur  konkrete  Wollungen 
(Spinoza). 

B.  Theorien,  gemäß  welchen  diese  Vorgänge  hauptsächlieh 
emotionale  Vorgänge  sind;  Beispiel:  die  Theorie  von  Wundt: 
Die  „Willensvorgänge"  sind  allgemein  als  Affekte,  d.  h.  als 
bestimmte  Gefühlsverläufe,  zu  definieren,  die  durch  ihren  Ver- 
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lauf  ihre  eigene  Lösung  herbeiführen.  In  den  Anfangsstadien 
ist  ein  „Willensvorgang"  von  einem  eigentlichen  Affekt  nicht 
mit  Sicherheit  zu  scheiden.  Das,  was  das  „Wollen"  charakteri- 
siert, tritt  immer  erst  in  den  Endstadien,  den  Vorgängen  der 
Lösung  der  Aftekte,  hervor.  Dieser  Lösungsvorgang  charakteri- 
siert sich  a)  durch  seine  Plötzlichkeit,  b)  dadurch,  daß  er  in 
der  Erzeugung  von  Gefühlen  mit  begleitenden  Vorstellungen 
besteht,  die  den  Affekt  selbst  zum  Stillstand  bringen.  Alle 
diese  entweder  vom  Anfang  oder  von  einem  bestimmten  Ver- 
laufsstadium an  auf  die  Affektlösung  hinzielenden  und  dadurch 
den  Verlauf  mit  bestimmenden  Affektbestandteile  bilden  diejenigen 
Inhalte  des  Willensvorganges,  die  man,  mit  Rücksicht  auf 
diesen  Enderfolg,  die  Willensmotive  nennt.  Durch  Analyse 
gesondert,  kann  man  den  Gefühlsbestandteil  „Triebfeder",  den 
Vorstellungsbestandteil  „Beweggrund"  nennen.  Wo  nun  die 
Vorstellungs-  und  Gefühlsinhalte  eines  Affektverlaufes  von  Be- 
ginn des  Vorganges  an  jene  auf  die  Affektlösung  gerichtete 
Beschaffenheit  besitzen,  vermöge  deren  wir  sie  zusammenfassend 
„Motive"  nennen,  da  spielt  sich  der  ganze  Prozeß  unmittelbar 
als  ein  Willensvorgang  ab.  Von  den  eigentlichen  Affekten 
unterscheiden  sich  demnach  solche  Willensvorgänge  dadurch, 
daß  den  einzelnen  Affektinhalten  von  Anfang  an  eine  „Zweck- 
richtung" innewohnt,  welche  die  schließliche  Lösung  als  eine 
„Zweckerfüllung"  erscheinen  läßt  (Wundt). 

III.  Theorien  über  den  Willensvorgang  in  seiner  Beziehung 
zu  den  körperlichen  Bewegungen. 

a)  Bei  den  Willensvorgängen  läuft  der  physiologische  Be- 
wegungsvorgang gleichzeitig  nebenher,  und  dessen  Effekt, 
die  Handlung,  ist  eine  zufällige  Zugabe  (Ziehen). 

b)  Meumann  argumentiert,  es  bedürfe  eines  Apparates  der 
Zuordnung  von  ausführenden  Bewegungen  zu  Vorstellungen 
(„Assoziationsmechanismus").  Sobald  eine  Bewegung  ein- 
mal ausgeführt  worden  sei,  müsse  sich  eine  Spur  oder 
Nachwirkung  von  dem  sensorischen  und  dem  motorischen 
Teil  ihrer  Handlung  und  ihre  Zuordnung  zueinander  aus- 
bilden, die  den  Charakter  einer  körperlich-geistigen  Dis- 
position zur  Wiederholung  der  gleichen  Handlung  besitze. 
Je  häufiger  sich  diese  Bewegung  wiederhole,  desto  fester 
würde  die  Assoziation.  Habe  diese  anfangs,  etwa  beim 
Kinde,  dieselbe  Aufeinanderfolge:  Beiz,  Bewegung,  Wahr- 
nehmung, Vorstellung,   so  trete  allmählich  eine  Umkehr 
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ein,  sodaß  die  Vorstellung  des  Erfolges  der  Handlung 
zum  Anfang  des  Prozesses  werde.  Als  Ergebnis  dieser 
progressiven  Entwicklung  betrachtet  Meuraann  als 
für  eine  Willenshandlung,  etwa  bei  Erwachsenen,  un- 
erläßlich : 

a)  die  Zielvorstellung, 

ß)  das  zustimmende  Urteil  zu  dieser, 

y)  die  Herbeiführung  der  Handlung  durch  diese  und 
keine  anderen  Faktoren, 

d)  die  herbeiführende  Handlung  selbst  und  das  Bewußt- 
werden dieser  Herbeiführung. 

c)  Der  „Wille"  ist  die  unter  Begleitung  von  Vorstellungen 
nach  einer  Konkurrenz  von  Reflexbewegungen  stabil 
gewordene  Reflexbewegung  (Wahle). 

d)  Was  wir  „Willen"  nennen,  ist  die  Gesamtheit  der  teil- 
weise bewußten  und  mit  Voraussicht  des  Erfolges  ver- 
bundenen Bedingungen  einer  Bewegung  (Mach). 

e)  Der  „Wille"  ist  motorische  Gehirndisposition  (Ho Ibach). 

f)  Das  „Wollen"  ist  lediglich  die  Vorstellung  einer  Be- 
wegung (Hob  b  es). 

g)  Die  den  körperlichen  Bewegungen  entsprechenden  Organ- 
empfindungen rufen  die  Vorstellung  des  Wollens  hervor 
(Münsterberg). 

h)  Aus  einem  ursprünglich  regellosen  Automatismus  wird 
allmählich  unter  dem  Einfluß  des  Willens  eine  Hemmung 
einzelner  überflüssiger  und  eine  weitere  Ausgestaltung 
anderer,  bestimmten  Zweckvorstellungen  angepaßter  Be- 
wegungen erzielt  (Alex.  Bain). 

i)  Ein  bereits  zweckmäßig  auf  äußere  Reize  reagieren- 
der Reflexmechanismus  steht  dem  Willen  zur  Verfügung 
(Lotze). 

k)  Eine  Willenshandlung  liegt  vor,  sofern  auf  einen  oder 
mehrere  Reize  eine  meist  zweckmäßige,  durch  inter- 
kurrierende  Reize  und  Erinnerungsvorstellungen  in  ihrem 
Ablauf  modifizierte  Bewegung  mit  psychischem  Parallel- 
vorgang erfolgt  (Volkmann). 

1)  Nach  Wundt  ist  die  elementare  Form  des  Willensvor- 
ganges die  „Apperzeption  eines  psychischen  Inhaltes". 
Eine  äußere  Handlung  erscheint  als  ein  Willensvorgang, 
der  von  der  inneren  Handlung,   der  Apperzeption,  nur 

34* 


532 


Wille 


in  seinen  Wirkungen,  nicht  in  seiner  unmittelbaren 
psychologischen  Beschaffenheit  abweicht.  Denn  als  Phä- 
nomen des  Bewußtseins  betrachtet,  besteht  jene  lediglich 
in  der  Apperzeption  einer  Bewegungsvorstellung.  Die 
Bewegung  braucht  nicht  immer  hinzuzutreten.  Es  liegt 
Veranlassung  vor,  anzunehmen,  daß  ursprünglich  Apper- 
zeption und  äußere  Handlung  nicht  geschieden  sind. 
(Kind  und  Naturmensch  neigen  leicht  zu  Nachahmungen 
von  wahrgenommenen  Handlungen;  auch  vermögen  sie 
nicht,  lebhafte  Vorstellungen  einer  eigenen  Bewegung  zu 
vollziehen,  ohne  daß  diese  eintritt.  James 'sehe  Theorie: 
Die  Bewegungsvorstellung  hat  die  Tendenz,  die  ihr  ent- 
sprechende Bewegung  hervorzurufen  [Anm.  der  Verf.]). 

Die  Sonderung  beruht  auf  einer  Entwicklung  des  Be- 
wußtseins. Das  ursprüngliche  Wesen  der  äußeren  Willens- 
handlung ist  nichts  als  eine  besondere  Form  der  Apper- 
zeption, indem  sie  einen  untrennbaren  Bestandteil  jener 
Apperzeption  bildet,   die  sich  auf  den  eigenen  Körper 
des  handelnden  Wesens  bezieht. 
3.  Freiheit  (Willensfreiheit),  Determinismus,  Indeter- 
minismus:   a)    Unter  der   „Freiheit"    des   Willens  möge 
die  Eigenschaft    eines    Lebewesens    verstanden    werden,  bei 
Vorhandensein    von    für    dasselbe    zum    Handeln  notwen- 
digen  Bedingungen    so    oder    auch    nicht    so    handeln  zu 
können.    Ob  es  ein  Lebewesen  gibt,  welches  die  Freiheit  ge- 
nannte Eigenschaft  hat,  bleibe  dahingestellt.  Jede  Lehre,  die 
behauptet,  daß  der  Mensch  frei  handeln  kann,  heißt  eine  „in- 
deterministische".   Unter  der  „Unfreiheit"  des  Willens  möge 
der  Nichtbesitz  von  seiten  eines  Lebewesens  der  Freiheit  des 
Willens   genannten   Eigenschaft   eines  Lebewesens  verstanden 
werden.    Jede  Lehre,  die  behauptet,  daß  der  Mensch  niemals 
frei  handeln  kann,  heißt  eine  „deterministische".    Jede  Lehre 
heißt   eine   „psychologisch- deterministische",    der  zufolge  der 
Wille  eines  Lebewesens  durch  Motive  kausal  bestimmt  wird. 

b)  Nelson  unterscheidet  „metaphysische",  „psychologische" 
und  „sittliche"  Freiheit.  In  der  Unabhängigkeit  des  Handelns 
von  der  Notwendigkeit  eines  Müssens  besteht  die  „metaphysi- 
sche" Freiheit.  In  der  Möglichkeit,  so  zu  handeln,  wie  man 
will,  besteht  die  „psychologische"  Freiheit.  Sie  bedeutet  Ab- 
hängigkeit eines  Geschehens  von  einem  Willen.  Sie  liegt  ganz 
im  Bereiche  der  Naturnotwendigkeit  und  bedeutet  nur  eine 
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bestimmte  Art  des  Müssens.  Die  psychologische  Freiheit  be- 
steht also  in  der  Unabhängigkeit  von  äußeren  Ursachen,  die 
metaphysische  in  der  Unabhängigkeit  von  Ursachen  überhaupt. 
Unter  „sittlicher  Freiheit"  versteht  Nelson  das  Vermögen, 
nach  seiner  Pflicht  handeln  zu  können.  Die  sittliche  Freiheit 
widerspricht  nicht  der  Naturgesetzlichkeit,  weil  die  Naturgesetze 
nicht  hinreichen,  um  das  Geschehen  zu  bestimmen.  Die  Not- 
wendigkeit, welche  zur  Form  des  Naturgesetzes  gehört,  betrifft 
die  Beziehung  eines  Geschehens  zu  einem  anderen,  nicht  aber 
ein  Geschehen  an  und  für  sich.  Ist  die  Notwendigkeit  des 
Naturgeschehens,  so  fragt  Nelson,  nur  die  triviale  Notwendig- 
keit, die  der  Satz  des  Widerspruchs  ausdrückt?  Er  antwortet: 
nein.  Die  Naturgesetzlichkeit  enthält  mehr  als  die  logische 
Notwendigkeit.  Aber  dieses  Mehr,  was  in  der  Naturgesetzlich- 
keit zum  Ausdruck  kommt,  ist  darum  keineswegs  eine  reale 
Bedingtheit  des  einen  Ereignisses  durch  ein  anderes,  sondern 
nur  die  Berechenbarkeit  eines  Ereignisses  auf  Grund  eines 
anderen.  Der  Unterschied  liegt  also  nur  in  der  Anordnung 
der  Ereignisse  (Nelson). 

c)  Dasjenige  heißt  „frei",  was  nur  durch  die  Notwendigkeit 
seiner  Natur  existiert  und  nur  durch  sich  zum  Handeln  be- 
stimmt wird  (Spinoza).  In  dieser  Bedeutung  des  Wortes 
frei  ist  Spinoza  zufolge  Gott  =  Substanz  =  Natur  frei.  Als 
Ethiker  bezeichnet  Spinoza  das  in  der  Herrschaft  der  Ver- 
nunft über  die  Leidenschaften  bestehende  sittliche  Ideal  als 
„Freiheit".  Das  „Freiheitsgefühl",  welches  der  Mensch  besitzt, 
beruht  Spinoza  zufolge  auf  nicht  bewußten  Motiven,  welche 
das  Handeln  bestimmen. 

d)  Kant  behauptet:  „Man  kann  sich  nur  zweierlei  Kausali- 
tät in  Ansehung  dessen,  was  geschieht,  denken,  entweder  nach 
der  Natur,  oder  aus  Freiheit.  Die  erste  ist  die  Verknüpfung 
eines  Zustandes  mit  einem  vorigen  in  der  Sinnenwelt,  worauf 
jener  nach  einer  Regel  folgt.  Da  nun  die  Kausalität  der 
Erscheinungen  auf  Zeitbedingungen  beruht,  und  der  vorige 
Zustand,  wenn  er  jederzeit  gewesen  wäre,  auch  keine  Wirkung, 
die  allererst  in  der  Zeit  entspringt,  hervorgebracht  hätte,  so 
ist  die  Kausalität  die  Ursache  dessen,  was  geschieht  oder  ent- 
steht, auch  entstanden  und  bedarf  nach  dem  Verstandesgrund- 
satze  selbst  wiederum  einer  Ursache.  Dagegen  verstehe  ich 
unter  Freiheit  im  kosmologischen  Verstände  das  Vermögen, 
einen  Zustand  von   selbst   anzufangen,   deren  Kausalität  also 
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nicht  nach  dem  Naturgesetze  wiederum  unter  einer  anderen 
Ursache  steht,  welche  sie  der  Zeit  nach  bestimmte.  Die 
Freiheit  ist  in  dieser  Bedeutung  eine  reine  transzendentale 
Idee,  die  erstlich  nichts  von  der  Erfahrung  Entlehntes  enthält, 
zweitens  deren  Gegenstand  auch  in  keiner  Erfahrung  bestimmt 
werden  kann,  weil  es  ein  allgemeines  Gesetz  selbst  der  Mög- 
lichkeit aller  Erfahrung  ist,  daß  alles,  was  geschieht,  eine 
Ursache,  mithin  auch  die  Kausalität  der  Ursache,  die  selbst 
geschehen  oder  entstanden,  wiederum  eine  Ursache  haben 
müsse;  wodurch  denn  das  ganze  Feld  der  Erfahrung,  soweit 
es  sich  erstrecken  mag,  in  einen  Inbegriff  bloßer  Natur  ver- 
wandelt wird.  Da  aber  auf  solche  Weise  keine  absolute 
Totalität  der  Bedingungen  im  Kausalverhältnisse  herauszu- 
bekommen ist,  so  schafft  sich  die  Vernunft  die  Idee  von  einer 
Spontaneität,  die  von  selbst  anheben  könne  zu  handeln,  ohne 
daß  eine  andere  Ursache  vorangeschickt  werden  dürfe,  sie 
wiederum  nach  dem  Gesetze  der  Kausalverknüpfung  zur 
Handlung  zu  bestimmen.  Es  ist  überaus  merkwürdig,  daß 
auf  diese  transzendentale  Idee  der  Freiheit  sich  der  praktische 
Begriff  derselben  gründe,  und  jene  in  dieser  das  eigentliche 
Moment  der  Schwierigkeiten  ausmache,  welche  die  Frage  über 
ihre  Möglichkeit  von  jeher  umgeben  haben.  Die  Freiheit  im 
praktischen  Verstände  ist  die  Unabhängigkeit  der  Willkür  von 
der  Nötigung  durch  Antriebe  der  Sinnlichkeit.  Denn  eine 
Willkür  ist  sinnlich,  sofern  sie  pathologisch  (durch  Beweg- 
ursachen der  Sinnlichkeit)  affiziert  ist,  sie  heißt  tierisch 
(arbitrium  brutum),  wenn  sie  pathologisch  nezessitiert  werden 
kann.  Die  menschliche  Willkür  ist  zwar  ein  arbitrium  sen- 
sitivum,  aber  nicht  brutum,  sondern  liberum;  weil  Sinnlichkeit 
ihre  Handlung  nicht  notwendig  macht,  sondern  den  Menschen 
ein  Vermögen  beiwohnt,  sich  unabhängig  von  der  Nötigung 
durch   sinnliche   Antriebe   von   selbst   zu  bestimmen". 

„Alle  Handlungen  vernünftiger  Wesen,  sofern  sie  Erschei- 
nungen sind,  stehen  unter  der  Naturnotwendigkeit;  ebendieselben 
Handlungen  aber,  bloß  respektive  auf  das  vernünftige  Subjekt  und 
dessen  Vermögen,  nach  bloßer  Vernunft  zu  handeln,  sind  frei." 
Kant  will  nicht  „die  Wirklichkeit  der  Freiheit  als  eines  der  Ver- 
mögen, welche  die  Ursache  von  den  Erscheinungen  unserer 
Sinnenwelt  entharten",  dartun. 

e)  Der  in  der  Organisation  des  psychologischen  und  psycho- 
physischen  Ich   begründete,   höchstmögliche   Grad   der  Voll- 
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kommenheit  der  Selbstbetätigung  desselben  heißt  die  „Freiheit" 
dieses  Ich  (s.  Fatalismus,  Vorsehung,  Prädestination). 

Willkür:  Eine  Handlung  als  (nicht  erzwungene)  Willens- 
handlung aufgefaßt  (s.  Psychologie)  pflegt  man  als  eine  Hand- 
lung aus  „Willkür"  zu  bezeichnen. 

Willenserklärung:  Unter  einer  „Willenserklärung"  eines 
Menschen  versteht  man  eine  Aussage  desselben,  daß  er  etwas 
Bestimmtes  will. 

Willensfreiheit:  s.  Wille. 

Willensvorgang:  s.  Psychologie. 

Wirbelbewegung:  s.  Strömung. 

Wirklichkeit:  1.  Die  Gesamtheit  der  wirklichen  Gegen- 
stände (s.  Gegenstand)  heiße  „Wirklichkeit".  Die  Eigenschaft 
eines  Gegenstandes,  ein  wirklicher  zu  sein,  heiße  „seine  Wirk- 
lichkeit" oder  „das  an  ihm  Wirkliche"  oder  „sein  Wirklichkeits- 
gehalt" (s.  Idealität,  möglich). 

2.  Das  durch  Erfahrung  Erkannte  heißt  „wirklich". 

3.  Das  zweite  der  Postulate  des  empirischen  Denkens 
überhaupt  von  Kant  lautet:  Was  mit  den  materialen  Be- 
dingungen der  Erfahrung  (der  Empfindung)  zusammenhängt, 
ist  „wirklich". 

4.  Innerhalb  der  Erfahrungen  des  praktischen  Lebens  sind 
es  nach  Wundt  zwei  Merkmale,  welche  die  Scheidung  von 
„Wirklichkeit"  und  „Schein"  entstehen  lassen.  Das  erste  be- 
steht in  der  Übereinstimmung  der  einzelnen  Wahrnehmungen 
des  erkennenden  Subjektes,  das  zweite  in  der  Übereinstimmung 
verschiedener  wahrnehmender  Subjekte  untereinander.  Für  die 
Wissenschaft  wird  aber  durch  diese  Merkmale  das  „objektiv 
Gewisse"  oder  „Wirkliche"  nicht  hinreichend  bestimmt  (s.  Außen- 
welt-Innenwelt). 

5.  „Wirklichkeit"  selbst,  Gegebenheit  ist  Denkbestimmung 
und  zuletzt  Leistung  reinen  Denkens  (Natorp). 

6.  Nach  Enriques  setzt  der  Glaube  an  die  „Wirklichkeit" 
oder  „Realität"  eines  Gegenstandes  eine  Gesamtheit  von  Em- 
pfindungen voraus,  die  aus  gewissen,  willkürlich  hergestellten 
Bedingungen  in  unveränderlicher  Weise  folgen.  Da  das  Er- 
fülltsein dieser  Bedingungen  selbst  wieder  den  Gegenstand 
anderer  Empfindungen  bildet,  so  setzt  der  Glaube  an  die 
„Wirklichkeit"  letzten  Grundes  eine  assoziative  Beziehung 
zwischen  Empfindungen  voraus;  sei  es,  daß  es  sich  um  eine 
jener  festeren  und  gewohnteren  Verknüpfungen  handelt,  die 
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wir  uns  als  „Dinge44  vorstellen,  sei  es  eine  jener  Verknüpfungen 
zweiten  Grades,  die  wir  als  „Beziehungen44  zwischen  Dingen 
vorstellen.  Der  Charakter  der  „Wirklichkeit"  besteht  in  der 
Übereinstimmung  der  Empfindungen  mit  der  gewollten  Er- 
wartung. Der  Ausdruck  „Dasein  an  sich'4  ist  sinnlos,  wenn 
man  nicht  damit  sagen  will,  daß  es  dem  Willen  unmöglich  ist, 
die  Empfindungen,  welche  wir  auf  die  Wirklichkeit  beziehen, 
zu  ändern,  ohne  zugleich  die  Bedingungen  zu  ändern,  an 
welche  sie  geknüpft  sind.  Zusammenfassend  bemerkt  En- 
riques: „Es  gibt  feste  und  von  uns  unabhängige  Zusammen- 
hänge zwischen  unseren  wirklichen  oder  angenommenen  Willens- 
vorgängen und  den  auf  sie  folgenden  Empfindungen44,  .  .  . 
„Ein  wirklicher  Gegenstand  impliziert  immer  verschiedene 
assoziative  Beziehungen  zwischen  Folgen  von  Empfindungen, 
welche  unter  bestimmten  Bedingungen  eintreten.  Auf  Grund 
einer  solchen  unbegrenzt  ausdehnbaren  Vielheit  von  Be- 
ziehungen erweitert  sich  die  supponierte  Wirklichkeit  über 
die  Grenzen  der  Welt  hinaus,  welche  unmittelbar  unseren 
Sinnen  zugänglich  ist;  insbesondere  enthält  die  Wirklichkeit 
durch  die  psychologische  Supposition  einen  sozialen  Wert 
(gemäß  der  Comtischen  Ansicht).44  Die  „Wirklichkeit44  ist 
eine  „Invariante  in  dem  Verhältnis  zwischen  Willensvorgängen 
und  Empfindungen'4. 
7   s.  Bealität  (4). 

Wirksamkeit:  Das  Wirken  als  von  Wirkungsfähigkeit 
bewirkt  gedacht. 

Wirkung:  s.  Kausalität. 

Wirkungsfähigkeit:   Manche   bezeichnen   die  Fähigkeit, 
Wirkungen  zu  bewirken,  als  „Wirkungsfähigkeit44. 
Wirkungswert:  s.  Wert. 
Wirtschaft:  1.  S.Volkswirtschaftslehre. 

2.  Das  auf  Bedürfnisbefriedigung  gerichtete  menschliche 
Zusammenwirken  heißt  „Wirtschaft44  (Stammler). 

3.  Der  Inbegriff  derjenigen  gesellschaftlichen  Erscheinungen, 
welche  in  der  durch  vorsorgliche  Arbeit  zu  erreichenden  Be- 
friedigung der  Lebensbedürfnisse  ihre  Quelle  haben,  heißt 
„Wirtschaft44  (Knies). 

Wissen:  Erläuterung:  1.  Eine  Erkenntnis  haben  heiße  ein 
„Wissen44  von  dem  Erkannten  haben.    Ein  Halten  für1)  heiße 


l)  Halten  für:  Primitives  Symbol. 


Wissen 
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ein  „Glauben"  oder  ein  „Überzeugt  sein  von",  wobei  ein  Glauben 
an  etwas  wie  ein  Wissen  von  dessen  Negation  nicht  zusainmen- 
bestehen.  Ein  Glauben  heiße  ein  „Meinen"  oder  ein  „Ver- 
muten", wenn  man  nicht  weiß,  daß  das  Geglaubte  bewiesen 
oder  nachgewiesen  ist.  Von  dem,  was  einer  weiß,  werde  ge- 
sagt, es  besitze  für  ihn  „Gewißheit".  Von  demjenigen  werde 
gesagt,  es  besitze  „Evidenz",  von  dem  man  glaubt,  daß  es  jeder 
unter  geeigneten  Voraussetzungen  ohne  Anstrengung  als  ein 
solches  erkennen  würde. 

2.  Kant  schreibt:  „Das  Fürwahrhalten  ist  eine  Begebenheit 
in  unserem  Verstände,  die  auf  objektiven  Gründen  beruhen 
mag,  aber  auch  subjektive  Ursachen  im  Gemüte  dessen,  der 
da  urteilt,  erfordert.  Wenn  es  für  jedermann  gültig  ist,  sofern 
er  nur  Vernunft  hat,  so  ist  der  Grund  desselben  objektiv  hin- 
reichend, und  das  Fürwahrhalten  heißt  alsdann  Überzeugung. 
Hat  es  nur  in  der  besonderen  Beschaffenheit  des  Subjekts 
seinen  Grund,  so  wird  es  Überredung  genannt." 

Das  „Fürwahrhalten"  oder  die  subjektive  Gültigkeit  des 
Urteils  in  Beziehung  auf  die  Überzeugung  (welche  zugleich 
objektiv  gilt)  hat  folgende  drei  Stufen:  Meinen,  Glauben  und 
Wissen.  „Meinen"  ist  ein  mit  Bewußtsein  sowohl  subjektiv  als 
objektiv  unzureichendes  Fürwahrhalten.  Ist  das  letztere  nur 
subjektiv  zureichend  und  wird  zugleich  für  objektiv  unzu- 
reichend gehalten,  so  heißt  es  „Glauben".  Endlich  heißt  das 
sowohl  subjektiv  als  objektiv  zureichende  Für  wahrhalten  das 
„Wissen".  Die  subjektive  Zulänglichkeit  heißt  „Überzeugung" 
(für  mich  selbst),  die  objektive  „Gewißheit"  (für  jedermann). 
Die  anschauende  Gewißheit  heißt  „Evidenz"  (Kant). 

3.  Das  subjektive  Fürwahrhalten  heißt  „Glauben",  das  ob- 
jektive „Meinung"  oder,  sofern  es  sich  auf  Zukünftiges  bezieht, 
„Vermutung".  Aus  Meinung  und  Vermutung  entsteht,  sobald 
sich  mit  ihnen  die  Überzeugung  ihrer  tatsächlichen  Wahrheit 
verbindet,  das  „Wissen"  (Wundt). 

4.  In  bezug  auf  die  Logik  heißt  ein  Fürwahrhalten  mit 
vollständiger  Gewißheit  „Wissen";  heißt  ein  Fürwahrhalten  nur 
mit  Wahrscheinlichkeit,  die  Annahme  eines  vorläufigen  Urteils, 
„Meinung";  heißt  die  Annahme  einer  Meinung,  nur  weil  mich 
ein  Interesse  treibt,  in  Rücksicht  ihrer  mein  Urteil  zu  be- 
stimmen, „Glaube",  In  bezug  auf  die  Überzeugungsweisen 
der  Vernunft  heißt  alle  Überzeugung  aus  der  Anschauung 
„Wissen";  heißt  die  Überzeugung  ohne  Beihilfe  der  Anschauung 
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„Glaube";  heißt  die  Überzeugung  nur  aus  Gefühlen  ohne  be- 
stimmten Begriff  „Ahndung".  Anstatt  Wissen  könnte  man 
auch  „natürliche  Überzeugung",  anstatt  Glaube  „ideale  Überzeu- 
gung", anstatt  Ahndung  „ästhetische  Überzeugung"  sagen  (Pries). 

Wissenschaft:  1.  Unter  einer  „Wissenschaft"  werde  eine 
Gesamtheit  von  Erkenntnissen  nebst  den  Begründungen  der- 
selben verstanden. 

2.  „Wissenschaft"  ist  ein  Ganzes  der  Erkenntnis  als  System 
und  nicht  bloß  als  Aggregat.  Sie  fordert  eine  systematische, 
mithin  nach  überlegten  Regeln  abgefaßte  Erkenntnis  (Kant). 

3.  Unter  „Wissenschaft"  versteht  man  den  Inbegriff  der 
Wahrheiten  einer  gewissen  Art,  die  so  beschaffen  sind,  daß  es 
der  uns  bekannte  und  merkwürdige  Teil  derselben  verdient,  in 
einem  eigenen  Buche  dergestalt  niedergeschrieben  und  erforder- 
lichenfalls auch  mit  so  vielen  anderen  zu  ihrem  Verständnisse  und 
Beweise  dienlichen  Sätzen  verbunden  zu  werden,  daß  sie  die 
größte  Faßlichkeit  und  Überzeugungskraft  erhalten  (Bolzano). 

4.  Ein  sachlich  geordneter  Zusammenhang  von  Fragen, 
wahrscheinlichen  Annahmen  und  wahren  Urteilen  nebst  zu- 
gehörigen und  verbindenden  Untersuchungen  und  Begründungen, 
die  sich  auf  denselben  Gegenstand  bzw.  auf  dieselbe  Vielheit 
von  sachlich  zusammengehörigen  Gegenständen  beziehen,  heißt 
eine  „Wissenschaft"  (Becher). 

Wissenschaften,  Einteilung  der:  1.  Wir  teilen  die 
Wissenschaften  nach  ihren  Gegenständen  ein  (s.  Gegenstand) 
und  zwar  folgendermaßen,  wobei  wir  die  Klassen  der  Gegen- 
stände durch  in  Klammern  gesetzte  Zeichen  bezeichnen.  Hier- 
bei bezeichnen  wir  die  Klasse  der  idealen  Gegenstände  durch 
„I.  G.",  die  Klasse  der  realen  Gegenstände  durch  „R.  G."; 
die  Klasse  der  physischen  Gegenstände  in  der  weiteren  Be- 
deutung des  Wortes  durch  „Ph.  G.  W.";  die  Klasse  der  physi- 
schen Gegenstände  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes 
durch  „Ph.  G.  E.";  die  Klasse  der  organisierten  Gegenstände 
in  der  ersten  Bedeutung  des  Wortes  durch  „OjG.";  die 
Klasse  der  organisierten  Gegenstände  in  der  zweiten  Bedeu- 
tung des  Wortes  durch  „02G.";  die  Klasse  der  Gegenstände, 
welche  erstens  in  der  Klasse  der  physischen  Gegenstände  in 
der  engeren  Bedeutung  des  Wortes  enthalten  sind  und  welche 
zweitens  in  der  Klasse  der  organisierten  Gegenstände  in  der 
ersten  Bedeutung  des  Wortes  nicht  enthalten  sind,  durch  „N.OjG". 
(Siehe  Tabelle). 


Idealwissenschaften  (I.  G.) 
(Geisteswissenschaften  in  der  ersten  Bedeutung 
des  Wortes) 


Logik 


Mathematik 


Geisteswissenschaften  i 
(in  der  zweiten  Bedeutung 


Psychologie,  rei 


Naturwissenschaften  (Phy.  G.  E.)  (in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes) 


Naturwissenschaften  (N.O,.G.)  (auschl.  Biologie) 
(Naturwissenschaften  in  der  engsten  Bedeutung 
des  Wortes) 


Physik 

Physikalische 
Chemie 


Geologie 
Geographie 
Kosmogonie 
Chemie  Astronomie 


Biologie  (Ol  G;) 

Anatomie 

Physiologie 

Embryologie\  \ 

Pathologie\  Medi 
Genetik 


P9ycho-Physische  Wissenschaften 


Soziologie 
Bevölkerungslehre  \  Staats 
Ethnologie 


Physiologische  Psychologie  I  Psychopathologie  Tierpsychologie 
(einschl.  Psychophysik)  Ästhetik 


angewandte 


Individual- 
psychologie 


Entwicklungs- 
psychologie**) 


Wirtschafts- 
psychologie**) 


Pädagogik 


Milieupsychologie 


Geopsycho- 
logie**) 


Völker- 
psychologie 


Geschichte  der 
Wissenschafton  * 
Geschicl 
der  Kui 
Ges 
Ph 


Sozialpsychologie**) 
einBchl.d.  Massenpsycbologie**) 

*)  Bei  der  Einteilung  der  Gegenstände  haben  wir  auf  eine  »vollständige" 
Einteilung  Wert  gelegt.  Bei  der  Einteilung  der  Wissenschaften  glaubten  wir 
bloß  den  bestehenden  Sprachgebrauch  präzisieren  zu  sollen.  Dabei  stellte  sich 
heraus  —  die  Einteilung  der  Wissenschaften  ist  vorwiegend  nach  ihren  Gegen- 
ständen vorgenommen  — ,  daß  den  von  uns  als  psychisch  bezeichneten  Gegen- 


Systematisches  Wörterbuch  der  Philosophie.   Tabelle  zu  S.  638. 
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[s.  Gegenstand) 


Realwissenschaften  (R.  Cr.) 
(Naturwissenschaften  in  der  weitesten  Bedeutung  des  Wortes) 


Gr.)*) 

Wortes) 


Naturwissenschaften  (in  der  weiteren  Bedeutung  des  Wortes) 
(Phy.G.W.) 


Geisteswissenschaften  (in  der  dritten  Bedeutung  des  Wortes) 
(O,.  G.) 


Kunstwissenschaft 


staramungs 
lehre 

eographie** 


Technik  d.Ttriegs- 
wesen**) 


Technik  d.  Land-  u. 
orstwirtschaft**) 


Geschichtswissenschaften 


Technik  d. 
Verkehrswesens**) 


Philologisch-historische 
Wissenschaften 


Technologie**)' 

Siedlungstechnik**) 


Mythologie 


chte  d 
ophie 
Philologie 

Geschichts- 
wissenschaft 


Ethologie 


Religions- 
wissenschaft 

Theologie 


ständen  keine  Wissenschaft  ausschließlich  entspricht,  denn  die  als  „reine  Psycho- 
logie" bezeichnete  Wissenschaft  vermag  der  Beziehung  auf  physische  Gegenstände 
nicht  zu  entraten. 

**)  Die  mit  diesem  Zeichen  **)  bezeichneten  Termini  (Wissenschaften  be- 
deutend) seien  als  primitive  Symbole  eingeführt. 
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Mathematik 


d)  Comte: 
Analysis 
Geometrie 
Mechanik 

Astronomie  (mit  Geologie,  Mineralogie) 

Physik 

Chemie 

Biologie  (mit  Botanik,  Zoologie) 
Soziologie 

In  der  Reihenfolge  von  oben  nach  unten  wächst  die  Zu- 
sammensetzung der  Gegenstände  der  diesbezüglichen  Wissen- 
schaften; in  der  Reihenfolge  von  unten  nach  oben  wächst  die 
Abstraktheit  der  Gegenstände  der  diesbezüglichen  Wissen- 
schaften. 


e)  Spencer: 
Abstrakte  Gruppe 


Mathematik 
abstrakte  Mechanik 

{Konkrete  Mechanik 
Physik 
Chemie 
Astronomie 


Konkrete  Gruppe 


Geologie 
Biologie 
Psychologie 
Soziologie 
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g)  Windelband:  Nach  Windelband  sollte  man  die 
Wissenschaften  einteilen  in  „nomothetische"  oder  „Gesetze  auf- 
stellende Wissenschaften"  und  „ideographische"  oder  „Ein- 
maliges in  seiner  Einzigkeit  darstellende"  Wissenschaften. 

h)  Rickert:  Nach  Rick  er  t  sollte  man  die  Wissenschaften 
einteilen  in  „Naturwissenschaften"  und  „Kulturwissenschaften". 

Wissenschaftslehre:  1.  Der  Inbegriff  derjenigen  Regeln, 
nach  denen  wir  bei  der  Einteilung  des  Gebietes  der  Wahrheit 
in  einzelne  Wissenschaften  und  bei  der  Darstellung  derselben 
in  eigenen  Lehrbüchern  verfahren  müssen,  wenn  wir  besonders 
zweckmäßig  verfahren  wollen,  heißt  „Wissenschaftslehre"  (Bol- 
zano). 

2.  Manche  bezeichnen  die  Logik  und  die  Erkenntnistheorie 
als  die  beiden  Teile  der  philosophischen  Disziplin,  welche  sie 
„Wissenschaftslehre"  nennen. 

3.  Fichte  bezeichnet  die  Philosophie  als  „Wissenschafts- 
lehre". Aufgabe  der  „Wissenschaftslehre"  ist  es,  die  Welt 
„als  einen  notwendigen  Zusammenhang  von  Vernunfttätigkeiten 
zu  begreifen",  dadurch,  daß  sich  die  Vernunft  auf  ihr  Tun 
und  die  Bedingungen  desselben  besinnt. 

Wissentlichkeit:  Strafrechtlich  identisch=gleich  Vorsatz. 

Witz:  1.  Eine  Darstellung  heißt  eine  „witzige",  welche 
zwischen  scheinbar  unähnlichen  Gegenständen  eine  überraschende 
Ähnlichkeit  feststellt,  die  komisch  wirkt.  Das  Vermögen, 
witzige  Darstellungen  genannte  Darstellungen  zu  produzieren, 
heißt  „Witz". 

2.  Kant  bezeichnet  das  Vermögen,  zum  Allgemeinen  (der 
Regel)  das  Besondere  zu  finden,  als  Urteilskraft  im  Unter- 
schiede zu  dem  Vermögen,  zum  Besonderen  das  Allgemeine 
zu  denken,  dem  „Witz".  Das  erstere  geht  auf  Bemerkung  der 
Unterschiede  unter  dem  Mannigfaltigen,  teilweise  Identischen: 
das  zweite  auf  die  Identität  des  Mannigfaltigen,  teilweise  Ver- 
schiedenen. 

Wohl:  Glück. 

Wohlfahrt:  Das  durch  Gegenstände  der  Außenwelt  bewirkte 
Glück  heißt  „Wohlfahrt". 

Wohlgeordnete  Menge:  s.  Menge,  Zahl. 

Wohlwollen:  1.  s.  Affekt.    2.  s.  Tugend. 

Wollung:  1.  Willensvorgang  (s.  Psychologie).     2.  Motiv. 

Wollust:  Derjenige  Lusterregungsaffekt  (s.  Affekt),  welcher 
beim  normalen  Menschen  durch  Vorstellungen,  besonders  Wahr- 
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nehmungen  bedingt  ist,  wie  sie  erlebt  werden  beim  Akt  der 
Zeugung  (s.  Biologie)  bzw.  bei  ähnlichen  physiologischen  Vor- 
gängen, heißt  „Wollust". 

Wort:  Ein  Laut  oder  Lautkomplex  als  Zeichen  (s.  Zeichen, 
Sprache)  heiße  ein  „Wort".  Die  sichtbaren  (bezw.  tastbaren) 
Zeichen  für  Worte  werden  als  „Schrift"  (vgl.  Blinden- 
schrift) bezeichnet.  Die  Wörter  einer  natürlichen  Sprache 
bezeichnen  meist  nicht  Begriffe,  sondern  sie  bezeichnen 
meist  von  Anwendung  zu  Anwendung  verschiedene,  oft  nicht 
bestimmbare  Gegenstände,  zuweilen  auch  nicht  bestimmbarer 
psychischer  Vorgänge.  Ein  einzelnes  Wort  einer  natürlichen 
Sprache  verstehen,  d.  h.  seine  Bedeutung  aus  dem  Zusammen- 
hange, in  dem  es  vorkommt,  erraten.  Von  der  Bedeutung 
eines  einzelnen  Wortes  einer  natürlichen  Sprache  unterscheidet 
man  zweckmäßig  seine  „Nebenbedeutung",  d.  h.  die  Gesamtheit 
derjenigen  Gegenstände,  welcher  man  sich  meist  mit  der  Be- 
deutung des  Wortes  bewußt  wird,  und  seine  „Gefühlsbedeutung'', 
d.  h.  die  Gesamtheit  derjenigen  Gefühle,  welche  meist  bei  dem 
Verstehen  des  Wortes  ausgelöst  werden. 

Wortanalyse:  Ein  Versuch,  die  Bedeutungen  festzustellen, 
für  die  als  Zeichen  ein  Wort  benutzt  wird,  heiße  eine  „Wort- 
analyse". Viele  verwechseln  Wortanalysen,  Definitionen,  Begriffs- 
konstruktionen. 

Wörterbuch:  s.  Vorwort  des  Wörterbuches,  Lexikographie. 
Wucht:  s.  Kraft. 

Wunsch:  s.  Psychologie,  Begehren. 

Wunder:  1.  Dasjenige  heißt  ein  „Wunder",  was  zur  Zeit 
nicht  erklärt  werden  kann. 

2.  Jede  Begebenheit,  deren  Grund  nicht  in  der  Natur  zu 
finden  ist,  heißt  ein  „Wunder"  (Kant). 

Würde:  1.  Der  der  Sitte  entsprechende  Ausdruck  der 
Überzeugung  von  einem  positiven  Werte  der  eigenen  Person 
heiße  „Würde". 

2.  Das,  was  die  Bedingung  ausmacht,  unter  der  allein  etwas 
Zweck  an  sich  selbst  sein  kann,  hat  nicht  bloß  einen  relativen 
Wert,  d.  i.  einen  „Preis",  sondern  einen  inneren  Wert,  d.  i. 
„Würde"  (Kant). 

3.  Der  Ausdruck  der  Beherrschung  der  Triebe  durch  die 
moralische  Kraft  heißt  „Würde"  (Schiller). 

Wut:  s.  Affekt. 


X  -  Zahl 
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X. 


X:  Die  letzten  Buchstaben  des  Alphabets,  insbesondere  x,  y,  z, 
werden  häufig  als  Zeichen  für  Veränderliche  oder  für  unbe- 
kannte, zu  berechnende  Zahlen  oder  Größen  benutzt. 

Xenologie:  Manche  Okkultisten  verstehen  unter  der  „Xeno- 
logie"  die  Lehre  von  dem  bisher  nicht  Erkannten,  aber  an 
sich  Erkennbaren. 


Yoga  (Anpassung):  Name  eines  Systems  der  indischen 
Philosophie,  dem  zufolge  die  Erfassung  des  Ewigen  wesentlich 
durch  Askese  bedingt  ist. 


Zahl:  1.  Zur  Kardinaldefinition  der  Kardinalzahlen: 
Unter  der  „Kardinalzahl1'  einer  Menge  M  versteht  man  die 
Menge  der  Mengen,  welche  M  mengen-äquivalent  sind,  wobei 
die  Menge  P  der  Menge  Q  „mengen-äquivalent"  heißt,  wenn 
es  eine  ein-eindeutige  Relation  gibt,  deren  Domäne  die  Menge 
P  und  deren  Kondomäne  die  Menge  Q  ist  (s.  Relation).  Die 
Kardinalzahl  einer  Menge  M  wird  auch  als  die  zu  der  Menge 
M  „gehörende"  Kardinalzahl  bezeichnet.  Die  Klasse,  welche 
durch  jede  Satzfunktion  bestimmt  wird,  die  immer  falsch  ist, 
heißt  die  „Nullklasse"  oder  „Nullmenge"  oder  anders:  Eine 
Menge  M  heißt  die  „Nullmenge"  oder  die  „leere"  Menge  (zu- 
weilen spricht  man  auch  un eigentlich  von  leeren  Mengen  und 
bezeichnet  damit  identisch-gleiche  Symbole,  von  denen  jedes 
die  Nullmenge  bedeutet),  wenn  x  verschieden  x  sein  müßte, 
sofern  x  Element  von  M  wäre.  Um  auch  für  die  Nullmenge 
eine  zu  ihr  gehörende  Kardinalzahl  zu  definieren,  erweitert 
man  die  Definition  von  mengen-äquivalent  folgendermaßen: 
Die  Menge  P  heißt  der  Menge  Q  „mengen-äquivalent",  wenn 
es  eine  ein-eindeutige  Relation  gibt,  deren  Domäne  P  enthält 
Systematisches  "Wörterbuch  der  Philosophie  35 
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und  von  der  Art  ist,  daß  die  Menge  der  den  Elementen  von 
P  vermöge  der  Relation  entsprechenden  Elemente  Q  ist.  Die 
zu  der  Nullmenge  gehörende  Kardinalzahl  heißt  die  „Null". 
Eine  Menge  heißt  eine  „Einheitsmenge"  oder  eine  Einzel- 
menge" (Individuum,  logisches  bezeichnet  einen  primitiven  Be- 
griff), wenn  x  identisch-gleich  y  ist,  sofern  x  ein  Element  der- 
selben und  y  ein  Element  derselben  bezeichnet.  Die  zu  einer 
Einheitsmenge  gehörende  Kardinalzahl  heißt  die  „Eins".  Wenn 
n  eine  Kardinalzahl  bezeichnet,  so  wird  „(n  -j-  1)"  definiert  als 
Symbol  der  Kardinalzahl  einer  Menge  M,  welche  ein  Element 
x  derart  enthält,  daß  die  Satzfunktion  y  ist  ein  Element  von  M, 
und  y  ist  von  x  verschieden,  eine  Menge  bestimmt,  deren 
Kardinalzahl  n  ist  (deren  Kardinalzahl  durch  n  zu  bezeichnen 
wäre).  Die  zu  einer  Menge  M  gehörende  Kardinalzahl  A 
heißt  „kleiner"  als  die  zu  einer  Menge  M  gehörende  Kardinal- 
zahl B,  wenn  die  Menge  M  kleiner  als  die  Menge  N  ist.  Die 
zu  einer  Menge  M  gehörende  Kardinalzahl  A  heißt  „größer" 
als  die  zu  einer  Menge  N  gehörende  Kardinalzahl  B,  wenn 
die  Menge  M  größer  als  die  Menge  N  ist.  Eine  Menge  M 
heißt  „größer"  als  eine  Menge  N,  wenn  es  eine  Teilmenge  von 
M  gibt,  welche  N  mengen-äquivalent  ist,  aber  keine  Teilmenge 
von  N,  welche  M  mengen-äquivalent  ist.  Eine  Menge  M  heißt 
„kleiner"  als  eine  Menge  N,  wenn  es  keine  Teilmenge  von 
M  gibt,  welche  N  mengen-äquivalent  ist,  aber  eine  Teilmenge 
von  N,  welche  M  mengen-äquivalent  ist.  Eine  Menge  M  heißt 
einer  Menge  N  „gleich",  wenn  es  eine  Teilmenge  von  M  gibt, 
welche  N  mengen-äquivalent  ist,  und  eine  Teilmenge  von  N, 
welche  M  mengen-äquivalent  ist.  Gleiche  Kardinalzahlen  gibt 
es  nicht,  sondern  nur  identisch-gleiche  Symbole,  welche  dieselbe 
Kardinalzahl  bezeichnen;  denn  ist  eine  Menge  M  mengen- 
äquivalent zu  einer  Menge  N,  so  gehört  dieselbe  Kardinalzahl 
zu  M  wie  zu  N.  Unter  der  „Summe"  der  Kardinalzahlen  a 
und  b  der  fremden  Mengen  Ma  und  Mb  versteht  man  die 
Kardinalzahl  der  Menge  M,  welche  die  logische  Summe  der 
Mengen  Ma  und  Mb  ist.  Die  Operation  (s.  Operation),  deren 
Resultat  diese  Summe  ist,  heißt  „Addition".  Wenn  M  eine 
Menge  von  fremden  Mengen  bezeichnet,  welche  nicht  leer  sind, 
so  versteht  man  unter  der  „multiplikativen"  Menge  von  M 
diejenige  Menge  M'  der  Mengen,  von  denen  jede  gebil- 
det wird,  indem  man  je  ein  und  nur  ein  Element  aus 
jeder   der   Mengen  von  M   auswählt.    Unter  dem  „Produkt" 
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der  Kardinalzahlen   der   Mengen   von    M    versteht   man  die 
Kardinalzahl  der  multiplikativen  Menge  von  M.   Die  Operation 
(8.  Operation),   deren  Resultat  diese  Summe  ist,   heißt  „Multi- 
plikation" (Cantor,  Frege,  Whitehead,  Rüssel). 
Zur  Ordinaldefinition  der  Kardinalzahlen: 

A.  Das  Peano-Padoasche  Axiom  en-Systein.  Primitive 
Symbole:  Ganze  Zahl,  Nachfolger.  Axiome: 

I.  Der  Nachfolger  jeder  ganzen  Zahl  ist  eine  ganze  Zahl. 

II.  Ganze  Zahlen,  deren  Nachfolger  gleich  sind,  sind  gleich. 

III.  Es  gibt  mindestens  eine  ganze  Zahl,  welche  der  Nach- 
folger keiner  ganzen  Zahl  ist. 

Definition:  Die  Menge  der  Nachfolger  einer  ganzen  Zahl 
heißt  eine  „Klasse". 

IV.  Wenn  es  in  einer  Klasse  K  eine  ganze  Zahl  gibt, 
welche  der  Nachfolger  keiner  ganzen  Zahl  ist,  und  wenn  der 
Nachfolger  jeder  ganzen  Zahl  von  K  eine  ganze  Zahl  von  K 
ist,  so  ist  jede  ganze  Zahl  Glied  von  K. 

Aus  diesem  Axiom  läßt  sich  beweisen,  daß  es  nur  eine 
ganze  Zahl  gibt,  welche  der  Nachfolger  keiner  anderen  ist. 
Sie  heißt  die  „Null".  Der  Nachfolger  der  Null  heißt  die 
„Eins".  Der  Nachfolger  der  durch  n  bezeichneten  ganzen 
Zahl  heißt  die  „(n  -f- 1)".  Unter  der  „natürlichen  Zahlenreihe" 
versteht  man  die  Menge  der  ganzen  Zahlen  0,  1,  2,  .  .  .,  n, 
.  .  .  in  dieser  Ordnung. 

B.  Darstellung  von  Huntington. 

Man  betrachte  eine  Klasse  K  von  Elementen,  dieselben 
mögen  durch  a,  b,  c  usw.  bezeichnet  werden,  und  zwei  Ope- 
rationen oder  Verknüpfungsregeln  in  bezug  auf  K  (s.  Operation, 
Operator).  Dieselben  sollen  „Addition"  (Zeichen:  -f-,  lies:  plus) 
bzw.  „Multiplikation"  (Zeichen:  X,  lies:  mal)  genannt  werden. 
Die  Klasse  in  bezug  auf  die  Operation  möge  ein  „System"  heißen. 

Axiom  I.  Die  Klasse  enthält  mindestens  zwei  Elemente. 
(Dieses  Axiom  wird  im  folgenden  immer  vorausgesetzt  und 
deshalb  nicht  mehr  ausdrücklich  bei  Aufzählung  von  Voraus- 
setzungen angegeben  werden). 

Axiome  der  Addition. 

Axiom  A  1.  Wenn  a  und  b  beliebige  Elemente  der  Klasse 
sind1)   (entweder  a  =  b  oder  a:£b,    lies:  a  gleich  b  bzw.  a 

*)  Wir  benützen  dieße  abkürzende  Bezeichnungsweise.  Ausführlich 
müßten  wir  schreiben:  Wenn  a  und  b  Zeichen  für  Elemente  der 
Klasse  sind. 
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verschieden  b),  dann  ist  a  -|-  b  ein  Element  der  Klasse, 
welches  eindeutig  durch  a  und  b  in  der  betreffenden  Ordnung 
bestimmt  ist. 

Definition:  a-f-b  heißt  die  „Summe  von  a  und  b".  a  und 
b  mögen  die  beiden  „Summanden"  der  Summe  heißen. 

Axiom  A  2.  Es  sei  (a-f-b)  -fc  =  a-h*  (b-j-c)  (Asso- 
ziatives Gesetz  der  Addition).  Die  „Klammern"  sollen  das,  was 
sie  einschließen,  als  einen  sinnvollen  Komplex  von  Symbolen 
bezeichnen  (s.  Satz). 

Axiom  A  3.   (1)  Wenn  a -f- x  =  a -f- y  ist,  dann  ist  x  =  y. 

(2)  Wenn  x  -|-  a  =  y  -|-  a  ist,  dann  ist  x  =  y  (Ausf üllungs- 
gesetze  der  Addition). 

Entweder  (1)  oder  (2)  ist  aus  dem  anderen  mit  Hilfe  von 
A  5  beweisbar. 

Axiom  A  4.  Wenn  fix  =  fiy  ist,  wobei  fi  eine  beliebige 
positive  ganze  Zahl  ist,  dann  ist  x  =  y  (Gesetz  der  Nicht- 
zirkularität). 

Dieses  Axiom  setzt  die  Definition  der  wiederholten  Addition 
voraus  (s.  weiter  unten). 

[Axiom  A  5.  Es  sei  a  -f  -  b  =  b  -f-  a  (kommutatives  Gesetz 
der  Addition).  A  5  ist  aus  AI,  2,  3  mit  Hilfe  einiger 
Gesetze  der  Multiplikation  beweisbar.  Vgl.  M  5.  Deshalb  die 
eckigen  Klammern.] 

Axiome  der  Multiplikation. 

Axiom  M  1.  Wenn  a  und  b  beliebige  Elemente  der  Klasse 
sind  (entweder  a  =  b  oder  a  b),  dann  ist  a  X  b  (auch  a  .  b 
oder  a  b  geschrieben)  ein  Element  der  Klasse,  welches  ein- 
deutig durch  a  und  b  in  der  betreffenden  Ordnung  be- 
stimmt ist. 

Definition:  a  X  b  heißt  das  „Produkt  von  a  und  b".  a  und 
b  mögen  die  beiden  „Faktoren"  des  Produktes  heißen.  Zu- 
weilen nennt  man  a  den  „Multiplikator"  und  b  den  „Multi- 
plikandus"  des  Produktes. 

Axiom  M  2.  Es  sei  (a  X  b)  X  c  =  a  X  (b  X  c)  (Assoziatives 
Gesetz  der  Multiplikation). 

Axiom  M  3.  (1)  Wenn  ax  =  ay  und  a-f-a^a  ist, 
dann  ist  x  =  y.  (2)  Wenn  xa  =  ya  und  a  -j-  a  4=  &  ist,  dann 
ist  x  =  y  (Ausfüllungsgesetze  der  Multiplikation).  Entweder 
(1)  oder  (2)  ist  aus  dem  anderen  mit  Hilfe  von  M  5  be- 
weisbar. 

Axiom   M  4.'   Es  sei   (1)  a  (b  -f-  c)  =  ab  -f-  ac  und  (2) 
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(b  -f-  c)  a  =  ba  -j-  ca  (distributive  Gesetze  der  Multiplikation). 
Entweder  (1)  oder  (2)  ist  aus  dem  anderen  mit  Hilfe  von  M  5 
beweisbar. 

Axiom  M  5.  Es  sei  aXb  =  bXa  (kommutatives  Gesetz 
der  Multiplikation).  Es  ist  von  den  vorangehenden  Axiomen 
unabhängig.    Vgl.  A  5. 

Definitionen  und  Lehrsätze. 

Aus  den  Axiomen  A  1,  2,  3  ist  beweisbar,  daß  es  nur 
ein  Element  z  derart  geben  könnte,  daß  z  -f-  z  =  z  ist.  Unter 
der  Annahme,  es  gibt  ein  solches  Element,  werde  es  das 
„Null- Element"  des  Systems  genannt  und  durch  0  (lies:  null 
quer)  bezeichnet.    Es  ist  also  0  -|-  0  =  0. 

Aus  den  Axiomen  A  1,  2,  3  ist  beweisbar,  daß  es  nur  ein 
Element  n,  welches  verschieden  von  0  ist,  derart  geben  könnte, 
daß  nXn  =  n  ist.  Unter  der  Annahme,  es  gibt  ein  solches 
Element,  werde  es  das  „Einheits- Element"  des  Systems  genannt 
und  durch  1  (lies:  eins  quer)  bezeichnet.  Es  ist  also 
rx  T=T,  wobei  0. 

Gegeben  sei  ein  Element  a.  Dann  ist  beweisbar,  daß  es 
nur  ein  Element  x  derart  geben  könnte,  daß  die  Summe  von 
x  und  a  das  Null-Element  ist.  Unter  der  Annahme,  es  gibt 
ein  solches  Element,  werde  es  das  „Entgegengesetzte  von  a" 
genannt  und  durch  0  —  a  (lies:  Null  quer  minus  a  oder  Null 
quer  weniger  a)  oder  kurz  durch  — a  (lies:  minus  a  oder 
weniger  a)  bezeichnet.  Es  ist  also  a  -|-  ( —  a)  =  ( —  a)  -f-  a  ==  0, 

Gegeben  seien  die  Elemente  a  und  b.  Dann  ist  beweisbar, 
daß  es  nur  ein  Element  x  derart  geben  könnte,  daß  a  =  b 
-f-  x  =  x  -)-  b  ist.  Unter  der  Annahme,  es  gibt  ein  solches 
Element,  werde  es  die  „Differenz  von  a  und  b"  genannt  und 
durch  a — .  b  (lies:  a  minus  b  oder  a  weniger  b)  bezeichnet. 
Die  Operation,  durch  welche  aus  a  und  b  das  Element,  sagen 
wir  c  gefunden  wird,  für  welches  a  —  b  =  c  ist,  heißt  die  „Sub- 
traktion" und  a  der  „Minuendus",  b  der  „Subtrahendus"  derselben. 

Gegeben  sei  ein  Element  a.  Dann  ist  beweisbar,  daß 
es  nur  ein  Element  x  derart  geben  könnte,  daß  das  Pro- 
dukt von  x  und  a  das  Einheits-Element  ist.  Unter  der  An- 
nahme, es  gibt  ein  solches  Element,  werde  es  das  „Reziproke 

von  a"  genannt  und   durch  —  (lies:  eins  quer  durch  a  oder 
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eins  quer  geteilt  durch  a  oder  eins  quer  dividiert  durch  a) 


bezeichnet.    Es  ist  also  a 


Nach  dem  Lehrsatz  aX0  =  0  und  0  X  a  =  0  für  jedes 
Element  a  gibt  63  keinen  Reziproken  von  0. 

Gegeben  seien  die  Elemente  a  und  b,  wobei  b  4=  0.  Dann  ist  be- 
weisbar, daß  es  nur  ein  Element x  derart  geben  könnte,  daß  a=bx 
=  xb  ist.    Unter  der  Annahme,  es  gibt  ein  solches  Element, 

werde  es  der  „Quotient  von  a  und  b"  genannt  und  durch  ^- 

b 

(lies:  a  durch  b  oder  a  geteilt  durch  b  oder  a  dividiert  durch  b) 
bezeichnet.    Die  Operation,  durch  welche  aus  a  und  b,  wobei 

b  ^  0,   das  Element  c  gefunden  wird,   für  welches          c  ist, 

b 

heißt  die  „Division",   a  der  „Divisor",   b   der  „Dividendus" 


derselben.    Es  ist  also  a 


Wenn  a  ein  beliebiges  Element  ist,  dann  sind  auch  a  -)-  a, 

a  +  a  +  a>  a-[-a-f-a  +  a,  Elemente. 

Das  Element  a  werde  durch  la  bezeichnet. 

Das  Element  1  a  -f-  a  werde  durch  2  a  bezeichnet. 

Das  Element  2  a  -f-  a  werde  durch  3  a  bezeichnet. 

Das  Element  v  a  -f  -  a  werde  durch  v  a  bezeichnet,  wobei 
v  die  nächste  auf  v  folgende  arabische  Ziffer  ist.  In  der 
Mathematik  nennt  man  die  Bedeutungen  dieser  Ziffern  „positive 
ganze  Zahlen"  und  man  bezeichnet  dieselben  als  „Koeffizienten", 
wenn  man  sie  wie  oben  benutzt.  Es  ist  zu  beachten,  daß 
tu  a  kein  Produkt  in  der  Bedeutung  M  4  ist.  fi  ist  ein  Ope- 
rationssymbol,1) aber  kein  Element  der  Klasse  a,  b,  c,  —  — . 
Im  besonderen  ist  die  positive  ganze  Zahl  1  nicht  mit  dem 
Einheitselement  1  zu  verwechseln.  Wenn  X  eine  beliebige 
positive  ganze  Zahl  ist,  dann  wird  die  nächste  auf  X  folgende 
positive  ganze  Zahl  der  „Nachfolger  von  Xtl  genannt  und  durch 
„X  +  1"  (lies:  X  plus  1)  bezeichnet.  Der  Nachfolger  von 
X-\-v  wird  durch  X  -\-v  bezeichnet,  wobei  v  der  Nachfolger 
von  v  ist.    Es  ist  also  (X  +  v)  + 1  =  X  +  (v  + 1).    Wenn  X 

l)  oder  die  Bedeutung  eines  solchen. 
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in  der  Reihenfolge  der  positiven  ganzen  Zahlen  fi  vorangeht 
bzw.  auf  fi  folgt,  heißt  X  „kleiner"  bzw.  „größer"  als  fi.  In 
Zeichen:  X{  fi  bzw.  X)  fi.  Die  Definitionen  über  die  Summen 
und  Produkte  von  positiven  ganzen  Zahlen  geben  wir  der 
Kürze  halber  nicht  an.  Wenn  a  ein  Element  ist,  welches  ein 
Entgegengesetztes  besitzt,  dann  ist  fi  ( —  a)  =  —  (fi  a),  wobei 
fi  eine  beliebige  positive  ganze  Zahl  ist.  Man  kann  also  ohne 
Mehrdeutigkeit  —  (fi  a)  und  fi  ( —  a)  durch  —  fi  a  be- 
zeichnen.   Es  liegt  dann  nahe,  das  zusammengesetzte  Symbol1) 

—  fi  als  einen  Operator  zu  verwenden.    Ein  derartiges  Symbol 

—  fi,  wobei  fi  eine  positive  ganze  Zahl  ist,  heiße  eine  „negative 
ganze  Zahl".  Das  Symbol  0  (lies:  null)  werde  durch  folgende 
Gleichung  definiert:  Oa  =  U,  wobei  a  ein  beliebiges  Element 
ist.  Null  ist  bloß  ein  Operator  und  ist  nicht  mit  dem  Null- 
element, d.  h.  0,  zu  verwechseln.  Die  positiven  und  negativen 
ganzen  Zahlen  und  die  Null  bilden  die  Klasse  der  „ganzen 
Zahlen".  Wenn  a  ein  beliebiges  Element  ist  und  fi  eine 
positive  ganze  Zahl,  dann  ist  beweisbar,  daß  es  nur  ein  Ele- 
ment x  derart  geben  könnte,  daß  fi  x  =  a  ist.  Unter  der 
Annahme,   es   gibt  ein  solches  Element,  werde  es  das  „Sub- 

a 

multiplum  von  a"  genannt   und   durch  —  bezeichnet.  Wenn 

—  existiert,  dann  ist  X  (  —  |  =  — ,  wobei  X  und  u  beliebige 
fi  \fi]  fi 

positive  ganze  Zahlen  sind.    Man  kann  also  ohne  Mehrdeutig- 
keit X\-—  \  und  ^-^  durch  —  a    bezeichnen    und   jedes  der 
\fi]  fi  fi 

beiden  ersten  einen  „rationalen  Bruch  von  a"  nennen.  Es 
liegt  dann  nahe,   das  zusammengesetzte  Symbol  —  als  einen 

Operator  zu  verwenden.    Ein  derartiges  Symbol  — ,  wobei  X 

und  fi  positive  ganze  Zahlen  sind,  heiße  eine  „positive  ratio- 
nale Zahl"  oder  auch  ein  „positiver  rationaler  Bruch"  oder 
auch  ein  „positives  rationales  Verhältnis"  oder  auch  eine 
„positive  rationale  Proportion".  Wenn  a  ein  beliebiges  Element 


x)  Wir  würden  hier  und  an  den  entsprechenden  Stellen  im  fol- 
genden lagen:  die  Bedeutung  des  zusammengesetzten  Symbols. 
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ist,  welches  ein  Entgegengesetztes  und  sämtliche  Hubmultipia 

X  Ii  \  X 

besitzt,  dann  ist  —  ( —  a)  =  —  —  a  ,  wobei  —  eine  beliebige 
fi  \fi  I  (i 

positive  rationale  Zahl  ist.  Man  kann  also  ohne  Mehrdeutigkeit 
— ( — a)  und  — (—  aj  durch  — — a  bezeichnen.  Es  liegt  dann 

nahe,  das  zusammengesetzte  Symbol  als  einen  Operator 

X 

zu  verwenden.    Ein  derartiges  Symbol  ,  wobei  X  und  u 

positive  ganze  Zahlen  sind,  heiße  eine  „negative  rationale 
Zahl"  oder  auch  ein  „negativer  rationaler  Bruch"  oder  auch 
ein  „negatives  rationales  Verhältnis"  oder  auch  eine  „negative 
rationale  Proportion".  Die  positiven  und  negativen  rationalen 
Zahlen  und  die  Null  bilden  die  Klasse  der  „rationalen  Zahlen". 
Existenzialaxiome. 

Axiom  El.    Es  gibt  in  dem  System  ein  Einheitselement. 

Axiom  F.  Es  gibt  in  dem  System  keine  Elemente  außer 
denen,  welche  durch  die  anderen  Axiome  vorausgesetzt  werden. 

Axiom  E  2.    Es  gibt  in  dem  System  ein  Null-Element. 

Axiom  E  3.  Das  Entgegengesetzte  des  Einheits-Elementes 
existiert  in  dem  System. 

Axiom  E  4.  Sämtliche  Submultipla  des  Einheits-Elementes 
existieren  in  dem  System. 

Die  Algebra  der  positiven  ganzen  Zahlen  ist  vollständig 
bestimmt  durch  die  Axiome:  A  1,  2;  M  1,  2,  3,  4;  E  1;  F. 

Die  Algebra  der  positiven  ganzen  Zahlen  und  der  Null  ist 
vollständig  bestimmt  durch  die  Axiome:  A  1,  2,  3;  M  1,  2, 
3,  4;  El,  2;  F. 

Die  Algebra  der  ganzen  Zahlen  ist  vollständig  bestimmt 
durch  die  Axiome:  A  1,  2,  3;  M  1,  2,  3,  4;  E  1,  2,  3;  F. 

Die  Algebra  der  positiven  rationalen  Zahlen  ist  vollständig 
bestimmt  durch  die  Axiome:  A  1,  2,  3,  4;  M  1,  2,  3,  4; 
E  1,  4;  F. 

Die  Algebra  der  positiven  rationalen  Zahlen  und  der  Null 
ist  vollständig  bestimmt  durch  die  Axiome:  A  1,  2,  3,  4; 
M  1,  2,  3,  4;  E  1,  2,  4;  F. 

Die  Algebra  der  rationalen  Zahlen  ist  vollständig  bestimmt 
durch  die  Axiome:  A  1,  2,  3,  4;  M  1,  2,  3,  4;  E  1, 
2,  3,  4;  F. 
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Zur  Definition  der  Ordinalzahlen: 

Unter  „ordinaler  Ähnlichkeit"  versteht  man  eine  Relation 
zwischen  Relationen.  Man  definiert:  Die  Relationen  P  und  Q, 
heißen  „ordinal-ähnliche",  wenn  die  Felder  von  P  und  Q  derart 
durch  eine  ein- eindeutige  Relation  aufeinander  abgebildet 
werden  können,  daß,  wenn  zwischen  a  und  b  die  Relation  P 
gilt,  zwischen  den  ihnen  vermöge  der  ein-eindeutigen  Abbildung 
entsprechenden  Gegenständen  die  Relation  Q  gilt  und  umge- 
kehrt. Zwei  geordnete  Mengen  heißen  „ordinal-ähnliche", 
wenn  ihre  erzeugenden  Relationen  ordinal-ähnliche  sind.  Eine 
Menge  heißt  eine  „geordnete  Menge",  wenn  zwischen  zwei 
beliebigen  ihrer  Elemente  entweder  eine  bestimmte  transitive 
asymmetrische  Relation  R  (s.  Relation)  gilt  oder  deren  Um- 
kehrung gilt.  Von  der  Relation  R  sagt  man,  sie  „lasse  eine 
geordnete  Menge  entstehen"  oder  sie  „erzeuge  eine  geordnete 
Menge"  oder  sie  sei  „eine  eine  geordnete  Menge  erzeugende 
Relation".  Unter  der  „Relationszahl"  einer  Relation  P  ver- 
steht man  die  Menge  der  Relationen,  welche  P  ordinal-ähnlich 
sind.  Unter  einem  „Ordnungstypus"  (oder  Typus)  versteht 
man  die  Relationszahl  einer  Relation,  welche  eine  geordnete 
Menge  erzeugt.  Man  nennt  eine  geordnete  Menge  eine  „wohl- 
geordnete" Menge,  wenn  jede  ihrer  Teilmengen  ein  erstes 
Element  hat.  Von  einer  Relation  R,  welche  eine  geordnete 
Menge  erzeugt,  die  eine  wohlgeordnete  ist,  sagt  man,  sie  „lasse 
eine  wohlgeordnete  Menge  entstehen"  oder  sie  „erzeuge  eine 
wohlgeordnete  Menge"  oder  sie  sei  „eine  eine  wohlgeordnete 
Menge  erzeugende  Relation".  Unter  einer  „Ordnungszahl" 
oder  einer  „Ordinalzahl"  versteht  man  die  Relationszahl  einer 
Relation,  welche  eine  wohlgeordnete  Menge  erzeugt  (manche 
bezeichnen  die  Ordnungstypen  als  Ordnungszahlen  und  unter- 
scheiden dann  Ordnungszahlen  und  Ordinalzahlen).  Auf  die 
Definition  der  Summe  wie  die  des  Produktes  zweier  Ordnungs- 
zahlen werde  nicht  eingegangen,  wie  wir  uns  bei  diesem  Artikel 
überhaupt  auf  das  Wichtigste  und  außerdem  relativ  kurz  zu 
Definierende  beschränken  müssen. 

Die  Kardinalzahlen  der  wohlgeordneten  Mengen  sind  „kom- 
parabel", d.  h.  man  kann  beweisen,  daß  entweder  Kx  größer 
ist  als  K2  oder  Kx  identisch-gleich  K2  oder  Kx  kleiner  als 
K2  ist,  sofern  Kj  und  K2  Kardinalzahlen  wohlgeordneter 
Mengen  bezeichnen.  Da  man  unter  bestimmten  Voraussetzungen 
beweisen  kann,  daß  jede  Menge  wohlgeordnet  werden  kann, 


554 


Zahl 


daß  also  jede  Kardinalzahl  als  die  Kardinalzahl  einer  wohl- 
geordneten Menge  auffaßbar  ist,  so  ist  die  Unterscheidung  von 
Kardinalzahlen  und  von  Kardinalzahlen  wohlgeordneter  Mengen 
unter  den  betreffenden  Voraussetzungen  überflussig.  Jede 
Kardinalzahl  einer  unendlichen  Menge  (s.  Unendlichkeit)  heißt 
ein  „Alef"  (auf  Grund  des  Satzes,  daß  jede  Menge  wohl- 
geordnet werden  kann).  Die  Menge  der  Alefs,  welche  kleiner 
sind  als  ein  Gegebenes,  bilden  nach  ihrer  Größe  geordnet  eine 
wohlgeordnete  Menge.  Die  Ordnungszahl  dieser  Menge  heißt  der 
„Index",  sagen  wir  a,  des  gegebenen  Alefs,  welches  alsdann 
durch  Na  (lies  Alef  Alpha)  bezeichnet  wird.  Die  Menge  der 
verschiedenen  Ordnungszahlen  einer  Kardinalzahl  a,  d.  h.  die 
Menge  der  verschiedenen  Ordnungszahlen  der  wohlgeordneten 
Mengen,  zu  denen  die  Kardinalzahl  a  gehört,  heißt  eine 
„Zahlenklasse"  und  wird  durch  Z  (a)  bezeichnet.  Die  Zahlen- 
klasse Z  (N0)  der  Ordnungszahlen  der  Kardinalzahl  tfa  enthält 
eine  kleinste  Ordnungszahl  coa,  welche  die  „Anfangszahl"  dieser 
Zahlenklasse  genannt  wird.  Der  Index  a  der  Anfangszahl 
coa  ist  der  Ordnungstypus  der  Menge  der  vorhergehenden 
Anfangszahlen.  Die  kleinste  unendliche  Ordnungszahl  co  ist 
die  Anfangszahl  der  Zahlenklasse  Z  (co0),  müßte  also  eigent- 
lich durch  co0  bezeichnet  werden.  K  (eigentlich  N0)  kann  auch 
als  die  Kardinalzahl  der  Menge  der  natürlichen  Zahlen  1,  2, 
3,  .  .  .  bezeichnet  werden,  so  wie  man  co  (eigentlich  co0)  die 
Ordnungszahl  der  wohlgeordneten  Menge  der  natürlichen  Zahlen 
1,  2,  3,  .  .  .  (in  dieser  Ordnung)  nennen  kann. 

Zur  Definition  der  positiven  und  negativen  ganzen  Zahlen: 
Die  Whitehead-Russelschen  Definitionen  von  positiven 
und  negativen  ganzen  Zahlen  usw.  geben  wir  nicht  an  und 
zwar  deshalb  nicht,  weil  diese  Definitionen  in  der  Mathematik 
nicht  üblich  sind.  Zur  Definition  der  positiven  und  nega- 
tiven rationalen  Zahlen  s.  Darstellung  von  Huntington. 
Zur  Definition  der  Irrationalzahlen: 

Von  den  zahlreichen  Definitionen  der  Irrationalzahlen  geben 
wir  nur  die  Dedekind sehe  an :  Unter  einem  „Schnitt"  im  Gebiete 
der  Klasse  der  Rationalzahlen  versteht  man  nach  Dedekind  eine 
vollständige  Einteilung  dieser  Zahlen  in  zwei  nicht  leere  Klassen 
derart,  daß  jede  Zahl  der  einen  Klasse,  die  die  „untere"  heißt, 
kleiner  ist  als  jede  Zahl  der  anderen  Klasse,  die  die  „obere" 
heißt.  Es  gibt  nun  drei  Arten  von  Schnitten,  nämlich  a)  in 
der  unteren  Klasse  gibt  es  eine  größte  Zahl,  b)  in  der  oberen 
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Klasse  gibt  es  eine  kleinste  Zahl,  c)  es  gibt  weder  in  der 
unteren  Klasse  eine  größte  noch  in  der  oberen  Klasse  eine 
kleinste  Zahl.  Im  Falle  c)  sagt  man,  daß  durch  den  Schnitt 
eine  „Irrationalzahl"  bestimmt  wird.  Diese  Erläuterung  ist 
eine  „Definition  durch  Forderung"  (s.  Definition).  Man  muß, 
falls  man  sie  vereinbart,  Existenz  wie  Einzigkeit  des  durch 
den  Terminus  Irrationalzahl  bezeichneten  Gegenstandes  beweisen 
oder  in  Form  von  Axiomen  anerkennen. 
Zur  Definition  der  reellen  Zahlen. 

Wenngleich  man  gemäß  den  Definitionen  von  Whitehead- 
Russel  (die  wir  nicht  angeben)  die  ganzen,  rationalen  und  reellen 
Zahlen  sorgfältig  zu  unterscheiden  hat  (z.  B.  ganze  Zahl  1,  rationale 
Zahl  1,  reelle  Zahl  1),  pflegt  man  diese  Unterscheidungen  in  der 
Mathematik  nicht  zu  raachen.  In  der  Mathematik  pflegt  man  zu  defi- 
nieren: Unter  der  Menge  der  „reellen  Zahlen"  versteht  man  die 
Menge,  welche  die  Summe  aus  der  Menge  der  rationalen 
Zahlen  einschließlich  der  Null  und  der  Menge  der  irrationalen 
Zahlen  ist;  unter  der  Menge  der  „rationalen  Zahlen"  die 
Menge,  welche  die  Summe  aus  der  Menge  der  ganzen  Zahlen 
einschließlich  der  Null  und  der  Menge  der  gebrochenen  Zahlen 
ist,  wobei  man  den  Terminus  „ganze  Zahl"  nicht  zu  definieren 
und  die  sogenannten  „gebrochenen  Zahlen"  als  Symbole  für  Ope- 
rationen zwischen  ganzen  Zahlen  bzw.  den  Bedeutungen  solcher 
Symbole  zu  erläutern  pflegt.  Jede  reelle  Zahl  ist  entweder  eine 
„algebraische"  oder  eine  „transzendente"  Zahl  und  ausschließ- 
lich der  Null  entweder  eine  „positive"  oder  eine  „negative", 
sofern  sie  nicht  als  eine  „absolute"  oder,  wie  man  auch  sagt, 
„vorzeichenlose"  Zahl  betrachtet  wird.  Die  nachstehenden 
Sätze  pflegt  man  als  die  „Grundgesetze"  der  reellen  Zahlen 
zu  bezeichnen: 

Grundgesetze  der  Addition. 

I.  Den  Satz  der  unbeschränkten  Ausführbarkeit,  d.  h.  wenn 
die  reellen  Zahlen  a,  b  in  dieser  Ordnung  gegeben  sind,  so 
gibt  es  eine  reelle  Zahl,  welche  die  Summe  von  a  und  b  ist. 

II.  Den  Satz  der  Eindeutigkeit,  d.  h.  es  gibt  nur  eine  reelle 
Zahl,  die  die  Summe  von  a  und  b  ist. 

III.  Das  assoziative  Gesetz  (a  -)-  b)  -f-  c  =  a  -f-  (b  -f  -  c),  d.  h. 
wenn  die  reellen  Zahlen  a,  b,  c  in  dieser  Ordnung  gegeben 
sind,  so  erhält  man  dasselbe  Resultat,  ob  man  zu  a  das  b 
addiert  und  zu  dieser  Zahl  dann  c  oder  ob  man  zu  b  das  c 
addiert  und  zu  dieser  Zahl  dann  a. 
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IV.  Das  kommutative  Gesetz  a  -\-  b  =  b  -|-  a. 

V.  Den  Satz  der  Monotonie,  d.  h.  aus  a  kleiner  als  b  folgt 
a  -f-  c  kleiner  als  b  -(-  c. 

Grundgesetze  der  Subtraktion. 

VI.  Den  Satz  der  unbeschränkten  Ausführbarkeit,  d.  h. 
wenn  die  reellen  Zahlen  a,  b  in  dieser  Ordnung  gegeben 
sind,  so  gibt  es  eine  und  infolge  V.  nur  eine  reelle  Zahl, 
nämlich  die  Differenz  (b  -  a),  welche  zu  a  addiert  b  ergibt. 

Grundgesetze  der  Multiplikation. 

VII.  Den  Satz  der  unbeschränkten  Ausführbarkeit. 

VIII.  Den  Satz  der  Eindeutigkeit. 

IX.  Das  assoziative  Gesetz  (ab)  c  =  a  (bc). 

X.  Das  kommutative  Gesetz  ab  =  ba. 

XI.  Den  Satz  der  Monotonie,  d.  h.  wenn  a  kleiner  als  b 
ist  und  c  eine  positive  Zahl  ist,  so  ist  ac  kleiner  als  bc. 

XII.  Das  die  Addition  mit  der  Multiplikation  verbindende 
distributive  Gesetz  a  (b  -f-  c)  =  ab  -f-  ac. 

Grundgesetze  der  Division. 

XIII.  Den  Satz  der  Ausführbarkeit  mit  Ausnahme  des 
Falles,  daß  der  Divisor  Null  ist  (Burckhardt). 

Zur  Definition  der  komplexen  Zahlen: 

Die  „komplexen",  zuweilen  auch  „imaginär"  genannten  Zahlen, 
d.  h.  Zahlen  dargestellt  durch  Ausdrücke  von  der  Form  a  -f-  ib 
werden  aus  der  Betrachtung  von  Paaren  reeller  Zahlen  gewonnen, 
a  heißt  der  „reelle",  b  der  „imaginäre"  Bestandteil  der  komplexen 
Zahl  a  -f-  ib.  Eine  komplexe  Zahl,  deren  reeller  Bestandteil  die 
Null  ist,  heißt  eine  „rein  imaginäre"  Zahl.  Unter  einer  „zu- 
sammengesetzten Zahl  mit  n  Einheiten"  (komplexen  oder 
hyperkomplexen  Zahl),  wobei  n  eine  positive  ganze  Zahl 
größer  oder  gleich  zwei  ist,  versteht  man  die  Bedeutung  eines 
Ausdrucks  von  der  Form :  ax  .  e±  -(-  a2  .  e2  -f-  .  .  .  -f-  an  .  6n  .  Man 
definiert  derartige  Zablen  durch  „n-tupel",  d.  h.  durch  Zu- 
sammenstellungen von  n  reellen  Zahlen,  zwischen  denen  eine 
Ordnung  festgesetzt  ist.  Satz  von  Weierstraß:  Unter  den 
zusammengesetzten  Zahlen  mit  n  Einheiten  sind  die  (gewöhn- 
lichen) komplexen  Zahlen  und  die  aus  ihnen  durch  lineare 
Transformation  entstehenden  die  einzigen,  welche  eine  asso- 
ziative, kommutative  und  in  Verbindung  mit  der  Addition 
distributive  Multiplikation  zulassen,  die  so  beschaffen  ist,  daß 
ein  Produkt  nur  dann  Null  ist,  wenn  mindestens  ein  Faktor 
Null  ist. 
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Zur  Definition  der  algebraischen  und  transzendenten  Zahlen: 
Unter   einer  „algebraischen"    Zahl  versteht  man  eine  reelle 

oder  komplexe  Zahl,   welche   einer  Gleichung  von  der  Form 

genügt: 

x11^-^  xa^+r^x11-2-)-  .  .  .  +rn_i.x  +  rn  =  0,  wo  n 
eine  ganze  positive  Zahl  bedeutet  und  rv  r3,  .  .  .,  rn  rationale 
Zahlen  darstellen.  Sie  heißt  eine  algebraische  Zahl  vom 
„Grade  n",  wenn  sie  einer  derartigen  Gleichung  n  ten  aber 
nicht  niedrigeren  Grades  genügt.  Eine  reelle  oder  komplexe 
Zahl,  welche  nicht  eine  algebraische  Zahl  ist,  heißt  eine 
„transzendente"  Zahl. 

(Zusatz:  Während  die  unter  1  angedeutete  Kardinaltheorie 
der  Kardinalzahlen  die  natürliche  Zahlenreihe  nicht  voraus- 
zusetzen, vielmehr  abzuleiten  behauptet,  bildet  dieselbe  für 
andere  Theorien  eine  letzte  Voraussetzung.) 

2.  „Zahlen"  sind  Zeichen,  welche  der  ordnenden  Tätigkeit 
unseres  Verstandes  ihre  durch  logische  Definitionen  ausge- 
drückten Verknüpfungsgesetze  verdanken  (Voß). 

3.  Die  „Zahl"  ist  das,  was  die  Art  der  Zusammensetzung 
einer  Vorstellung  bezeichnet  (Simon). 

4.  Unter  „Zahl* 1  versteht  Kant  die  Einheit  der  Synthesis 
des  Mannigfaltigen  einer  gleichartigen  Anschauung  überhaupt, 
dadurch,  daß  man  die  Zeit  in  der  Apprehension  der  An- 
schauung erzeugt.  Weiterhin  behauptet  er,  daß  die  „Zahl" 
eine  Vorstellnng  ist,  die  die  sukzessive  Addition  von  Einem 
zu  Einem  (gleichartigen)  zusammenfaßt. 

5.  Dinge  „zählen"  heißt,  sie  als  gleichartig  ansehen,  zu- 
sammen auffassen  und  ihnen  einzeln  andere  Dinge  zuordnen, 
die  man  auch  als  gleichartig  ansieht.  Jedes  von  den  Dingen, 
denen  man  beim  Zählen  andere  Dinge  zuordnet,  heißt  „Ein- 
heit"; jedes  von  den  Dingen,  die  man  beim  Zählen  anderen 
Dingen  zuordnet,  heißt  „Einer"  (H.  Schubert). 

6.  Jene  Begriffe  heißen  „Zahlen",  durch  welche  wir  Gruppen 
von  gleichen  Gliedern  in  bezug  auf  ihren  Gehalt  bestimmen 
und  voneinander  unterscheiden  (Mach). 

Zahlen,  Gesetz  der  großen:  Ist  p  die  Wahrscheinlich- 
keit für  den  Eintritt  eines  Ereignisses  E,  q  =  1  —  p  die  seines 
Gegenteils  F,  so  hat  bei  s  Wiederholungsfällen  desselben  nach 
Bernoulli  dasjenige  Ereignis  die  größte  Wahrscheinlichkeit, 
bei  dem  das  Verhältnis  der  Wiederholungszahlen  m  bzw.  n  von 
E  bzw.  F  dem  von  p  und  q  am  nächsten  kommt.   Unter  der 
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Voraussetzung  eines  hinreichend  großen  s  ist  nach  Laplace 
mit  der  Wahrscheinlichkeit: 

2  r 

J=77=  /  e-*'  dt 
m  n 

zu  erwarten,  daß  die  Verhältnisse  — ,  —  innerhalb  der  Grenzen 

s  s 

p  +  r  |/ÖS,  q  +  r 

liegen.  Man  kann  also  die  Anzahl  der  Versuche  so  groß 
wählen,   daß   die  Wahrscheinlichkeit  der  Einheit  (Gewißheit) 

beliebig  nahekommt,   es  werde   das  Verhältnis  —  nicht  mehr 

n 

als    um    vorgeschriebene    beliebig    enge    Grenzen    von  — 

abweichen,  da  J  schon  für  relativ  kleine  Werte  von  r  von  1 
hinreichend  wenig  verschieden  ist  (Bernoulli,  Laplace, 
Formulierung  nach  Voß). 

Zählen:  s.  Zahl,  Mannigfaltigkeit. 

Zahlstrecke:  s.  Menge. 

Zauber:  Eine  als  unbegreiflich  angenommene  Wirkung 
heißt  eine  „zauberhafte"  oder  ein  „Zauber",  die  von  Menschen 
oder  Geistern  ausgeübt  wird,  wesentlich  um  Glück  oder  Un- 
glück zu  bringen.  Wird  geglaubt,  daß  die  Fähigkeit  zu 
zaubern  nur  Götter  oder  besonders  bevorzugte  Menschen  be- 
sitzen, so  spricht  man  von  der  Fähigkeit  „Wunder  zu  voll- 
bringen" bzw.  von  „Wundern". 

Zeichen:  Erläuterung.  1.  Wir  gebrauchen  die  Wörter 
„Zeichen",  „Bezeichnung",  „Symbol",  „Terminus",  „Ausdruck", 
„Name"  unterschiedslos  und  bezeichnen  dasjenige  (es  kann  aus 
vielen  Gegenständen  bestehen)  als  ein  „Zeichen"  (in  der 
engeren  Bedeutung  des  Wortes)  eines  Gegenstandes  G,  durch 
dessen  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  wir  die  Vorstellung 
von  dem  Gegenstande  G  (er  kann  aus  vielen  Gegenständen 
bestehen)  verursacht  wissen  wollen.  Ein  Gegenstand,  der  kein 
Zeichen  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes  ist,  aber  zu- 
sammen mit  anderen  etwas  bezeichnet,  heiße  ein  „unvollstän- 
diges" oder  „synkategorematisches"  oder  „synsemantisches" 
Zeichen,  und  ein  Zeichen  in  der  engeren  Bedeutung  des 
Wortes  werde  auch  ein  „Eigenname"  oder  ein  „vollständiges" 
oder  ein  „kategorematisches"  oder  ein  „autosemantisches"  Zeichen 
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genannt.  Das,  was  ein  vollständiges  oder  ein  unvollständiges 
Zeichen  ist,  heiße  ein  „Zeichen"  (in  der  weiteren  Bedeutung 
des  Wortes).  Wir  sagen  von  einem  Zeichen  (Bezeichnung, 
Symbol,  Terminus,  Ausdruck,  Name),  daß  es  etwas  „bezeichnet" 
(symbolisiert,  ausdrückt,  benennt)  oder  „bedeutet",  und  wir 
bezeichnen  das,  was  wir  mit  einem  bestimmten  Zeichen  be- 
zeichnet wissen  wollen,  als  die  „Bedeutung"  des  Zeichens  oder 
als  den  „Gegenstand"  des  Zeichens.  Mit  dem  Worte  „Be- 
deutung" wird  auch  das  durch  das  Wort  „Wert"  bzw.  das 
durch  das  Wort  „Wirkung"  Bezeichnete  bezeichnet.  Wir 
werden  das  Wort  „Bedeutung"  nur  für  Gegenstand  eines 
Zeichens  gebrauchen.  Während  wir  also  nach  dieser  Verein- 
barung mit  den  Worten  „Bezeichnung"  und  „Bezeichnetes"  in 
der  Hegel  voneinander  Verschiedenes  bezeichnen,  bezeichnen  wir 
mit  den  Worten  „Bedeutung"  und  „Bedeutetes"  dasselbe.  Die 
Art,  wie  ein  Zeichen  seinen  Gegenstand  bezeichnet,  nennen 
wir  nach  Frege  den  „Sinn"  des  Zeichens.  Die  Symbole 
„5  -f-  5",  „8  -|-  2"  haben  also  dieselbe  Bedeutung  —  sie  be- 
zeichnen die  Zahl  10  —  aber  verschiedenen  Sinn.  Als  Aus- 
druck der  Verknüpfung  eines  Gegenstandes  mit  einem  Gegen- 
stande derart,  daß  der  zweite  das  Zeichen  des  ersten  ist, 
werden  wir  das  Wort  „heißen"  gebrauchen,  „(a,  b)  heißt  c" 
bedeutet  also:  „c  ist  Zeichen  (Bezeichnung,  Symbol,  Terminus, 
Ausdruck,  Name)  für  das  durch  (a,  b)  Bezeichnete  (Bedeutete, 
Symbolisierte,  Ausgedrückte,  Benannte)"  oder  „c  bezeichnet 
(bedeutet,  symbolisiert,  drückt  aus,  benennt)  das  durch  (a,  b) 
Bezeichnete  (Bedeutete,  Symbolisierte,  Ausgedrückte,  Benannte)" 
Symbol  usw.  A  für  Symbol  B  gebrauchen,  heißt  A  „in  der 
Bedeutung  von"  B  gebrauchen.  Wir  bemerken  ferner,  daß 
wir  die  Worte  „unter  A  versteht  man"  in  der  Bedeutung  von 
„mit  A  bezeichnet  man"  gebrauchen,  und  daß  wir  z.  B.  kurz 
sagen  werden,  „x  sei  eine  Zahl",  während  wir  sagen  sollten 
„x  bezeichne  das,  was  ,Zahl*  bezeichnet".  Als  Ausdruck  der 
Verknüpfung  der  Bedeutung  eines  Zeichens  mit  der  Bedeutung 
eines  Zeichens  werden  wir  die  Worte  „sein",  „haben"  gebrauchen 
(s.  auch  Allgemein  Name). 

2.  Dasjenige  heißt  „Zeichen",  durch  dessen  Vorstellung  man 
eine  andere  in  einem  denkenden  Wesen  mit  ihr  verknüpfte 
Vorstellung  erneuert  wissen  will.  Die  objektive  Vorstellung, 
deren  entsprechende  subjektive  durch  die  Vorstellung  des 
Zeichens  verursacht  werden  soll,  heißt  „bezeichnete"  Vorstellung 
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oder  die  „BedeutuDg"  des  Zeichens  (Bolzano).  Zuweilen 
unterscheidet  Bolzano  die  Bedeutung"  eines  Zeichens  von 
dem  „Sinn"  oder  „Verstand"  desselben,  derart,  daß  diejenige 
Vorstellung  die  „Bedeutung"  eines  Zeichens  heißt,  zu  deren 
Verursachung  es  bereits  bestimmt  ist  oder  die  es  zu  ver- 
ursachen pflegt,  daß  diejenige  Vorstellung  der  „Sinn"  oder  „Ver- 
stand" eines  Zeichens  heißt,  die  man  in  einem  einzelnen  Falle 
damit  zu  verursachen  beabsichtigt.  Gewisse  Zeichen  benutzen, 
um  Vorstellungen  in  jemand  zu  verursachen,  heißt  zu  ihm 
„reden"  oder  „sprechen"  in  dieser  Worte  weitester  Bedeutung 
(Bolzano). 

3.  Ein  Gegenstand  A  heißt  ein  „Zeichen"  eines  Gegen- 
standes B,  wenn  die  Wahrnehmung  von  oder  die  Erinnerung 
an  A  die  Wahrnehmung  von  oder  die  Erinnerung  an  B  regel- 
mäßig zur  Folge  hat  (Tönnies;  die  Verfasser  haben  sich 
erlaubt,  in  der  obenstehenden  Aussage  eine  Definition  von 
Tönnies  abzuändern.) 

Zeigen:  a)  Begründen,  b)  Bewirken,  daß  ein  Ding  Gegen- 
stand einer  Wahrnehmung  wird,  heißt  es  „zeigen". 

Zeit:  s.  Raum  und  Zeit. 

Zeiteffekt:  s.  Kraft. 

Zeitpunkt,  Zeitstrecke:  s.  Zeit. 

Zeitschwelle:  s.  Sinneslehre. 

Zelle:  s.  Biologie. 

Zentimeter:  s.  C.  g.  s.  System. 

Zentral  kraft:  s.  Kraft. 

Zerstören:  s.  Erzeugen. 

Zerstreut:  a)  s.  Menge,    b)  s.  Psychologie. 

Zetetiker:  Skeptiker. 

Ziel:  Zweck. 

Zielstrebigkeit:  Zweckmäßiges  Verhalten. 
Zierlich:  s.  Ästhetik. 
Ziffer:  Zeichen  einer  Zahl. 
Zirkelbeweis:  s.  Begründung. 

Zivilisation :  1.  Der  Zustand  einer  menschlichen  Gesellschaft, 

danach  beurteilt,  wie  sich  ihre  Individuen  die  Gegenstände 
ihrer  Umwelt  nutzbar  machen,  heißt  die  „Zivilisation"  dieser 
Gesellschaft. 

2.  „Zivilisation"  einer  Gesellschaft:  Wirtschaft  -J-  Technik 
-f-  Recht  dieser  Gesellschaft. 

3.  Ein   Mensch  wird  als   ein  „feiner"   oder  „zivilisierter" 
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beurteilt,  welcher  seiue  Lust  anderen  mitzuteilen  geneigt  und 
geschickt  ist,  und  den  ein  Objekt  nicht  befriedigt,  wenn  er 
das  Wohlgefallen  an  demselben  nicht  in  Gemeinschaft  mit  an- 
deren fühlen  kann  (Kant). 

Zoesis:  Manche  bezeichnen  als  „Zoesis"  das  sogenannte 
Weltbild  der  Sinne  oder  die  sogenannte  Erlebniswelt. 

Zorn:  s.  Affekt. 

Zuchtwahl:  s.  Biologie. 

Zufall:  1.  s.  möglich. 

2.  Ein  Gegenstand,  welcher  mangelhaft  erkannt  wird,  heißt 
ein  „zufälliger"  (Spinoza). 

3.  In  der  Natur  ist  alles,  was  geschieht,  notwendig,  denn 
es  hat  eine  Ursache;  betrachten  wir  aber  ein  einzelnes  Ge- 
schehnis in  Beziehung  auf  das  Übrige,  welches  nicht  seine 
Ursache  ist,  so  erkennen  wir  es  als  „zufällig**  (Schopen- 
hauer). 

4.  Alles,  was  geschieht,  ist  das  Resultat  eines  Gesetzes,  d.  h. 
es  ist  die  Wirkung  von  Ursachen.  Das  Fehlen  der  Erkenntnis 
von  Ursachen  läßt  uns  ein  Geschehnis  als  „zufällig"  erscheinen 
(J.  St.  Mill). 

5.  Ein  Ereignis  heißt  ein  „zufälliges",  wenn  es  nicht  aus 
anderen  Ereignissen  oder  bestimmten  als  gegeben  anzusehenden 
Voraussetzungen  nach  festen  Regeln  oder  nach  bestimmten 
Gründen  gefolgert  werden  kann  (Tiemerding). 

6.  Hypothese:  Hinreichend  kleine  Größen,  hinreichend 
kleine  Veränderungen  von  Größen  sind  nicht  erkennbar  und 
als  nicht  vorhanden  anzusehen  (würde  diese  Hypothese  nicht 
gelten,  so  wäre  Physik  unmöglich,  da  wir  alsdann  den  Zustand 
der  ganzen  Welt  bei  jedem  einzelnen  Experiment  berück- 
sichtigen müßten). 

Definition:  Ein  Ereignis  heißt  ein  „zufälliges",  wenn  hin- 
reichend kleine  Veränderungen  der  Prämissen  das  Ereignis 
wesentlich  abändern  oder  unmöglich  machen  können  (Mar- 
tienßen). 

7.  Etwas  heißt  „subjektiv  zufällig",  wenn  seine  Ursachen 
unbekannt  sind;  es  heißt  „objektiv  zufällig",  wenn  es  keine 
Ursachen  hat. 

8.  Dasjenige  heißt  „zufällig",  was  nicht  mit  Notwendigkeit 
bestimmt  ist  (Nelson). 

9.  Bei  Glücksspielen  heißt  ein  Ereignis  ein  „zufälliges", 
welches  als  Resultat  eines  unter  vorgeschriebenen  Bedingungen 
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anzustellenden  Versuches  eintreten  kann,  wenn  das  Eintreten 
oder  Nichteintreten  des  Ereignisses  nicht  nur  von  den  Ver- 
suchsbedingungen, sondern  außerdem  von  Nebenumständen  ab- 
hängt, welche  den  Spielenden  unbekannt  sind  oder  nicht  von 
ihnen  beherrscht  werden  (v.  Mangoldt). 

Zufälligkeit:  s.  Kategorie,  d.h.  s.  Synthesis  (Kant). 

Zukunft:  s.  Sinneslehre,  Raum  und  Zeit. 

Zulässig:  s.  Begründung. 

Zuneigung:  1.  Sympathie  (s.  d.).    2.  s.  Affekt. 
Zug:  s.  Druck. 

Zuordnung:  a)  Relation,  b)  Funktion,  c)  Tätigkeit  des 
Erzeugens  einer  Abbildung. 

Zurechnung:  1  Ein  Satz,  durch  den  behauptet  wird,  daß 
ein  Lebewesen  Ursache  eines  Etwas,  einer  Wirkung,  ist,  heißt 
eine  „Zurechnung". 

2.  Eine  Handlung  wird  einem  Menschen  „zugerechnet",  wenn 
sie  als  eine  absichtliche  erkannt  ist. 

3.  s.  Zurechnungsfähigkeit. 

Zurechnungsfähigkeit:  1.  Der  Zustand  eines  Menschen 
heißt  „Zurechnungsfähigkeit",  welcher  dann  und  nur  dann  be- 
steht, wenn  Bereitschaft  zum  besonnenen  Entschluß  vorliegt, 
d.  h.  die  Bereitschaft,  sich,  wenn  gewisse  Bedingungen  ein- 
treten, auf  besonnene  Weise  zu  entschließen  (Nelson). 

2.  Ein  Mensch  heißt  „zurechnungsfähig",  dessen  Wollen  durch 
bewußte  Motive  bestimmt  ist. 

3.  Von  einem  Menschen,  der  nach  seinem  freien  Willen 
handeln  kann,  sagt  man,  er  befinde  sich  im  Zustand  der 
„Zurechnungsfähigkeit".  Das  Urteil,  das  einen  zurechnungs- 
fähigen Menschen  als  Ursache  eines  Etwas  feststellt,  heißt 
„Zurechnung"  (Imputation).  Von  einem  derartigen  Etwas  sagt  man, 
es  besitze  die  Eigenschaft  der  „Zurechenbarkeit"  (Imputabilität). 

4.  Zurechnungsfähigkeit:  Willensfreiheit  in  bezug  auf  Straf- 
recht (Birkmeyer). 

Zusatz:  §  51  des  Deutschen  Strafgesetzbuches:  Eine  straf- 
bare Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der  Täter  zur  Zeit 
der  Begehung  der  Handlung  sich  in  einem  Zustand  von 
Bewußtlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der  Geistestätigkeit 
befand,  durch  welchen  seine  freie  Willensbestimmung  ausge- 
schlossen war. 

Zurückfuhren:  Etwas  als  Folge  von  anderem  erkennen 
heißt,  es  auf  dieses  „zurückführen". 
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Zusammen:  s.  Ausschließen. 
Zusammengesetztes  Urteil:  s.  Urteil. 
Zusammenhang:  1.  Einheit  (s.  d.). 

2.  s.  Menge,  Kaum  und  Zeit. 

3.  Eine  Relation  zwischen  einer  Anzahl  von  materiellen 
Punkten,  nach  welcher  aus  einem  Teil  der  Komponenten  der 
„Verrückungen"  dieser  Punkte  Aussagen  in  bezug  auf  die 
übrigen  Komponenten  möglich  sind,  heißt  ein  „Zusammenhang" 
(Hertz).  H.  versteht  dabei  unter  „Verrückung"  den  Über- 
gang eines  Systems  materieller  Punkte  aus  einer  Anfangs-  in 
eine  Endlage  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit  und  die  Art  des 
Überganges. 

Zusammensetzen:  s.  Gesamtheit. 
Zustand:  1.  s.  Vorgang. 

2.  Die  Gesamtheit  derjenigen  einem  Zeitpunkte  zugeord- 
neten Größen  eines  materiellen  Systems,  durch  welche  jeder 
Vorgang  in  dem  System  bestimmt  ist,  heißt  der  „Zustand" 
des  Systems  in  diesem  Zeitpunkte.  Jede  dieser  Größen  heißt 
eine  „Zustandsgröße"  (Planck). 

Zustimmung:  s.  Psychologie. 

Zuversicht:  s.  Affekt. 

Zwang:  Die  Notwendigkeit  aufgefaßt  als  etwas  die  Freiheit 
Negierendes  heißt  „Zwang".  Sofern  der  Zwang  als  Gefühle 
der  Unlust  bedingend  aufgefaßt  wird,  heißt  er  „Not". 

Zwangshandlung:  s.  Psychopathologie. 

Zwangsvorstellung:  s.  Psychopathologie. 

Zweck:  1.  In  bezug  auf  einen  Menschen,  der  etwas  will, 
heißt  das,  was  er  will,  „Zweck".  Die  Ursachen,  welche  der 
Wollende  bewirkt,  um  die  Realisierung  des  Gewollten  zu  be- 
wirken, heißen  „Mittel". 

Der  Zweck  heißt  insofern  „Endursache"  (Finalursache)  oder 
„Zweckursache",  als  er  als  Ursache  dafür  aufgefaßt  wird,  daß 
man  die  Mittel  und  durch  sie  die  Wirkung  will. 

2.  Eine  Vorstellung  heißt  eine  „Zweckvorstellung",  die  die 
Ursache  der  Realisierung  ihres  Gegenstandes  ist.  Zuweilen 
wird  eine  Zweckvorstellung  auch  „Zweck"  genannt;  meist  be- 
zeichnet aber  der  Terminus  „Zweck"  den  Gegenstand  einer 
Zweckvorstellung. 

3.  „Zweck"  ist  der  Gegenstand  der  Willkür  eines  vernünf- 
tigen Wesens,  durch  dessen  Vorstellung  diese  zu  einer  Hand- 
lung, diesen  Gegenstand  hervorzubringen,  bestimmt  wird  (Kant). 
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4.  Jede  Wirkung  heißt  ein  „Zweck",  von  der  man  sich 
vorstellt,  daß  ein  denkendes  Wesen  sie  wolle  oder  doch  wollen 
könne.  Jeder  Q-egenstand,  der  durch  die  Wirkung  des  Willens 
(durch  die  nach  außen  wirkende  Kraft)  eines  Wesens  Ursache 
dessen  werden  kann,  was  das  Wesen  bezweckt,  heißt  ein 
„Mittel"  zu  diesem  Zwecke  (Bolzano). 

5.  Die  antizipierte  Vorstellung  der  Wirkung  des  Handelns 
durch  den  Handelnden  heißt  „Zweck"  (Wundt).  In  der 
Naturwissenschaft  gibt  es  nach  Wundt  nur  zwei  berechtigte 
Anwendungen  des  Zweckes,  nämlich:  a)  eine  der  kausalen  Be- 
trachtung äquivalente  Zweckbetrachtung,  welche  dieser  nur  aus 
Gründen  logischer  Zweckmäßigkeit  substituiert  wird,  und  b)  eine 
provisorische  Zweckbetrachtung,  als  Ersatz  für  eine  noch  zu 
leistende  kausale.  Eine  objektive  Bedeutung  hat  der  Zweck 
nach  Wundt  nur,  wo  er,  wie  bei  den  Willenshandlungen  von 
Menschen  und  Tieren,  als  Zweckvorstellung  das  primum  movens 
zu  sein  scheint,  von  dem  ein  ursächlicher  Zusammeuhang 
ausgeht. 

Zusatz:  Nach  Stadler  sollte  man,  sorgfältiger  als  Kant  es 
gelbst  getan  hat,  die  folgenden  drei  Anwendungen  des  Begriffes 
der  Zweckmäßigkeit  unterscheiden:  a)  Die  formale  Zweck- 
mäßigkeit der  Natur,  d.  h.  die  Angemessenheit  der  Natur  in 
ihrer  empirischen  Mannigfaltigkeit  zu  einer  logischen  Be- 
arbeitung (dritte  ^transzendentale  Idee,  Voraussetzung  von  der 
Begreiflichkeit  der  Natur),  b)  Die  ästhetische  Zweckmäßigkeit 
der  Natur.  Sie  bedeutet  —  immer  nach  Stadler  —  die 
Beziehung  der  Naturformen  zu  dem  subjektiven  Gefühle  der 
Lust.  Sie  gründet  sich  auf  die  Angemessenheit  der  empiri- 
schen Naturformen  für  das  freie  Spiel  der  psychischen  Funk- 
tionen, c)  Die  objektive  Zweckmäßigkeit  der  Natur.  Sie 
bedeutet  nach  Stadler  die  Einheit  von  Naturformen  an  sich 
selbst,  scheinbar  ohne  Rücksicht  auf  eine  durch  die  Natur 
unserer  Erkenntnisvermögen  geforderte  Ubereinstimmung.  Bei 
einer  Betrachtung  gemäß  des  Begriffes  der  objektiven  Zweck- 
mäßigkeit geht  man  von  einem  gegebenen  Gegenstande  aus, 
läuft  in  dessen  Kausalreihe  aufwärts  und  bildet  eine  neue 
umgekehrte  Reihe,  indem  man  jede  Wirkung  des  realen  Nexus 
effectivus  als   Ursache  in  einen  idealen  Nexus  finalis  setzt. 

Denjenigen  Zweck  nennt  Kant  „Endzweck",  der  keines  an- 
deren als  Bedingung  seiner  Möglichkeit  bedarf. 

II.   Formen    des    £weckbegriffes :    a)    Der  mythologische 
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Zweckbegriff,  nach  dem  jedes  Geschehen  nach  Analogie  des 
zweckmäßigen  Handelns  beurteilt  wird,  b)  Der  immanente 
Naturzweck,  d,  h.  der  Zweck  als  Ursache  und  zwar  als  wich- 
tigste Ursache  das  Wesen  der  Welt,  c)  Der  Zweck  das 
Wesen  der  Kausalität,  d)  Zweck  und  Kausalbetrachtung  sind 
koordinierte  Betrachtungsweisen,  e)  Der  Zweckbegriff  ein 
theologischer  Grenzbegriff,  der  da  einzutreten  hat,  wo  die 
Wissenschaft  ihre  Schranken  findet  (Wundt). 
Zweckursache:  s.  Zweck. 

Zweifache  Wahrheit,  Lehre  von  der:  s,  doppelte 
Wahrheit,  Lehre  von  der. 

Zweifel:  Derjenige  psychische  Zustand  heißt  „Zweifel",  bei 
dem  man  auf  Grund  einander  ausschließender  Motive  eine 
Behauptung  weder  bejahi  noch  verneint.  Der  Zweifelnde  be- 
hauptet, nicht  entscheiden  zu  können,  ob  die  von  ihm  be- 
zweifelten Behauptungen  gelten  oder  nicht.  Urteile  des 
Zweifels  sind  bejahend  und  verknüpfen  nach  Hönigswald 
die  Bedingungen  der  Bejahung  mit  denen  der  Verneinung 
in  einer  eigenartigen  Synthese.  Wer  zweifelt,  urteilt  nach 
Bolzano  noch  nicht;  wer  aber  den  Satz:  Ich  zweifle,  aus- 
spricht, der  urteilt. 

Formen  des  Zweifels:  a)  Extremer  Zweifel,  d.  h.  Zweifel, 
welcher  die  Möglichkeit  einer  Erkenntnis  bezweifelt,  zuweilen 
auch  sich  auf  sich  selbst  bezieht,  b)  Wissenschaftlicher  Zweifel, 
d.  h.  Zweifel,  welcher  nicht  die  Möglichkeit  der  Erkenntnis 
bezweifelt,  sondern  an  für  wahr  bzw.  für  richtig  gehaltenen 
Resultaten  der  Wissenschaft  zweifelt,  c)  Stimmungszweifel, 
d.  h.  nicht  methodischer  Zweifel,  der  wesentlich  emotional 
bedingt  ist. 

Zweifelndes  Urteil:  s.  Urteil,  Modalität. 

Zweiseitentheorie:  s.  Identitätssystem  (d.  h.  s.  Metaphysik). 

Zweiweltenlehre:  1.  Lehre,  daß  es  zwei  Welten  gibt, 
eine  sogenannte  absolute,  gute  des  Seins  und  eine  sogenannte 
relative,  böse  des  Scheins,  welche  letzte  zumeist  mit  der  so- 
genannten Sinnenwelt  identifiziert  wird. 

2.  Dualismus. 

Zwischen:  Es  gibt  eine  transitive  und  asymmetrische 
Relation  R  derart,  daß  x  die  Relation  R  zu  y  hat  und  y  die 
Relation  R  zu  z  hat,  das  heißt:  y  liegt  „zwischen"  x  und  z. 

Zyklothymie:  s.  Psychopathologie. 


Karl  Vorländer 

Geschichte  der  Philosophie 

Zwei  Bände 

Q<a/*hcfA   wiederum  aufs  sorgfältigste  A  tir|_ 
OCUlolC,  durchgesehene  und  ergänzte  /\UIIai£C 

Band  I:  XII  und  368  Seiten. 
Altertum,  Mittelalter  und  Übergang  zur  Neuzeit. 
Band  II:  VIII  und  533  Seiten.   Philosophie  der  Neuzeit. 

Aus  den  Urteilen  t 


....  infolge  seiner  klaren  und  leicht- 
verständlichen Spraohe  eines  der  ver- 
breiteteten  und  beliebtesten  philosophi- 
schen Werke  der  Neuzeit. 

Deutsche  Volkszeitung. 

....  alle  Gebiete  der  Philosophie  finden 
ihre  kurze  und  klare  Erörterung. 

Theologischer  Literaturbericht. 

....  die  beste  volkstümliche  Einfüh- 
rung. Reclams  Universum. 

....  ein  wertvolle«,  nie  versagendes 
Hilfsmittel.  Südwestdeutsche  Schulblätter. 

....  großer  Stoffreichtum,  Vollständig- 
keit, Genauigkeit,  eingehende  Darstellung. 

Vierteljahrsschrift 
für  wissenschaftliche  Philosophie. 

....  bei  ungeheurem  Stoff,  Knappheit 
der  Darstellung,  Klarheit  und  Anschau- 
lichkeit; fesselnde,  lichtvolle  und  leicht- 
verständliche Sprache. 

Schlesische  Schulzeitung. 

. .  .  .  klar  geschrieben,  soharf  disponiert, 
wissenschaftlich  unanfechtbar  fundiert 

Natur  und  Qeisteswelt. 

...  ein  verläßlicher  und  genußreicher 

Führer.  Neue  Freie  Presse. 

....  klare,  knappe  Darstellung,  gute 
Literaturangaben,  praktlsohe  Register. 

Literarisches  Zentralblatt. 

....  all«  Zeiten  und  Richtungen  vor- 
urteilslos und  tiefgründig  behandelt.  Ein 
strenger  Forsoher,  lebendiger  Darsteller 
und  geschiohtlioher  Lehrer.   Die  Wacht. 


....  eindringende  und  umsichtige  Be- 
trachtungsweise, gesunde  und  männliche 

Art  des  Urteils.  Vossische  Zeitung. 

....  genügt  den  strengsten  Anforde- 
rungen, eine  Achtung  gebietende  Arbeit 
in  edler  Sprache. 

Neue  Hamburger  Zeitung. 

....  beherrscht  mit  seltner  Sicherheit 
das  gewaltige  Quellenmaterial  —  frische, 
fesselnde,  klare  und  übersichtliche  Dar- 
stellung. Die  Neue  Zeit. 

....  klar,  einleuchtend,  bei  aller  Objek- 
tivität mit  lebendiger  Wärme. 

Neues  Wiener  Tageblatt. 

....  enthält  keine  geschaohtelten  Sätze, 
keine  Schwülstigkeit  des  Ausdrucks. 

Preußische  Schulzeitung. 

.  .  .  .  verzichtet  vollständig  auf  das  bloße 
Operieren  mit  überlieferten  Schlag-  und 
Stichwörtern.      Theol.  Literaturzeitung. 

....  reizt  geradezu  zum  Studium,  das 
Handbuch  par  exoellenoe.  Kantstudien. 

....  das  Llebllngtbuoh  aller  Freunde  der 
Philosophie.  Literaturblatt  für  Theologie. 

Wo  Ist  ein  Buch,  das  Besseret  bietet? 

Deutsche  Revue. 

Man  greife  nur  zu  und  hebe  Schätze  be- 
glückenden und  begeisterten  Wissens. 

Volkswille. 


Daß  die  Äußerungen  ins  allgemeine  Bewußtsein  Studierter  und  Nicht- 
studierter  übergegangen  sind,  beweist  am  besten  der  Umstand,  daß  die 
letzte  Auflage  von  3000  Stück  in  weniger  als  2  Jahren  verkauft  wurde. 


VERLAO  VON  FELIX  MEINER  IN  LEIPZIO 


Die  Philosophie  der  Gegenwart 
in  Selbstdarstellungen 

Herausgegeben  von  Dr.  Raymund  Schmidt 

Band  I  enthält:  Paul  Barth,  Erich  Becher,  Hans  Driesch,  Kari 
Joel,  Alexius  Meinong,  Paul  Natorp,  Johannes  Rehmke, 
Johannes  Volkelt 

Band  II  enthält:  Erich  Adickes,  Clemens  Baeumker,  Jonas  Cohn, 
Hans  Cornelius,  Karl  Groos,  Alois  Höfler,  Ernst  Troeltsch, 
Hans  Vaihingen 

Band  III  enthält:  G.  Heymans,  Wilhelm  Jerusalem,  Götz  Martius, 
Fritz  Mauthner,  August  Messer,  Julius  Schultz,  Ferdinand 
Tön  nies. 

Tadelloses  weißes,  holzfreies  Papier I  Jedem  Beitrag 
ist  ein  Bildnis  des  Verfassers  beigegeben.  Vornehmer 
Geschenkband  (graues  Künstlerleinen,  auf  leuchten- 
des Blau  gestimmtes  Überzugpapier  mit  rotem  Schild) 

Jeder  Band  M.  10.—,  in  Hpgt.  M.  15.—  GrZ. 

Eine  kurze  Auslese  aus  vielen  bisher  vorliegenden  Äußerungen: 

The  appearance  of  such  a  collection  in  Qermany  at  the  present  time  is  at  once  a 
welcome  insight  into  the  best  German  thought  and  feeling  sincethe  war, 
and  acontributiontowards  the  reinst  atementof  international  culture." 
„The  Philosophical  Review"  in  einem  drei  Seiten  langen  Aufsatz. 

Um  Qottes  willen,  eine  Biographie  der  sämtlichen  derzeit  in 
Deutschland  amtierenden  Ordinarien  —  war  mein  erster  Oedanke,  als  ich 
den  Prospekt  des  Herausgebers  las.  Bald  aber  versöhnte  ich  mich  mit  dem  Unternehmen. 
Die  einzelnen  Herren  haben  das  Biographische  geschickt,  unter  Hervorhebung  seiner 
Konvergenz  auf  ihre  Lebensarbeit,  behandelt.  Und  was  die  Lehre  angeht,  so  wünschte 
wohl  mancher  Historiker,  er  könnte  von  den  toten  Philosophen  eine  ebenso  präzise 
und  kurze  Auskunft  bekommen,  wie  er  sie  von  den  lebenden  (z.  B.  Baeumker,  Corne- 
lius, Troeltsch,  Vaihinger,  Driesch,  Natorp  usw.)  erhält. 

Literarischer  Jahresbericht  des  Dürerbundes. 

Der  neue  Gedanke,  der  nun,  wo  er  verwirklicht  vorliegt,  so  selbstverständlich 
wirkt,  ist  der,  die  Philosophie  der  Gegenwart  durch  eine  Sammlung  von  Selbst- 
charakteristiken ihrer  verschiedenen  Vertreter  darzustellen.  —  Einmal  ist  das  Werk 
für  alle  Philosophie- Beflissenen  unter  der  Studentenschaft  sowie  in  den  gebildeten 
Kreisen  ein  unübertreffliches  Orientierungsmaterial,  indem  es  Ton,  Schreibart, 
Persönlichkeit  und  Grundgedanken  der  verschiedenen  Philosophen  vor  Augen  führt. 
Zum  zweiten  wirkt  es  schöpferisch  auf  dem  Gebiet  der  Philosophie  selbst  So  sind 
die  wundervollen  Beiträge  von  Driesch  und  Natorp  Znsammenfassungen  von  letzten 
philosophischen  Intentionen,  die  weit  über  den  Wert  der  Historie  hinaus  ihre 
selbständige  Bedeutung  behalten. 

Günther  Mürr  im  .Hamburgischen  Korrespondent." 

Menschentum  und  Wissenschaft  werden  zusammengerückt,  das  Bild  von  Persön- 
lichkeiten entsteht.  Man  erlebt  nicht  nur  das  Was,  sondern  auch  das  Wie  und  Warum. 
Dankbar  sei  es  begrüßt,  daß  hier  unter  dem  Formzwang  knappster  Eigen- 
charakteristik Gelehrte  zu  Künstlern  geworden  sind. 

Tägliche  Rundschau. 
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